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Einleitende Bemerkungen. 

Dei den Untersncliungen über die Bindesubstanz der Alcyonarien, die im 2. Hefte 
meiner Icones histiologic» niedergelegt sind, drängte sich mir zuerst die Nöthigung auf, 
auch die Systematik dieser Thiergmppe ins Auge zu fassen, weil die mikroskopisohe Unter- 
suchung der Hartgebilde derselben eine Reihe Gesichtspunkte ergeben hatte, die zu ganz 
neuen Aufstellungen fiihrten. Ich wäre jedoch von dieser Seite allein kaum dazu gelangt 
ein so weit aussehendes und meinen sonstigen Bestrebungen theilweise femliegendes Unter- 
nehmen^ wie eine systematische Bearbeitung der Alcyonarien es ist, wirklich in Angriff zu 
nehmen, wenn mir nicht eine weitere Anregung dadurch geworden wäre, dass ich bei Li- 
tuaria und Sarcophyton zuerst einen Polymorphismus der Individuen auffand, 
der dann 'bei weiterer Umschau bei allen Pennatuliden und einer gewissen Abtheilung der 
Alcyoniden als gesetzmässige Erscheinung sich ergab. Dieses bisher kaum geahnte Vor* 
kommen von zweierlei Individuen bei vielen Alcyonarien genauer zu verfolgen, schien mir 
eine nicht undankbare Aufgabe zu sein und da diess ohne systematische Studien nicht 
möglich war, so entschloss ich mich schliesslich zur Uebemahme der Arbeit, deren erster 
Theil hier vorliegt, in welcher Anatomie und Zoologie der betreffenden Thiere in gleichem 
Maasse berücksichtigt sind. 

Mein Vorhaben wurde nun übrigens auch noch dadurch sehr wesentlich seiner Aus- 
führung entgegengefahrt, dass es mir der Mühe werth erschien, an einer ganzen, wenn 
auch kleineren, doch scharfbegränzten Thierabtheilung den Versuch zu machen, die neuen, 
durch Darwin's grossartige Leistungen angeregten Anschauungen über die Abstammungs* 
und Schöpfungsverhältnisse der Thiere zu prüfen. Und wenn auch die Ergebnisse, zu 
denen ich nach dieser Seite gelangte, wohl nicht ganz den Erwartungen entsprachen, auf 
die ich zu hoffen wagte, so werden dieselben doch als Orundlage für künftige Forschungen 
sich nützlich erweisen und auf jeden Fall das Gute haben, dass sie von einem bestimmten 
Gesichtspunkte aus gewonnen wurden« 

Bei meiner Stellung zu den Grundanschauungen der neueren Zoologie, die in kurzen 
Umrissen schon an einem anderen Orte dargelegt wurde (Ueber die Darwin'sche Schö. 
pfungstheorie in Zeitschr. f. wissensch. ZooL Bd. 14), und hier später ausführlicher verthei- 
digt werden wird, können, wie mir scheint, über die Art und Weise, wie der systematische 
Theil dieser Arbeit aufzufassen ist, keine Zweifel herrschen. Immerhin will ich schon hier 
hervorheben, dass die Descendenziheorie, der ich folge, theils allmählige Uebergänge 
einer Form in eine andere, theils unvermittelte Umbildungen, durch die von mir 
sogenannte „heterogene" Zeugung annimmt Somit sind für mich die Formen, die die 
systematische Zoologie aufstellt, theils wandelbare, theils, in gewissem Sinne wenigstens, 
bleibende oder sich erhaltende und zählen zu den ersteren wohl alle sogenannten 
Speciesi zu den letzten sicher viele Gattungen und fast alle höheren Gruppen. Aufgabe 
einer wissenschaftlichen Zoologie ist es nun, den ganzen Stammbaum der thierischen Orga- 
nismen darzulegen, in welchem Falle das System ohne Weiteres gegeben wäre und eine 
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Nomenclatur nur von untergeordneter Bedeutnng erschiene. So lange jedoch diess nicht 
möglich oder nur theilweise erreichbar ist, wird es nicht zn umgehen sein, die verschiedenen 
Formen mit Namen zu bezeichnen und da hängt es dann vor Allem von der Einsicht des 
Einzelnen ab; mit welchem Geschicke diess geschieht. 

Ich habe mir viele Mühe gegeben, den anatomischen und systematischen Theil dieser 
Abhandlung so vollkommen als möglich zu machen, bin jedoch an vielen Orten auf un- 
überwindliche äussere^ Schwierigkeiten gestossen. Von den bisher beschriebenen und den 
in Museen aufbewahrten Formen habe ich zwar fast alle gesehen mit Ausnahme einiger 
in America und der im britischen Museum befindlichen. Dagegen konnte ich meine anato- 
mischen Untersuchungen lange nicht auf alle Arten ausdehnen und mussten selbst einige 
Gattungen für mein Scalpell ein »Noli me längere*^ bleiben. Ein bedeutender Uebelstand 
war femer mit Bücksicht auf allgemeine Fragen, dass viele Museumsexemplare ohne Fund- 
orte waren ; endlich mussten auch die mikroskopischen Untersuchungen natürlich nach vielen 
Seiten unvollständig bleiben, da dieselben fast ausschliesslich an Spiritusexemplaren ange- 
stellt wurden. — Dass unter solchen Umständen der Mängel genug an meiner Arbeit haften, 
ist klar und beansprucht dieselbe auch mit Bezug auf den anatomischen und allgemeinen 
Theil nicht mehr Verdienst, als das eines ersten Versuches^ 

Das Material, das der Schildenmg der Pennatuliden zu Grunde liegt, ist folgendes: 

1) Die ausgezeichnete Sammlung von Pennatuliden des K. Museum in Kopen- 
hagen. 

2) Die seltenen Pennatuliden nach eigener Auswahl des Jardin des Plantes in Paris. 

3) Alle Pennatuliden des Museum Godefiroj in Hamburg. 

4) Die Pennatuliden des Johanneum in Hamburg. 

5) Eine reiche Sammlung der Pennatuliden der Philippinen von Hm. Prof. Sfmper. 

6) Mehrere seltenere Pennatuliden des Senckenbergischen Museum in Frankfurt. 

7) Alle Pennatuliden des Museum in Giessen. 

8) Einige von Prof. Verrill erhaltene amerikanische Formen. 

9) Alle von Herrn v. Bleeker beschriebenen Arten von Pteroeides. 

10) Alle seltenen Pennatuliden des Museum in Leyden, vor allem die von Herklots 
beschriebenen Arten. 

11) Eine Sammlung seltener Seefedem des E. Museum in Stockholm. 

12) Die Sammlung des Würzburger zootomischen Museum, die durch Claparöde, 
mich und den Naturaliensammler Fric in Prag die meisten Pennatuliden der 
europäischen Meere und durch den Naturalienhändler Salmin in Hamburg auch 
einige seltene ausländische Sachen enthält. 

Allen Vorständen der genannten Museen, den Herrn Steenstrup, Lütken, Lacaze- 
Duthiers, J. C. Godeffroj, Leuckart, Schlegel, Lov^n und Noll, dann meinen 
Freunden Clapar^de ündSemper, sowie den Herrn v. Bleeker, Verrill, J. D. E. 
Schmeltz und Schilling sage ich hiermit für die grosse Liberalität, mit der sie meine 
Bestrebungen unterstützten, meinen verbindlichsten Dank. 

Würzburg, im August 1869. 
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Erste Abtheilung: Die Pennatuliden. 



Allgemeine Cbaracleristik der Familie. 

JL/ie Pennatuliden sind freie Aicyonarien mit verlängerten Leibesböhlen, 
welche ohne Aasnabme Kolonien bilden. 

Jede Kolonie oder Stock (slipes, cormus) zerfällt in einen polypentra- 
genden Theil (pars polypifera) und einen von solchen freien Abschnitt^ den Stiel, 
(pedunculus) , welcher unter natürlichen Verhältnissen am Meeresgrunde im Schlamme 
steckt Bei den einfachsten Formen (Veretillum etc.) zeigen beide Theile des Stockes 
ringsherum denselben Bau und lässt sich daher an denselben nur ein oben und unten 
unterscheiden. Bei andern Gattungen dagegen (Kop ho bei emnon) macht sich am Poly- 
penlräger ein Unterschied geltend, indem ein schmaler, der Längenaxe parallel laufender 
Streifen von Polypen frei bleibt und hier lassen sich dann die Bezeichnungen, Rücken- 
und Bauch fläche einführen, von welchen die letztere am zweckmässigsten für die 
von Polypen freie Seite des Polypenträgers und die entsprechende Seite des Stieles 
verwerthet wird. Endlich gibt es Gattungen, bei denen bestimmt eine bilaterale Sy- 
metrie ausgesprochen ist, indem auch an der Bttckenfläche eine polypenfreie mittlere 
Zone auftritt. Bei solchen Stöcken (Pennatula, Pteroeides etc.) kann dann von 
echter und linker Seite, Rücken- und Bauchfläche, oberem und unterem 
Ende gesprochen werden. 

Die Polypen oder Einzelthiere treten he« allen Gattungen der Pennatuliden 
in zwei Formen auf, als Geschlechtslhiere, die auch zugleich die Nahrung auf- 
nehmenden Individuen sind und als verkümmerte, geschlechtslose Polypen, 
denen vielleicht eine bestimmte Beziehung zur Wasäeraufnahme und -Abgabe zukömmt. 
Die Geschlechts thiere besitzen die typische Form der Polypen der Aicyonarien, 
sind bei den einen Gattungen zurückziehbar, bei den andern nicht, und erscheinen in 

verschiedener Weise an dem Polypenträger befestigt. In den einen Fällen nämlich 

2 
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sitzen dieselben unmittelbar am Polypenträger (Veretillam, Renilla) and können 
ganz in denselben zurückgezogen werden. Bei den Gattungen Funiculina und Ha- 
lipteris sind zwar die Polypen in derselben Weise einzeln am Stiele angebracht, 
allein es ist nur der letzte Theil derselben, der die Tentakeln und den Magen umfasst, 
zurückziehbar, während der Rest als relativ starre Röhre seine Form stets beibehält. 
Denkt man sich endlich solche Röhren verschmolzen, so erhält man besondere Polypen 
tragende Organe(Virgularia, Pennatula, Pteroeides etc.), die als Fiedern, Blät- 
ter, Fiederblätter (Pinnae sive Folia) bezeichnet werden können, in welchen Fällen der 
die Blätter tragende Theil der Polypenlräger den Namen Kiel (rachis) führen kann. 
Auch in diesem Falle geht übrigens die Vereinigung nicht so weit, dass nicht in der 
Regel am Rande der Blätter die einzelnen Polypenröhren mehr oder weniger hervor- 
ragten und kann man diese Erhebungen um so eher mit dem Namen Polypenzellen 
bezeichnen, als sie meist verdickt sind und oft in Form von Stacheln hervorragende 
Büschel von Kalknadeln enthalten. Diesen Polypenzellen entspricht der Rand des nicht 
retractilen Theiles der Polypen von Funiculina u. s. w. der auch Stacheln tra- 
gen kann. 

Wo Blätter vorkommen sitzen sie immer an den Seitentheilen des Kieles quer 
und alternirend und sind in der Regel die mittleren die entwickeltesten, die untersten 
und obersten klein und mehr oder weniger verkümmert oder unentwickelt. Den Grad 
ihrer Entwicklung bei den verschiedenen Gattungen und Arten anlangend, so zeigen 
sie alle Formen von einer einfachen kaum merklichen Querleiste bis zu einem gut 
entwickelten Blatte, das bald mit breiter, bald mit stielartiger Basis dem Kiele ansitzt. 
An gut ausgebildeten Blättern ist eine untere, dem Stiele zugewendete und eine 
obere Fläche zu unterscheiden, ferner drei Ränder, 1) ein an den Kiel befestigter, 
der ßasalrand, 2) ein ventraler polypenfreier Rand und 3) ein dorsaler, mehr 
oder weniger convexer, mit Polypen besetzter Rand. Als Höhe der Blätter bezeichne 
ich die Entrernung zwischen dem dorsalen und basalen Rande und als Breite den 
Abstand des dorsalen und ventralen Randes. 

Die Geschlechtsthiere sitzen stets am dorsalen Rande der Blätter oder in 
seiner Nähe, und zwar entweder nur in Einer Reibe und dann am Rande selbst oder 
in mehreren Reihen, in welchem Falle sie entweder auf einem verbreiterten Randsaume 
stehen oder auf die benachbarten Theile der oberen und unteren Blattfläche übergehen, 
wo sie in manchen Fällen mit zahlreichen Qaerreihen eine grosse Fläche einnehmen, 
die die Polypenzone der oberen und unteren Blattseite heissen kann. Ohne Aus- 
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nähme sind an den Blättern die Polypen^ die in der Nähe des ventralen Randes stehen^ 
die entwickelteren^ die an die Rückenfläcbe des Kieles angrenzenden weniger ausge- 
bildet und kleiner nnd dasselbe Gesets bewahrheitet sich auch da, wo die Polypen un- 
mittelbar am Kiele sitzen (Fun iculi na). Wo eine breitere Polypenzone da ist, sind die 
dem Stielrande näheren Polypen entwickelter als die am freien Rande befindlichen. 

Die rudimentären geschlechtslosen Polypen oder die Zooide, wie ich 
sie heisse, sind warzen- oder kegelförmige Erhebungen von verschiedener Grösse, 
aber immer kleiner als die Geschlechtslhiere, die ohne Ausnahme bei allen Pennatuliden 
sich finden, jedoch mit Bezug auf ihren Sitz und ihre Anzahl manchen Wechseln un- 
terworfen sind. Bei Renilla und den Veretilleen sind dieselben Über den ganzen 
Polypenträger vertheilt, so weit derselbe Geschlechtsthiere trägt und in sehr grosser 
Anzahl zwischen den letzteren vorhanden. Bei den Pennatuliden sitzen dieselben 
entweder am Kiele oder an den Blättern. Die Zooide der Blätter finden sich 
entweder an der unteren Blaltseite (Pteroeides u. a.), und bilden dann eine zusammen- 
hängende grössere oder kleinere Platte, die ich die Zooidplatte der Blätter heisse oder sie 
finden sich an der oberen Blatlfläche und sind in diesem Falle vereinzelt oder in 
kleinen Häufchen vorhanden (Pteroeides). Ein besonderer Streifen dieser ^oberen 
Zooide der Blätter^ sitzt manchmal (bei vielen Arien von Pteroeides) am ventralen 
Blattrande dicht an seiner Anhaflungsslelle an den Kiel und kann selbst etwas auf 
den Kiel übergehen, Zooide, die als ^ventrale^ oder als ^ventraler Zooid- 
streifen der Blätter^ von den andern unterschieden werden können. 

Sehr verbreitet sind ferner: die Zooide des Kieles, von denen ich folgende 
Arten unterscheide: 

1) LateraleZooide, seitlich am Kiel zwischen den Blättern oder den ihre Stelle ein- 
nehmenden Polypenreihen gelegen (Pennatula, Halipteris, Virgularia etc.). 
Dieselben stellen meist schmale Streifen dar, die fast ohne Ausnahme an der 
dorsalen Insertionsstelle der Blatter verbreitert sind und hier selbst Haufen von 
bedeutender Grösse darstellen können. 

2) Die Zooide der Rückenfläche. Dieselben bilden entweder einen kürzeren 

breiteren Streifen, der am obersten Ende des Kieles die Mitte einnimmt, ^die 

Zooidplatte des Kieles,^ oder einen längeren, oft sehr langen, ein- oder 

zweireihigen, in der Mittellinie des Kieles gelegenen Zug, den medianen 

Zooidstreifen des Kieles^ (Pteroeides). In noch anderen Fällen sitzen 

dieselben seitlich in Gestalt eines medial von den dorsalen Blatlinsertionen 

2» 
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ge\egenen Zuges, den ich den lateralen dorsalen Zooidstreifen nenne. 

(Funiculina.) 
3) Die Zooide der Bauch fläche. Diese Zooide stellen immer zwei seitliche 

Züge dar^ die in der ganzen Länge der ventralen Kielfläche verlaufen. In 

seltenen Fällen sind diese Züge einreihig; meist stellen sie breitere Streifen 
. dar^ die nur eine schmale mittlere Zone am Kiele freilassen, ja selbst in der 

Mittellinie nahezu oder scheinbar ganz zur Berührung kommen. (Pennatula., 

Leioptilum, Ptilosarcus, Halisceptrum.) 
Alle Zooide besitzen den Bau der Geschlechtsthiere, entbehren aber der Tentakeln 
und der Geschlechtsorgane ganz und gar und haben auch nie mehr als zwei Mesen- 
terialfilamente ^ die den langen schmnlen Filamenten der Geschlechtslhiere entsprechen 
(siehe unten). 

Der Stiel der Pennatuliden zeigt bei manchen Galtungen (Renilla, Veretillum z. B.) 
nichts Besonderes. Bei andern ist er dagegen etwas über der Mitte regelrecht mit 
einer Anschwellung versehen, welche eine Stelle andeutet, wo im Innern die Muskn^ 
latur besonders entwickelt ist. Durch die Zusammen^iehung dieser Muskulatur kann 
das untere Ende des Stieles, nachdem es vorher stark mit Flüssigkeit gefüllt war, im 
Zustande einer spindelförmigen oder cylindrischen Anschwellung erhalten werden, wo- 
durch wahrscheinlich die Befestigung dieser Thiere im Schlamme des Meeresgrundes 
verstärkt wird. Es wird übrigens, auch ohne dass eine deutliche „obere Stielan- 
Schwellung^ vorhanden wäre, bei gewissen Galtungen die Fähigkeit angetroffen, das 
untere Stielende in einen stark aufgetriebenen Zustand zu versetzen (Virgularieen) und 
zeigen selbst Spiritusexemplare diese untere Stielanschwellung meist sähr deutlich. 
Bezüglich auf den feineren Bau, so bestehen alle Pennatuliden aus Hartgebilden 
und aus Weicht heilen. Die Hartgebilde erscheinen bei vielen Galtungen in der 
Form einer inneren verkalkten Axe, die, in Gestalt und Lage derjenigen der Gorgo- 
niden ähnlich, als verkalkte Bindesubstanz zu deuten ist und ganz und gar in den Stock 
eingeschlossen erscheint, auch an beiden Enden zugespitzt aufhört. Wo eine solche 
Axe vorhanden ist, zerfällt der Stock bestimmt in zwei Theile, die Axe und die 
Weichtheile, an denen wiederum die Einzelthiere und die gemeinschaftliche sie tra- 
gende Masse, das Coenenchym oder Sarcosoma (Lacaze-Duthiers) unterschieden 
werden können. In diesem Sarcosoma und in den Geweben der Polypen selbst 
können nun übrigens auch noch Hartgebilde in der Form von Kalkkörpern, Gor- 
puscuia calcarea s. Spicula, sich finden, welche bei einigen Gattungen selbst die einzigen 
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Vertreter der Harlgebilde sind und je nach den Arten in Kalkkörper der Polypen, der 
Blätter, des Kieles und Stieles zerfallen. 

Das Sarcosoma der Pennatuliden ist ohne Ausnahme reich an Höhlung^en, 
welche als Ernährungsapparat des Stockos anzusehen sind. Geht man von den 
Leibeshöhlen der Polypen aus^ so findet man, dass dieselben ohne Ausnahme kanal- 
artig verlängert sind, wie bei den Alcyoniden, im weiteren Verlaufe jedoch ein doppel- 
tes Verhallen zeigen. Bei den Virgularieen sind diese Höhlen kürzer, am unteren Ende 
geschlossen und münden nur durch enge Kanäle, die an ihrem Grunde entspringen, 
io das allgemeine Kanplsystem des Stockes aus. Bei den übrigen Pennatuliden dagegen 
sind dieselben länger, ja selbst bei hohen Fiederblättern sehr lang und münden un- 
mittelbar in gleichweite oder noch weitere Räume aus. Auch in diesem Falle jedoch 
gehen die Leibeshöhlen nie über den Bereich der Anheflungsstellen der Blätter am 
Kiele herab, wie diess bei den Alcyoniden der Fall ist und zeigt daher der untere 
Theil der Pennatulidenstöcke nie den von dorther bekannten fistulösen Bau. — Noch 
ist zu bemerken, dass bei manchen Gattungen (Pteroeides, Pennatula, Halisceptrum) 
die Leibeshöhlen der einzelnen Individuen durch eine grössere oder geringere Zahl 
von Seitenöffnungen untereinander zusammenhängen, bei andern ganz getrennt sind. 

Die mit den verlängerten Leibeshöhlen der Einzel thiere zusammenhängenden Ka- 
näle oder weiteren Räume münden nach kürzerem oder längerem Verlaufe in einige 
wenige Hauptkanäle aus, welche den Stamm in grösserer oder geringerer Ausdeh- 
nung durchziehen. Die Zahl derselben ist im Stiele in der Regel 4, von denen zwei 
seitlich, die andern dorsal und ventral liegen. Am* unteren Ende des Stieles hören 
die seitlichen Kanäle ohne Ausnahme auf und finden sich nur noch der dorsale und 
ventrale Kanal, welche schliesslich am letzten Ende auch noch zu verschmelzen und 
mit einer einzigen Oefifhung auszumünden scheinen. — Bei Renilla enthält der Stiel 
in seiner ganzen Länge nur zwei Kanäle. 

Im Kiele sind in vielen Fällen ebenfalls 4 Kanäle vorhanden, die entweder 
ebenso symmetrisch um die Axe oder einen Centralstrang liegen, wie im Stiele (Virgu- 
larieen, Veretillum) oder nur zu zweien die Axe umgeben (Pennatula, Leioptilus etc.). 
Bei noch anderen verkümmern im Kiele die lateralen Kanäle oder verschwinden ganz 
(Pteroeides). 

Die Hauptkanäle stehen durch viele Oeffnungen mit den Räumen in Verbindung, 
in die die Leibeshöhlen der Geschlechtsthiere sich öffnen, ausserdem entsenden sie aber 
auch eine grosse Zahl von Kanälen in die Wandungen des Stammes, die im Allge- 
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meineii lu Masarst, d. h. nach inHen von der Cutis, der Länge nach, weiter nach ein- 
wärts dagegen quer verlaufen. 

Ausser diesen meist vom blossen Auge sichtbaren grösseren Ernähmogskanälen^ 
die ich Sinus undCanales nutritii majores beisse, enthalten alle Pennaluliden nach 
meinen früheren und neueren Ermittelungen auch feinere und mikroskopische solche 
Kanäle, wie die Alcyoniden, die Vasa nutritia minore et capillaria, welche, von den 
grösseren Kanälen ausgebend, fast in allen bindegewebigen Theilen der Stöcke sich 
verbreiten und wenigstens in gewissen Fällen an der äusseren Oberfläche der Haut 
ansmiUiden. So ist das Sarcosoma der Pennaluliden von einer ungemein grossen Zahl 
von weiteren und engeren Kanälen durchzogen, welche alle in letzter Linie mit den 
Leibeshöhlen der Geschlechtsthiere zusammenhängen und von einer Fortsetzung des 
Epithels dieser ausgekleidet sind. Ausserdem verbinden sich aber auch die geschlechts- 
Waen Individuen mit dem Systeme der Ernährungskanäle und stellen viele besondere 
AttsmUndungen derselben nach aussen dar. Jedes dieser Zooide nämlich besitzt einen 
Hund, Magen und eine gekümmerte Leibeshöhle und mündet durch letztere, welche bald 
ktirzer, bald länger auftritt, aber immer viel unentwickelter als die der Geschlechtsthiere 
ist, bald unmittelbar, bald nur durch engere Kanäle in die benachbarten Ernährungs- 
kanäle ein. 

Die das Sarcosoma sonst bildenden Theile sind Bindegewebe, Muskeln und 
Epithel ien. Jenes ist allgemein verbreitet und stellt theils eine GesammthüUe des 
Stockes dar, theils Begrenzungswandungen aller grösseren Ernährungsräume. Die 
Muskeln finden sich besonders im Stiele mächtig entwickelt als äussere Längsfasern 
und innere Querfasern, erscheinen jedoch überhaupt fast überall in der Wand der Er- 
nährnngskanäle und fehlen auch in den Einzelthieren nicht. Die Epithel ien endlich 
bekleiden ähnlich dem Ectoderm und Ento<lerm der Hydroidpolypmi einmal die ganze 
äussere Oberfläche der Stöcke und den Magen und zweitens auch alle innem Höhlungen 
von den Leibeshöhlen der Polypen an bis in die Hauplkanälo des Stammes und alle 
Nebenhöhlen hinein. Die Muskeln folgen überall dem Entoderm und sind die typischen 
Lagen eines Pennatulidenstockes, wie man an den Einzelthieren am leichtesten erkennt: 
1) das Ectoderm, 2) eine Bindegewebslage (Cutis), 3) eine Muskellage und 
4) das Entoderm. 

Die Geschlechtsorgane sitzen an den Wandungen der verlängerten Leibes- 
M^hlen der entwickelteren, Tentakeln tragenden Einzelthiere , bald dicht unter dem 
Magen, wie diess die. Regel ist, bald weiter davon entfernt und selbst im Kiele drin 
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(Pennatnla rabra und fimbriata) und zwar an den Verlängerungen' der den Magen um- 
gebenden Septa. Wo eine bestimmte Beobachtung möglich war^ tragen nicht alle 8 
Septa solche Organe, sondern waren mit Bestimmtheit zwei ausgeschlossen, die an 
der oberen Seite der Leibeshöhlen lagen« Diese sterilen Septa^ die durch ihre An- 
ordnung an die zwei von J.Hai me bei Gerianthus gefundenen langen Septa erinnern 
(Ann. d. sc. nat. 1854, I., pag. 374, Taf. 8 Fig. 1), zeichnen sich dadurch aus, 
dass ihre Mesenterialfilamente schmal, aber dafür sehr lang sind und zum Theil bis in 
das letzte Ende der Leibeshöhlen hinabragen, während allerdings in gewissen Fällen 
Eines dieser Filamente schon früher aufhört. Aber auch von den übrigen 6 mit gut ent- 
wickelten MesenterialGIamenten versehenen Scheidewänden tragen in vielen Fällen 
sicher nur 2 oder 4 die Geschlechtsproducte und spricht sich so bei diesen Seplis eine 
ganz bestimmte Abweichung vom radiasren Typus aus. 

Die Geschlechtsproducte, Ei und Samenkapseln, bilden sich, wie es 
scheint, weniger in den MesenterialGIamenten selbst, in denen ich solche nur vereinzelt 
und nicht überall fand, sondern in den in der Verlängerung derselben auftretenden Sep- 
tula. Dieselben entstehen im Epithel der betreffenden Septula durch stärkere Entwick- 
lung einzelner Epithelzellen und erhalten, sobald dieselben grjösser werden, jeine zellige 
Umhüllung von Seiten dieses Epithels. — So viel bekannt und ich bestätigen kann, 
sind bei den Pennatuliden männliche und weibliche Individuen stets auf verschiedene 
Stöcke vertheilt und herrscht vollkommene Dioecie bei ihnen. 

Die physiologischen Verhältnisse der Pennatuliden sind noch äusserst wenig 
bekannt und habe ich selbst zu bedauern, dass ich in neuerer Zeit keine Gelegenheit 
balle, solche lebend zu beobachten. 

Die Ernährung geht wie bei den Alcyoniden und Gorgoniden vor sich, indem 
das, was die Geschlechtslhiere im Magen und vielleicht auch in den oberen Theilen der 
Leibeshöhlen verdaut haben (nach Lacaze-Duthiers geht bei Corallium die Verdauung 
nur in der Leibeshöhle vor sich, was jedoch für die Pennatuliden kaum richtig sein 
möchte), in das allgemeine Kanalsystem gelangt und hier, vermischt mit Seew^asset, 
das vielleicht vor Allem durch die geschlechtslosen Zooide aufgenommen wird^ durch 
Wimpern und die Gontractionen der verschiedenen Muskellagen im ganzen Körper her«- 
umbewegt wird. Von l)esonderen, die Verdauung unterstützenden Organen ist hier 
el>ensowenig wie bei den übrigen Alcyonarien irgend etwas bekannt und bemerke Jch 
insbesondere^ dass es mir nicht gelungen ist, in den Mesenterialfilamenten, von denen 
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verschiedene Autoren bei den Actiniden annehmen^ dass sie als Secretionsorgane fun- 
giren, irgend etwas zu finden^ was auf solche Verrichtungen schliessen liesse. 

In Betreff der Function der geschlechtslosen Individuen herrscht noch 
völliges Dunkel. Ich habe an einem andern Orte die Vermulhung ausgesprochen^ dass 
sie mit der Wasseraufnahme und -Abgabe zusammenhängen., vielleicht auch Sitz ge- 
wisser Abscheidungen sind und Leuckart wirft die Frage auf (Wiegm. Jahresb. Bd. 34. 
IL^ 270), ob dieselben nicht vielleicht auch der Nahrungsaufnahme dienen^ jedoch nur 
mikroskopische Objecte und keine grösseren Thiere aufnehmen. Eine bestimmte Ent- 
scheidung wird nur die unmittelbare Beobachtung lebender Stöcke geben können und 
enthalte ich mich für einmal jeder bestimmten Aeusserung. 

Ein interessanter^ längst bekannter, aber wenig untersuchter Vorgang ist die Was- 
seraufnahme und -Abgabe der Fennatuliden und weiss man noch nicht einmal, 
ob die vorhandenen Oeffnungen (Mündungen der Geschlechtsthiere ^ der Zooide, Oeff- 
nungen an den Enden des Stammes und bei einigen auch in der Oberfläche der Haut 
des Stieles) alle gleichmässig dieselbe Verrichtung haben ^ oder die einen nur zur In- 
gestion, die andern zur Egestion bestimmt sind. Ferner herrscht völliges Dunkel 
über eine wahrscheinlich vorkommende Periodicität dieser Vorgänge, dagegen lässt sich 
so viel sagen, dass die Wasseraufnahme und -Abgabe offenbar verschiedenen Zwecken 
dient. Einmal zur Verdünnung der verdauten Nahrung, dann zur Respiration, zur 
üeberführung des Sperma von einem Stocke auf den andern und zur Ausführung der 
Eier oder Embryonen, endlich zu gewissen mechanischen Vorgängen unter Zuhülfe- 
nähme der Muskulatur, wie zur Befestigung im Seeboden, zur Entfaltung der Polypen 
und Arme u. s. w. 

Eine Locomotion der ganzen Pennatulidenslücke, die denselben früher von ver- 
schiedenen Seiten zugeschrieben wurde, findet sich offenbar nicht, wäre auch bei den 
Veretilliden, Virgularieen etc. ganz undenkbar. Unzweifelhaft stecken diese Thiere alle 
mit dem Stiele im Schlamme^ am Meeresgrunde, wie ich aus eigener Erfahrung von 
der Gattung Virgularia weiss, und werden nur zufällig von den Wellen losgerissen, in 
welchem Falle dann im Wasser treibende Seefedern wohl auch durch Bewegungen am 
Stamme und den Blättern Ortsveränderungen werden erzielen können. 

Zeugnngs- und Entwicklungsgeschichte der Fennatuliden sind gänzlich 
unbekannt. Erslere geht wohl wie bei den Gorgoniden vor sich, über die wir die 
guten älteren Mittheilungen von Cavolini und schöne neue Angaben von Lacazo- 
Duthiers haben. Letztere macht sich wahrscheinlich so, dass der jüngste Polyp 
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durch eine wiederholte Längstbeilung, wie sie bei den Madreporarien so häafig ist nnd 
die ich an den Zooiden der Gallung Funicuiina wirklich beobachtet habe^ in zwei und 
vier Individuen theilt, durch welchen Vorgang ein kleiner Stock, unten mit zwei und 
oben mit vier Längskanälen, entstehen könnte. Durch die Annahme wiederholter seil- 
licher Sprossenbildungen, wie sie an den Polypen mancher Gattungen leicht nachzuweisen 
sind, Hesse sich aus einem solchen leicht ein grösserer Stock ableiten, an dem die 
Polypen in dieser oder jener Form befestigt gedacht werden könnten. Sehr viele Pen- 
natulidenstöcke tragen am untersten Ende des Kieles die jüngsten Individuen nnd scheint 
hieraus hervorzugehen, dass das weitere Wachsthum der Stöcke, d. h. der Ansatz neuer 
Individuen an der Grenze von Kiel und Stiel vor sich geht 

Vergleicht man das Wachsthum der Pennatnlidenstöcke mit demjenigen der Alcyo- 
niden und Gorgoniden, so ergibt sich auf den ersten Blick der grosse Unterschied, 
dass die letzteren meist reich verästelt sind, die ersteren dagegen nicht und noch wich- 
tiger scheint mir der Umstand zu sein^ dass bei den Alcyoniden und Gorgoniden eine 
Vermehrung durch Theilung gar nicht vorkommt, sondern gleich der erste Polyp durch 
Sprossenbildung sich vermehrt So kommt es dann, dass bei diesen Abtheilungen die 
in der Zwei- odSr Vierzahl vorkommenden Hauptkanäle der Pennatuliden ganz fehlen 
und erhält so diese Anordnung, die man bisher gar nicht genügend gekannt hat, eine 
ganz fundamentale Bedeutung. 
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UnUrabtheilungen der Pennßtuliden. 

I. Polypentrftger mit bilateraler Symmetrie. 

A. Polypenträger federförmig. Stiel mit 4 Hauptkanäleiu 

Erste Zunft: Pennatulew. 

B. Polypeilträger blattförmige Stiel mit 2 Kanälen. 

Zweite Zunft: Remllacem. 

II. Polypenträger mit nach dem radiären Typus angeordneten Po 
lypen. 

Dritte Zunft: FereHUidm. 

5 



Erste Zunft: P ennatulece. 

Die PennatulecB umschliessen die eigentlichen Seefedern^ die die Polypen auf 
grossen blattförmigen Organen tragen und der ganzen Abtheilung den Namen gegeben 
haben^ ausserdem aber auch Formen^ bei denen die Blätter klein und verkttnmiert sind, 
so dass sie nur wie Querleisten am Kiele erscheinen, und noch andere, die der Blätter 
ganz und gar ermangeln und die Polypen in Reihen am Kiele tragen. Diese letzten 
Formen bilden den Uebergang zu den Veretillid». Bei jeder dieser Gruppen gibt es 
wieder Unterabtheilnngen und zeigen die bis jetzt bekannten Gattungen folgende Reihe : 

Erste Familie: Penniformes. 

Pennatuleen mit gut ausgebildeten Blättern und ausgesprochen federförmiger 
Gestalt 

Erste Unterfamilie: Pteroidin®. 

Die Hauptzooide an den Blättern gelagert. 
1) Die Blätter mit Hauptstrahlen; 
a) mit vielen Strahlen. 

Genus 1. Pteroeides Herkl. 
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b) mit einem einxigeii HtuptetraUe« 

Genus 2. Godeffroyia m« 
2) Die Blatter ohie Strahleiu 

Genus 8. Ssrcophyllum m. 

Zweite Ünterf amilie: Pennatniin». 

4)ie Haaptzooide an der Yentralseite des Kieles gelegen. 

1) Die Blätter mit Kalknadeln. 

a. Nadeln über das ganze Blatt verbreitet. 

Genus 4. Pennatula L. 

b. Die Nadeln nur in der Polypenzone. 

a. Die Polypenkelche mit 1 Zahn. 

Genus 5. Leioptilum Verr. 
fi. Die Polypenkelche mit 2 Zfihnen. 

Genus 6. Ptilosarcus Gray. 

2) Die Blätter ohne alle Nadeln. 

Genus 7. Halisceptrum Herkl. 

Zweite Familie: Virgulariesd. 

Pennatuleen mit langem schmalem Polypentrftger ^ kleinen Blättern oder un- 
mittelbar am Kiele stehenden Polypen. 

A. Polypenträger mit Blättern. 

1} Polypenträger ohne Kalknadeln. 

Genus 8. Virgularia Lam. 
2) Polypenträger mit Kalknadeln. i 

a. Eine von grossen Nadeln gebildete Platte unterhalb der Blätter. 

Genus 9. Stylatula Yerrill. 

b. Blätter ohne eine soldie Platte. 

a. Polypea auf dicken Leisten befindlich mit Nadeln an den 
Tentakdn. 
Genus 10. Paronaria mihi. 

ß. Polypen auf diionen Blättern ; Kalkkörper am Kiele und an 

* 

den Polypen. 

Genus 11. Scjtalium fierkL 
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B. Polypenträger mit einzelnstehenden Polypen. 

1) Zooide dorsal zwei Reihen bildend^ Kelche mit 8 Zähnen. 

Genus 12. Funiculina Lam. 
2} Zooide lateral, Kelche mit zwei kleinen Zähnchen. 
Genas 13. Halipteris mihi. 



Erste Zunft: P ennatulete. 

Erste Familie: Penniformes. 
Erste Unterfamilie: Pteroidin». 
1. GaMung: Pteroeides HerJd. 
Aechte Seefedern mit gut entwickelten Blättern, die durch eine gewisse 
Zahl von stärkeren Kalksirahlen gestützt werden, die fast immer am Rande 
als Stacheln vorragen. An den Blättern eine Zooidplatte an der unteren Seite 
und häufig auch vereinzelte Zooide ander oberen Fläche und am ventralen 
Blattrande. Ventralseite des Kieles ohne Zooide, dagegen am dorsalen 
Ende desselben ein Zooidstreifen oder eine Zooidplatte. 

Specielle Characteristik der Gattimg. 
A. Aeussere Verhältnisse. 

Die Gattung Pteroeides besteht aus schönen Seefedern mit gut entwickelten Blättern, 
bei denen die Feder meist den Stiel an Länge übertrifft. Der Stiel hat nahe am 
oberen Ende eine mehr oder weniger ausgesprochene Anschwellung, den Bulbus, und 
am unteren zugespitzten Ende eine feine OefTnung. 

An der Feder ist die ventrale Fläche der rachis immer breit, die dorsale Fläche 
dagegen durch die genäherten Pinnae oft mehr weniger bedeckt und schmal. An dieser 
Fläche sitzen auch bei fast allen Arten in der Hittellinie rudimentäre Polypen, die 
ich in ihrer Gesammtheit als Zooidstreifen des Kieles bezeichne. Dieselben 
bilden nämlich einen verlängerten Streifen, der bald nur die Spitze der rachis ein- 
nimmt und dann meist breiter ist, so dass er eine schmale Platte bildet (Fig. 27), 
bald auf eine grössere Länge sich erstreckt und als ein linienförmiger meist ein- 
reihiger Zug erscheint (Fig. 17 a). 
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Die Blätter der Feder sieben alternirend, doch häufig so dicht, dass die eigent- 
liehe Stellung derselben nur bei genauer Besichtigung wuhrnehmbar ist. Die Lage 
anlangend^ so sind dieselben zwar immer seillich befestigt, in allen PiAlen jedoch, in 
denen die Dorsalfläche des Kieles schmal erscheint, hat es das Ansehen, als ob die- 
selben ganz an der Rückenflfiche der Feder sich befänden und erscheint die Yentral- 
fliche der rachis sehr breit und selbst wie mit einer mittleren und zwei seitlichen 
Flächen versehen. Mag dem so oder so sein, so ist in allen Fallen die Stellung der 
Bfältter in den verschiedenen Gegenden der Feder eine verschiedene in der Art, dass 
die Befestigungsstelle derselben als Ganzes aufgefesst, ein langgezogenes schmales Feld 
darstellt, dessen Mitte nach der Dorsalseite zu convex ist. Mit andern Worten und 
genauer ausgedrückt sitzen die mittleren Fiedem am meisten nach dem Rücken zu^ 
die untersten und obersten dagegen sind am meisten der Bauchfläche des Kieles ge- 
nähert und können selbst ganz an dieser ihre Lage haben, wie diess bei gewissen 
Arten bei den untersten Fiedern^ der Fall ist, die von rechts und von links her in der 
Mittellinie der Bauchfläche selbst zur Berührung kommen. Bei so bewandten Verhält- 
nissen erscheint natürlich die Dorsal- und Bauchfläche der rachis nicht überall gleich 
breit und ist diese in der Mitte am breitesten und nach den Enden verschmälert, jene 
umgekehrt an den Enden am breitesten und in der Mitte schmal. 

Die Grössenverhältnisse der Blätter sind in der Regel so, dass die mittelsten 
die breitesten und höchsten sind. Gegen das obere Ende der Feder ist die Abnahme 
an Grösse meist eine sehr langsame , so dass oft von der Mitte bis nahe an die 
Spitze fast gleich grosse Blätter sich finden, auch erreichen manchmal diese Organe 
erst über der Mitte der Feder ihre grösste Entwicklung. Immer aber finden sich am 
obersten Ende der rachis eine gewisse Zahl an Grösse abnehmender Fiedern, von denen 
die kleinsten meist sehr unregelmässig geformt, verkümmert und zerschlitzt erscheinen 
und oft nichts als niedrige Leistchen am freien Ende der rachis darstellen. Dieses 
Ende ist in sehr verschiedenen Graden der Deutlichkeit ausgeprägt, jedoch selten so 
wie bei Pt. elegansH., dass es ohne Weiteres in die Augen springt. 

An der unteren Hälfte der Feder nehmen die Blätter meist ganz regelmässig gegen 
den Stiel an Grösse ab und gehen endlich in mehr oder weniger verkümmerte rudi- 
mentäre Organe über, die entweder noch als wirkliehe Blätter erscheinen oder nur als 
niedrige Leistchen auftreten. Ersteres findet sich tiberall da, wo die letzten Fiedern 
entschieden auf die Baucfafläche des Kieles übergehen, letzteres, wo dless nicht ge- 
schieht und bilden in diesem Falle diese Fiedern in ihrer Gesammtheit eine kegelförmig 
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zugespitzte kleine Reibe^ die an die Verbfiitniise der Virgularien erinnert, jedoch nie 
so ausgeprägt auftritt, wie bei dieaen. 

Die genauere BeschaflTenlieit der Blätter von Pteroeidea ist folgende (Fig. 22). Jedea Blatt 
besteht aus eineni die Geschlechtsthiere tragenden und einem von solchen freien TheUe. 
Ersterer oder die Polypensone nimmt den freien dorsalen Rand und je nach den 
verscbiedenen Arten mehr oder weniger von einer oder beiden Flachen ein^ während 
die polypenfreie Zone den übrigen ThTeil bis sur Anheftungsstelle beansprucht«) jedoch 
nicht überall gleich beschaffen ist^ sondern an der unteren Fläche die Zt)oidplatte 
geschlechtsloser Individuen trägt(Fig. 22a% welche entweder bis an die Polypettooe 
heranreicht oder durch einen Zwischenraum von derselben getrennt ist Ebenso könn^a 
auch an der oberea Seite der Fiedern rudimentäre Polypen einzeln oder in Häufchen 
sich finden.) die oberen Zooide der Fiedern ^ die bei manchen Arien am 
ventralen Stielrande einen auffallenden Streifen bilden^ der häufig auch etwas auf 
den Kiel übergeht und als ventraler Zooidstreifen bezeichnet werden kann 
(Fig. 60). Ausser diesen an der Oberfläche gelagerten Theilen tragen noch ge- 
wisse andere Bildungan^ die eigentlich dem Innern der Blätter angehören^ sehr wesent- 
lich zum Charakter dieser Organe bei^ nämlich die Kalk nadeln. 

Diese Kalknadeln bilden einmal an jedem Blatte eine gewisse Zahl von Haupt- 
strahlen, welche von der Anheflungss teile der Blätter gegen den dorsalen Rand 
ausstrahlen und so gelagert sind^ dass sie. der unteren Seite der Fiedern näher 
liegen. In der Regel sind sie an dieser Seite mit Ausnahme der Gegend der Zooid- 
platte nur von der ganz dünnen Haut der Blätter bedeckt und daher schon ohne 
Präparation als weisse Streifen sichtbar^ doch gibt es auch Arten mit dickeren Blät^ 
ern, in denen die Strahlen wenig oder kaum wahrnehmbar sind. An der oberen Seite der 
Blätter erkennt man bei der Mehrzahl der Arten die Strahlen gar nicht, bei Arten mit 
dünnen Blättern schimm^Yi dieselben jedoch auch an dieeer Seite mehr oder weniger 
deutlicli durch. 

Diese Hauptstrahlen von Kalknadeln bestehen meistens jeder aus einer grösseren 
Zahl von Nadeln, selten aus einem einzigen solchen Organe und bilden die Nadeln 
entweder einfache oder mehrfache Reihen und im letzteren Falle bald platte, bald 
cyiindrische Bündel. Das eine Ende dieser Kalkstrahlen befindet sich entweder in der 
Basis der Fiederblätter und nimmt so ziemlich die Mitte des hier befindlichen schwam« 
migen Gewebes ein (siehe unten), oder, und diess ist die Regel, es dringt dasselbe 
noch eine kleine Strecke weit in die seitlichen Theile des Kidea hinein* In beiden 
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Fällen enden die Strahlen mehr oder wenig:er verschmolzen, d. b. auf einen kleinen 
Ramn zasammengedrangt, in dem Corpus spongiosam dieser Theile , wobei gie nicht 
selten von einer dtknnen bindegewebigen Haut überzogen in die Lücken desselben hin- 
einragea Von besonderen Muskeln an den Basaltbeilen der Strahlen, die D. Chiaie 
beschreibt und abbildet^ ist mir nichts zu Gesicht gekommen. 

Pas andere Ende der l^rahlen ragt entweder am dorsalen Rande der Fiederblfitter 
in Gestalt längerer oder kürzerer Stacheln frei und unbedeckt hervor^ oder erreicht 
wenigstens den Rand, wenn auch die Strahlen ntdit wirklich hervortreten. Ein allzn- 
grosses Gewicht darf jedoch auf dieses Verhalten nicht gelegt werden^ indem bei vielen 
Arten an den verschiedenen Blättern eines und desselben Stockes verschiedene 
Verhältnisse sich finden. Mehr Beachtung verdient es^ wenn die Hauptstrahlen nur bis 
zur Polypenzone reichen, was jedoch selten geschieht Ueberall, wo die Strahlen frei 
vorstehen, ist der dorsale Rand der Fiedem mehr oder weniger stark wellenförmig 
gekerbt, oft so stark, dass derselbe gelappt erscheint. In diesem Falle enthält jeder 
Lappen in der Mitte den Hauptslrabl mit seinem Stachel, von dem noch bemerkt wer- 
den kann, dass er an der oberen Seite stets weiter hinauf von den Weichtheilen be- 
kleidet ist als an der unteren. 

Die Grössenverhiltnisse der Sti*ahlen sind in der Regel so, dass die längsten und 
stärksten am ventralen Rande, die kürzesten und schwächsten am entgegengesetzten 
Ende der Fiederblätter sich finden. Ferner steigen diese Dimensionen und auch die 
Zahl mit der Grösse der Fiedem und sind daher die Strahlen an den Endblältern einer 
Feder am wenigsten entwickelt und zahlreich. 

Ausser diesen Kalkstrahlen zeigen viele Arten von Fteroeides noch besondere 
kleine Kalknadeln der Polypenzone und einige auch solche der Haut überhaupt. 
Erstere stellen sich In sehr verschiedener Menge und Entwicklung dar und zerfallen 
wiederum in solche, die um die Polypen selbst herumliegen und wie Kelche derselben 
erzeugen und andere, die mehr nur zwischen denselben ihre Lage haben und besonders 
am Rande angehäuft sind und eine feine Zähnelung desselben bewirken können. Beide 
diese Arten können jede für sich oder beide miteinander vorkommen und sind in Aer 
Regel an der unteren Seite der Fiedern stärker entwickelt, doch selten so^ dass die 
Polypenzone durch die grosse Menge ihrer Kalknadeln eine weisse Farbe erhält^ wie 
bei Pt* japonicum. 

Die Kalk nadeln der Haut der Blätter sind, wo sie vorkommen, mikroskopische 
Bitdungen, die nirgends eine grössere Entwickelang erreichen. 
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Die entwickelten Polypen der Polypenzone der Fiedeii)lätter zeigen in ihrer 
Lagerung eine bedeutende Mannigfaltigkeit. In den einfachsten Fällen sitzen sie ein- 
reihig am dorsalen Rande der Blätter^ so jedoch dass die Gesammtreihe weder an 
der oberen noch an der unteren Fläche tiberschaut werden kann. Von unten angesehen 
gehen nömlich die Polypen tiberall da, wo die Hauptstrahlen liegen^ auf die obere Blatt- 
seite Über und erscheint daher die Reihe immer in der Gegend der Hauptstrahlen unter- 
brochen; an der oberen Seite dagegen sieht man die Polypen gerade entgegengesetzt 
nur da wo die Strahlen sind. Ist nun noch der dorsale Rand der Blätter gekerbt oder 
gelappt so erscheint die Reihe der Polypen von jeder Seite in Gestalt vieler isolirter 
Bogenzüge, die an der unteren Fläche die Concavität^ an den oberh ihre Convexität 
dem dorsalen Blattrande zuwenden und stellt in der Wirklichkeit in ihrer Gesummt- 
heit wie einen Besatz dar^, der in Schlangenwindungen die Stacheln umzieht. 

Statt einer einfachen Reihe von Polypen treten nun bei manchen Arten zwei auf 
und dann ist oft noch deutlich zu erkennen, dass diese zwei Reihen ebenfalls am Rande 
der Blätter sitzen^ namentlich wenn diese schön gelappt sind. Ist dem nicht so, so 
vertheilen sich dann die Polypen auf besondere Felder an beiden Flächen der Blätter«^ 
^as immer geschieht, wenn die Zahl der Polypen noch grösser wird. In solchen 
Fällen erscheinen an der unteren Blattseite die Polypen in meist kegelförmigen Haufen 
zwischen den Hauptstrahlen, während sie an der oberen Seite mehr in Form gleich- 
breiter, nicht selten leistenartig vortretender Züge in der Gegend der Strahlen auf- 
treten. Als extremste Fälle treten die auf, in denen die Polypen an der oberen Seite 
der Blätter eine ganz zusammenhängende Lage bilden, was an der unteren Seite nur in 
den Fällen geschieht, in denen entweder die Hanptstrablen in der Polypenzone fehlen 
oder eine tiefe Lage haben. 

Jeder Polyp erscheint zurQckgezogen in Form einer kleinen kegelförmigen Er- 
hebung, welche nicht ganz in derselben Weise zu deuten ist, wie die sogenannten 
Kelche der Gorgoniden, indem der ganze Wulst entschieden dem Pplypenleibe und 
nicht dem Coenenchyme zuzurechnen ist, auch wenn derselbe, wie es oft geschieht, kleine 
Kalknadeln enthält. 

Die Zooid platte der untern Seite der Fiederblätter von Pteroeides ist ein gans 
constantes die Gattung charakterisirendes Gebilde, welches in der Regel aus einer ganz 
zusammenhängenden Lage rudimentärer Polypen besieht, die meist über das Niveau der 
benachbarten Theile etwas hervorragt und auch gewöhnlich durch eine abweichende, bald 
hellere, bald dunklere, gelbe oder gelbbraune Farbe sich auszeichnet Im Einzelnen 
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zeigen jedoch die Zooidplatten bei den verschiedenen Arten besondere Verhältnisse^ 
welche^ wenn auch nicht sehr von einander abweichend^ doch beständig sind und gute 
Unterscheidungsmerkmale abgeben und unterscheide ich die Haupiformen derselben als 
basal-e^ mediale und marginale. 

Die basalen Zooidplatten (Fig. 16} sitzen an der Anhei^ungsstelte der 
Fiederblätter und grenzen sich hier meist mit einem ziemlich bestimmt gezeichneten 
Rande ab. In der Breitenricbtung erstrecken sich dieselben an der Basis der Fiedern 
ohne Ausnahme vom ventralen Rande bis zur Polypeiizone des gegenüberstehenden 
dorsalen Randes und was die Höhe anlangt^ so reicht die Platte mehr oder weniger 
weit gegen die Polypenzone heran und begrenzt sich durch einen scharfen^ leicht ge- 
zackten oder wellenförmigen^ meist convexen Rand. Genauer bezeichnet reichen diese 
basalen Zooidplatten in der Gegend der ersten Hauptstrahlen der dorsalen Seite der 
Blätter meist dicht an die Polypenzone heran, entfernen sich dann aber im weiteren 
Verlaufe von derselben^ so dass bei weitem der grösste Theil der Platte durch einen 
breiten Zwischenraum von der Polypenzone getrennt ist. In diesem ,,Zwischenfelde^^ 
der unteren Seite der Blätter kommen dann die Hauptstrahlen der Kalknadeln besonders 
deutlich zum Vorschein, während dieselben, wie oben schon bemerkt, in der Gegend 
der Zotpidplatte meist nur undeutlich durchschimmern oder seihst gar nicht zu erkennen 
sind. 

Die medialen Zooidplatten verhalten sich ganz und gar wie die basalen, nur 
erreichen sie mit ihrem mittleren Thelle die Anheftungsstelle der Blätter nichts be- 
grenzen sich vielmehr hier durch einen scharfen concaven Rand, wie am besten aus 
der Fig. 34 zu ersehen ist 

Marginale Zooidplatten nenne ich diejenigen, die in grösserer Ausdehnung die 
Polypenzone erreichen und nur in der Gegend von einigen Hauptkalkslrahlen des ventra- 
len Randes um eine gewisse Grösse von derselben abstehen (Fig. 49). Die ganze Zooldplatte 
ist in diesem Falle wenig scharf und^ auch nicht regelmässig begrenzt. Ihr convexer 
dorsaler Rand zieht da und dort, vor airem auf den Hauptstrahlen mit grösseren und 
kleineren Vorsprüngen und Zacken in die Zone der Geschlechtsthiere hinein und kann 
es selbst geschehen, dass einzelne oder ganze Reihen oder Haufen von solchen mitten 
in die Zooidplatte hinein zu liegen kommen, mit anderen Worten rings von geschlechts- 
losen kleineren Individuen umgeben sind. Gegen den angehefteten Rand der Blätter 
mangelt an solchen Zooidplatten eine gute Begrenzung ganz und gar und lässt sich nur 
so viel sagen, dass dieselbe am dorsalen und ventralen Rande bis zur Anheftungs- 
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stelle herabreicht^ in der Mitte der Blätter dageg^en eine grössere oder kleinere bis 
zur Basis herabgehende Fläche von geschlechtslosen Individuen frei bleibt. Am Rande 
dieses von Zooiden freien mittleren Feldes ist auch die Zooidplatte meist ganz unbe- 
stimmt begrenzt^ auch finden sich hier fast ohne Ausnahme an der Stelle der dipht 
und gleichmässig gelagerten Individuen^ die diese Platte sonst auszeichnen«^ zerstreute 
grössere und kleinere Häufchen meist auch etwas grösserer rudimentärer Polypen. 

Ausser den genannten Formen der Zooidplatten kommen nun auch noch^ wie 
leicht begreiflich Uebergangsformen vor und verzeichne idi namentlich 1) mediale 
Platten^ bei denen eine sehr grosse Platte nur einen kleinen Theil der Anheftungsstelle 
der Blätter frei lässt und auch bis nahe an die Polypenzone heranreicht und selbst 
zackig sich begrenzt; 2) marginale Platten , die in einer grösseren Ausdehnung vom 
ventralen Rande her die Polypenzone nicht erreichen und 3) basale Platten^ die nahe 
an die Polypen herangehen. 

Die oberen Zooide der Fiederblätter sind keine so allgemeine Erscheinung«, 
wie die Zooidplatten, doch kommen sie immerhin bei einer ziemlichen Zahl von Arten 
vor. Ohne Ausnahme finden sich diese rudimentäre Individuen, deren Grösse die der 
Zooide der andern Blattseite stets übertrifft, mehr vereinzelt oder in kleinen Häufchen 
in der von Polypen freien Zone der oberen BlaUseite und bevorzugen vor all.em die 
Anheftungsstelle der Blätter. Hier finden sie sich sowohl in der Mitte als auch gegen 
beide Ränder zu und kommen nicht selten in der Nähe des dorsalen Randes der Basis 
in Gestalt kleiner Häufchen und am ventralen Rande selbst in reihenförmigen Zügen 
vor, die auf den Kiel sich fortsetzen können, welche ventralen Zooidstrei- 
fen ohne Ausnahme aus einer einzigen Reihe von Zooiden bestehen. — In der Regel 
sind die oberen Zooide intensiv braun gefärbt und zeigen auch nicht selten 
kleine Kalknadeln in ihrer Wand. 

B. Anatomische Beschreibung/) 

Der Stamm von Pteroeides zeigt in verschiedenen Gegenden einen sehr ver- 
schiedenen Bau. Zwar zieht sich nahezu durch die ganze Länge derselben eine ver- 
kalkte Axe in Gestalt eines cylindrischen, an beiden Enden zugespitzten und mit den 
letzten weichen Enden umgerollten Stabes, der von einer besonderen häutigen Scheide 
umgeben ist; während jedoch dieses centrale Gebilde im Kiele der Feder wesentlich 
von einem feinen schwammigen Gewebe umgeben ist, finden sich im Stiele vorwiegend 

^) Wo niehts anderes angegeben isl, beziehen sich die Angaben anfPleroeides Lacaziim. 
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grössere Höblungen um dasselbe hemm. Doch ist aach hier der Bau nicbt tiberall 
derselbe und gebt man am besten von der nmniltelbar unter der Slielanschwelhm? 
gelegenen Gegend aus. 

Fertigt man hier einen Querschnitt durch den gai^eB Stiel (Fig. 1)^ so findet 
man von aussen nach innen zunächst dne diinnere Hau|tschicbt (a)^ dann eine 
stärkere Lage mit längs verlaufender Faserung (b), die wesentlich von Mus- 
kelfasern herrührt^ endlich eine breitere Zone von eigentbücnlich blätterigem Baue mit Ring- 
muskelfasern (c), zu der bei Biancben Arten noch eine besondere schwammige Lage 
von Bindesubstanz (d) dazukommt Von der Innern Oberflache dieser Schicht oder, 
wo sie fehlt, der Ringmuskellage entspringen vier Blätter, zwei an der oberen und zwei 
ander unteren Seite, die Septa des Stieles, welche radienartig gegen dieAxe ver- 
laufen und an die Scheide derselben sich festsetzen. Zwischen diesen Scheidewänden, 
der Axe und der Ringmuskelschicht liegen 4 weite Längskanäle, von denen je 
einer der dorsalen und ventralen Mittellinie des Stieles entspricht, die beiden an- 
dern aber lateral gelegen sind. 

Verfolgt man nun das Verbalten dieser Längskanäle und der sie trennenden Scheide- 
wände gegen das untere Ende des Stieles, indem man den dorsalen und ventralen 
Kanal aufschneidet (Fig. 2. 8}, so findet man^dass in einer gewissen Entfernung von 
der Spitze des Stieles die Scheidewände endigen, indem sie giit Verlängerungen an 
das frei im untersten Ende des Stieles gelegene hackenförmig umgebogene Ende der 
kalkigen Axe sich ansetzen und wie eine kegelförmig zugespitzte Scheide um dasselbe 
bilden. Dem entq)rechend sollte man erwarten, dass die 4 Längskanäle in diesem 
Tbeile des Stieles in einen einzigen freien Raum zusammenfliessen, allein dem ist 
nicht so, vielmehr ist auch am unleren Ende des Stieles der dorsale Längskanal als 
ganz geschlossene Bildung vorhanden, während allerdings die drei anderen Kanäle hier 
zu einem einzigen Räume zusammentreten, in welchem auch das Ende der Axe ent- 
halten ist Es ist sch\ver zu schildern, wie ein so eigenlhttmlicbes Verhalten entsteht 
und verweise ich vor Allem auf die beigeigebenen Abbildungen. 

In Fig. 2 ist der ventrale Längskanal gespalten und sieht man das umgebogene 
Ende der Axe mit der Insertion der ventralen Septa v und v^ an dieselbe. Bei r 
und r' erscheint der unterste freie Rand dieser Septa und unter diesem Rande finden 
sich dorsalwärts zwei Oeffnungen, die in die lateralen Kanäle führen. Den unteren 
Rand dieser Oeffnungen bilden die dorsalen Septa d und d\ welche jedoch nicht frei 
enden, sondern in ejgenthflmlicher Weise miteinander verschmelzend eine Platte bilden. 
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welche als einfaches Septum des StielendeR die hier allein vorkommenden zwei 
Räume^ den dorsalen und ventralen, trennt. Von der dorsalen Seite her ist bei geöff- 
netem dorsalem Längskanale dieses Septum terminale in Fig. 3 gezeichnet, in der auch 
die dorsalen Septa d d' dargestellt sind. Zwischen diesen Septa und dem Septum ter- 
minale findet sich eine Spalte^ deren Eingang mit s bezeichnet ist, die jedoch mit den 
anderen Hauptkanälen nicht in Verbindung steht, sondern einfach blind endet, indem 
hier die beiden Septa und das einfache Septum terminale mit einander verschmelzen. 
Dieses ist somit mit seinem oberen Theile, wo es einen freien scharfen Rand besitzt, 
eine selbständige Bildung, mit seinem unteren Theile die Fortsetzung der dorsalen 
Septa. 

Am untersten Ende des Stieles scheinen die beiden hier allein noch vorkommen- 
den Räume auch noch zusammenzufliessen und mit einer einzigen, sehr feinen Oeffnung 
auszugehen, welche schon Delle Chiaie gesehen hat, doch rouss ich In dieser Be- 
ziehung, nämlich in Betreff der Frage, ob hier eine einzige oder zwei Oeffnungen sich 
finden, eines ganz bestimmten Urtheiles mich enthalten. 

Noch bemerke ich, dass im Verhalten der 4 Längskanäle am unteren Ende des 
Stieles mehrfache Abweichungen vorkommen. Nicht immer liegt das freie Ende der 
Axe im ventralen Kanäle, vielmehr kann dasselbe auch im dorsalen Räume enthalten 
sein, doch ist dieses >ferhalten entschieden das seltenere. Ferner kommen Fälle vor, 
in denen die lateralen Kanäle unten ganz geschlossen enden und die Löcher oder 
Spalten fehlen, die in Fig. 2 dargestellt sind. 

Der feinere Bau der beschriebenen Theile des Stieles ist folgender. Spalte 
man einen der Längskanäle, so zeigt schon das unbewaffnete Auge, dass die äussere 
der Oberfläche des Stieles zugewendete Wand von einer Menge von Oeffnungen durch- 
brochen ist, welche meist als grössere oder kleinere Qnerspalten, zum Theile auch als 
rundliche Löcher erscheinen. Alle diese Oeffnungen führen in die oben erwähnte 
Ringfaserschicht, welche durch und durch einen schwammigen Bau besitzt und 
von einer Menge von spaltenförmigen Lücken durchzogen ist. Genauer bezeichnet be- 
steht diese Lage aus einer grossen Anzahl dünner Blätter (Fig. 2, 3, tr.), welche 
ihre Flächen nach oben und nach unten wenden, in der Querrichtung des Stieles 
verlaufen und da und dort unter spitzen Winkeln sich verbinden. Diese Qnerblätter 
gehen aussen von der innersten Lage der Längsfaserschicht aus und sind innen gegen 
die Längskanäle zu von einer dünnen Haut, der Auskleidung der besagten Kanäle, 
bedeckt und mit derselben* verschmols^en, An bestimmten Stellen hängen dieselben hier 
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asch mit den 4 Sepia der Längskanäle sasammen^ von denen noch weiter die Rede 
sein sott. In der mit den Querbläitem yerschmolzenen Auskleidangsmembran sitzen die 
oben erwähnten Oeffnnngen oad diese fuhren in enge, zwischen den Blättern gelegene 
Ränme^ welche als viele Qnerspalten diese Schicht durchsetzen. Das genauere 
Verhalten dieser Spalten ist ihrer Enge halber schwer zu ermitteln, doch ist sicher, 
dass dieselben in der Querrichtnng auf bedeutende Längen verlaufen^ so dass viele 
Spalten aus dem Bereiche eines, Längskanales in den eines andern gelangen , mithin 
aussen an den Insertionsstellen der Septa vorbeilaufen. Ob Querspalten vorkommen^ 
die mehr als Eine Ausmündung in einen Längskanal besitzen^ weiss ich nichts ebenso 
wenig, ob Verbindungen der einzelnen Spalten untereinander sich finden. Sollten letz- 
tere vorkommen^ so sind sie auf jeden Fall nicht häufig. 

Den feineren Bau anlangend, so bestehen alle Querblätter aus einer mittleren 
Platte von Bindesubstanz ^ auf welcher dann auf beiden Seiten eine mächtige Schicht 
von Quermuskeln und eine einfache Epithellage aufliegt. Mit andern Worten «^ es ist 
jede Querspalte von Epithel und Quermuskeln ausgekleidet und stellen die Blndege- 
websplatten die Grenzen der Spalten dar. 

Die 4 Septa der Längskanäle können als Fortsetzung der die Kanäle aus- 
kleidenden Haut angesehen werden. Dieselben entspringen alle mit breiterer Basis und 
setzen sich verdünnt an die Scheide der kalkigen Axe an^ mit der sie verschmelzen. 
Da das Verhalten der Septa am unteren freien Ende der Axe schon oben angegeben 
wurde und ihre Beziehungen ^ da wo sie beginnen noch weiter zu besprechen sein 
werden, so ist hier nur noch zu erwähnen , dass jede Scheidewand aus einem dünnen 
mittleren Blatte besteht, auf dessen beiden Flächen je nach den Arten mehr oder we- 
niger entwickelte Nebenblätter stehen, die schief abwärts in derRichtung gegen das 
untere Ende der Axe verlaufen, wie die Figg. 2 und 8 zeigen, in denen die parallelen 
Stricfaelungen der Septa die Nebenblätter bedeuten. Alle Theile der Septa bestehen aus 
einer mittleren Lage von Bindesubstanz und einem Belege von longitudinalen Muskel- 
fasern und Epithel auf beiden Seiten und mthalten viele feinste Gefässe. 

Die äusseren Lagen des Stieles bestehen aus einer Längsfaserschicht 
und der Haut (Fig. 4, 5). Erslere hat einen verwickelten Bau und zeigt wesentlich 
zweierlei Züge, longitudinale und radiäre. Die radiären Züge (ee) sind 
dünne Bindegewebsblätter^ welche in der Richtung der Radien des Quer- 
schnittes verlaufen und die ganze Dicke dieser Lage durchsetzen, um aussen in der 
tiefsten Lage der Haut, innen an der Ringfaserlage im Zusammenhange mit der Binde- 
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Substanz derselben ko enden. Der Faserverbuf in diesen Blättern, die dem Gesaften 
zufolge Lftngsblättor sind^ ist quer auf die Ltlagsaxe des Stieles und sind somit 
die Fasern am Querschnitte in ihrer ganzen Länge sichtbar. Zwischen diesen Längs- 
blättem liegen nun schmale Längsspalten^ deren Wand etamai von ekem dänoen 
Epithel und zweitens von einer dicken Lage von longitudinalen Muskelfasern 
gebildet wird. Die Längsspalten dieser Längsfaserschicbt münden durch zahlreiche 
rundliche Oeffnungen in die Querspalten der QuerSaserlage aus und findet man je zwi- 
schen zwei Querblättern dieser letzten Schicht eine Querreihe von kleinen Lödiern, 
von denen jedes in eine besondere Längsspalte führt. 

Anmerkang. Der Bau der WaodungeD des Stieles wechselt bei verscliiedeDen Arten von Pteroeides in 
mehrfacher Beziehung. Vor Allem mache ich aaftnerksam anf das Vorkommen einer innersten spongiösen Lage 
bei vielen Arten (Fig. 1 d), die einzig und allein aus Bin de sab stanz besteht und vielfach anastomosirende 
rundliche und länglichrunde ziemlich grosse aber doch mikroskopische Höhlungen enthalt (Fig. 5 g) Ferner habe 
ich dann besonders im Bau der Längsmuskelschicht Abweichungen gefunden mit Bezug auf die Form der Lfingsspalten, 
die Entwicklung der ßtndegewebsplatten und der Muskeln. Namentlich hebe ich hervor das Vorkommen von Mus- 
kelplatten, die keine Hohlräume begrenzen, sondern einfach Lacken im Bindegewebe erfüllen und so 
entwickelt vorkommen können, dass sie auf dem Querschnitte schöne baumförmige Figuren hildeu (Fig. 4), in 
welchem Falle freilich immer stellenweise von Epithel ausgekleidete Spalten in ihnen sich fmden. Dann habe ich bei 
Pt. imbricatum auch longitndinale ßindegewebszdge in der i^iängsmaskelscbieht gefunden und war auch sonst der 
Bau dieser Lage ein eigenthOmlicher, indem an der Stelle der einfachen Spalteoräume von Pt. Lacazii immer zwei 
solche und zwischen denselben eine Bindegewebsplatte sich fand. So kam es, dass die Spalten nur an Einer Seite von 
Muskeln begrenzt waren und zwischen den Elementen dieser Muskeln, genauer bezeichnet den Bindegewebsplatten auf- 
liegend, fanden sich dann auch in Form von dtehtstehenden Leistchen die longitudmalen BindegewebszOge, von denen 
oben die Rede war. Die Spaltriume dieser Lage besassen ausserdem auch viele seitliche Ausbuchtung an, die 
bei anderen Arten nur schwach angedeutet vorkommen oder ganz fehlen. 

Die Haut endlich ist eine bald dünnere^ bald dickere Lage von Bindesubstanz mit 
mehr oder weniger ausgeprägten Längsleistchen an der äusseren Fläche^ welche die 
Kalkkörper des Stieles enthält^ wo solqhe sich finden. Auch Papillen von verschie- 
dener Entwicklung und Grösse finden sieh bei vielen Arten und bei Pt. latissimum 
habe ich selbst so tiefe und ästige mit Epithel gefüllte Einbuchtungeii gesehen, dass 
dieselben kaum anders denn als Drüben zu bezeichnen sind (Fig. 4 f). 

Behufs der weiteren Schilderung des Baues des Stammes von Pteroeides beschreibe 
ich nun zunächst den Kiel der Feder und dann erst die oberen Theile des Stieles. 
Fertigt man einen Querschnitt durch die Mitte des Kieles an^ so gewährt derselbe fol- 
gendes Bild (Fig. 6). Der Quersdinitt ist nicht mehr drehrund, sondern eher halbkreis- 
förmig und lassen sich im Umkreise 4 Zonen unterscheiden^ von denen zwei, die 
Bauchüäche und Rtickenflöche^ frei sind, während von den Seitenflächen die fieder- 
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blätter ausgehen. Die kalkige Axe a ist nicht ganz central gelegen, sondern der Banchflache 
näher md statt der 4 weiloi regelmässig um die Axe heramstehenden Kanäle mit 
ihren Septa finden sich 4 engere Röhren von ganz anderer Stellung. Eine erste, der 
dorsale Kanal d, ist die Fortsetzung des dorsalen Kanales des Stieles, liegt aber hier 
dicht unter der Haut der Rückenfläche in der Mittellinie, weit von der Axe entfernt. 
Die Fortsetzung des yentralen Stielkanales dagegen hat ihre Lage an der Axe bewahrt 
und liegt gerade unter derselben, ebenfalls in der sagiltalen Medianebene (v). Ganz 
abweichend von dem, was der Stiel zeigte ist das Verhalten der Seitenkanäle (11), 
denn diese, enger als die medianen Kanäle^ liegra am Kiele ganz oberflächlich an der 
Bauchseite und zwar seitlidi, jeder gleichweit von der Mittellinie entfernt Somtt be- 
steht bei der geringen Entwicklung der 4 Längskanäle die Hauptmasse des Stieles aus 
weichem Gewebe, doch zeigt dieses eine andere Anordnung als am Stiele und besteht 
wesentlich aus einem hübschen schwammigen Gewebe mit rundlichen und läng- 
lichen, kleineren und grösseren Lücken, die durch Oeffnungen mit einander in Verbin- 
dung stehen und auch mit den Längskanälen zusammenhängen. Nichts ist leichter als 
beim Aufschneiden dieser letzteren die zahlreichen Verbindungsöffnungen von spallför- 
miger oder rundlicher Gestalt zu sehen, welche in das Schwammgewebe fahren, da- 
gegen ist es schon mit mehr Schwierigkeiten verbunden^ den Zusammenhang der ein- 
zelnen Räume dieses Gewebes untereinander nachzuweisen, doch gelingt auch diess an 
manchen Stellen vor Allem mit Hülfe eines stereoskopischen Mikroskopes und ergeben 
sich die Verbindungsstellen als rundliche kleinere oder grössere Oeffnungen, deren Zahl 
jedoch zu gering ist, als dass ein allgemeiner Zusammenbang aller Lücken, wie in 
einem Schwämme, angenommen werden könnte. Vielmehr möchte ich glauben, dass 
auch hier, wie im Stiele, wo die Querspalten ebenfalls nicht unmittelbar untereinander zu- 
sammenhängen, viele besonderen Lückensysteme sich finden, deren genaue Form jedoch 
nur schwer zu bestimmen sein wird und nicht von einer solchen Bedeutung ist, als 
dass es sich der Mühe lohnte, viele Zeit an die Ermittelung derselben zu wenden. Am 
wahrscheinlichsten ist es mir, dass diese Systeme die Form von Querblättern haben, 
mit andern Worten, dass die Räume des Schwammgewebes mehr in der Querrichtung 
des Kieles als in der Längsrichtung untereinander zusammenhängen und erschiiesse ich 
diess daraus, dass das Schwammgewebe, wie wir unten sehen werden, nichls als eine 
weitere^ Entwicklung der Querspaiten des Stieles ist. In Betreff des Punktes dagegen, 
ob die 4 Längskanäle des Kieles in den einzelnen Quersegmenten nur zu ganz bestimmten 
Tbeilen des Schwammgewebes in Beziehung stehen oder nicht, wage ich keine Andeutung. 
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Das besprochene Schwanungewebe stellt^ wenn auch die wichtigsten ^^ doch nicht 
die einzigen kleineren Höhlungen des Kieles von Pteroeides dar^ vielmehr finden sich 
noch andere bemerkenswerthe kleinere Kanäle. An der dorsalen and ventralen Fläche 
finden sich nach aussen vom Seh waromge webe besondere etwas stärkere Querkanäle, 
von denen die wichtigsten zum Kanalsysteme der Fiederblätter oder Pinnul» in besonderer 
Beziehung stehen. Am ventralen Rande einer jeden Pinnula findet sich unterhalb der 
hier vorkommenden stärkeren Kalkstrahlen ein relativ weiter Kanal, der ventrale 
Kanal der Pinnul», der vom Stiele der Fiederblätter aus auf die ventrale Fläche 
des Kieles übergeht und hier in querer oder leicht schiefer Richtung zum ventralen 
Seitenkanale derselben Seite verläuft, um in denselben einzumünden. Eröffnet man 
einen solchen ventralen Querkanal, -so überzeugt man sich, dass er durch viele 
Verbindungsöflnungen auch mit dem Innern Schwammgewebe zusammenhängt. 

Aehnliclie Querkanäle finden sich auch an der Dorsalseite und erstrecken 
sich hier vom dorsalen Längskanale aus zum Dorsalrande der Pinnul», wo sie im In- 
nern derselben sich verlieren. Auch diese dorsalen Querkanäle communiciren 
mit dem Schwammgewebe. 

Ausserdem sind nun aber auch die beiden ventralen Seilenkanäle 1 1 , durch 
quere kanalartige Lücken, die mittleren Querkanäle, unter einander verbunden, 
welche mit einem engeren an Muskelfasern reichen Schwammgewebe sich verbinden, 
das den Raum zwischen den 8 ventralen Längskanälen einnimmt (Fig. 6 trtr). 

Endlich findet sich ein besonderes System feiner La ngsk anale mit Längs- 
muskeln in der Bekleidung des Kieles, welches als die Fortsetzung der Längsspalten 
und Längsmuskeln des Stieles erscheint. Diese Kanäle sind besonders an der dorsalen 
und ventralen Fläche des Kieles entwickelt und münden durch viele enge Oeffnungen 
in das innere Schwammgewebe oder die dasselbe bedeckenden dorsalen und ventralen 
Querkanäle aus. 

Bei den geschilderten vielfachen Verbindungen der Räume im Stamme von Pteroeides 
kann es^ einen nicht Wunder nehmen, dass dieselben alle von jeder beliebigen Stelle 
aus sich füllen lassen. Farbige Massen von der Spitze des Stieles oder von einem 
beliebigen Längskanale aus eingespritzt dringen in das gesammte Kanalsystem des 
Stammes und auch der Fiederblätter. Die Erklärung ist leicht. Die vier Längskanäle 
führen in die Quer- und Längsspalten des Stieles und auch in das Schwanimgewebe 
und die Längskanale des Kieles und wenn auch die Querspalten und das Schwamm- 
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fewebe einerseäs and die LäDgsspalten und Lingskanäle andererseits aus vielen nicht 
cMinNinicirendai Lücken oder Lückeosystemen bestehen^ so sieben doch im Stiele die 
yersehiedenen Qnerspatten durch die Längwpalten in Verbindung und ebenso im Kiele 
die einxelnen Lücken- Systeme des Schwammgewebes dnrch die Längskanäle. Daza 
kommt^ dass im Stiele alle 4 Längskanäle an der Spitze desselben untereinander zu- 
samm^ikäDg«!^ sowie dass an der Feder die mittleren QueriLanäle die ventralen Seiten- 
kanäle unter emander verbinden. Ausserdem hängen diese Längskanäle und auch der 
dorsale Kanal unmittelbar mit den Kmälen der Fiederblätter zusammen ^ welche ausser-^ 
dem Boch^ wie unten gezeigt werden soll, auch noch mit dem Schwammgewebe sich 
verbinden. 

Na<A Beschreibung des Baues des Kieles der Feder von Pteroeides wende ich 
mich nun zur Darstellung der Art und Weise, wie der Kiel aus dem Stiele sich ber- 
vorbildeL Beide diese TheUe sind^ wie man sich erinnert und wie ein Blick auf die 
Querschnitte (Fig. 1 und 6) ergibt, sehr abweichend organisirt und fragt es sich nun, 
wie und wo der Uebergang des einen Theiles in den andern sich macht. Verfolgt 
man den Stiel von unten nach oben, so zeigt sich, dass der oben beschriebene Bau 
nur dem Tbeile des Stieles zukömmt, der unterhalb der Stiel-Anschwellung seine Lage 
hat In dieser selbst sind die Verhältnisse schon wesentlich wie im Kiele und findet sich 
hier namentiich das spongiöse Gewebe in ungemeiner Entwicklung und mit grossen 
Maschenräumen. Folgt man nun diesem Gewebe abwärts, so findet man, dass dasselbe 
ganz allmälig aus der Qnerfaserlage des Stieles hervoriteht, indem die Spalten der- 
selben weiter werden und zahlreiche Verbindungen zwischen den Querblättem auftreten, 
wie diess die Figg. 2 u. 3 einigermassen verdeutlichen. Die Stelle, wo die Umwandlung 
der Querfaserlage des Stieles beginnt, befindet sich etwas unterhalb der Stielanschwel- 
lung und ist hier eine deutiicbe Verdickung der Querfaserlage mit starker Entwicklung 
der Muskulatur nebst einer Verengung der 4Längskanale vorhanden, so dass das ganze 
den Eindruck einer Vorrichtung zum Verschlusse der Längskanäle macht. An dieser ' 
Stelle hören auch die 4 Septa, die zur Kalkaxe treten auf und entwickelt sich nun, 
mit dem Eng er werden der Lingskanäle, das schwammige Gewebe auch um die 
Axe herum, welche Gegend durch eine deutiicbe Bogenfalte (Figg. 2, 3} bezeichnet 
wird. Zugleich WH*d aw^ die Libigsmuskella'ge, die in der Gegend des Sphincter 
pedunculi, so will ich die eben erwähnte muskulöse Verdickung heissen, besonders 
entwickelt ist, dünner und weicht so die Stielanschwellung, abgesehen von der Lage 

und Weite der Längskanäle, kaum wesentlich von dem Kiele der Feder ab.* 

5 
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Von den Längskanälen gibt der dorsale und ventrale zn keinen besonderen 
Bemerkungen Veranlassung, indem dieselben einfach enger werdend in die Stielan- 
schwellung und den Kiel ttbertrelen und hierbei der dorsale Kanal mehr an die Ober- 
fläche rückt. Was dagegen die seitlichen Kanäle betrifft, so ist hervorzuhebea, dass 
dieselben^ in die Stielanschwellung eingetreten, sofort erheblich sich yerschmälern und 
in den obern Theilen derselben ihrer Enge wegen nicht leicht zu verfolgen sind. Im 
oberen Theile der Stielanschwellung wenden sich dieselben allmälig an die ventrale 
Seite ^ kreuzen hierbei die Insertionslinie der untersten Fiedem, die hier gegen die 
ventrale l^eite abweicht und gelangen endlich, immer oberflächlicher werdend, an die 
oben schon beschriebene Stelle. In Betreff der Endigungen des Längskanäle 
im oberen Ende der Feder ist es mir nicht gelungen, die von Delle Chiaie. hier abge- 
bildete Oeffnung zu finden. Da ich jedoch keine Gelegenheit hatte, lebende Thiere 
auf dieses Verhältniss zu untersuchen, so will ich diesen Punkt vorläufig als einen 
unerledigten betrachten und weiteren Beobachtern empfehlen. 

Anmerkung. Die grösseren Oeffnnngen der Ernihmngskanlfie der Peiinatnliden nach aussen finden 
sich meines Wissens zuerst bei Delle Chiaie erwähnt (Animali senza vertebre Vol. V, p. 28 — 36, Tab. 159, 
Fig. 1,4, 7, 20; Tab. 160, Fig. 1; Tab. 161, Fig. 12) und beschreibt derselbe bei Pennatula und Pteroei- 
des je Eine obere und untere Oeffnung an den Enden des Stammes. Ausserdem erwfihnt derselbe noch Oeffhungen an den 
Enden der ventralen Stacheln der Pennatula rubra (Tab. 160, Fig. 1 d), die meinen Erfahrungen zufolge MOn- 
düngen rudimentärer Polypen sind. — Seit diesen Mittheilungen scheint Niemand weiter Oeffnungen bei den Pennatu- 
liden gesehen zu haben alsFritzMüller bei Renilla^ wo eine grossere Oeffnung in der Mitte der Scheibe 
undeine zweite kleinere am Ende des Stieles sich findet (Wiegm. Arch. 1860, I., pag. 354 >. Diese Wahrnehmun- 
gen von Fr. Müller veranlassten M. Schnitze, auch die Seefedem auf solche Oeffnungen zu untersuchen, von de- 
nen er irriger Weise annahm^ dass ihre Wasserporen noch nicht beschrieben seien (1. c. pag. 359). Es gelang ihm 
adnn auch, beiPennatn la winzige Oeffnungen am Ende des Stieles nachzuweisen und glaubt er ausserdem auch grös- 
sere, an der Grenze zwischen Stiel und Feder oder im Bereiche der Feder bei Pennatula rubra und Pteroeides 
japonicum (nicht aber bei Pennatula pulchella und Pteroeides spinosum) gesehene Oeffuungen hierher 
rechnen zu dürfen. Meinen Erfahrungen zufolge muss ich diese letzteren Oeffnungen für zufällig entstandene halten, 
indem ich bei der sehr bedeutenden von mir untersuchten Zahl von Seefedem hinreichend Gelegenheit hatte, mich 
davon zu aberzeugen, dass an der genannten Stelle normal keine Poren vorkommen. Oeffnungen, wie M. Schul - 
tze sie beschreibt, fand auch ich, und selbst zu zweien an einem Stamme, bei einzelnen Individuen, allein dieselben 
waren sehr unregehnässig beschaffen, machten ganz den Eindruck von Verletzungen und waren zum Theil entschie- 
den der Arty dass auf den Biss eines Fisches oder Cephalopoden geschlossen werden durfte. 

Nicht bei allen Pteroeides enthält der Kiel 4 Langskanäle, vielmehr gibt es eine bedeutende Zahl von Arten 
bei denen die lateralen Kanäle beim Uebergange des Stieles in den Kiel sich ganz im schwammigen Gewebe des 
letzteren verlieren und nur der dorsale und ventrale Kanal übrig bleiben. Femer ist zu bemerken, 
dass auch sonst Abweichungen im inneren Baue des Kieles sidi finden Jndem einmal das schwammige Gewebe bald locker 
mit weiten Maschen und sehr zarten Zvnschen wänden, bald compacter mit engen Lücken und dicken muskulösen Septa 
auftritt und zweitens auch die oberfläcbHche UngimoskeBage sehr verschiedene Grade der Eotwicfclong zeigt. 
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Die kalkige Axe voo Pteroeides ist ein spindelförmiger an beiden Enden zu- 
gespitzter Körper und dorchziehl den Stamm fast in seiner ganzen Länge, so jedoch, 
dass bei yerschiedenen Arten doch Abweichungen sich finden^ die besonders das obere 
Ende betreffen, welches bald nahe an die Spitze des Kieles heranreicht (Fig. 7 a), bald 
in gewisser Entfernung von demselben endigt, ja selbst schon in der Mitte der Feder 
aufhört. Verschieden hiervon geht das untere Ende der Axe meist nahe an das Ende 
des Stieles heran und steht kaum je weiter oben als die Fig. 2 zeigt. Die Axe ist in 
fhrer grossem Ausdehnung hart, an den Enden wird dieselbe jedoch allmälig weicher 
und sind die letzten hackenförmig umgebogenen, fein zugespitzten Ausläufer derselben 
ganz weich und unverkalkt. Bezüglich auf den gröberen Bau so bestehen die Axen 
von Pteroeides im Allgemeinen ans concentrisch geschichteten Lamellen , doch gibt 
es auch Fälle, in denen im Innern unregelmässig angeordnete, z. Th. netzförmig ver- 
bundene strangförroige Massen vorkommen, zwischen denen selbst * mit weicher Masse 
oder Flüssigkeit erfüllte Lücken sich finden (Fig. 8). 

Die gesammte Axe ist von einer dünnen aber festen Scheide umhüllt, die einzig 
und allein aus Bindesubstanz besteht, und zwei Lagen zeigt, eine äussere mit 
querem und * eine innere mit longitudinalem Verlauf^ der Fasern. An diese Scheide 
setzen sich im Stiele die 4 Septa an ; wo diese aufhören, verbindet sich der innerste 
dichteste Theil des Schwammgewebes mit der Axe, mit Ausnahme des oberen Endes 
des Kieles, wo mehr oder weniger deutlich die Verhältnisse des Stieles sich wieder- 
holen und muskulöse mit Falten besetzte Septa an die Axe sich befestigen. Hierbei 
kommt das Ende derselben frei in eine Höhle zu liegen (Fig. 7), welche jedoch 
, nicht als Theil eines der Längskauäle anzusehen ist, sondern als eine neue neben den- 
selben auftretende Bildung. — Nicht alle Arten von Pteroeides zeigen übrigens diese 
Verhältnisse so ausgeprägt, wie Pt Lacazii, und endet in manchen Fällen die Axe ein- 
iach im Innern des Schwammgewebes , ohne dass es zur Bildung eines grösseren 
Hohlraumes und von Septa oder stärkeren an dieselbe tretenden Muskelzügen kommt. 

Die Fa^^be der Axe ist bald weiss, bald in versdüedenen Nuancen braun oder 
gelb, häufig auch stellenweise heller und dunkler. 

Die Fiederblätter oder PinnulaB sind bei Pteroeides als Träger der Ge* 
schlechtsthiere die wichtigsten Theile des Stockes, es ist jedoch ihr Bau im Ganzen 
ein ziemlich einfacher. Jede Pinnula (Fig. 9) besteht aus zwei Platten von Bindesub- 
stanz, welche durch viele Scheidewände so untereinander verbunden sind, dass eine 

Menge langer, den Kalkstrahlen parallel laufender Fächer (cc) entstehen, welche nichts 

5» 
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anderes sind, als die verlSngerten Leibeshöfalen der Polypen. An bestimniten Stellen 
sitzen in reichlicheren Ansammlungen von Bindesubslans Gruppen von Kalknadeln 
(sp sp)^ von denen je Eine einen Hanptslrahl bildet. Gegen den Stiel der Fieder- 
blätter zn liegt an beiden Fläch^i eine Lage schwammigen Gewebes, ähnlich 
demjmigen des Kieles. 

Einzelnheiten anlangend^ so zeigen die ansgebildeten Polypen von Pteroeides 
den Bau derer der übrigen Alcyooarien. Um den runden Mund stehen acht annihemd 
cylindrische Tentakeln, von denen jeder von unten bis oben mit zwei Reihen wal- 
zenförmiger Nebenfühier besetzt ist. Der Mund führt in einen kurzen, dickwandigen 
Magen und dieser mündet durch eine, an Spiritusexemplaren q^altenförmig erscheinende 
Oeffnung in die Leibeshöhle. Diese umgibt einmal den Magen und ist hier wie 
gewöhnlich durch 8 Septa in Fächer getheilt, von denen jedes oben mit je einem 
Tentakel zusammenhängt, welche bis in ihre Nebenäste hinein hohl sind, jedoch an 
ihren Spitzen nicht nach aussen münden. Nach unten gegen die Anheftuagsstellen der 
Fiederblätter zu setzt sich die Leibeshöhle eines jeden Polypen in einen kanalartigen 
Raum fort und diese Kanäle verbinden sich nach und nach untereinander zu einer ge- 
ringeren Zahl von Hauptkanälen, welche alle in der Richtung der Hauptstrahlen 
der Kalknadeln der Fiedem convergirend gegen die Anheftungsstelle der Blätter ver- 
laufen. Hierbei fliessen auch diese Kanäle weiter unten zum Theil unter einander zu- 
sammen, so dass gegen den Kiel zu auch die Zahl der Hauptkanäle geringer wird. 

Die genaueren Verhältnisse betreffend, so beträgt in den Fiederblättern von Pter. 
pellucidum m. , die ihrer Durchsichtigkeit wegen vor Allem zum Studium dieser Ver- ' 
hältnisse benutzt wurden, die Zahl dei Polypen in den einzelnen Haufen der oberen^ 
und unteren Seite der Fiederblätter 9—15 und die Zahl der Hauptkanäle, die je zwei 
Haufen (einem der unteren und einem der oberen Seite) entsprechen, 8 — 10, woraus 
ersichtlich ist, dass Ein Hauptkanal doch nicht gerade mit vielen Leibeshöhlen zusam- 
menhängt Von den Hauptkanälen stehen übrigens diejenigen, die in der Gegend der 
Hauptstrahlen liegen (s. unten), nur mit Polypen dar oberen Seite in Verbindung, die- 
jenigen zwischen den Hauptstrahlen mit Polypen beider Seiten und sind diese auch 
reicher verästelt — Gegen die Anheftungsstelle der Blätter verringert sich die Zahl 
der Hauptkanäle so, dass statt der 8 — 10, die zw^d Hauptgruppen von Polypen ent- 
sprechen, nur noch 4—6 vorhanden sind. 

In so weit stimmen die Verhältnisse von Pteroeides mit denen der Alcyoniden 
im Wesentlichen ttberein. Was aber bei anderen Alcyoniden meines Wissens noch 
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nicht gesehen fst^ ist das^ dass die LeibeshShlan der einxelnen Polypen nnd die aas 
der Verscbmelsnng derselben hervorgehenden Haaplkanttle auch in ihrem Verlaufe 
durch sahireiche Queröffnungen in einander münden. Diese Oeffnun- 
gen finden sich an den Theilen zweier an einander grenzenden Leiheshöhlen, welche 
gegen die beiden Hauptflichen der Fiederblätter gerichtet sind, und stehen die sich berüb- 
raiden Kanüle immer durch zwei Reihen von Löchern , eine an der oberen und eine 
an der unteren ;Seite der sie trennenden Scheidewand^ in Verbindung (Fig. 9 o o). Von 
aussen eiiiennt man die Stellen, wo diese Oeffnungen sich finden, an der eigeDthfim- 
liehen Form der Trennungslinien der einzelnen Leibeshöhlen. Dieselben erscheinen 
nämlich nicht einfach als gerade Linien^ sondern gezackt und sind diese Zacken nichts 
anderes als die durchschimmemdm scharfen Ränder der betreffenden Verbindungslöcfaer, 
welche häufig nodi als grössere und kleinere Querfalten auf die benachbarte Wand der 
Leibeshöhlen auslaufen. Die eben beschriebenen Oeffnungen ei^ennt man am besten an 
senkrechten Schnitten durch die Fiederblätter^ welche den Kalkstrahlen parallel laufen. 

Die Anordnung der verlängerten Leibeshöhlen der Polypen und der aus ihnei 
hervorgehenden Hauptkanäle in den Blättern betreffend , so geben Querschnitte (Fig. 9) 
die beste Auskunft Diese zeigen, dass die Hauptkanäle (cc^) in einer einzigen 
Schicht angeordnet sind in der Art» dass da, wo die Kalkstrahlen (sp^ sp)^ sich fin- 
den, dieselben nur an der oberen Seite der Blätter vorkommen (cf &% zwischen den 
Strahlen dagegen so gestellt sind, dass sie in einfacher Lage die ganze Dicke der 
Blätter einnehmen (cc). In der Polypenzone dagegen liegen die Polypen und ihre 
Leibeshöhlen in mehrfachen Schiditen, je nach der Menge der Polypen, doch sind auch 
hier die Kalkätrahlen an der unteren Seite der Blätter von denselben frei. Gegen die 
Anhef tnngsstelle der Fiederblätter, wo die Kalkstrahlen an der unteren Seite derselben 
oberfladilich dicht zusammentreten, wenden sich alle Leibesböhlen an die 
obere Seite der Blätter, stellm jedoch auch hier nur eine einsdiichtige Lage dar, 
auf welche dann endlich an der Veii)indungsstelle der Fiedera mit dem Kiele das erwähnte 
schwammige Gewebe folgt, welches mit dem des Kieles identisch ist nnd in welches 
die Leibeshöhlen der Blätter sich verlieren. Nur zwei dieser Kanäle lassen sich über 
den Bereich der Kätter jhinaus verfolgen nnd diess sind die oben beim Kiele schon 
erwähnten, die vom ventralen und dorsalen Rande der Blätter aus in die Qnerkanäle 
des Kieles übergehen und durch diese in die Längskanäle desselben einmttiiden. 

Die den Hagen von Pteroeides umgebenden 8 Septa setzen sich unterhalb des« 
selben in die Leibesböhle fort und gehen auch in die aus der Verschmelznng melverer 
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Leibeshöhlen entstehenden Hauptkanäle ttber^ die sie nahezu in ihrer ganzen Lfing'e 
dnrchlaufen. Es verschmfllem sich jedoch diese Septa^ mit Ausnahme eines gleich zu 
erwähnenden Paares, dicht unter dem Magen so^ dass sie im ferneren Verlaufe nur als 
schmale^ im Querschnitte halbkreisförmige Leistchen oder Seplula erscheinen und ihrer 
Zartheit halber nur schwer zu erkennen sind. Da wo die Septa an den Magen an- 
grenzen und noch höher sind^ besitzen 6 derselben auf eine gewisse Länge, die bei- 
läufig der Länge des Magens entspricht^ einen wulstigen, dicken^ leicht wellenförmig 
verlaufenden freien Rand (sogenannte Mesenterialfilamente der Autoren)^ der an den 
Stellen^ wo die Septa zu niedrigen Leisten werden, sich plötzlich verschmälert und in 
den Saum dieser sich fortsetzt. Das vierte Paar Septa und zwar das oberste, der 
oberen Blatlseite zunächst gelegene, trägt keine Mesenterialfilamente, zeigt aber auch 
weiter unten keine Yerschmälerung, wie die anderen Septa, sondern läuft in gleicher 
Stärke durch die Hauptkanäle herab. Genauer bezeichnet haben diese Septa am Rande 
auch eine Verdickung wie die anderen, doch ist diese ein- bis zweimal schmäler und 
Micht so weit als die Septa selbst, weshalb dieselben als lange, schmale Mesenterial- 
filamente tragend bezeichnet werden können. 

Während die Anfangstheile der Septa dicht unter dem Magen symmetrisch, d. h. zwei 
oben, zwei unten und sechs seitlich an der Wand der Leibeshöhle liegen, zeigen die 
Fortsetzungen derselben in den Hauptkanälen eine andere Anordnung und auch eine 
verschiedene physiologische Bedeutung. Jeder Hauptkanal zeigt an den Wänden, die 
ihn von den benachbarten Kanälen trennen je SSeptula., die ich laterale Sep tu la heissen 
will und als oberes, mittleres und unteres nnterscheide (Fig. 9 Is, im, li). Ausserdem 
trägt noch die untere Wand dieser Kanäle, die an der Seite der Fiederblätter liegt, 
welche die Zooidplatte zeigt, zwei Septula, die ich die unteren (i) nenne. Von diesen 
8 leistenartigen Septula sind 4 sehr schmal und unentwickelt und verlieren sich 
vor den andern, nämlich die unteren und die unteren lateralen. Die oberen lateralen 
Septula dagegen tragen die langen schmalen Mesenterialfilamente, scheinen jedoch keine 
besondere physiologische Bedeutung zu besitzen, wogegen die mittleren lateralen Septula, 
wenigstens bei Pteroeides pellucidum^ obschon schmaler als die eben genannten , die 
einzigen sind, die| die Geschlechtsproducte erzeugen. An diesen Genitalleistchen, wie 
ich sie heissen will, deren Breite übrigens nicht bedeutend ist, sitzen die £ier- oder 
Samenkapseln mit Stielen fest>, oft in solcher Menge, dass sie die Hauptkanäle fast 
ganz erfiilien und ^ rieh nicht immer leicht erkennen lässt, von welchem Tbeile die 
Kapseln eigentlich ausgehen. Zur Erzeugung von Eiern scheinen übrigens bei der 
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genannten Art von Pleroeides nur die grossen Hanptkantle geeignet za sein^ wenig- 
stens habe ich solche in den kleineren Kanälen an der oberen Seite der Fiedem (Fig. 9 
c' cO nie gesehen. Fem^ bemerke ich^ dass, wo entwickeltere Eier vorkamen^ 
dieselben nur in den Hanptkanälen tagen nnd in den Leibeshöhlen der Einzelpolypen 
selbst fehlten^ obschon auch hier einzelne Eikapseln sich fanden, was wenigstens so 
viel beweist, dass die Entwicklung der Eier in den HauplkanAlen rascher vorschreiteU 
Die Lage der Septula anlangend, bemerke ich noch^ dass die Genitalsepta der unteren 
Wand der Fiederblätter etwas näher liegen, als der oberen Wand ; die anderen latera- 
len Septula finden sich je zwischen den Verbindungsöffnungen der Hauptkanäle und 
dem Genitalseptum , dicht an den genannten Oeffnungen und ebenso sind auch die un- 
teren Seplula nahe an den unteren Verbindungsöffnungen gelegen. 

Der feinere Bau der Polypen von Pteroeidos und ihr^ Leibeshöhlen ist folgender: 
Die Polypen, an denen ich bei keiner Art KalkkOrper wahrgenommen habe, bestehen aus 
einer dfinnen Bindesubstanzlage, nnd zwei Epithelialschichten. Ausserdem 
finden sich an denselben ganz deutlich auch Muskeln, welche am Magen ein dünne 
längsfaserige Muskelhaut darstellen und in ganz dünner Schicht, ebenfalls mit longitudinaler 
Faserung, auch auf die Tentakeln bis in die Nebenästchen sich erstrecken. In den 
Septa um den Magen finden sich entwickelte ZiJtge von Längs- und Quermuskeln in 
ähnlicher Anordnung wie bei Pennatnla (s« unten), und was die Wandungen der Lei- 
besböhlen der Polypen nnd der Hanptkanäle anlangt, so bestehen dieselben allerwärts 
aus einer Bindesubstanzlamelle mit longitudinaler Faserung, einer dünnen Lage querer 
Muskelfasern und einem Epithel. Die Septula und auch die Mesenterialfilamenle 
bestehen aus einem Zuge von Fasern, deren eigentliche Natur zu bestimmen mir nicht 
gelang (s. unten), und aus einem Epithelüberzuge, welcher mit dem der Leibeshöhlen 
identisch ist, mit demselben zusammenhängt und mit Verdickungen die sogenannten Fi- 
lamente bildet* 

Eine genaue Untersuchung des dorsalen Randes der Blätter von Pteroeides zeigt, 
dass derselbe ausser Kanälen, die an den Enden Polypen tragen, auch noch eine ge- 
wisse Menge anderer Höhlen besitzt, bei denen diess^ nicht der Fall ist. Da diese 
Räume einfach blinde Ausläufer der Leibeshöhlen der Polypen darstellen und auch 
Septula haben, wie diese, so mögen sie einfach ^sterile Leibeshöhlen^ oder ^Sprossen^ 
von solchen heissen, welcher Name um so gerechtfertigter ist, als dieselben unter Um- 
ständen auch Geschlechts thiere entwickeln und nur das erste Stadium solcher sind, wie 
bei Pteroeides pelluddum leicht zu beobachten war. Hier fand ich auch in der Nähe 
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dieser Sproseen die Haut in grösserer oder geringerer Entwicklung fein schwammig, 
d. h. von einem NeUe weiterer Ern^ungsktnile dnrchsogeii, die deutlieh durch nmd* 
liehe Oeffnnngen mit den Leibesböhlen der Polypen und ihren sprossenartigen Aoslänfem 
Busammenhingen. 

Zur Vervollständigung der Schilderung der Pinmil» toq Pteroeides ist nun noch 
der rudimentären Polypen su gedenken, bei welcher Gelegenheit auch die ent- 
sprechenden Organe des Kieles geschildert werden sollen. 

Die rudimentären P^olypen derPinnulas bilden einmal die schon mehrfach er- 
wähnte Zooidplatle an der unteren Fläche der Blätter und finden sich ausserdem bei 
manchen Arten auch in geringer Zahl an der oberen Seite derselben. 

Die Zooidplatte, deren wechselnde Form und Sitz früher schon besprochen 
wurden, besteht aus meist dicht gedrängten Individuen, die vor Allem durch den Man- 
gel der Fühler, von denen auch nicht eine Spur sich findet , femer die Abwesenheit 
der Geschlechtsorgane, endlich ihre Kleinheit sich auszeichnen. Nichtsdestoweniger be- 
sitzen dieselben einen sddien Bau, dass sie unmöglich als blosse Organe des Stockes 
angesehen werden können, denn jedes geschlechtslose Individuum zeigt ein dem Magen 
der entwickelten Formen entsprechendes Organ, das in einer besonderen Leibeshöhle 
durch acht Scheidewände befestigt und wie ein ächter Magen mit zwei Oeffnnngen 
versehen ist. Bringt man einen Theil einer Zooidplatte bei schwächere Vergrösserung 
unter das Mikroskop, so erhält man das in Fig. 10 dargestellte Kid, d. h. man er- 
blickt rundlich polygonale Zellen (a), die Leibeshöhlen der einzelnen Individuen, und in 
der Mute einer jeden derselben einen rundlich birnförmigen dunklen Körper (c), den 
Magen, der durch 8 Scheidewände (d) mit der Wand der Leibeshöhlen zusammenhängt. 
Dieses Bild ist bei den meisten Arten von Pteroeides , vorausgesetzt dass die Fieder- 
blätter nicht zu sehr geschrumpft sind, so leicht zu eHialten, dass es wohl vor Alien 
der Vernachlässigung der mikroskopischen Untersuchung zuzuschreiben ist, dass noch 
Niemand dasselbe wahrgenommen hat und so auffallende Structurverfailtnisse bisher 
verborgen blieben. Will man übrigens über alle Verhältnisse der fraglichen geschlechts- 
losen Individuen ins Reine kommen, so müssen quere und longiludinale senkrechte 
Schnitte der Zooidplatte zu Hülfe gezogen und auch Flächenschnitte geprüft werden, 
bei welcher Untersuchung namentlich auch das binoculäre Mikroskop von grossem Vor- 
theile sich erweist Flächenansiehten der tieferen Theile der Zooidplatte gewinnt man 
übrigens so, dass bmu einmal mit dem Rasirmesser oder mit der Pincette dieselbe in 
grösseren Stttdceo abzutragen sucht, oder indem man die Weichtheile an iiet oberen 
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Seite der Fiederblätter möglichst entfernt, in welchem Falle man dann durch die un-> 
tere Wand der Hauptkanäle die Zooidplatte durdischimmern sieht 

Anmerkang. Die Zooidplatte von Pteroeides ist bei manchen Arten so deatlich, dass es nicht auffallend 
ist, dass dieselbe schon bei älteren SchriftsteDem so abgebildet ist, wie sie dem blossen Aage erscheint ^), doch hat 
meines Wissens Niemand vor mir *) anth nur eine Ahnong gehabt, dass es sich um einen Haufen unentwickelter 
Polypen handle. — Bei dieser Gelegenheit will ich auch der anderen Alcyonarien gedenken, bei denen von mir eine 
zweite Art Individuen und somit ein Polymorphismus aufgefunden wurde. Auch bei diesen finden sich unvollkommene 
Darstellungen^ der geschlechtslosen Individuen und Erwähnungen derselben als besonderer warzenförmiger Gebilde von 
mbekaenter Art vor mir, ausserdem liat aber auch ein guter Beobachter der niederen Thiere, Verrill inNew-Uaven, 
America, bei Hwnchen Gattungen dieselben ohne Weiteres als rudimentäre Polypen bezeichnet, bei welchem Aus- 
spruche, wie es scheint, mehr ein richtiger Tact als directe Beobachtungen sich geltend machten. So erwähnt 
Verrill (Proc. of the Essex Institute Vol. IX. No. 5 April 1865) bei Leioptilum (pag. 182) die ventralen Zooide 
ottter dem Namen „breite warzenförmige rudimentäre Polypen*^, meint aber hier offenbar nur die grösseren Haufen 
von solchen. Bei Ptilosarcus bezeichnet er (pag. 183), dieselben Zooide als „Granulationen ähnliche rudimentäre 
Polypen.« Die Zooide von Veretillom heisst Verrill ^^kleine Papillen oder rudimentäre Polypen« (pag. 184). Bei 
Kophobelemnon dagegen bezeichnet V. die Gegend, die die Zooide trägt, nur als „unregelmässig warzig« (pag. 185), 
bei Pteromorpha heissen die Zooide „kleine Papillen« (pag. 182) und bei Sarcophytnm „kleine Flecken« (p. 191). 
Hieraus ergibt sich wohl zur Genüge^ daas V. auf dem besten Wege zur richtigen Erkenntniss war, und nur des 
Mikroskopes bedurft hätte, nm seine Vermuthungen zur vollen Gewissheit zu erheben. 

Die von mir an Spirilusexemplaren ermittelten Einzelnheften über die Individuen 
der Zooidplalte von Pteroeides, deren Grösse bei verschiedenen Arten zwischen 0,20 
— 0,30 — 0,40 °^ wechseil, sind folgende: Jeder rudimentäre Polyp hat ge- 
wissermaassen die Form einer hohlen Halbkugel, deren Wölbung an der Oberfläche der 
Fiederblätter gelegen ist und deren Hohlraum in der Tiefe frei mit den Lücken einer dünnen 
Lage schwammigen Gewebes sich verbindet, das unmittelbar unter der Zooidplalte 
liegt oder besser gesagt, eine tiefere Schicht derselben darstellt. Der Hohlraum dieser 
Warzen- oder halbkugelförmigen Gebilde ist der Leibeshöhle der anderen Polypen gleich- 
werlhig, doch findet sich, wie man leicht einsieht, der grosse Unterschied, dass hier 
diese Höhle nicht kanalförmig verlängert, sondern ganz kurz ist. Ferner lässt sich 
dieselbe kaum in einen oberen, den Magen umgebenden^ Sfächerigen und einen unteren 
einfachen Abschnitt zerlegen, indem die Septa schon von Anfang aii niedrig sind und 
sofort in niediige kleine Leistchen anslanfen. Angedeutet sind jedoch auch hier die 



^) Ellis, Bohadsch, Delle Chiaie (Animali senza vertebre Tab. 159 Fig. 128.) 
*) Würzburger Verhandlungen 1867. 
^ Bei VeretUluB^ Peanalala, Akyoum. 
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Fächer und kehren allerdings im Ganzen dieselben Theile wieder^ wie in den 6e- 
schlechlslhieren. So finde ich bei Pteroeides pellucidum m. selbst Mesenterialfila- 
mente, jedoch nur an zwei Septis und zwar ohne Ausnahme an den dem freien 
Rande der Fiederblätter näheren, wo dieselben in einer Länge von 0^16—0^22 °^* 
und einer Breite von 0,02 — 0,03 °'°' erscheinen. Doch sah ich sie bei einzelnen 
Individuen auch fehlen und weiss ich nicht, ob denselben ein allgemeines Vorkommen 
bei den verschiedenen Arten zuzuschreiben ist. Alle Sepia sind nur dicht am Magen 
ebenso hoch als der Magen lang ist* und verschmäl em sich dann sofort zu niedrigen 
Streifen, die nicht weiter reichen, als die Wandungen der niedrigen Leibeshöhle. 

Der Magen ist im Allgemeinen birnförmig von Gestalt, doch ist der tiefere Theil 
desselben im Querschnitte mehr eiförmig und das untere Ende fast quer abgestutzt Der 
Mund ist rund oder spaltenförmig ohne Spuren von Einkerbungen und führt in eine 
enge Höhle, die mehr nach vorn zu mit einer bald rundlichen, bald spaltenförmigen 
Oeffnung in die Leibeshöhle ausgeht Die Wandung der Leibeshöhle, die Sepia und der 
Magen bestehen aus einer dünnen Bindesubstanzlage und den nämlichen Epithellagen, 
die auch den Geschlechtsthieren zukommen. 

Das schwammige Gewebe, in das die Leibeshöhlen der beschriebenen rudimentären 
Polypen sich öffnen, besieht im Allgemeinen mehr aus Längskanälen, d. h. solchen die 
in der Richtung der verlängerten Leibeshöhlen der Geschlechtsthiere verlaufen, doch 
sind dieselben durch eine bald grössere, bald geringere Zahl von queren und schie- 
fen Blättern abgetbeilt und so kann stellenweise ein mehr einfaches spongiöses Ge- 
webe ohne bestimmte Richtung der Räume entstehen. Gegen den unteren Rand der 
Zooidplatte wird dieses Gewebe immer mächtiger und geht endlich in eine ganz ähn- 
liche spongiöse Substanz über, wie die ist, in welche auf der anderen Seite der Fie- 
dern die Leibeshöhlen der Geschlechtsthiere ausmünden. Ausserdem steht aber auch 
das schwammige Gewebe unter der Zooidplatte durch eine gewisse geringere Zahl von 
Oeffnungen mit den von mir sogenannten Hauptkanälen in Verbindung und können so 
die Leibeshöhlen der rudimentären Polypen von und nach zwei Seiten Flüssigkeiten 
aufnehmen und abgeben. 

Die rudimentären Polypen der oberen Fläche der Fiederblätter, 
die ventralen Zooide und die Zooid^ des Kieles, deren Verbreitung und Vor- 
kommen oben schon angegeben wurde, scheinen allgemein einen etwas ein- 
facheren Bau zu besitzen als die der Zooidplatte. Dieselben bilden war- 
zenförmige Erhebungen von 0,36 - 0,60 °^ Durchmesser im Mittel, auf deren Höhe eine 
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spaUenförmige^ meist von einem schwach achtgekerbten Saume umgebene Oeflfhung sich 
findet (vgl. Fig. 69). Dieselbe fährt in eine ganz kurze Röhre^ die als Magen angesprochen 
werden kann und um dieselbe stehen 8 niedrige Sepia, die eine geräumige aber niedrige, 
den Magen umgebende Höhle unvollkommen in 8 Fächer theilen. Abwärts mündet die 
Leibeshohle entweder unmittelbar aus, wie bei den Zooiden der oberen Blattseite in 
die benachbarten Leibeshöhlen der Geschlechtsthiere, und bei den ventralen in den 
ventralen Kanal der Fiederblätter, oder es verlängert sich dieselbe in eine kurze engere 
Röhre, wie bei den Zooiden des Kieles, die in den dorsalen Längskanal einmünden. — 
Von Mesenterial filamenten habe ich an diesen Zooiden keine Spur zu entdecken 
vermochL Dagegen zeichnen sich dieselben aus durch das fast constante Vorkommen 
von Kalknadeln in ihrer Wand und die sehr häufige Pigmentirung ihres Epithels. 
Die Färbung betriflFt jedoch weder das äussere sie bedeckende, noch auch das den 
Magen überziehende Epithel, sondern einzig und allein die die Leibeshöhle auskleidende 
Zellenlage, welche in verschiedenen Nuancen braun gefärbt erscheint und auch grössere 
Elemente enthält als das äussere Epithel. 



C. Mikroskopische Slructur von Pteroeides. 

Obschon der Bau eines Stockes von Pteroeides in morphologischer Beziehung 
ziemlich verwickelt erscheint, so sind doch die Gewebe, die in die Zusammensetzung 
desselben' eingehen, nur gering an Zahl und auch ihr Verhalten ziemlich einfach. Die 
Grundlage des Ganzen bildet wie bei höheren Organismen ein Bindesubstanzgerüst^ 
welches in keinem Theile fehlt, stellenweise durch Ablagerungen von Kalknadeln eine 
grössere Festigkeit annimmt und in der Axe des Stammes zu einem besonderen Hart- 
gebilde sich gestaltet. An vielen Orten, wo diese Bindesubstanz die inneren Höhlen 
begrenzt^ trägt dieselbe einen bald stärkeren, bald schwächeren Beleg von Muskeln 
und zu diesen Geweben gesellt sich dann noch eine äussere und innere Epithe- 
liallage von sehr einfachem Baue. Zu den mikroskopischen Gebilden zählen ausser- 
dem noch eine ungemeine Zahl feiner Ernährungsge fasse, die fast in allen aus 
Bindesubstanz bestehenden Theilen vorkommen; dagegen hat es mir bisher noch nicht 
gelingen wollen, nervöse Elemente mit Sicherheit aufzufinden, obschon auch solche 
wohl unzweifelhaft vorhanden sind. — In Betreff der Einzelverhältnisse ist folgendes 

anzumerken, 

6» 
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1. Aeusseres Epithel. 

Der ganze Stock von Pteroeides vom Stiele bis auf die Einzelthiere und ihre gfe- 
fiederlen Arme ist von einer einfachen Lage eines Epithels bekleidet, das wohl 
ebenso wenig wie bei den Alcyoniden und Gorgoniden flimmert Am Stiele und am 
Kiele der Feder ist dasselbe ein schönes Cylinderepithel von 25 — 32 fi. Mäch- 
tigkeit. Schon niedriger erscheint dasselbe an den Fiederblättern und an den Polypen 
wandelt sich dasselbe in eine niedrige Lage kleiner pflasterförmiger Zellen um. Nir- 
gends fand ich in diesen Epithelzellen Pigmente oder einen sonstigen auffallenden In- 
halt^ wohl aber liegen in dem Epithel der Arme der Polypen kleine Nesselorgane 
von länglich runder Form, deren genauere Gestalt und Inhalt an Spiritusexemplaren 
sich nicht ermitteln liess. 

2. Bindesabstanz. 

a) Weiche Bindesubstanz. 

Die weiche Bindesubstanz von Pteroeides erscheint fost ohne Ausnahme als strei- 
fige^ mehr oder weniger deutlich faserige, doch ergeben sich mit Bezug auf die 
Natur der Fasern, sowie auch mit Hinsicht auf ihren Verlauf einige Modificationen. 
Erstere anlangend, so finde ich fn den einen Theilen, wie namentlich in den Blättern der 
Längs- und Querfaserschicht des Stieles, dann in den Fiederblättern und den Polypen eine un- 
gemein feine parallele Streifung, wie wenn das Ganze ans sehr zarten und dicht bei- 
sammenliegenden Fäserchen bestünde, welche jedoch sich nicht einzeln darstellen lassen. 
In andern Fällen, wie häufig in den Blättern des schwammigen Gewebes im Kiele und 
des Stieles, in der Scheide der Kaikaxe und im Septnm transversale im spitzen Ende 
des Kieles, gleicht die Bindesubstanz mehr der fas^igen Bindesubstanz der höheren 
Thiere und zeigt deutliche, wellenförmig verlaufende Fibrillen, die auch theilweise zu 
isoliren sind. Auch in diesem Falle ist jedoch die Bindesubstanz in der Regel pa-* 
rallelfoserig, doch gibt es Eine Lage, nämlich die Innenhaut der grossen Längskanäle 
im Stiele (ob dasselbe auch anderwärts vorkommt, weiss ich nidit), wo die Bindege- 
websbUndel netzförmig zusammentreten und ein Gewebe erzeugen, das dem netzför- 
migen Bindegewebe, wie es beim Menschen, z. B. im grossen Netze, erscheint, sehr 
ähnlich ist. 
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An lellifren Elementen ist die Bindesabstans von Pleroeides sehr arm und 
ist es mir an yielen Stellen nicht möglich gewesra^ solche an finden. Die einsigen 
Theile^ wo ich bei PL Lacazii Zellen fand^ sind 1) das rein bindegewebige Septum 
im unteren Eide des Stieles und 2) die Scheide der Kalkaxe. Hier zeigen sich theils 
mndlicbe^ theils auch spindelförmige kleine Zellen steUeuweise in ziemlicher Zahl, von 
denen weiter nichts besonderes anzumerken ist 

Homogene Bindesubstanz zeigt Pt. Lacazii einzig und allein in der Hant^ 
an der eine solche Lage in einer Mächtigkeit von 8 — 11 fi die äusserste Begrenzung 
aller der Stellen bildet, die keine Papillen tragen« 

Eine besondere Erwähnung verdient die Scheide derEalkaxe, indem dieselbe 
neben gewöhnlichem fibrillärem Bindegewebe, das eine äussere Längsfaserlage und eine 
innere Querfaserschicht bildet, an ihrer tiefen^ der Kalkaxe zugewendeten Fläche ganz 
besondere Bildungen zeigt, die zur Entwicklung der Axe in Beziig stehen. Diese sind 
erstens eigenthUmlicbe radiäre Fasern und zweitens eine epithelartige Zellen- 
schiebt« 

Fertigt man mit dem Rasirmesser einen feinen Schnitt dieser Scheide an, so er- 
hält man das in Fig. 11 wiedergegebene Bild. Man erblickt nämlich an der inneren 
Begrenzung dieser Haut eine Menge von Fortsätzen von 15 — 40 fi Länge, die an 
die Enden der radiären Fasern der Retina der Sänger erinnern und im Allgemeinen 
als keulen- oder kegelförmige Bildungen erscheinen, die mit einem schmäleren Stiele 
unmittelbar aus der Innenfläche der genannten Haut sich erheben. Vervollständigt man 
dieses Bild durch eine Flacbenansicht, so ergibt sich, dass die fraglichen radiären Fasern 
mehr oder weniger deutlich in Längsreihen stehen und mit ihren Stielen wie aus der hier 
längsfaserigen inneren Lage der Scheide hervorgehen. Ferner zeigt sich, dass diese 
Fasern im Allgemeinen cylindrisch sind und mit einer rundlichen oder länglichen runden 
Endplalte von 7—27 fi Grösse ausgehen, deren Rand meist wie von einem Kranze 
von Fäserchen eingenommen ist. Auch in der Seitenansicht zeigen sich diese Faser- 
eben sehr deutlich und sind wohl nichts anderes, als die Enden von Fibrillen, welche 
die radiären Fasern zusammensetzen. In der That sieht man an denselben auch in den 
dünneren Theilen in der Regel eine deutliche Faserung. Von Kernen oder Zellen zeigen 
die radiären Fasern nichts, doch haften denselben nicht selten Reste der gleich zu be- 
schreibenden epithelartigen Schicht an. Grösse und Lage der radiären Fasern sind 
manchen Wechseln unterworfen« Sind dieselben kurz, so stehen sie gerade nach innen 
(Fig. 11). Längere Fasern stehen schief und manchmal scheinen selbst die Stiele sol- 
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eher Fasern der iDnenfläche der Scheide anzuliegen. Aber auch in diesem Falle 
ist die verbreiterte Endplatte der Fasern gegen die Axe gerichtet und nur in der 
Flächenansicht in ihrer ganzen Grösse zu sehen. 

Ein Eindringen der radiären Fasern in die äusseren Lagen der Scheide der Axe und 
ein Verhalten ähnlich den Sharpey 'sehen Fasern der Knochen^ an welche diese Ge-r 
bilde ebenfalls erinnern^ habe ich nicht auffinden können und bin ich schliesslich bei 
der Anschauung stehen geblieben , dass dieselben aus den buidegewebigen Längsfasern 
der Scheide durch Umbeugen entstehen. 
^ Zwischen diesen radiären Fasern und sie theilweise bedeckend findet man an gut 

erhaltenen Stellen der Scheide der Axe eine dunkel körnige Lage^ deren wahre Natur 
an Spirituspräparaten kaum sicher zu ermitteln ist. Diese Lage löst sich ziemlich leicht 
ab und zerfällt dann in gleichmässig grosse, zellenartige^ runde Stücke, an denen wohl 
neben den dunklen Körnern eine Zwischensubstanz, aber kein Kern zu erkennen ist. 
Nichtsdestoweniger glaube ich diese Gebilde für Zellen halten zu dürfen, welche die 
Scheijde der Axe innen überziehen. Die radiären Fasern scheinen in der Regel mit 
ihren verbreiterten Endflächen frei zwischen diesen Zellen zu stehen, doch finden sich 
auch Stellen, wo die Zellen eine ganz zusammenhängende Lage bilden, so dass mög- 
licherweise in dieser Beziehung verschiedene Verhältnisse vorkommen. 

Die Körner der eben besprochenen Schicht erinnern auf den ersten Blick an 
Kalkconcretionen, doch sind sie keine solchen, wenigstens lösen sie sieh nicht in Es- 
sigsäure und scheinen eher fetthaltig zu sein. 

Zum Schlüsse noch die Bemerkung, dass alle weiche Bindesubstanz von Pteroeides 
in Ä aufquillt und erblasst, gerade wie bei höheren Thieren^ und nirgends elastische 
Fasern enthält. 

b. Verkalkte Bindesubstanz und Ealkkörper. 

Der eben erwähnte Bau der Scheide der Kalkaxe hat offenbar die nächste Be- 
ziehung zur Entwicklung dieser Axe und erinnere ich vor allem daran, dass nach 
meinen Untersuchungen alle Axen von Pennatuliden besondere radiäre Fasern mit Ver- 
breiterungen enthalten (Icon. histiol. IL 1, St. 158— 161)^ Dem an dieser Stelle über 
den Bau der Axe von Pteroeides Mitgelheilten habe ich nichts Wesentliches beizufügen, 
nur kann ich jetzt nach Prüfung der Axen einer grösseren Zahl von Arten sagen, dass 
die Vertheilung weisslicher und dunklerer, meist bräunlicher Lagen sehr varHK und 
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dass die weisBlichen Lagen bald das Innere nnd bald die Oberfläche einnehmen, bald 
auch schichtenweise mit den dunklen Lagen altemiren. Lnmer enthalten die weisslichen 
Lagen krystallinische Körner von verschiedener aber 4 — 6 jti kaum Übersteigender 
Grösse^ während die dunklen Lagen mehr einfach streifig erscheinen. In beiden Lagen 
ist die Grundmasse ein fein fibrilldres Fasergewebe mit radiären Fasern^ die dasselbe 
durchsetzen^ welches Gewebe ich früher (I.e.) als Hörn Substanz bezeichnete^ jetzt 
aber unbedingt als Bindegewebe ansehen möchte, indem dasselbe in seinen chemischen 
mikroskopischen und optischen Eigenschaften mit der weichen Bindesubstanz der Scheide 
übereinstimmt. 

In Betreff der Entwicklung der Kalkaxe von Pteroeides wird es schwer sein, 
ohne Verfolgung derselben während ihrer Bildung etwas Bestimmtes auszusagen, doch 
scheint mir aus dem Umstände, dass die Scheide der Axe innen überall eine Zellen- 
lage trägt, sowie aus dem Vorkommen der radiären Fasern an der Innenfläche der 
Scheide hervorzugehen, dass die Fasermasse der Axe wahrscheinlich eine von dieser 
Zellenlage abgeschiedene Zwischensubstanz ist, während die radiären Fasern der Axe 
von der Scheide selbst aus in sie gelangen. Walirscheinlich wachsen die weichen 
Fasern der Scheide, für welche Vermulhung ihre verschiedene Länge spricht, nach und 
nach in die Axe hinein und lösen sich dann, nachdem sie eine gewisse Länge erreicht 
haben, ab, um neu sich entwickelnden solchen Elementen Platz zu machen. Die Art 
und Weise, wie die radiären Fasern zuerst entstehen, zu erklären, möchte schwieriger 
sein; doch ist darauf aufmerksam zu machen, dass die Scheide der Axe sehr viele 6e- 
fasse und auch Zellen in der Bindesubstanz besitzt und dass daher die Momente wohl 
als gegeben betrachtet werden dürfen, welche ein fortwährendes Wachsthum ihrer 
bindegewebigen Grundsubstanz ermöglichen. — Noch bemerke ich, dass wahrscheinlich 
auch die radiären Fasern der Axe von Pteroeides, ebenso wie die von Lygus, nicht 
verkalkt sind, was aus dem Umstände geschlossen werden darf, dass an ihrer 
Stelle an Schliffen lufthaltige Kanälchen sich finden. 

An Ealkkörpern oder Kalknadeln ist Pteroeides nur an gewissen Stellen 
reich und zwar finden sich dieselben einmal in der Haut des gesammten Stammes, 
vor allem am Stiele in wechselnder Menge und dann in den Fiederblättern in den 
Kalkstrahlen, um die Polypen herum und in der Haut vor allem der Polypenzone, 
fehlen dagegen ganz und gar in den Innern Theilen. lu Betreff der Formen 
dieser stets ungefärbten Körper verweise ich auf meine Jcones histiologicaß pag. 134 
nnd bemerke nur, dass die Nadeln in sehr versdiiedener Grösse vorkommen und in 



Digitized by 



Google 



— 44 - 

der Regel einfache Spindeln darstellen. Bei ihrer grossen Uebereinsümniuag in der 
Form bei allen Arten können dieselben nur durch ihre Grössenverbältnisse als Unter- 
scheidungsmerkmale dienen und auch diess nur in sehr bedingtem Sinne, weil auch in 
dieser Beziehung viele Wechsel «sich finden. 



3. Muskelgewebe. 

Das Muskelgewebe von Pteroeides besteht, wie dasjenige sehr vieler niederen 
Thiere, aus einkernigen Spindelzellen und zerfällt sehr leicht in seine Elemente. 
Ein Blick auf die Fig. 12 zeigt die Formen dieser Elemente und hebe ich daher nur 
folgendes hervor. Das Aussehen der Fasern ist bald homogen^ bald streifig und findet 
man häufiger leise Andeutungen einer Querstreifung, als Längsstreifen. Die Kerne sind 
rundlich oder länglich rund, nie stabförmig und immer in eine granulirte Masse einge- 
bettet, welche meist viele dunkle Körnchen, wie Fett, enthält. Aehnlicbe Kömchen 
finden sich auch seltener in den Fasern selbst, oft weit weg von der Kernstelle. Die 
Grösse anlangend, so messen die Fasern in den Wandungen des Stammes 0,46 — 0,65°^ 
in der Länge, in der Breite 0,002—0,003-0,005°^ und an der Kemstelle selbst 
bis zu 0,007 — 0,01 "°^ Im schwammigen Gewebe des Kieles und der Pinnulae, sowie 
in den Polypen und ihren Leibeshöhlen dagegen sind die Fasern kürzer und schmäler, 
und messen nur von 0,080—0,160°^ 

Die Anordnung der Muskelfasern ist so, dass dieselben in den einen Fällen in 
einfacher Lage dünne Membranen darstellen, wie in den Leibeshöhlen der Polypen, in 
den Tentakeln, im schwammigen Gewebe von Kiel und Blättern. An anderen Orten 
sind dieselben zu dickeren Platten übereinander geschichtet, wie in der Längs- und 
Ringmuskelschicht des Stieles, zeigen jedoch auch in diesem Falle keinerlei Beimeng- 
ung eines fremden Gewebes. 



4. Nervengewebe. 

Wie oben schon bemerkt, ist es mir nicht gelungen, mit Bestimmtheit Nerven 
aufzufinden. Immerhin möchte ich auf eine Gegend und ein Gewebe aufmerksam machen^ 
ilas ich nicht mit Bestimmheit unterzubringen weiss. Es findet sich nämlich an der 
Anheftung8st«Ue der Mesenterialfilamente und weiterhin an derjenigen der Septula, an 
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jedem ein beaanderer loa^bidinaler Faserziig^ den ich weder doii Hnekelfew^be^ nocb 
der BindewbstaD« mit Bestimmtli^ eintreiben vermag* Es siiri febw gerade Fasern^ 
stellenweise mit kleinen sellenartigen Körpern gemmtgt» die ich kein Bedenken tragen 
wirde, für Nervenfasern sn erklären;, wenn es mir gelangen wire^ irgendwo von 
dcnseben abgebende Fasern wahrznaehmen. Da diess jedoch nicht der Fall war, so 
moss ich die Frage über ihre Badentong offen lassen. Auch sonst habe ich nirgends, 
selbst in dea dünnsten Muskelplatten nicht, e'm Spur veräsleltw Fasern gesehen, die 
als Nerven zu deuten gewesen wären. 

5. Inneres Epithel. 

Alle innere« Höhlen von Pleroeides^ von den grossen Kanälen im Stiele bis zu 
den spaHenfohfnigen Räumen und Kanälen in der Leibeswand, dann die Leibeeböblen 
der Polypen »nd von einer wahrscheinlich überall flimmernden einfachen Zellenschicht 
ausgekleidet, von der nicht viel Besonderes hervorzuheben ist, als dass dieselbe 
rundlich eckige, kernhaltige Zellen zeigt, die diejenigen des äusseren Efiithels in der 
Regel um das Doppelle bis Dreifache übertreffen. Der Inhalt dieser Zellen ist bald blass, 
bald aus zahlreichen dunklen runden Kömchen bestehend, welche in Essigsäure sich 
nicht lösen. Wo Pigmentirungen bei Pteroeides vorkommen, hat das Pigment ohne 
Ausnahme seinen SKz in dem inneren Epithel und sind die Zellen desselben häufig mit 
gelbem, braunem, braunrothem oder braunschwarzem Pigmente so vollg^ropfl, dass 
der Kern ganz bedeckt wird. 

6. Capilläre Ernährungsgefässe. 

Die capiilären Ernährungsgefässe der Penoaluliden sind im Jahre 1864 von mir 
zuerst kurz beschrieben worden (Icon. bistiol. p. 112} und bin ich jelzt im Stande, 
eine genauere Schilderung derselben zu geben. 

Vor Allem die Bemerkung, dass diese Gefässe den längst bekannten feinen Er- 
nährungskanälen von Alcyonium, die von Lacaze auch bei Corallium rubrum, und 
von mir bei anderen Gorgoniden, den Ajttipathiden und den Zoantbiden nachgewiesen 
wurden, gleichwertbig sind und nicbts als Ausläufer der grösseren Kanäle darstellen, 
die, wie wir oben sahen, bei Pteroeides ein den ganzen Stock in allen seinen Theilen 
durchziehendes zusammenhängendes System bilden. Diese gröberen Kanäle enthalten 
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eine aos verdauter Nahrung und Seewaaser gemischte FlOaaigkeit, den ErnfthrungssaD^ 
der daan dnrdi die feinen und capillären EmAhrungsfcanäle in alle Theile des Stockes 
geleitet wird. Bei den Alcyoniden besieht das ganze Kanalsystem aus nichts als den 
verlängerten Leibeshöhlen der Polypen und ihren Ausläufern und in derselben Weise 
ist dasselbe wohl auch unzweifelhaft bei den PennatuUden aufzufassen, obschon hier 
zahlreiche, von den Leibeshöhlen der Polypen mehr unabhängige grössere Höhlungen, 
vor allem die 4 Längskanäle im Stamme vorhanden sind. Die Vermittlung zwischen 
beiden bilden die Gorgoniden, in denen auch solche selbständige Kanäle, wenn auch 
in geringerer Entwicklung um die Axe herum und bei den Briareaceen und MelithaBa- 
ceen auch innerhalb der Axe sich finden. 

Zu Einzelheiten übergehend, bespreche ich nun zuerst den Bau der capillären 
Ernährungskanäle. Im Allgemeinen sind dieselben, ebenso wie die grösseren Ernäh- 
rungsgänge, einfach als Lücken in der Bindesubslanz zu bezeichnen, wenigstens ist es 
mir nicht geglückt^ mit Bestimmtheit eine Wandung an denselben zu erkennen. Hie 
und da lässt freilich eine feine Begrenzungslinie aussen an den Epithelzellen den Ge- 
danken an eine solche aufkommen, allein eine genauere Untersuchung ergibt immer, 
dass dieselbe der umgebenden Bindesubstanz angehört und keine besondere Bildung 
darstellt. Als Inhalt der genannten Lücken nun finden sich zellige Elemente, ähn- 
lich denen, die die grösseren Räume und Kanäle auskleiden und scheinen auf den ersten 
Blick die beiderlei Gebilde ganz dieselbe Anordnung zu zeigen. Während jedoch die 
grösseren Kanäle alle ein Lumen besitzen und die Zellen nur eine Auskleidung des- 
selben darstellen, ist es mir bei den capillären Kanälen unmöglich gewesen, eine 
Höhlung zu finden, vielmehr habe ich mich mit Bestimmtheit überzeugt, dass die- 
selben von den in ihnen befindlichen Zellen so erfüllt sind, dass auf keinen Fall grös- 
sere Räume frei bleiben. Im Einklänge hiermit sind auch die Zellen ganz anders ge- 
lagert als sonst in Kanälen mit Epithel. In den feinsten Kanälen nämlich stehen die- 
selben in einfacher Reibe hintereinander und wo die Kanäle breiter werden, findet man 
2, 3 und 4 Reiben von Zellen, oft alle in Einer Ebene gelagert und bandartige 
Stränge darstellend oder zwei Schichten übereinander bildend. Dem Gesagten zufolge 
wäre es vielleicht richtiger , die capillären Ernährungskanäle einfach als Zellenstränge 
zu bezeichnen, welche kanalartige Lücken im Bindegewebe erfüllen, ich möchte jedoch 
für einmal diese Benennung doch nicht anwenden, da möglicherweise zwischen den 
fraglichen Zellen im lebenden Thiere capilläre Lücken sich finden, in denen Flüssigkeit 
sich bewegt, Lücken, die wenigstens an Spirituspräparaten sehr deutlich sind. 
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Die Breite dieser captllären Gefässe schwankt zwischen 3-:— 30ju, kann aber bis 
za 46 ff' ansteigen und die Dnrdunesser der in ihnen enthaltenen Zellen gehen von 
2 fi bis zu 8—15 fi^ betragen jedoch im Mittel 8 — 10 fi Von Gestalt gleichen die 
Zellen gewöhnlichem Piasterepithel^ sind jedoch ziemlich unregelmlissig nnd was ihren 
Inhalt anlangt, so ist derselbe gewöhnlich grannlirt mid blass und verdeckt den Zellen- 
kern in der Regel. Andere Male sind aber auch die Kerne sichtbar und können in 
seltenen Fällen nur diese und die Zellenconturen nicht wahrnehmbar sein, in welchem 
Falle dann diese Gewisse wie körnige Stränge mit eingestreuten Kernen sich ausnehmen. 
Pigment, welches in den grösseren Ernäbrungskanälen so häufig ist, findet sich jn den 
capillaren Gängen nur in sehr seltenen Fällen und vielleicht nie in den allerfeinsten 
unter denselben, wohl aber kommen hie und da dunkle Kömer, wie Fett, aber nie in 
grösserer Menge vor, 

Capilläre Ernährungsgefässe finden sich, wie es scheint, ohne Ausnahme in allen 
aus Bindesubstanz gebildeten Tbeilen der Stöcke von Pteroeides mit Ausnahme der 
Wandungen der Polypen selbst, doch sind dieselben ihrer Zartheit halber an 
vielen Orten schwer zu finden, wie z. B. in den Septa der spongiösen Substanz 
des Kieles und der Bl&tter und in den Wandungen der Verlängerungen der Leibes- 
höhlen der Polypen. Am schönsten sind dieselben in der Scheide derKalkaxe, in der 
Innenhaut der grossen Längskanäle, den 4 Septis derselben und meist auch in der 
Haut. Ueberall bilden dieselben reichliche Netze, deren Beschaffenheit, sowohl was 
die Form der Maschen und die Menge und Weite derGefässe betrifft, manchen Wech* 
sein unterworfen ist, jedoch hier nicht weiter besprochen werden kann. Freie En- 
den habe ich an diesen Kanälen nirgends mit Bestimmtheit gesehen, doch muss ich 
bemerken, dass es oft den Anschein hat, als ob die Enden feiner Gefässe mit 
Zellen der Bindesubstanz zusammenhingen. Nicht nur sind die Zellen der 
schmälsten Gefässe häufig von länglicher und selbst von spindelförmiger Gestalt, sondern 
es kommen auch Fälle vor, in denen sie mit stark verlängerten Spindelzellen, die an 
den Seiten oder in der Verlängerung der Gefässe liegen, sich verbinden. Manchmal 
hat es selbst den Anschein, als ob auf das Netz feinster Capillaren ein solches 
von sternförmigen Zellen folgte, Bilder, die ich für einmal nicht bestimmt zu 
deuten wage und auf die ich die Aufmerksamkeit derjenigen Forscher richte, die Ge- 
legenheit haben, Pennatuliden frisch zu untersuchen. 

Der Ursprung der capillaren Gefässe ist in den inneren Lagen des Stieles mit 

Leichtigkeit zu erkennen, und findet man hier, dass dieselben einmal von den grösseren 

7* 
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ErqähniDgduiDäleii abgegeben werden, die aus den 4 HeoptkenftleB in die Wandungen 
eimiringen, in der Art, dais öiese Kande 'Seiteniate «ntsenden, die bald verfeinert in die 
feinsten Kandnetze anelaufen. Zweatene entspringen dier ttie capiUiren Geisse auch 
ans den Hai^tkanlllen selbst <) indem sie mtroittelbar aw denselben berrorgehen. Bei 
welchem Dnrehmeeeer die grösseren Eaniile ihre Lichtung yerlieren^ vermag ich nicht 
mit Bestimmtheit zu sagen. Die engsten Kanäle mit deutlichem Lumen, die ich mh, 
maassen 40 — 45 fij auf der anderen Seite kamen aber auch ebenso weite Lttekea 
vor, die nur von Zellensträngen erfüllt waren. — An anderen Orten als dem enge* 
gebenen ist ee mir bisher nicht geglückt, den Ursprung der feinen Kanäle zu sehea» 
nnd möchte ich glauben«^ dass durchaas nicht alle grösseren Lücken des Stockes solche 
Kanäle abgeben. So zeigt sich im Stiele«^ dass die Lücken der Quer- und Längsfaser- 
Schicht keine Beziehungen zu den capillären Kanälen haben, wenigstens war es mir 
rotz aller Aufmerksamkeit unmöglich^ solche zu finden. 

Eine Frage^ die ich zu weiterer Prüfung empfehle^ ist die, ob nicht die capillären 
Kanäle an bestimmten Stellen an der äusseren Oberfläche des Stockes sich 
öffnen, ebenso wie ich diess oben von den Hauptkaaälen am Ende des Stieles dar*- 
gethan habe. Bei Pteroeides hystrix m. var. lalifolia, wo die capillären Ernibrqngs-* 
kanäle in der Haut ausgezeichnet schön sind^ habe ich mit Bestimmtheit gesehen^ dass 
viele Kanäle des Hautnetzes ^ deren Durchmesser 8 — 20* fi betrugt bis an die äus- 
aerste Oberfläche der Cutis gelangten und dort am Epithel sich verloren und obschon 
es mir nicht möglich war, im Epithel selbst Löcher oder Kanäle zu seheni» so zweifle 
ich doch keinen Augenblick daran^^ dass solche wirklich vorhanden sind. Ich erinnere 
bei dieser Gelegenheit an die von mir bei den Zoanthinen entdeckten Ausmttndungen 
der capillären Ernährungskanäle nach aussen (Icon« hiatiol p. 114)^ die von Carl 
Genth auch bei einer Gorgonide, Solenogorgia tubulosa^ gesehen wurden und wahr- 
scheinlich bei genauerer Nachforschung als bei den Alcyonarien weitverbreitete Bil- 
dungen sich ergeben werden. 
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Bt^d^reibung der Arten vmi Pter&eides. 



üebersicht der Arten. 



/. Zooi^latle basal, 

A. Zooldsireifen des Kiele« iMf hdiI •cbmal. 

1. Feder mehr als 6mal länger als breit. 

a. Feder 6 — 7 mal länger als breit. 

a. Blätter mit regelmässigen Haupt- 
strahlen. 
aa. 7 — 9 Strahlen, Blätter hart, dicht 

stehend, 
bb. 4 — 6 Strahlen, Blätter weich, 
» locker gestellt. 

ß, Blätter ohne regelmässige Hanpt- 
strahlen. 

b. Feder 14 — 15mal länger als breit. 

* 

2. Feder höchstens zweimal so lang als breit. 

a. Unterste Blättchen seitenständig, 
a. 4 — 6 Hanptstrahlen. 

ß. 11 — 16 Strahlen. 
y. 21—27 Strahlen. 

b. Unterste Blättchen baachslindig. 

B. Zooidstreifen des Kieles kurz und breit. 

1. Feder länger als breit, Blätter filcherförmig. 

a. 1 1 -> 22, meist 14 — 16 Hauptstrahlen. 

b. 22 — 26 in der Folypenzone verbreiterte 
Strahlen. 

2. Feder ebenso breit als lang, BHiXer sichel- 
förmig, sehr lang. 



/. Gruppe des Pi, urgente um, 

i. PL argenteum Ellis ei SoL 

2. Pi. speciosum m. 

3. Pi. nigrum m. 

4. Pi. elegans Herkl 

IL Gruppe des Pi. Lacasii, 

5. Pi. Harimgii m. 

6. Pi. Lacazii m. 

7. Pi. m ulH radiaimm m. 
S. Pi. SefUegeki m. 

III. Gntppe des Pt. griseutn. 

9. Pi, griseum Bok. 
iO. Pi. hffsirix m. 

iL Fi, kmgepk m a tum m. 
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IL ZoaidpUitte median. 

A. Butler ventral mit einem Wolste aof den Kiel IF. Chruppe des Fi. caledonieum. 



Qbergehend. 
B. Blatter ohne Tentraleo WaUt. 

1. Blfltter mH randstflndigeo Polypen. 

a. Mit vielen Nadeln in der Polypenione. 

b. Ohne solche Nadeln. 

2. Polypen an beiden Seiten des Blattrandes. 

a. Zooidplatte gross. 

«. Feder viel länger als der Stiel. 
ß, Feder höchstens doppelt so lang als der 
Stiel, 
aa. keine radimentflren unteren Blätter, 

Blütter dick, 
hb. radimentSre untere BlAtier, Blfitter 
darchscheinend. 

b. Zooidplatte klein. 



12, PL caledonicum m. 
K Gruppe des Fi. pellucidum. 

i3. PL Dübenii m. 

14, PL gracUe m, 

15, PL brachycaukm m. 

16, PL breve m, 

17, PL peUucidum m. 

18, PL manillense m. 



III. Zooidplatte marginal. 

A. Kurze Hauptstrahlen, die nur bis zur Polypen- FI. Gruppe des Pt. breviradiatum. 
lone reichen. £9. PL breviradUUwn m. 

B. Lange Hauptstrahlen. 



AA. Blätter dick. 

I . Blätter mit oberen Zooiden, deutlichen Stralu 
len, regelmässigen Stacheln, ventralen Zooid- 
streifen. 

a. Unterste Blätter klein, Kiel im Innern 
schwammig. 

a. Blätter mit kleinen Randstacheln. 

aa. Zooidplatte klein, 1 4 — 1 7 Strahlen 

hb. Zooidplatte gross, 1 8— 23 Strahlen 
ß, Blätter mit grösseren Randstacheln. 

aa. 18 Strahlen, Blätter sichelförmig. 

hb. 22 — 24 Strahlen, Blätter fächer- 
förmig. 

b. Unterste Blätter spateiförmig, Kiel im In- 
nern fester. 

a. Feder länger als breit, 1 1 — 20 Strahlen. 
ß. Feder breiter als lang, 22—26 Strahlen. 



FIl. Gruppe des Pt. tenerum. 



20. PL tenerum m. 

21, PL flavidum m, 

22, PL ferrugineum m. 

23. PL Herklotsii m. 



24. PL chinense HerkL 

25. PL Sparmannii m. 
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t. Sirahlei udeitlieli, SUcbelo unre gelrnftstif , 
keine yettralei ZooidstreifeD, selten obere 
Zooide. 

a. Unterste Blätter an der Bauchseite Ton 
rechts npd links einander sehr f enShert. 

b. Unterste Blätter von rechts and links durch 
einen f rossen Zwischenraum gelrennt. 

a. Blätter mit 12 Strahlen. 
ß. Blätter mit mehr als 12 Strahlen, 
aa. 15 — 17 Strahlen, 
oa. Feder sugespitst. 
ßß. Feder Yon gewöhnlicher Form, 
bb. 24 und mehr Strahlen. 
aa. 24 Strahlen. 
ßß. 28 — 33 Strahlen. 

BB. Blätter ddnn, s. Tb. durchscheinend. 

1. Kiel schwammig. 

a. Blätter ohne oder mit schwachen Stacheln. 
«. Blätter mit 8 Strahlen. 

ß. Blätter mit 12 — 15 Strahlen. 

b. Blätter mit gut entwickelten Randstacbeln. 
o. Blätter nach der Rückseite gestellt. 

ß. Blätter seitlich abstehend. 

aa. Feder dreimal so lang als der Kiel. 
cuu 1 1 Strahlen. 
ßß. 20 Strahlen, 
bb. Feder sweimal so lang als der Stiel. 

2. Kiel im Innern fester. 

a. Unterste Blätter spatelförmig, ventral dicht 
beisammen stehend. 

b. Unterste Blätter klein, entfernter stehend, 
a. Feder einmal länger als breit. 

aa. Blätter ohne Nadeln in der Polypen- 

sone. 
bb. Blätter mit Nadeln in der Folypen- 

sone. 

ß. Feder nicht viel länger als breit, 
aa. Keine ventralen Zooidstreifen. 

aa. Blätter skalpellförmig. 

ßß. Blätter fächerförmig, 
bb. Ventrale Zooidstreifen. 



FIII. Gruppe des Pi. sarcocmuhn. 



26, PL imbricahtm m. 



27. PL bamkanense Bleek. 



28. Pi. acummaium m. 

29. Pi. sarcocauhn Bleek. 

30. PL lugubre m. 

31. PL crassum m. 



IX. Gruppe des Ft. hymenocaulon, 

32. PL WesiermafMH m. 

33. PL Bleekerii m. 

34. PL h^ropicum Cw>. 



35. PL fusco-noiaium m. 

36. PL Carduus VaL 

37. PL hymenoeaulon Bleek. 

X. Gruppe des Pt. Esperi. 

38. PL latissimum m. 



39. PL auranOacum Bleek. 

40. PL javanicum Bleek. 



41. PL latepiimaium Herkl. 

42. PL japomcum HerkL 

43. PL Esperi HerkL 
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Speoielle Beschreibung der Arten. 



L Grmppe des Pteroeides argenteHm. 
/. Pteroeides argenteum. Ellis et Sol. 

Sytiofiyma: Penoatiila grandis Pallas. — Penoalala argettea Ellis. 

Literatur: Pallas Zooph. II. S. 204. — Ellis and Solaoder Zooph. pg. 66. Tab. 8. Fig. 
1.^3. — Esper, Pflansenthiere III. S. 94. Tab. YIII. Fig. 1—3. 

a. Pt argenteum typicum. 

Stock sehr lang, Feder länger als der Stiel, mehr als siebenmal länger als 
breit. ^Blätter reich an Kalknadeln, sehr zahlreich (58 und niehr), mit wenig (7 — 9) 
Strahlen. Die untersten Blättchen seitensländig zusammen einen kegelförmig zugespitzten 
Anhang bildend. Zooidstreifen des Kieles zweireihig, ziemlich kurz. 

Stiel walzenförmig, ohne auffaltende Anschwellang, am oberen Ende dicker, nach unten su allmfllig 
etwas sich verjüngend. Farbe grau mit braunen Streifen und Flecken, welche stellenweise stark vorwiegen. 
Die ganze Oberflftche des Stieles mit kleinen Kalknadeln von 0,16 — 0,30 mm. ziemlich dicht besetzt. 
Axe im Stiele an zwei Seiten leicht abgeplattet und so zwischen dem Cylindrischen und Vierkantigen in der 
Mitte stehend. Wetchtheile ohne spongiöse Lage und mit geringer Entwickelung der Mnskellagen. 

Kiel langgestreckt spindelförmig, annähernd vierkantig, mit zwei Seitenflächen, die die Fiedern tragen, 
einer ebenen oder sehwach vertieften schmäleren Dorsalffäche, die mit Ausnahme des untersten Theiles des 
Kieles von den Fiedern ganz bedeckt ist und einer schwachconvezen Ventralfläche. Ventralflläche grao und 
braunstreifig, Dorsalfläche und Seitenflächen fast überall grau. Kalknadetn spärlicher als am Stiele, aber z. Th. 
etwas grösser. An der gewöhnlichen Stelle des Kieles ein beiläufig doppelreihiger Zooidstreifen in 
der Höhe der letzten 8 Fiedern. Inneres feinschwammig mit ziemlich starker Rindenlage. 

Feder in der Mitte etwas breiter als an den Enden, einer langen Schreibfeder ähnlich. Fiedern massig 
dick, weich, klein, alle dicht gestellt, nach oben gerichtet, dachziegelförmig sich deckend, die untersten 
kleinsten, wenn auch nach der Bauchseite zurOckend, doch immer noch seitlich gelegen. Gestalt der 
Fiedern fächerförmig mit verlängerter ventraler Ecke. Ventraler Rand derselben leicht concav, dorsaler 
Rand convex, scharf und mehr oder weniger ausgeprägt zackig oder stachelig in der Art, dass die Haupt- 
strahlen grössere Hervorragungen bilden und zwischen denselben die kleineren Nadeln der Folypenzone noch 
mit vielen kurzen Spitzen vorragen. Stiel der Fiedern ziemlich breit, von der ganzen Seitenfläche ent- 
springend, im Allgemeinen schief von der Bauchseite nach der Rückenseite zu gesteUt. 

Untere Fläche der Fiedern mit einer gelblichen, massig grossen basalen Zooidplatte, 
deren einzelne Elemente eine mittlere Grösse von 0,16 — 0,24 mm. besitzen; der übrige Theil dieser Seite 
weiss und grau streifig , so dass erstere Farbe vorwiegt und die Blätter silberfarben erscheinen. Die diese 
Farbe bedingenden Kalknadeln bilden einmal 7 — 9 breite Hauptzüge und finden sich auserdem noch mit 
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kleioen Formen sabireleh am conveicen Rande zwischen den HaaptstrabUn, wo sie vor allem an den Hün- 
dangen der Becher der Polypen in Gestalt von Büscheln mit oonvergirendea Spitsen angebracht sind« 
Polypenzone schmal mit etwa zwei Reihen Polypen. 

Obere Seile der Fiedern hnHia violett mit gelblichen Stellen. An den Polypenkelchen aach 
hier, aber nicht überall kleine Nadeln. Rudimentftre Polypen fehlen. 

Grössen in mm. 
Lfioge des Stockes . 278 

Stieles . 



^ der Feder 
Breite der Feder in der Mitte 
^ des Stieles oben 

7, y> n "«*«" • 

„ „ Kieles (Mitte der Bauchflflche) 

Ventraler Rand der Fiedern 

Höhe derselben in der Mitte 

Grösste Breite derselben . 

Breite des Stieles der Fiedem 

Zahl der Fiedem rechts . 

links 



120 

158 

21 

9 

6 

9 
1^ 
12,5 
10 

5,5 

58 l mit Inbegriff der kleiasteii 

59 I Fiedern an den Enden. 



ff n ff 

Fundort: Ost-Indien. Im Pariser Museum 1 Ex. (No. 25). Bin zweites kleineres Exemplar toi 
209 mm. mit 55 Fiederblättern im Museum des zoologischen Gartens zu Amsterdam (No. 16). Ein drittes 
von nur 135 mm. mit nur 36 Blattern in demselben Museum (No. 17), beide ohne Fundort. 

b. Pteroeides argenteum spicatum m. 

Synonima: Pteroeides grande Herklots. 
\ Literatur: Herklots in Notices p. serv. ä F^tnde des Pennatulides in Bijdragen tot de Dierkunde 
Amsterdam 1858 pg. 21. Tl. VI Fig. 1. 

Der typischen Form nahe stehend, jedoch durch folgende Merkmale uuterschieden. 

1. Ist der Stiel ebenso lang als die Feder oder noch etwas Unger und unten mehr zugespitzt. 

2. Stehen die Fiederblötter viel dichter und sind zahlreicher; dadurch erhält die Feder auf der 
Dorsalseite ein tannenzapfenfihnliches Aussehen , was vor Allem von der bedeutend verschmälerten 
Spitze gilt, an der die letzten 10 Fiederpaare scbuppenühnlich gestaltet sind. Ob der Kiel an 
der Spitze eine Zooidplatte trägt, konnte ohne Beschädigung des einzigen Exemplares nicht er- 
mittelt werden. Die Stiele aller Fiedem stehen quer. 

3. Sind die Fiederblätter mehr rundlich und gedrungen, dicker und härter, was von der grösseren 
Zahl und der bedeutenderen Stärke der Kalknadetn herrührt, die an der unteren Seite der Blätter 
eine fast zusammenhängende Lage ausmachen, so dass das ganze Blatt, mit Ausnahme der braunen, 
aus dichter stehendeb und kleinciren Individuen gebiUeten ZooidplaUe, wms erscheint. Die Zahl 
der Hauptstrahlen ist 10 — 12 und der Rand der Fiedem zeigt sich reicher stachelig. 

4. Bilden die untersten Fiederblätter einen ganz kurzen Kegel, bei der typischen Form dagegen eine 
stärkere Verlingerang . 

Grössen in mm. 
Länge des Stockes ....... 308 

« der Feder , . 152 

8 



Digitized by 



Google 



— 54 



LAoge des Stieles 

Breite des Stieles oben .... 

r, n 9 "n*«n . . . . 

„ des freien Theiles der Yentralseite des Kieles 
Länge des ventralen Randes der Fiedern 
Höhe derselben in der Mitte .... 
Grösste Breite derselben .... 

Breite des Stieles der Fiedern 
Zahl der Fiedem rechts 

links .... 



Fandort: 



Ost-Indien. 



156 
10,5 

6 

9,5 
12 
10 

6 
72 
74 



Ein Exemplar im Pariser Museam (No. 24) . 



c. Pteroeides aryenteum durissimum mihi. 

Gleicht in dem Gesammtverbalten des Stockes und in der Form der Feder so siemlicb der typischen 
Form und weicht wesentlich nur durch die Fiederblätter ab. Diese sind grösser, vor Allem breiter und gans 
hart und starr, was auf Rechnung der sehr entwickelten stärkeren Kalknadeln kommt. Es bilden dieselben 
ungefähr 12 Strahlen, die an der unteren Seite der Fiedern fast die ganze Breite einnehmen, und deren 
einzelne Nadeln nahezu noch einmal so dick sind, als bei dem Achtem Ft. argenteum. Ebenso sind auch die 
Nadeln in der Polypenzone starker. EigenthOmlich ist ferner, dass die entwickelten Polypen, wenn nicht 
ausschliesslich, doch vorzugsweise an der oberen Seite der Fiedern, und zwar in 3 — 4 Reihen, sich finden 
nnd an den Spitzen ihrer Becher durch je eine Gruppe ganz kleiner Nadeln bezeichnet sind. Stiel und Kiel 
dieser Varietät sind vorwiegend schwarzbraun gefärbt und ebenso ist die obere Seite der Fiedern z. Th. 
schwarzbraun, z. Th. gelbbraun. Zooidplatte gelbbraun. 

Grössen in mm. 
Länge des Stockes 

^ der Feder 

„ des Stieles 
Breite des Stieles oben 

^ ^ Kieles an der Bauchseite 

^ der Feder 
Unterer Rand der Fiedern . 
Höhe derselben in der Mitte 
Grösste Breite derselben 
Breite des Stieles der Fiedern 
Zahl der Fiedern 
Fundort: ? Im Museum des zool. Gartens in Amsterda 



425 
225 
200 

10 
9 

26 

19-20 

17 

12-13 

,6 

73 
m ein Exemplar (No. 14). 



2. Pteroeides speciosum mihi (Fig. 13). 

Stock lang ond schma], vom Habitus des Pt. argenteam. Feder länger als der 
Stiel, Gmal länger als breit. Blätter locker gestellt^ seitwärts abstehend und kaum 
sich deckend, schief jfacherförmig, dünn, mit 4 —6 Hauptstrahlen. Folypenzone schmal 
mit Kalknadeln an der untern Seite, doch lange nicht so vielen wie bei Pt argenteum. 
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Zooidplatte klein, Zooid streifen am Kiel, einreihig, massig lang. Kiel fast 
ganz aus zartem grobschwammigem Gewebe bestehrad mit sehr dünner Rinde, Axe 
sehr dünn. 

Stiel waltenförmig, oben mit eioer leichten AnschwellaDf , am Ende allmfilif sich yerschmAlerod. 
Farbe frau mit einigem Braun gemengt. In den oberflächlichsten Schichten viele kleine Kalknadeln von 
0,10 — 0,32 mm., die jedoch am letzten Ende fehlen. 

Kiel der Feder dicker als der Stiel, mndlich viereckig im Querschnitte, in der Mitte am dicksten, nach 
beiden Enden verschmälert. An der Rackenflfiche ist mit Ausnahme des untersten und obersten Theiles der 
Kiel scheinbar ganz von den Fiedern bedeckt. Biegt man jedoch diese auseinander, so stösst man auf eine 
Rinne, die vielleicht beim lebenden Thiere verstrichen ist. An der Spitze ein einreihiger Zooidstreifen in 
der Höhe der letzten 1 1 Fiedern. Farbe des Kieles grau, stellenweise mit braun gemengt. In der Haut 
da und dort vereinzelte Kalknadeln. 

Feder äusserst zierlich, mit locker stehenden, nur wenig sich deckenden Fie'dern, die regelmässig 
von unten, wo sie einen kegelförmigen Zug ganz unentwickelter Bildungen darstellen, gegen die Mitte zu- 
nehmen und von da bis nahe an die Spitze sich gleich bleiben. 

Fiedern von der Gestalt der umgekehrten Vorderflagel eines Schwärmers (Sphinx) mit stark aus- 
gezogener Spitze, weich und eher dünn. Basis der Fiedern ziemlich dick, breit, querstehend. Untere 
Fläche mit einer kleinen gelben basalen Zooidplatte, die die relativ breite graugelbe Polypenzone nicht 
erreicht. Hauptstrahlen von Kalknadeln je nach der Grösse der Fiedern 3^6, bei den untersten noch 
nicht ganz kleinen Fiedern selbst nur 2—1. Jeder Strahl besteht aus 4 — 6 Reihen feiner Nadeln und läuft am 
convexen Rande der Fiedern in der Regel einfach ans, ohne erheblich hervorzuragen. In der Folypenzone 
dieser Fläche finden sich ausserdem eine grosse Menge kleiner Nadeln, die tbeils zarte Nebenstrahlen bilden, 
theils um die Hondungen der Folypenzellen herumstehen. 

Obere Seite der Fiedern in der Polypenzone brann mit kleinsten Nadeln an den Mondnngen der 
Polypenzellen. Weiter abwärts schimmern die Uauptstrahlen durch. Rudimentäre Polypen fehlen. 



Grössen in mm. 
Länge des Stockes 

^ der Feder ...... 

„ des Stieles 

Breite der Stielanschwellung .... 

^ y, Feder am breitesten Theile . 

^ des Kieles an der Bauchseite in der Mitte 

„ „ 9 *°^ unteren Ende 
Länge des vettraleu Randes der Fiedern 
Entfernung der äussersten Ecken ihres convexen Randes 
Breite des Stieles der Fiedern . '. 

Höhe der Fiedern in der Mitte .... 

Grösste Breite derselben 

Zahl der Fiederblätter: 52 links, davon 5 ganz kleine nn 
50 rechts, » 5 ^ . 



261 

156 

105 

8 

26 

11,5 

5 

12 

15 

5 

10 

8 



en. 



Fundort unbekannt Bin geschlechtsreifes Exemplar im Museum des zool. Gartens von Amsterdam. 
(No. 100). 

8» 
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Eine zweite selir ähnliche Form findet sich im Museum zu Leyden unter dem 
Namen Pteroeides grande mit dem Fundort Amboina (No. 80) und unterscheidet sieh 
dieselbe durch folgende Merkmale: 

1. Der Stiel besitzt keine Aoschwellang oben, wohl aber ist derselbe am untersten Ende auf- 
gedunsen, was jedoch wohl kaum als eine natOrliche Bitduog anzusehen ist. Die Kalkoadeln des 
Stieles sind viel zahlreicher und durchschnittlich grösser. 

2. Ist der Kiel an der Yentralseite stärker geflBrbt und Oberhaupt reicher an Kalknadelo, von denen 
regelmässig eine kleine Gruppe zwischen zwei Fiedern steht. Der Zooidstreifen entspricht den 
obersten 7 Fiedern. 

3. Sind die Fiedern weicher und firmer an Kalknadeln. Namentlich sind auch die Nadeln an den 
Polypenzellen weniger stark entwickelt. 

4. Die Polypen sitzen fast ausschliesslich am Rande der Fiedern in je Einer Reibe auf jeder Seite. 

5. Von der Zooidplatte der Fiedern sitzen am ventralen Theilc der Fiedern einige (5 — 7) Individuen 
so, dass sie eher dem Zwischenräume je zweier Fiedern angehören. 

' 6. Die obere Seite der Fiedern ist schwarzviolett und zeigt da und dort gegen die Dorsalseite zu 
1 — 3 rudimentäre Polypen. Im Uebrigen ist diese Form, obschon kleiner als die andere , doch 
mit reifen Geschlechtsproducten versehen. 

Grössen in mm. 

Lftng^ des Stockes 199 

^ der Feder 116 

„ des Stieles 83 

Breite „ „ 5,5 

„ ,, Kieles in der Mitte der Yentralseite 9 

„ der Feder in der Mitte 25 

Lfinge des ventralen Randes der Fiedern 12 

Grösste Breite derselben .... 8 

Höhe derselben in der Mitte 8 — 9 

Breite des Stieles der Fiedern ... 5 

Zahl der Fiedern 42 

Fundort: Amboina. Im Museum zu Leyden 1 Ex. unter dem Namen Pt. grande. 

3. Pteroeides nigrum mihi. 

Vom Habitus des Pteroeides argenteum. Blätter ohne deutliche Hauptstrahlen 
aber reich an Sterinen Kalltnadeln, die am Rande mit unregelmässig angeordneten Spitzen 
von 1 — 2 Nadeln bis auf 2 — 4 mm. hervorragen. Polypenzone der untern Seile 
sehr reich an Icleineren Nadeln. Obere Zooide der Blätter mit Kalknadeln in ziem- 
licher Zahl. Zooidplatte gross. Stiel und Kiel mit grossen Kalknadeln. Der ganze 
Stock grau braun und braun schwarz. 

Feder mit Ausnahme des unteren Endes ttberaU gleichbreit mit mflssig dicht und mehr seitlich 
stehenden Blättern, so dass der Dorsaltheil des Kieles ziemlich unbedeckt bleibt und die Feder nicht das 
Ansehen einer grossen Aehre hat, wie bei Pt. argenteum. 
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BlAtler filcberfftnuif, lieralicb hart, von vielen starken Kaiknailein getiatct, die jedoch kein^ regel- 
mAssigeo Strahlen bilden und auch nur uo vollkommen dnrcbschimnern. An donalen Rande stehen dieselben 
ebeafiills g ans onregelmflssig bald einzeln, bald in Helfen von Z 4 bis anf 8 und 4 bb. hervor nnd sind 
namevtlieh am ventralen Ende desselben stark entviickelt. Sehr bflnfig ragen auch einselne Nadeln ans 
der intern Fliehe der Blätter in der Gegend der Polypenione oder selbst unterhalb derselben hervor. 
PolypenEone mit 2 — 4 Reihen Polypen, an der unteren Blattseite scbmiler mit sehr vielen kleineren 
aber starken Kalknadeln, an der oberen Seite breiter mit gans kleinen Nadeln an den Polypenbechem selbst. 

Zooidplatte gross, am ventralen Blattrande am weitesten heraufreichend, gerippt nnd am oberen 
Rande wellenförmig oder schwach zackig begrenzt. 

Obere Zooide in ziemlicher Zahl vorhanden, von kleinen Kalkoadeln gestfltzt. 

Die Zooide des Kieles sind an dem einzigen untersuchten Bxemplare undeutlich, scheinen jedoch 
einen kurzen einreihigen Streifen zu bilden. 

Ab Kiele und Stiele in gewisser geringer Zahl in der Haut lange Kalknadeln von 1, 5 — 2 mm. 
Länge. 

Fundort unbekannt. Durch Dumont dfUrvilie 1 Ex. im Pariser Museum (Nr. 26) bezeichnet: 
Pt. argenteum? 

Grössen in mm. 



Länge des Stockes 






263 


„ der Feder 






149 


„ des Stieles 






114 


Breite der Feder 






25 


„ des Stieles 






11 


Ventraler Blattrand . 






12 


Höhe der Blätter in der Mitte 






12 


Grösste Breite derselben 






11,5 


Zahl der Fiedern 






52 



4. Pteroeides elegans Herklots. 

Literalur: Herklots l c. pg. 20. PI. VI. Fig« 2, 2a, 2b. 

Stock über 203 mm. lang. Feder langer als der Stiel ^ vielmal länger als 
breit. Kiel mit langem, freiem oberem Ende. Blätter klein, fächerförmig, seitlich 
inserirt aber dorsalwärts gestellt und dachziegelförmig sich deckend, ^V^ an der 
Zahl, mit 6 — 8 Hanptstrahlen. Zooidplatte basal, Zooidstreifen am Kiele ganz 
kurz, einreihig. 

Stiel an dem einsigen vorliegenden Exemplare unvollkommen mit fehlendem letztem Ende. Im 
Uebrigen ohne Anschwellung, cylindrisch, brfiunlicb gestreift und mit kleinen eher zerstreut stehenden Kalk- 
nadeln von 0,16 — 0,2 mm. Lfinge besetzt. 

Kiel in der ganzen Lange nahezu gleich breit, ziemlich bestimmt vier- oder fünfkantig. Zwei deut- 
liefae schärfere Kanten liegen zu beiden Seiten der Dorsalflfiche an den Ursprdngen der Fiedem, zwei andere 
abgerundete an den Seiten der Banchflfiche , in deren Mitte in der oberen Hälfte des Stockes noch eine 
fünfte sich findet. Die Bauchflfiche des Kieles ist in der Mitte braun gestreift und trSgt am freien dreh- 
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rooden nid leichl sogespililen Ende des Kieles kleine Kalknadelo in i^eriif er Zahl. Zooidstreifeo andeullich, 
seheint ans drei Indiyidnen am letiten Kielende zu besleben. 

Feder lang schmal mi( lahlreichen nach oben und zugleich nach der Dorsalfliehe gestellten, dach- 
ziegelförmig sich deckenden FiederbUttcben. Dieselben bedecken mit Ansnahme der untersten die 
Rdckenflflche des Kieles ganz und lanfen unten in eine seitlich gestellte, kurze, sich zuspitzende Reihe 
kleinster Fiedern aus, wihrend sie am obern Ende nahezu am grössten sind nnd nur das letzte Paar etwas 
kleiner ist. Alle Fiedern sind fächerförmig, kurz und breit und sitzen mit ziemlich breiter Basis so an dem 
Kiele, dass die Insertionsstellen von unten nach oben aus der Querrichtung allmfilig in die Längsrichtung 
abergehen. 

Den Bau der ddnnen Fiederbllitter anlangend, so meldet Herklots, dass dieselben von „sehnigen 
Fasern'' durchzogen seien. Es sind jedoch die veraeinten Sebnenfasern walzenförmige, angeschnitten 
Luft aufnehmende Schläuche von Spindelgestalt, die ich für nichts anderes als die Lücken halten kann, in 
denen Kalknadeln sassen, die durch schlechten Spiritus aufgelöst wurden. FOr diese Auffassung spricht auch, 
dass der Rand der Fiedern auch sonst nicht gut erhalten ist und dass die starke Axe im Innern ganz weich 
und schneidbar ist. Die Richtigkeit dieser Voraussetzung zugegeben würden die Fiedern von Pt. elegans, 
statt weich, wie an dem vorliegenden Exemplare, gerade umgekehrt fest ja vielleicht hart und ähnlich 
denen von Pt. argenteum von einigen wenigen (6—^) breiten Hauptstrahlen durchzogen sein, die am Rande 
nur wenig vortreten, so dass derselbe mehr oder weniger gekerbt erscheint. Wahrscheinlich sind ausserdem 
auch noch kleinere Nadeln in der Polypenzone vorhanden gewesen. 

An der unteren Fläche der Fiedern findet sich eine basale, die Polypen nicht erreichende Zooid- 
platte mit kleinen rudimentären Polypen. Die ausgebildeten Polypen sitzen, so viel ich zu erkennen ver- 
mochte, an beiden Flächen in einer ziemlich breiten Zone, sind klein, ziemlich zahlreich und geschlecbts- 
reif. Die obere Fläche der Fiedern lässt keine rudimentären Polypen erkennen, wohl aber hier und da eine 
bräunliche Färbung. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes 203 

„ „ Stieles 38 

„ der Feder . . . * 154 

„ des freien Endes des Kieles ....... 11 

Breite des Stieles .......... 8 

,, der Feder 10 — 12 

„ des freien Tbeiles des Kieles in der Mitte der Ventralseite 6. 5 

„ „ „ Endes des Kieles 5 

Länge des ventralen Randes der Fiedern 11 

Abstand der dorsalen und ventralen Ecke ihres convexen Randes • 14 

Breite des Stieles der Fiedern 5 

Zahl der Fiedern links 51, wovon 8 kleine, 
rechts 46, „ 6 kleine. 
Fundort unbekannt. Nach Herklots wahrscheinlich der indische Ocean. Ein Exemplar im Museum 
zu Leyden. 

• 

5. Pteroeides HarKngii mihi. (Fig. 14.) 
Stock von massiger Grösse, Feder etwa zweimal. so lang als breit, Stiel 
kürzer als die Feder. Blätter fächerförmig mit sichelförmig ausgezogener Spitze 
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und 4 — 5 Strahlen, '7^0 an der Zahl^ sehr zart. Polypenzone 2—3 reihig. Mttn- 
dnngen der Polypenbecher in einen Zahn ausgezogen. Zooidplalte klein, basal. 
Zooidstreifen am Kiele sehr lang. Kiel schwammig mit dünner Rindenlage^ Axe 
dttnn. Kiel und Stiel mit langen Kalknadeln. 

stiel dann mit einer leichten Anscbwellang am oberen Ende, am dünnen Tbeile mit grosien Kalk- 
nadeln von 2, nnd 2, 5 mm. die längsten dicht besetzt. 

Kiel dick von f ewöhnlicher Spindelform. Banchfliche desselben grau nnd briinn fleckig mit serstrent- 
stehenden Kalknadeln von derselben Länge wie am Stiele. RückenflAche des Kieles mit braunem Anfluge^ von 
den Fiedern nur wenig bedeckt, am unteren Drittbeile ziemlich reichlich Kalknadeln tragend, an den oberen 
swei Drittheilen ohne solche. Zooidstreifen des Kieles sehr lang von 47 mm., einreihig. 

Feder von der Form einer Schreibfeder, Ober der Mitte am breitesten, mit locker nnd seitlich stehenden 
ganz weichen nnd biegsamen dünnen Fiederblättern, Gestalt der BUtter fächerförmig, mit stark sichel- 
förmig ausgezogener ventraler Spitze, und massig breitem, quer gestelltem Stiele. Was die Fiedern besonders 
auszeichnet ist die geringe Zahl (5 — 6) und geringe Stärke der Hauptstrahlen, doch gesellen sich zu den- 
selben in der Folypenzone sehr zahlreiche relativ lange Nadeln, welche mit den Hauptstrablen am dorsalen 
Blattrande um 1 — 3 mm. hervorragen nnd ein eigenthdmlich zottiges Ansehen desselben bewirken, wie diess 
sonst bei keiner andern Art sich findet. 

Die Zooidplatte der Fiedern ist sehr klein, basal, gelblich, ohne Zacken am oberen Rande, mit sehr 
grossen Individuen. Polypenzone aus 2 — 3 Reihen Individuen gebildet mit ziemlich grossen Polypen, deren 
Bechermündungen ohne Ausnahme durch einen kegelförmigen Zahn im Kleinen so ausseben, wie bei der 
Gattung Eunicea unter den Gprgoniden. Dieser Zahn ist bald klein, bald gross, durch Kalknadeln gestützt oder 
nicht und zeigen die Fiedern und Polypenzellen verschiedener Regionen verschiedene Verhältnisse. Lang sind die 
fraglichen zahnartigen Yorsprünge am Rande der Fiedern, doch haben hier die Zellen, die dem ventralen 
Blattrande näher stehen, bedeutend das Uebergewicht und was die Kalknadeln dieser Zähne anlangt, so 
kommen dieselben bei den unteren Fiederblättern in allen oder nahezu allen Zähnen vor, bei den oberen 
Fiedern dagegen nur bei den Polypenzellen der ventralen Hälfte der Fiedern, wo sie jedoch schliesslich 
auch nach oben zu nnd zwar zuerst an der oberen Seite der Fiedern immer spärlicher werden. Diese 
Nadeln sind es, die am Rande mit den Hanptstrahlen zusammen das zottige Ansehen bewirken. Von Farbe 
sind die Fiedem besonders an der oberen jSeite in verschiedenem Grade braun gefärbt, doch gibt es unter 
denselben auch ganz oder fast ganz farblose. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes 118 

„ der Feder ............ 70 

„ des Stieles 48 

Breite des Stieles an der Anschwellung 6, 5 

„ „ „ weiter unten ......... 4 

„ „ Kieles an der Bauchseite ........ 10 

,, M y, „ 1. Rückseite 8, 5 

,, der Feder 80 

Länge des ventralen Randes der Fiedem ohne Roeksicbt aif seine Conoavitäi gemessen 16 

Entfernung der änssersten Stacheln ihren convezen Randes . 28, 5 

Höhe der Fiedem in der Mitte • . 10 
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Grötste Breite der Piedern • » • , 10 

Breite des Stieles der Fiedern .•»•«••»• 5. 5 

Zahl der Fiedern : 29 rechts, 30 links, von denen die untersten 3 jederseits ganz rudimentfir sind. 
Fan dort: anbekannt« Im zool« Museam t« Utrecht 1 Exemplar, das ich dem Conservator desselben, 
meinem alten Freunde Harting za Ehren benenne. 

6. Pteroeides Lacazii m. 

Stock ausgebildet zwischen 150 und 200 mm. lang« Feder nicht viel länger als 
der Sliel^ meist doppelt so lang als breit, gestreckt keulenförmig, oder von Federform 
mit breitester Stelle über der Mitte und häufig ineinander geschachtelten obersten Blättern, 
so dass das obere Ende wie abgestutzt erscheint. Kiel mit einem sehr langen ein- 
reihigen Zooidstreifen. Der Stiel mit sehr vielen Kalknadeln in der Haut, die bei 
gewissen Formen so gross sind, dass sie von blossem Auge leicht gesehen werden, 
und spärlicher auch am Kiel vorkommen können. Blätter dicht gestellt, fächerförmig, 
ziemlich breit gestielt, massig dick und eher hart, meist 30 bis 40 an der Zahl. Die 
untersten Blättchen sind seitenständig und laufen oft in 5 — 6 kleine Gebilde aus, die 
eine kegelförmig sich zuspitzende Figur bilden. Hauptstrahlen eher stark, aus kürzeren 
schiefgestellton Nadeln gebildet, deren Enden an den Seiten der Strahlen oft hübsche 
treppenartige Absätze bilden. Dorsaler Rand der Blätter bald fast ganzrandig, bald 
leicht zackig oder gefranst, bald stachelig. Polypenzone ziemlich breit, mit sehr 
vielen feinen Kalknadeln auf beiden Seiten, von denen ein grosser Theil in den Wan- 
dungen der Polypenkelche liegt. Zooidplatte ziemlich gut entwickelt, gelblich oder 
bräunlich, basale mit Annäherung an die medianen Formen indem dieselbe an der dorsalen 
Blattseite die Insertionsstelle des Blattes oft nicht erreicht. Zooide der oberen 
Blatt Seite in der Regel da, z« Th. schön entwickelt. — Axe ziemlich stark. Im 
Stiele fehlt eine innere spongiöse Lage, dagegen besteht der Kiel fast ganz aus einem 
schön schwammigen Gewebe und hat keine stärker entwickelte Rindenlage (Fig. 6.) 
Diese Art zeigt viele Schwankungen und unterscheide ich vor allem zwei Hauptvarie- 
täten, die jedoch durch Uebergänge verbunden sind. 

a. Pteroeides Lacazii spinosum m. (Fig. 15). 

Ist cbaracteridirt, durch die Deatlichkeit, mit der die Hauptstrahlea der Blätter hervortreten (Fig« 16), 
so wie darch ihre Breite. Am Rande bildet jeder Strahl einen breiten, aus mehreren, selfosi vielen Nadeln 
insammengesetsten Stachel r^n 1 — 3 mn« Lflnge, neben welehem die kleinen Nadeln meist mit sehr vielen 
Spitxen vortreten. Stiel mit vielen von blossem Aof e stchibaren Nadeln, die spirlich aaoh am Kiele sich 
finden« 
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Yoi dieser Vtrietit standen mir folf ende ExempUre Eor Ansieht. 

1« Bin Exemplar des Pariser Jardin des Plantes nut dem Fundorte: Bay de Raffles par Mrs. 
Hombrott et Jacqninot beaeichnet Nr. 8« 

Dieses Exemplar ist am Kiele und an .einseinen Fiedem braunviolett gefleckt, sonst gelb- 
weiss. Die oberen Zooide sind wenig entwickelt. Blitter massig breit, ficberförmig mit leicbt aus- 
geiogeaer Spitae, 
3. Von demselben Fundorte besitzt das Pariser Museum noch ein zweites Exemplar (Nr. 2), das mehr 
gefleckt ist und sonst noch folgende Eigenschaften zeigt. Einmal sind die oberen Zooide sehr 
schön entwickelt. Dieselben stehen im unteren Dritttheile der Blätter, da wo an diesem Stocke 
die Terlflngerten Leibeshöhlen der Polypen keine Bier mehr enthalten, theils Tereinselt, in welchem 
Falle sie auch yereiazelte kleine Kalkuadeln zeigen können, theils in HAufchen Ton 3 — 8 bei- 
sammen, welche kleinere Individuen enthalten, und finden sich besonders zahlreich in der NAha 
des dorsalen und ventralen Randes des Stieles, in der Art, dass an letzterem stets eine gewisse 
Zahl von Hiufchen sich befinden. 

Zweitens sind die Zooide das Kieles durch Grösse ausgezeichnet und durch kleine Kalk- 
nadeln gestützt« Drittens finden sich neben diesem Zooidstreifen in der Mitte des Kieles eine 
gewisse Zahl feiner Oef f nun gen, die, ohne rudimentAreu Polypen anzugehören, in das innere 
Kanalsystem zu fahren scheinen. Viertens endlich sind die BlAtter breiter als bei dem eraten 
Exemplare und die Strahlen ausgeprAgter. 

3. Ein drittes Exemplar erhielt ich aus dem Museum des Zoologischen Gartens si Amsterdam 
ohne Angabe des Fundortes mit der Bezeichnung Nr. 8. 

Die FArbung ist wie bei dem 2. Pariser Exemplare, nur ist die Zooidplatte s. Th, braun geflrbt 
ebenso wie die Zooide der oberen Blattseite, die weniger entwickelt sind als bei 2. Ferner be- 
trAgt der Zooidstreifen des Kieles nur ^s <l®r LAnge der Feder und stehen seine Zooide dichter 
beisammen. Endlich ut der Stiel fast so lang wie die Feder und hat der Kiel oben ein kleines 
freies Ende ohne rudimentAre Fiedem, wie sie bei 1 und 2 vorhanden sind. 

4. Bin Exemplar von Kreiangel, Palaos (Carolinen), von Prof. Semper gesammelt, im sootomischen 
Museum in WOrsburg (Fig. 15). 

Dasselbe ist zwar geschlechtsreif, aber doch nicht vollkommen entwickelt, und flllt vor allem 
durch seine dunkle FArbung auf, die in verschiedenen NOancen schmutzigviolett, graubraun bis 
schwarz ist und so weit geht, dass selbst die Hanptstrablen wegen des dunklen Grundes blAulich 
erscheinen« Die BlAtter stehen lockerer, sind kleiner und spArlicher als bei den anderen Exem- 
plaren, auch sind ihre Hauptstrahlen wenig zahlreich, daffir sind dieselben aber sehr schön ans- 
geprAgt und treten auf dem dunklen Grunde der braunen Zooidplatte und der fibrigea BlattflAche 
ebenso wie die spArlicheren kleinen Nadeln der Polypensone sehr deutlich hervor. 
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b.- Pteroetdes Laeätü motte m. (Fig. 17.) 

Diese YarietAt» voo der mir Eahlreiche Exemplare namenilich aas dem Museum von Kopenhagen vor- 
lagen, unterscheidet sich auf den ersten Blick sehr wesentlich von der Varietas spinosa ; stellt man jedoch 
alle Formen zusammen, so ergeben sich solche Uebergfinge, dass eine Trennung unmöglich erscheint. 

Bei den am meisten abweichenden Exemplaren siid die Fiederbifitter nahesu gansrandig, die 
Hauptstrahlen schmal, in der Polypensone wenig sichtbar und die Polypeatone breii, doch finden sich von 
hier ans alle Uehergfinge bis su solchen^ bei denen die Hauptstrahlen mit wirklichen Spitzen bis su 2 mnu 
Lfinge hervorragen. Formen^ wekhe dann von der Yarietas spinosa nicht mehr erheblich sich juilerscheiden. 

Die Farbe aller Exemplare mit Ausnahme eines etndfen, welches graugelh, braun und violett gefleckt 
erscheint, ist grauweiss und findet sich kaum irgend wo ^in Anflug von braun« 

Die S t i e I e zeigen Alle Kalknadeln, jedooh treten diesetbea mit Aisn^hnM von 2 Exemplaren, lange nicht 
so deutlich hervor wie hei d»r Yarietas spinosa und sind eigentlich nur mit der Loi^e su erkennen, was 
mir darin su liegen scheint, dass die Nadeln minder weiss sind und die Haut der Stiele mehr gequollen ist. 
Im Uebrigen sind die Nadeln an Menge und Grösse sehr wechselnd. 

Am Kiele «eigen Mch an der Oorsalseite ebenfalls ipereiMtlte IMknadeln bei gewissen Individuen. 
Yon wechselnder Entwicklaog ist der /Zooidstreifen des Kieles, iMMf jedeeli laif und einreihig. 

Di6 Fiede^bUtter sind theils wie bei der andern Fem liesehefieni z. Th. toeiterii t. Th. schmiler. 
Die Zooid platte ist schön und hoch, manchmal die Hslfte der IKVhe denPiedern erreiolieed. Die>Ileuptstrahlen 
der filstter, deren Zahl 14 — 16 betrigt, treten selten so deutlich hervor, wie ^ei der andern Form, doch 
sind sie ebenso gebaut, nur bei manchen Individuen schmAier. In der Polypensone leigt sich ein grosser 
Wechsel mit Besug auf die Zahl der Polypen, ^ ^eite der Zone, die Menge und Grösse der Kalknadeln in 
den Bechern der Polypen, und sind Formen mit vielen, in 6-^7 Reihen stehenden Polypen, deren Nadeln alle 
klein sind, die abweichendsten, wAhrend andererseits auch Stöcke mit aehr vielen solcher Nadeln nicht fehlen. 
Auf der oberen Seite der BlAtter sind gewöhnlich rndimentAre Polypen vereinzelt vorhanden und zeigen die- 
selben manchmal kleine Kalknadeln» 

Yon dieser YarietAt habe ich folgende Exemplare nnterspcht : 
1. Sechszehn Exemplare aus dem ^useum in Kopenhagen (Nr, I — XYI) bei der Expedition der 

Galatbea in Pulo-Penang gesammelt. 
2« Ein Exemplar ans dem Pariser Museum mit dem Fundorte: Sumatra durch Cpt. Martin 1837. 

(Nr. XVII}, 
3. Ein Exemplar aus dem Leydener Museum mit dem Fundorte: Australien. (Nr. XVIII), 

Dieser Block ist der oben erwAhnte gefAi%te. Auch hat derselbe wie der vorhergebtnde 

grössere Kalknadeln am Stiele und ausserdem kleine Nadeln an den Zooiden des IKieles. 
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Crossen hi mm* 
I n m IV V VI VH vm ix x xi xn xm xiv xv xvi xv« xvm 

LSnge det Stocke« . . . 97 HS HS 126 169 i56 159 198 198 186 189 187 188 179 201 827 184 165 

„ der Feder . 88 67 65 79 86 T9 88 lOi 96 108 88 96 92 106 10t 127 101 86 

,, des Stiele« .... 44 55 47 58 88 77 70 89 96 88 101 91 96 78 99 100 88 80 

„ de« Zooidftreifeas am Kiele 28 84 88 87 46 47 48 47 86 55 81 57 45 61 64 80 82 88 

Zahl der Fiedem] . 24 28 88 81 80 86 41 88 88 87 87 88 80 • 86 89 45 «^ 85 

ÄBmerkaiig* Nr. I. Hst viele Kalknadeln auch am Kiele, i« Tb. m den indimenUren Polypen des- 
selben* ElAtter klein, xiemlicb steif, mil nur 7 Strahlen* 

Nr* III* Hai viele Kalknadeln, keine Bier nnd keine rudimentiren Polypen an der oberen Blattseite* 
Nr* IV* Ist f eschlechtsreir. Hat an Einer Fieder eine Umkehning der Fli<Aen, so daas die Zooidplatte 
oben sitst, ohne Aendemng der Form* Hanptstrahlen 12* 

7. Pteroeides multiradiatum mihi. 

Vom Habitus des Pteroeides LaeaKü molle. Blätter im Veriiältniss^ zur Breite 
böber^ rundlicher^ scbmäler gestielt^ mit 23 — 27 scbmalen Hauptstrablen und durch 
viele Ka&nadelo silberweissei* Polypenzone der oateren Seite* Zooidplatte gross, 
zackig begrenzt, nahe an die Polypenzone heranreichend. Der ganze Stock in ver- 
schiedenen Näancen graubraun, da und dort mit einem Striche ins Violette* 

Stiel mit etn«* Ansehvellnnf an oberen Eade, diek, oylindrisoh, gegen ii^B Ende langsam sich ver- 
sebmilemd nnd stnmpf lugespitrt aaagebend. In der Hant in der Mitte des Stieles kleine, von blassem Ange 
sichtbare Kalknadeln in mfissiger Zahl. 

Kiel schmäler als der Btiel von gewöhnlicher gestreckt spindelförmiger Gestalt, an seiner Rflcken- 
flicbe durch die Piedem fast gani bedeckt. Kalknadeln fehlen, dagegen indet sich an der Rackenflfiche des 
Kieles ein einreibiger, stellenweise auch iweireihiger 60 mm* langer Zooidstreifen. 

Feder wie bei Pt. Lacazii molle* Fiederii gross, seitlich befestigt, massig dicht stehend, auf- 
wärts gerichtet and dachsiegelf5rmig sich deckend, von massiger Dicke und sehr weich und biegsam« Gestalt 
derselben fileherförmig mit so stark gebogenem dorsalem Bande ^ dass derselbe nahesa einen Halbkreis « 
beschreibt. (Fig* 18). 

Untere Fliehe der FiederUitter mil einer grossen, bra— en, die Mitte der BUtter etwas Ober- 
schreitenden und hier unregelmässig zackig begrenxlen Zooidplatte^ die jedoeh nicht bis an die Polypen- 
zone heranreicht und als basale m bezeichnen ist* Pie dem convexen Bande n&here Hälfte dieser Fläche 
erhält durch das regelmässige AbwechseLi weisser Hauptstrahlen von Kalknadtln uod graubraunen Zwischen- 
feldem ein faabsch gestreiftes Ansehen, welches dadurch noch zierlicher wird, dass die Polypenzone selbst 
in grösserer oder geringerer Ausdehnung durch kleine Kalknadeln silberweiss gesprenkelt erscheint. Diese 
Zone ist breit, aus vielen (5 — 6) unregelmässigen Querreihen kleiner Polypen gebildet, deren Kelche eine 
einfache Mündung besitzen. 

Haupstrahlen der Kalknadeln 23 — 27, jeder aus 2 — 3 Beihen bis zu 7 — 9 mm. langer schmaler 
Nadeln gebildet. Am dorsalen Bande stehen die Enden der Strahlen bald gar nicht, bald so hervor, dass 
derselbe leicht stachelig oder wellenförmig erscheint* Die kleinen Nadeln in der Polypenzone stehen in den 
Wandungen der Polypenzellen und sind bald nur am Bande dieser Zone, bald in der ganzen Breite derselben 
vorbanden, letzteres vor allem an den unteren kleinen Fiedern* 

9» 
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OberePIfichederBliller f leichnAssig graibraan mit breiter Polypensone, in der da und dort am Rande 
kleine Kalknadeln sich finden, aber nie so entwickelt wie an der unteren FlAche* In der dem Stiele niheren 
HAlfte dieaer FUche finden sich in wechselnder Menge vereinielte rudimentAre Polypen, am schönsten an den 
obersten Fiedern« 

Grössen in mm, 

Lfinge des Stockes • 282 

„ der Feder 152 

« des Stieles . * 130 

Breite der Stielanschwellnng 26 

, des Stieles in der, Mitte 21 — 22 

^ „ Kieles, Dorsalse ite 20 

f, n „ Yentralseite ***•••• 16 

, der Feder 52 

Ventraler Rand der Fiedern ••«,•••• 24 

Höhe derselben in der Mitte 27 

Grösste Breite derselben « . . 25 

Entfernung der Spitzen der fiussersten Hanptstrahlen in gerader Linie 29 

Breite des Stieles der Piedern ,*••«•• 8 

Zahl der Fiedern *7*5 

Fundort: Pulo Penang« Expedition der Galathea* Im Museum su Kopenhagen 1 Ex* 

Von demselben Fundorte und aus demselben Museum erhielt ich noch 4 jüngere Exemplare des Pleroei- 
des multiradiatum, deren Charactere in diesen und jenen Einielheiten von denen des grösaern Exemplares 
abweichen. In folgendem verzeichne ich zuerst die Grössenverhiltnisse dieser 4 Stöcke: 

I 11 111 IV 

Länge des Stockes . . 125 148 177 202 

„ der Feder . . 51 79 93 100 

„ des Stieles , . 74 69 84 101 

Zahl der Fiedern . . 33 32 31 31 

Diese Zahlen lehren vor allem, dass die Zunahme der Fiederblfitter mit dem Wachsthume der Stöcke 
nicht gleichen Schritt halt. Ferner zeigen dieselben eine ziemlich gleicbmfissige Lingenzunahme der Feder, 
wahrend das Wachsthum des Stieles unregelmftssiger sich macht. Zur Ableitung weitergehender Schiasse 
ist jedoch die Zahl der untersuchten Exemplare zu gering. 

Im Einzelnen zeigen die betreflfenden Exemplare folgende Eigenthflmlichkeiten : 

Nr. I. Hier nimmt der Zooidstreifen des Kieles mehr als die Hfilfte der Lfinge desselben ein und zeigen 
ein Theil der Individuen desselben einen Beleg kleiner Kalknadeln. Die Fiederblitter sind an 
der Polypenzone auf beiden Seiten mit reichlichen Kalknadeln versehen und haben die grössern 
nur 12 Hauptstrahlen. 

Mr. II. Zooidstreifen des Kieles kflner, die Hfilfle der Kiellfinge nicht erreichend^ die einzelnen Indi- 
viduen desselben ebenfalls z. Tb. mit Kalknadeln, auch sonst am Kiele einige Nadeln. Fiedem 
noch reicher an Kalknadeln in der Polypenzone, mit 16 — 17 Hauptstrahlen. 

Nr. III ist ein schadhaftes Exemplar mit verkOmmertem oberem Ende, das im Allgemeinen mit II stimmt, 
jedoch am Zooidstreifen des Kieles der Nadeln entbehrt und nur 12 — 13 Hauptstrahlen der 
Piedern besitzt. 
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Nr. lY leif I die kleinen Kalknadela in der Potypensone io reichlichiler Menge, so diM die Pieder- 
blliller an der unteren FlAche halb silberweiss, halb brann sind (Pif. 19). Hanpstrahlen 
20^21. Zooidilreifen dea Kieles durch Palten verdecki und nicht genau in seiner Lfinge in 
bestimmen. 

Ft. muUiradiatum ist auf den ersten Blick von Pt. Lacazii molle sehr verschieden und doch be- 
scbrinken sich bei genauerem Znsehen die Unterschiede wesentlich auf die Pfirbung, die Zahl und Stärke der 
*Hanptstrahlen der BlStter, die Menge der feinen Kalknadeln und die Porm und Grösse der BlStter« Verhält- 
nisse die alle sehr veränderlich sind und iweifle ich nicht, dass Uebergfinge zwischen beiden Pormen werden 
gefunden werden. Ja ich kann schon jetst mittheilen, dass unter den von mir untersuchten Formen von Pt. 
Lacazii molle Eine war, die 19 — 21 Hauptstrahlen hatte, die nicht starker waren, als die des Pt. mul- 
tiradiatum. Wiren die Blätter des Pt. Lacazii molle braun , so wurden auch die kleinen Nadeln, die 
sie in grosser Menge in der Polypensoae führen, ebenso hervortreten, wie die des Pt. muUiradiatum und 
dann die Uebereinstimmung beider viel mehr in die Augen springen. 

8. Pteroeides Schlegelii mihi {?\% 20). 

Stock 105 mm. lang* Feder zweimal so lang als breit Stiel etwa der 
Hälfte der Feder gleich. Kiel etwas unter der Mitte am breitesten^ breiter als der 
Stiel. Blätter sichelförmig, die untersten bauchständig, 22—23 an Zahl mit 10 — 11 
zarten Strahlen. An beiden Flächen der Biälter in ihrer ganzen Ausdeb'iiung mi- 
kroskopische Nadeln^ die in der Folypenzone in grösserer Menge sich finden und am 
ventralen Blatlrande als starker weisser Zug noch etwas auf den Kiel übergehen. 
Zooidplatte ? Zooidstreifen am Kiele lang, einreihig« 

Stiel kegelförmig» ohne stärker hervortretende Anschwellung, farblos, ohne Kalknadeln. 

Kiel spindelförmig mit der breitesten Stelle unterhalb der Mitte, farblos oder mit schwachem braunem 
Schimmer mit kleinen Kalknadeln von 0,20—0,28 mm. LSnge in der Haut, die an der Dorsalseite starker ange- 
häuft sind. Zooidstreifen einreihig, lang, fast die Hfilfte der Feder einnehmend; die einseinen Individuen des- 
selben ebenOiUs mit kleinen Kalknadeln besetzt. 

Feder mit weichen Fiedern, von denen die meisten abwirts gerichtet sind, welche Stellung die natür- 
liche SU sein scheint. Unterste Fiedern banchstindig, und die der beiden Seiten nur durch einen Zwischen- 
raum von 4 mm. getrennt. 

Gestalt der Fiedern sichelförmig, lang und schmal, mit geradem oder leicht convezem ventralem 
and leicht convezem dorsalem Rande, an welchem die sarten Spitzen der schneeweissen Hauptstrahlen mehr 
weniger vorragen. Hauptstrahlen 10- 11, schmal, aus ziemlich langen zarten Nadeln gebildet. Von der 
Zooidplatte wurden an dem einzigen minder gut erhaltenen Ezemplare nur Spuren gesehen, aus denen her- 
vorgeht, dass dieselbe basal ist. Polypenzone schmal, auf der oberen Seite der Fiedern fehlend oder ein- 
reihig, mit massig grossen Polypen, die von einer grossen Anzahl sehr kleiner Kalknadeln umgeben 
sind. Ausserdem finden sich anf beiden FIfichen der Fiedern, auf und zwischen den Hauptstrahlen, eine grosse 
Menge sehr kleiner Kalknadeln, von denen die grössten auf der oberen FIfiche in der Nihe des dorsalen 
Randes und dann an beiden FIfichen am ventralen Rande sich finden Von letzteren sind besonders die der 
unteren Fliehe bemerkenswertb, die als von blossem Auge wahrnehmbare weisse Nadelaüge noch etwas auf 
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die Yenlmlflfiche des Kieles sich erfftreekei oad hier »m Unpninfe einer jeden Fieder einen weissen Qaer- 
streifen dsrstellen, der sn den anteren Fiedem ausgeprSgler ist, als nn den oberen» — Fariw der Fiedem 
grau, stellenweise brenn, besonders an der oberen FlAche. 

Grössen io mm. 

Lfinge des Stockes 105 

,, der Feder . . • • . • . . 66 

99 des Stieles ' . . 39 

Breite des Stieles oben 11 

,, des Kieles an der Yentralseite am breitesten Theile 1 5 

„ ,, „ „ „ Dorsalseite „ „ „ 9 

Länge des yentraleo Randes der Fiedem • • . 26 

9, ,f dorsalen Randes in gerader Linie • . . 26 

Grösste Entfernnng des ventralen und dorsalen Randes . 8 

Breite des Stieles der Fiedem 5 

Zahl der Fiedern 23—24 

Fandort: Japan durch v. Siebold. Im Hnsenm in Leyden 1 gesebledilsfeilBS Bx. 



n. Gruppe des Fteroeides griseum. 
9. Pteroeides griseum Bohadsch. 

Synonyma: Fennatnla grisea et spinosa autorum. 

Eine äusserst wandelbare Art, die im Allgemeinen folgendermassen sich characteri- 
siren lässt. Feder länger als der Stiel und länger als breit. Blä tt er fächerförmig mit basaler 
Zooidplatte, gelapptem und stacheligem dorsalem Rande, deutlichen Strahlen und rand- 
ständigen Polypen. Zooidstreifen am Kiele mehrreihig, kurz, unterste BlMter unent- 
wickelt, seitensländig. 

Stock zwischen 100 nnd 300 mm. lang. Feder linger als der Stiel > Jedoefa anr selten des 
Doppelte desselben betragend oder dasselbe noch etwas aberschreüend/ Breite der F^dnr hfinfig nur die 
HSlfte ihrer Lfinge nnd selbst noch ¥r«niger »essend $ in einielnen Fellen jedoch ist die Feder nicht viel 
schmfiler als lang* Stiel mit starker Anschwellung ohne schwammige Lage im Innern nnlerhalb der An- 
schwellung. Das Ende der Axe in Stiele bald dorsal und bald ventral gelegen. Zooidstreifen am Kiele 
mehrreihig, eher kurz, plattenartig. Blätter fficherförmig, bald breiter, bald sohmiler, in den einen Fillen 
dOnn und durchscheinend bis durchsichtig, in den andern dicker, ja selbst recht dick. Zahl derselbeki 18—32, 
meist zwischen 25 — 28. Hauptstrahlen 11 — 22, meist 14— -16, bald zart nnd biegsam , bald hart 
und breit und auch aus sehr verschieden breiten Nadeln gebildet. Ebenso verinderlich ist die LSnge nnd 
Stfirke der Stacheln am Rande, dann die der kleinen Nadehi in der Folypenzone, die am dorsnien Rande 
oft mit vielen kleinen Stachelchen vorstehen und anch sonst in der Haut der BMtter sich finden können. 
Blfttter am Rande gelappt mit deutlich randstindigen Polypen, doch kinnen die Lappen so dicht 
an einander sich legen, dass die Polypen scheinbar an beide Fliehen zu liegen kommen. Unterste Blittehen 
verkümmert, seitenstfindig. Obere Zooido sind sehr selten und ventrale Zooidstreifen fehlen ganz. 
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Di« VtriaHe«en dieter Art siid sthlreiolier ala bei irfend einer andern Focin, was i. Th. daher 
rflliren maf, dass dieselbe, weil onserea Meeren anfekörend, viel h&ufiger gesammelt wordenist. leb 
scheide dieselben in twei Groppen, kari- und langstachelige, die schon den ersten Beobachtern 
eafjgefiBflen sind, bin jedoch der Ansicbt, dass keinerlei sebarfe Grense swiscben denselben sich findet. 

a. Pteroeides gri$eum hrevispinosum m. 

Synonyma: Peona grisea Bobadsch, Anim. mar. pg. 109. — Pteromorpha crispa Herklots I. c. pg. 18. 

Literatur: Bohadsch 1. c. PI. IX, Fig. 1 — 3. — Büis Philos. Trans. Llll. pl. XX. Fig. 6, 7. - Her- 
klots 1. c. PI. Y. 

Als Typus dieser VarietAt betrachte ich die Form, welche schon Bohadsch und Ellis abgebildet haben, 
Yon der mir ein pracbtrolles Exemplar des Pariser Jardin des Plantes vorlag. 

Stock gross mit dickem Stamme, massig breiter Feder und karzem Stiele. 

Stiel mit einer starken Anschwellung etwas Ober der Mitte, mehr als zweimal Ifinger als die Feder. 
In der Hant desselben spfirlicbe mikroskopische Kalknadeln. 

Feder lanzettförmig, mehr als doppelt so lang als der Stiel und ebenso mehr als doppelt so laug 
als breit. 

Kiel gestreckt spindelförmig, an der Bauchseite mit breiter Fliehe frei und auch an der Rückseite 
von den Fiedem fast unbedepkt. An der Spitze der Dorsalseite in der Höhe der 8 letzten Pinnae ein 
46 mm. langer und 4 mm. breiter Zooidst reifen, der aus dichtgedrängten rudimenUren Polypen von 
0,5—6,7 «n. besteht. Da nnd dnrt neigt ^anch der Kiel vereinzelte Kalknadeln. 

FiederbUUer mit breiter Besis «nlspringend, alte seitea^ttedig vnd niemlich locker gestellt. An 
beiden Enden nur je Bin Paar »eitlicbstebende rudimenlire Blitter. Von Gestalt sind die Butter fficherförmig 
mit mehr oder weniger sicbelförmif «nsgezofeaer und oft gebog entf Spitse. An den unteren inneren 
Blättern ist der convexe Rand, besonders nach der Dorsalseite zu, bobsch gelappt, so dass je die Spitze Eines 
JSafnptstreUes der Spitne Eines Lappens entspricht; an den oberen Blättern dagegen verwischt sich dieses 
Verhältniss immer mdir und werden dieselben mehr ganzrandig, zugleich auch dicker und unregelmässig 
▼srbogen. 

Die untere Fliehe der Fiedem zeigt eine bflbsche grosse, 15 — 16 mm. hohe Zooidplatte, die 
ausser am dorsalen Rande der Fiedem die Polypenzone micht erreicht und am ventralen Rande um 12 — 14 mm. 
von derselben «bstebl. Gegen die Polypenzone zu besteht die Platte aus dicht gedrängten Zooiden und 
endet mit ^inen seharfen, z. Tb. schwach^ gelappten Bande. Gegen den Stiel der Fiedem dagegen löst sich 
dieselbe 4n vereinzeUe Zooide und Häufchen von solchen anf, von welchen letzteren an den oberen Fiedern 
einzelne von der unteren Seite des ventralen Stielrandes aus sogar etwas auf den Kiel ttbergehen. 

Hauptcatrablen besitzen die Bl&tter 18 — 20 von massiger Breite und nicht gerade sehr bestimmter 
Ausprägung^, eo dass &re Zahl «iciit aberall leicht zu bestimmen ist. An den unteren Blättern und an der 
Dorsalhälfte der mittleren Blätter fiigen die Strahlen mit massig langen (2 — 3 mm.) Spitzen am convexen 
Rande hervor, wogegen iw Aaid der oberen Blätter in der Regel gar keine oder nur verkümmerte 
Spitzen zeigt. 

Die ausgebildeten Polypen stehen an den unteren Blättern entschieden am Rande der Lappen 
derselben in Einer oder atellenwaiK auch in zwei Reihen ; bei den oberen Blättern dagegen scheinen sie auch 
an i»eiden Fliehen derselben za liegen upd eine Zone von 4—6 mm. einzunehmen. Doch ist das Ver- 
hiltniss.bier wohl eigentlich und nra^i^nglicb dauelbe wie dort und können diese Blitter als solche betrachtet 
werden, deren Lappen in einen .einfachen Saom zusammengeschmolzen sind. Die Polypen selbst sind massig 
^oas ohne weitere fiigenthamlicbkeiten und finden sich zwischen denselben an der oberen Seite der Blätter 
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eine grosse Menge langer, feiner, mit der Loape nnd selbst von Ange leicht sichtbarer Nadelchen, von denen 
viele mit kleinen Spitzen am Rande vorragen. An der unteren Seite der Blätter fehlen diese Nadeln in der 
Polypenzone ebenfalls nicht, sind jedoch viel spärlicher nnd stellenweise gar nicht vorhanden. 

Die obere Seite der Fiederblätter zeigt, abgesehen von der Polypenzone, nur das Bemerkenswerthe, 
dass an einigen wenigen mittleren Fiederblättern (6 anf der linken and 7 auf der rechten Seite) dicht ober 
dem Stiele der Fiedern and nahe dem ventralen Rande Bin, selten zwei, selbst drei kleine (von 1 — 2 mm. 
Länge) längliche Hänfen von Zooiden, wie sie auf der andern Seite sich finden, vorkommen. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes 291 

„ der Feder .... 200 

„ des Stieles .... 91 

Breite der Feder .... 83 

„ des Stieles an der Anschwellung . 35 

„ „ „ unterhalb derselben . 18 

Länge des ventralen Randes der Fiedern 34 

Höhe derselben in der Mitte . 29—31 

Grösste Breite derselben . 17 

Zahl der Fiedern .... 28 und je zwei kleine unterste. 

Fundort: Mittelmeer bei Marseille. Lacaze-Duthiers. Im Museum des Jardin des Plantes (No. 32). 

Der Jardin des Plantes besitzt durch Lacaze noch ein zweites Exemplar dieser Form von derselben 
Localität, das nur wenig abweicht. Die Feder ist schmäler, die Hauptstrahlen der Fiedern weniger deutlich, 
am Rande noch weniger vortretend. Zahl der Fiedern 26. Länge des Stockes 300 mm., der Feder 205, 
des Stieles 95. Breite der Feder 75, des Stieles 35 — 40 mm. an der Anschwellung. 

Ausserdem lagen mir von dieser Form noch folgende Exemplare vor : 

1. Ein Exemplar aus dem Museum von Kopenhagen (No. 21) ohne Angabe des Fundortes. Das- 
selbe stimmt bis auf die Grösse sehr gut mit den Pariser Exemplaren. Länge des Stokes 138, 
der Feder 89, des Stieles 49. Breite der Feder 46, des Stieles 21. Ventraler Rand der Blätter 28, 
Höhe derselben in der Mitte 18, grösste Breite der Blätter 11. Zahl der Blätter 30, ihrer 
Hauptstrahlen 12 — 15. Länge des Zooidstreifens des Kieles 11,5, Breite desselben 1,5. 

2. Ein Exemplar aus dem Maseum zu Frankfurt (No. 3) ohne Angabe des Fundortes. Länge des 
Stockes 185, der Feder 126, des Stieles 59, Breite der Feder 63, des Stieles an der An* 
Schwellung 21. Zahl der Fiedem 27, der Hauptstrahlen 14 — 15, Länge des Zooidstreifens des 
Kieles 17. 

3. Ein zweites Exemplar aus dem Senckenbergischen Museum zu Frankfurt, bezeichnet No. 4, 
ohne Angabe des Fandortes. Totallänge 140, Länge des Stieles 48, der Feder 92. Zahl der Blätter 
211, der Strahlen 14. Länge des Zooidstreifen am Kiele 9 mm. 

4. Ein Exemplar aus dem Museum zu L e y d e n von unbekanntem Fundorte, von Herklots beschrieben 
unter dem Namen Pieromorpha crispa. — Dass die von Herklots beschriebene Pennatulide und 
mein Pteroeides grisenm brevispinosum im Wesentlichen Obereinstimmen, hat mir eine genaue 
Untersuchung des Leydener Exemplares ergeben, auch citirt Herklots selbst zu seiner Form die 
Abbildungen von Bohadsch und Ellis, die vollständig mit meiner Varietas brevispinosa Oberein- 
stimmen. Eine andere Frage ist die , ob diese Formen von der Gattung Pteroeides abzuzweigen 
seien» die ich entschieden mit Nein beantworte. Herklots characterisirt Pteratnorpha mit folgenden 
Worten:' „Pennatule ayant les pinnules soutenues par des ^pines parcourant la lame parall^llement 
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■a bord post^riear, se recoorbant dais la derni^re partie de lear cours, pour s'ioclhier vers le bord 
ant^riear, qui eal den\eU, Les polypes sonl dispos^s sur le bord des pionules, des deux cöt^s/* 
Und bei Pleroeides sagl er: ,,Peonatalide ayaut les pinnules souteoues par des ^pines ou des 
fibres tendiDeases, rdanies eo paqnets formaol ^pine, rayonnants de la base d'iosertion des piooules, 
■ bord entier. Les polypes sont disposös sur la lame des pinoules dans sa partie marginale des 
deux cdt^s/^ Demsafolge Ifige der ganse Unterscbied swiscbeo beiden Gattungen in dem Ver- 
laufe der Uaaptstrahlen and in der Beschaffenheit des Randes, Cbaractere so geringfagiger Art, 
dass auf dieselben kein weiteres Gewicht gelegt werden könnte, selbst wenn dieselben in der 
Weise, wie angegeben, wirklich vorhanden wiren. Nun verlaufen aber bei der P t e r o m o r p h a 
crispa von Leyden die Strahlen der untersten Pinnulae ganz gerade von der Basis bis zum Bande 
nnd bei all den oben erwihnten Formen, die entschieden mit der Pt. crispa zusammen gehören, 
sind die Strahlen alle geradeu Bei diesen Formen gibt es auch Pinnulae mit geraden und Pionulae 
mit gezahntem Rande. Was ferner Herklots von fibres tendinenses erwähnt, ist auch nicht stich- 
haltig, denn es kommen bei keiner Pennalulide sehnige Hanptstrahlen vor. 

Das Leydener Individuum desPt. grisenmbrevispinosum zeigt flbrigens einige Eigen- 
thümlichkeiten die ich hier noch aufzähle. Die Feder ist lang und schmal (155 und 46 mm.) nnd 
besonders oben stark verschmälert, der Stiel 64 mm. lang, 14 mm. breit. Die Fiedern, 25 an der 
Zahl, stehen locker, sind lang (41 mm.) und schmal, fast lanzettförmig und von massiger Dicke 
aber ziemlich steif. Die nur zu 1 2 — 1 3 vorkommenden Hauptstrahlen sind schmal aber deutlich, 
und springen am gelappten, z. Th. auch der Fläche nach wellig gebogenen dorsalen Rande 
der Blätter mit kurzen Stacheln vor. Zwischen den einreihig am Rande stehenden Polypen finden 
sich auf beiden Seiten der Fiedern auch kleinere Nadeln aber spärlich. Zooidstreifen des Kiele 
22 mm. lang, 2,5 breit mit kleinen locker stehenden Individuen in der Höhe der letzten 5 Pinnulae 

Die folgenden Formen bilden den Uebergang inr stacheligen Varietät. 

5. Ein Exemplar ans dem Huseum des Jardin des Plantes mit der Bezeichnung Pt. grisenm LK., 
Mittelmeer nnd der Nummer 34. 

Länge des Stockes 124, der Feder 81, des Stieles 43. Breite der Feder 66, des Stieles 24, 
Zahl der Blätter 32, Länge derselben 27—28, Zahl der Uaupistrahlen 17 — 18, Länge des Zooid- 
streifens des Kieles 17, Breite 2, den 6 letzten Pinnulae entsprechend. Blätter sichelförmig, aber 
breiter als bei der vorigen Form, am Rande mit ziemlich langen nnd starken Stacheln besetzt, die 
jedoch bei den oberen Blättern weniger ausgeprägt sind. 

6. Ein Exemplar ans dem Mosenm des Jardin des Planles in Paris mit der Etiquelte Pt. gri- 
senm LK. Marseille par de Lalande 1812 (No. 28.) 

Länge des Stockes 151, der Feder 87, des Stieles 64. Breite der Feder 58, des Stieles 25. 
Zahl der sichelförmigen Fiederblätter 27 — 29. Länge derselben 28 — 30. Hauptstrahlen der 
Blätter undeutlich, nicht bestimmt zählbar, etwa 20. Rand der Blätter nur an den untersten nn- 
dentlich gelappt, sonst mehr ganz, z. Th. recht dick, unregelmässig stachelig mit i. Th. kflrzeren 
z. Th. ziemlich langen Stacheln. Zooidstreifen des Kieles 11,5 lang, 2 — 2,3 breit, dicht. 

7. Ein minder gut erhaltenes Exemplar des Miseoms in Stockholm mit der Etiqnette : „P t e r o - 
eides. Patria ignota. Sparmann.'^ Länge des Stockes 113, der Feder 72, des Stieles 41. Zahl 
der Blätter 23, der Hanptstrahlen 15—17. 

10 
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b. Pteroeides griseum longespinos^im m. 

Synonyma: Pennatula grisea et spinosa autorum. 

Literatur: Ellis, Philo». Trans. LIII. pg. 434. Tab. XXI. Fig. 6-10. — Esper, Pflanzenthiere lU. 
pg. 81. Penoatuliden I A. — Delle Cbiaie, Aoimal. seoza vertebre V. pg. 28. Tab. 159. bes. Fig. 1, 4, 12, 14. 
Tab. 161 Flg. 12. 

Als Typus dieser YarieUt betrachte ich die von Ellis (Phil. Trans. Vol. 53, Tab. XXI. Fig. 6—10) ab- 
gebildete Form, von welcher mir ein aasgezeichnet schönes Exemplar aas dem Moseom von Kopenhagen 
mit der Etiquette: Pennatula grisea Gmel. Mittelmeer (Dr. Hombecb) vorlag. 

Die UaupteigenthOmlichkeit dieser Varietät liegt in den schönen langen Stacheln, mit denen alle Haupt- 
strahlen der Blätter am Rande hervorragen. Im Uebrigen stimmt dieselbe im Wesentlichen mit der var. 
brevispinosa aberein. 

Die Charactere des erwfihnten Exemplares von Kopenhagen sind folgende. Grössen in mm. 

Stock 137 lg.; Feder 86 Ig., 58 br.; Stiel 51 Ig., 16 br. BIfitter massig dann, fächerförmig, 
27 an der Zahl, am ventralen Rande 26 lang, in der Mitte 20 hoch and 15 breit. Hauptstrahlen 12 — 15, 
eher schmal, deutlich. Vorspringende Stacheln 7 — 10 lang. Rand der Blätter an den untern ziemlich 
gelappt, an den oberen verwischen sich die Einkerbungen nach und nach, doch sind dieselben auch noch 
hier in Andeutungen zu erkennen. Polypen an den unteren Blättern in gewohnter Weise einreihig, 
randständig, an dem oberen in Folge der Verwachsung der Lappen scheinbar mehrreihig. In der 
ganzen Polypenzone auf beiden Seiten ziemlich viele kleine Nadeln, die am Rande mit kleinen Spitzen 
hervorragen. Zooidplatte der Blätter eher klein, 8 hoch, am ventralen Theile des Stieles stellenweise 
bis an den Kiel sich erstreckend und von der Bauchseite als kleiner Wulst erscheinend. Zooidstreifen des 
14 lang, Kieles 3 breit, mit dicht gedrängten Zooiden, den letzten 5 Fiederblättern entsprechend. 

Auch von dieser Varietät gibt es eine Menge Spielarten, die ganz, allmälig an die stacheligen Formen 
der Varietät brevispinosa heranführen, so dass nicht daran zu denken ist, die Endpunkte der ganzen Reihe 
als besondere Typen aufzuzählen. 

Die von mir sonst noch untersuchten Exemplare sind folgende: 

1. Ein Exemplar aus dem Leydener Museum mit der Bezeichnung Pteroeides latepinnatum Her- 
klots, Mittelmeer (No. 22). Es ist jedoch diese Pennatulide nicht das ächte Pt. latepinnatum H., 
das ich ebenfalls von Leyden zur Untersuchung erhielt, sondern ein Pt. griseum longespinosum. 

Die Charactere sind folgende: 
Stock 158 lg.; Feder 87 lg., 75 br.; Stiel 71 Ig., 25 br.; Blätter fächerförmig, z. Th. etwas ver- 
längert, 40 Ig., 10 br. , dreissig an der Zahl. Ilaupstrahlen 16, anten breiter, oben schmäler, 
am Rande mit 6—8 mm. langen Spitzen hervorragend. Zooidplatte 9 mm. boeb. In der Polypen- 
zone auf beiden Seite/h zierliche kleine Stacheln. Zooidstreifen des Kieles 15 lg., 1,5 — 2,0 br., 
4 — 5 Blättern entsprechend. 

2. Ein Exemplar aus dem Pariser Museum mit der Bezeichnung Pt. griseum LK. Sicilien (No. 31). 
Stock 136 lg.; Feder 86 Ig., 66 br.; Stiel 50 lg., 18 br. Blätter 20 — ^1 an Zahl, fächer- 
förmig, 33 1g., 16 br. Hauptstrahlen 15, Stacheln 3 — 5 Ig. Kleine Nadeln in der Polypentone 
gut entwickelt; Zooidplatte 10 hoch; Zooidstreifen des Kieles 13,5 lg., 2 br., 3 Blättern ent- 
sprechend. Farbe grau braun, Zooidplatte braun. 

3. Zwei scblechterhaltene Exemplare des Pariser Museums (No. 27} mit der Bezeichnung Pt. spiuo- 
sum LK. Marseille par de Lalande. Die Kalknadeln dieser zwei Formen sind z. Tb. aufgelöst, so dass 
sich über die BeschafTenbeit der Stacheln am Rande wenig sagen lisst, doch glaube ich nicht 
zu irren, wenn ich dieselben der vorigen anreihe. Die kleinen Kalknadeln der Polypenxone sind 
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bier noch ftthlreicber, besonders an der oberen Blattseile und bewirken einen Silberglanz dieses 

Sanmes. Farbe wie bei 2. * 

Grössen in mm. 

b 
113 

67 

46 

58 

18 

24 

27 

15 

7,5 

4. Ein Exemplar aus dem Museum in G i e s s e n ohne Bezeichnung des Fundortes unter dem Namen 
Pteromorphaspec. (No. 1 00). 

Stock 163 Ig.,- Feder 109 lg., 55 br. ; Stiel 54 lg., 21 br. ; Blätter Acherförmig, 29 an der 
Zahl, 25 1g., 18 br. Hauptstrahlen 14 — 16, deren Spitzen 3 — 4 1g. Kleine Nadeln in der 
Polypenzone spärlich. Zooidplatte 11 hoch, Zooidstreifen des Kieles 12 lang, 1,5 breit^ 
4 Pinnulae entsprechend. 

5. Ein Exemplar von Kopenhagen ohne Angabe des Fundortes bezeiohnel No. 22, 

Stock 139 lg.; Feder 90 Ig., 70 br.; Stiel 49 lg., 13 br.; Blätter fächerförmig sehr dünn, 
durchsichtig, 25 an der Zahl, 34 lg., 21—22 br. ; Hauptstrablen 13 — 14, deutlich, schmal mit 
Spitzen von 3 — 4. Zooidplatte 9 hoch. Polypenzone mit habschen kleinen Nadeln, Zooid- 
streifen des Kieles 19 Ig., 1,5 br., 4 Pinnulae entsprechend. 

6. Ein Exemplar aus dem Museum in G i e s s e n ohne Fundort, mit der Bezeichnung Pteroeides 
ßmbriatum (Fig. 21). 

Stock 108 Ig.; Feder 70 lg., 64 br.; Stiel 38 Ig., 12 br.; Blätter 23 an der Zahl, fächerförmig, 
schmal, ziemlich dilnn, 31 lg., 12 br.; Hauptstrablen 11 — 12 ziemlich breit, ihre Spitzen 
7 — 8 1g.; Zooidplatte 8 hoch; Polypenzone mit ziemlich, vielen kleinen Nadeln,* Zooidstreifen 
an Kiele 9 Ig. 1,3 br. 

7. Ein Exemplar aus dem Wiener Museum ohne Angabe des Fundortes (Fig. 22). 

Stock ? Ig.; Feder 85 Ig., 37 br.; Stiel ? Ig., 10 br.; Blätter mit Ausnahme des Randes dünn und 
durchscheinend, locker gestellt, sichelförmig oder schmal fächerförmig, 18 an der Zahl, 24 lg., 
9 — 10 br.; Hauptstrablen 15, mit Spitzen von 2 — 4. Spitze des Kieles nicht gut erhalten und 
das Verhalten des Zooidstreifens nicht zu ersehen. 

8. Ein Exemplar des Würzburger zootomischen Museums von mir in Messina gesammelt (Fig. 23). 

Stock 128 Ig. ; Feder 78 lg., 36 br.; S|iel 50 Ig., 9 br.; Blätter 26 an der Zahl, fächerförmig, 
schmal, eher dünn, aber hart, 29 Ig., 11 — 12 br.; Hauptstrahlen 14 — 16, ziemlich breit, sieif, mit 
Spitzen von 3 — 6; Zooidplatte 9; Polypenzone mit massig entwickelten kleinen Stachelchen; 
Zooidstreifen des Kieles 4 Ig., 1,5 br. 

9. Ein Exemplar des Museums von Paris mit der Bezeichnung Pt. spinosum Palermo (No. 29). 

Stock 87 lg.; Feder 57 lg., 38 br. ; Stiel 30 Ig., 10 — 11 br., mit sehr vielen mikroskopischen 
Kalknadeln in der Haut. Blätter fächerförmig, hart, 24 an der Zahl, 12 lg., 7 — 8 br.; Hauptstrahlen 
10 — 13, sehr breit, starr, mit Spitzen von 4 — 5; Zooidplatte 4,5 — 5 hoch; Polypenzone mit 
einigen wenigen kleinen Nadeln; Zooidstreifen des Kieles 7 lg., 1,5 br., dicht. 

10» 
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10. Ein Exemplar von Amaleriam ohne Angrabe dea Fandortet (No. 12). 

Stock 89 lg.; Feder 52 lg., 32 br.; Stiel 37 lg., 1 1 br.; Blfitter licherfbraiig, Bllaaig breit, eher 
dann, 24 an der Zahl, 22 Ig., 12— 13 br.; Hanptotrablen 12^13, breit, mit Stacheln von 4,0-6,5 
Zooidplatte 6,5 — 7 hoch. Folypenione mit vielen kleinen Nadeln beaondera an der oberen Seite. 
Zooidstreifen des Kieles klein, mehrreihig. 

1 1. Ein Exemplar des Pariser Museums von Cadix durch Picard, so schlecht erhalten, dasa eine ge- 
nauere Beschreibung nicht sn geben ist. Auffallend ist die grosse Zooidplatte an den Fiedem. 

12. Ein Exemplar von Giessen ohne Angabe des Fundortes unter dem Namen «Pteroeides'. Ist wahr- 
^ scheinlich ein junges Individuum der typischen var. longispinosa. 

Stock 56 lg.; Feder 34 Ig., 29 br. ; Stiel 22 Ig., 5 br., mit so vielen mikroskopischen Kalknadeln, 
dass dieselben eine von blossem Auge wahrnehmbare vreissliche Firbung erzeugen. Am Kiele 
ebenfalls noch eine gewisse Zahl Nadeln an der Yentralseite. Blatter sichelförmig, 19 an der Zahl, 
13 Ig., 4,5 — 5 br.; Hauptstrahlen sechs, breit, mit Spitzen bis su 7 Lfinge; Zooidplatte 3 hoch; 
Zooidstreifen des Kieles klein, zweireihig. 

13. Endlich erwähne ich noch ein schlecht erhaltenes Exemplar des Pariser Museums ohne Angabe 
des Fundortes (No. 1) das als Snbvarietas multiradiata der Var. longespinosa aufgestellt werden 
kann. 

Stock 129 Ig.; Feder 75 Ig., 44 br. ; Stiel 54 lg., 7 br.; Blatter sichelf&rmig, dann, 24 an der 
Zahl, 32 hoch, 8 — 9 breit; Hauptstrahlen 16 — 18, eher schmal, mit Spitzen von 3,0 — 5,5; 
Zooidplatte 10 hoch; Polypenzone mit so vielen kleinen weissen Nadeln auf beiden Seiten^ dass 
der Rand ganz weiss aussieht. Zooidstreifen des Kieles 10 lg., 1,5 br., dicht. 

iO. Pteroeides hystrix mihi. 
Wie Pt. grlseum. Blätter mit 22 — 26 starken Hauptstrahlen, die in der Polypen- 
zone verbreitet sind und mit lanzettförmigen Spitzen weit vorragen. 

a. Pferoeides hystrix anyuHtifoUum. 

stock von mittlerer Grösse, Feder noch einmal so lang als breit, aber der Mitte am breitesten. Stiel 
ungeffihr halb so lang als die Feder. Kiel und das obere Ende des Stieles grauviolett, die obere Seite der 
Blätter gelblichbraun, Zooidplatte gelb, das Uebrige weisslich. 

Stiel kegelförmig, mfissig dick mit leichter Anschwellung. In der Haut viele Kalknadeln von etwas 
bedeutenderer Grösse als bei den andern zu Pt. griseum gehörenden Formen. 

Kiel ziemlich stark, mit spfirliehen Nadeln in der Haut und einem gut entwickelten Zooidstreifen mit 
3 — 5 Zooiden in der Querrichtang, in der Höhe der 4 letzten Pinnnlae. 

F e de r mit dichtgestelllea und seitenstSndigen Pinnnlae. Pinnnlae missig dOnn, in der Mitte durch- 
scheinend, ziemlich steif, sichelförmig von Gestalt, noch einmal so hoch als breit (Fig. 24). Untere FiSche 
mit basaler ziemlich entwickelter Zooidplatte, die an der Insertionsslelle der Blitter am ventralen Rande 
eine mehr oder weniger entwickelte kleine Anschwellung bildet, die von der Bauchfliche gesehen, wie eine 
besondere Warze erscheint. Polypenzone sehmal, undeutlich, mit scheinbar 2—3, von den Hanptstrahlen 
unterbrochenen Querreihen von Polypen, die wohl nur als eine einzige Zickzackreihe anzusehen sind. 
Hauptstrahlen von Kalknadeln 22 — 26, in d«r Nfthe der Zooidplatte schmal, gegen den dorsalen Rand 
sich verbreiternd, jeder aus zahlreichen kleineren Nadeln gebildet ind am Rande mit Stacheln von 7 — 8 mm. 
Lfinge hervorragend. 
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Neben deo Htuptitrablea fDhrl die Polypenxone beider Seite« der Bljitler locb eine f ewisse gering^e 
Menge kleiner Nadeln, von denen da nnd dorl Eine xwiachen den grossen Stacbeln am Rande yorragl, der 
abgeseben von den Stacheln nnr scb wache Andeutungen der Einkerbungen leigi, die sonst bei den Formen 
dieser Gruppe so ausgeprägt sind. Rudimentäre Polypen fehlen an dar oberen Blattseite gani, dagegen sind 
hier die Geschlechtsorgane deutlicher in erkennen. 

Grössen in mm. 
Länge des Stockes 

^ der Feder 

„ des Stieles 
Breite des Stieles 

^ der Feder . ... 

^ des Kieles (max.) 
Lfinge des Zooidstreifens desselben 
Breite . 



n n 

Länge des ventralen Randes der Blätter 

Grösster Abstand beider Blattränder 

Höbe der Blätter in der Mitte 

Höbe der Zooidplatte 

Zahl der Blätter . . . . 



153 
101 

52 

18 

50 

15 
8 

39 

14,5 

29 

13—14 

30 



Fundort: unbekannt. Im Museum des sool. Gartens in Amsterdam ein Exemplar (No. 6). 

b. Pteroeides hysbrix latifoliym. 

Ans demselben Mnsenm erhielt ich noch eine sweite Form von Ft. bystrix mit entwickelten Geschlechts 
Organen, die durch folgende Merkmale sich auszeichnet. 

Stock kurz und gedrungen, Feder nicht viel länger als breit, lu oberst am breitesten. Stiel länger als 
die halbe Länge der Feder. Farbe wie bei der var. angustifolia, nur die Zooidplatte und die Polypen braun. 

Stiel im Verhältniss nur Länge nnd absolut dicker, mit starker Anschwellung. Kalknadeln der Haut 
spärlicher« 

Kiel mit längerem Zooidstreifen. 

Blätter breiter, eher fächerförmig (Fig. 25). Hauptstrahlen 26. Stacheln am Rande kürzer, höch- 
stens 4 mm. betragend. Warzenförmige Anschwellung der Zooidplatte an der ventralen Anbeftungs- 
stelle der Blätter stärker entwickelt. Kleine Kalknadeln der Polypenzone zahlreicher, besonders an der 
oberen Seite. 

Grössen in mm. 



Länge des Stockes 




107 


jj der Feder . 




67 


, des Stieles 




40 


Breite der Feder . 




55 


„ des Stieles 




21 


n ;, K'«»«» 




20 


Länge des Zooidstreifens desselben . 


14 


Breite „ 


i> • • 


1,5-2,0 


Länge des ventralen 


Randes der Blattei 


34 


Höhe derselben. . 


• • • « 


80 
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„ des Stieles 



,^ des Stieles 
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Grösste Breite der BIfttter . 17 — 18 

Höhe der Zooidplatte . 14 

Zahl der BlfiUer 24 

Fuadort: bobekannt. Im Masemn von Amsterdam 1 Ex. bezeichnet Nr. 11. 

Bine dritte Form ans dem Maseum za Leyden ohne Fundort begründet einen Uebergang zn Pt. 
grisenm longespinosum, indem dieselbe höchstens 18 — 19 Hanptstrahlen hat, aber in der Form derselben 
und der Grösse uod Breite der Stacheln ganz mitPt. hystrix angnstifolium übereinstimmt. 

Grössen in mm. 
Lfinge des Stockes 121 

80 
41 
54 
17 

Ventraler Blattrand • . 36 

Höhe der Blötter in der Mitte . 30 

Grösste Breite derselben . 15 — 16 

Lfioge der Stacheln . * 5 — 7 

„ des Zooidstreifens . 13 

Zahl der Blätter ... 29 

//. Pteroeides longepinnatum mihi. 

Stock von mittlerer Grösse. Feder ebenso breit als lang^ in der Mitte am 
breitesten^ nach den Enden rasch verschmälert. Stiel nahezu um die Hälfte kürzer als 
die Feder. Blätter sichelförmig, sehr lang. Der ganze Stock farblos, mit Ausnahme 
der gelbbraunen Folypenzone der Pinnulae. In allem übrigen stimmt diese Art mit Fl. 
griseum überein und zweifle ich nicht, dass noch Uebergänge zu der var. longespinosa 
derselben werden gefunden werden. 

Stiel kegelförmig mit einer Anschwellang am oberen Ende nnd kleinen Kalknadeln in massiger Zahl 
in der Hant. 

Kiel schmfiler als der Stiel mit einem schönen 4 — 5reihigen Zooidstreifenin der Höhe der letsten 
5 Pinnulae (Fig. 27). 

Feder mit locker stehenden nnd seitenständigen Blättern, welche ziemlich dOnn, stellenweise durch- 
scheinend und massig steif sind. Von Gestalt sichelförmig sind dieselben länger und schmäler als bei irgend 
einer andern Art (Fig. 26). Untere Fläche mit basaler, relativ kleiner Zooidplatte und schmaler Folypen- 
zone, in der die schmalen, langen Polypenzellen wie bei Pt. griseum angeordnet sind. Hauptstrahlen 
von Kaiknadeln 16 — 18, schmal, aus 2->3 Reihen Nadeln gebildet, am Rande ziemlich lang, bis anf 3,5 mm. 
hervorragend. Abgesehen von diesen Spitzen ist der dorsale Rand der Fiedern schwach gelappt. 

Ausser den Hauptstrahlen zeigt die Polypenzone auf beiden Seiten der Pinnulae viele kleinere Nadeln, 
von denen viele am Rande ebenfalls hervorragen, jedoch keine besonderen Beziehungen zu den einzelnen 
Polypenzellen zeigen. Ausserdem flnden sich auch noch auf beiden Seiten der Fiedern da und dort in ge- 
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riDf er Zahl nikroskopiscbe Nadelo. An der oberei Seite der Pinnulae fehlen rudimentäre Polypen ganz und 
gar, dagegen sind hier die »emiich reichlich Torhandenen Eier deutlicher wahrzunehmen ali auf der an- 
deren Seite. 

Grössen in mm. 



Fundort: 



Länge des Stockes 


167 


^ der Feder 


111 


^ des Stieles 


56 


Breite des Stieles oben « • . . 


19 


» » r, in der Mitte . 


14 


r> . Kieles 


14 


LAnge des Zooidstreifens 


15 


Breite desselben 


1,2 


Linge des rentralen Randes der Fiedern 


53 


„ ,, dorsalen Randes derselben 


51 


Grösster Abstand beider Rinder 


14 


Breite des Stielet der Fiedern . . . . 


5 


Zahl der Pinnulae : 26 rechts, 24 links. 




unbekannt. Im Museum von Gl essen 1 Ex. 





-1,5 



in. Gruppe des Pteroeides caledonicmn. 

12. Pteroeides caledonicum mihi (Fig. 28). 

Stock bis 110 mm« langf. Feder ebenso langf oder etwas kürzer als der Stiel^ 
länger als breit. Blätter fächerförmig, 17 — 24 ander Zahl, ziemlich dick und fest^ 
mit 9 — 17 Sirahlen, mehr oder weniger stark gelapptem dorsalem Rande und auf- 
wärts gebogenem, wulstigem und häufig stacheligem ventralem Stielrande. Folypen- 
zone schmal Zooidplatte nahezu basal, mit vorderem starkzackigem Rande und 
gut entwickelter Verlängerung auf den ventralen Stielrand. 

Von nenn mir vorliegenden Individuen dieser Art sind nur wenige gans gut erbalten und ist es mir 
daher nicht möglich, die Variationen, die dieselbe darzubieten scheint, so genau su schildern als es wUnsch- 
bar wäre. 

Stiel mit Anschwellung, gelb, mit wechselnder Zahl brauner Flecken. Breite der AnschweUnng von 
10 — 13 mm. wechselnd. 

Kiel an der Bauchseite schmiler als der Stiel, in der Mitte etwas breiter. Dorsalseite grösstentheils 
von den Fiedera bedeckt. Zooidstreifen farblos, meist einreihig, 11 — 16 mm. lang. Bei Einem Exemplare 
finden sich ausser dem Hauptstreifen noch zwei um reichlich 1 mm. abstehende Nebenstreifen. Farbe des 
Kieles gelb mit braun. 
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Feder von gewöhnlicher Gestalt, meist gedrongen mit dicht sich deckenden Blfitteni, seltener mehr 
verlängert mit lockerer stehenden Piedern. 

Fiederblätter (Fig. 29) breiter oder schmäler fächerförmig. Die siemlich breiten Stiele derselbeo 
sitzen in der Regel schief aufsteigend, so dass der ventrale Stielrand höher liegt und ist dieser Rand noch 
in einen besonderen, aufwärts gebogenen Kamm oder Wulst ausgezogen, den ich den Stielwulst heissen will 
nnd der für die Art characteristisch ist. Abgesehen von diesem Wulste ist der ventrale Rand meist gerade 
oder nnr leicht concav. 

Der dorsale Rand ist an den unteren Blättern schön gelappt mit Lappen, deren Höhe 3 5 mm. 

misst und deren Breite bis 3 mm. erreichen kann. An den oberen Blättern werden diese Lappen kleiner, 
rflcken näher zusammen und kann so schliesslich der Rand einfach gekerbt werden, so jedoch, dass immer 
noch Furchen, die die Polypensone schneiden, die Lappen andeuten. 

An den gelappten Blättern ist die Polypensone einfach randständig mit 1 — 3 Reihen Polypen, an den 
andern scheint dieselbe an beiden Flächen zu sitzen und jederseits ans 2 — 3 Reihen Individuen zu bestehen, 
was jedoch nur Schein ist. — Zwischen den Polypen sitzen eine bald gröBaere bald geringere Menge kleiner 
Kalknadeln. 

Sehr wechselnd ist Zahl und Breite der Strahlen nnd der Stacheln am Rande. In der Rege 
haben die unteren Blätter kleinere Stacheln und breitere Strahlen, doch gibt es Formen, die auch an diesen 
Blättern starke Stacheln haben. Die Länge der Stacheln geht bis zu 3, selbst 4 mm. nnd finden sich die- 
selben einfach, doppelt und dreifach. In der Breite messen die Strahlen bis so 1,5 mm. and könneo 
7 — 8 Nadeln neben einander zeigen. 

Die Zooidplatte ist im Ganzen als eine basale zu bezeichnen, doch zeigt sie durch häufig geringere 
Entwickelung an der dorsalen Blatthälfte, wo sie nicht immer bis zur Anheftnngsstelle der Blätter herab* 
geht, auch Aehnlicbkeit mit den medianen Zooidplatten. Ihre Fortsetzung auf den ventralen Stielrand und 
den Stielwulst ist sehr gut ausgebildet und geht nicht selten ein Theil von ihr noch auf die obere Seite des 
Stielwulstes über. Die Zacken am ihrem dorsalen Rande können bis 3 mm. Länge erreichen, liegen anf den 
Hauptstrahlen, bleiben aber immer weit von der Polypenzone enfernt. 

Andere Zooide ausser denen des Kieles fehlen. 

Am Stiel w niste zeigen manche Formen in verschiedener Zahl vorstehende Nadeln in Form von 
Stacheln, andere dagegen nur Höcker, in deren Tiefe aber ebenfalls Nadeln liegen. 

Die Aze dieser Art ist ziemlich stark, aussen weiss, dann braun und zu innerst wieder weiss. Eine 
spongiöse Lnge fehlt im Stiele, ist dagegen im Kiele da, jedoch wenig entwickelt. 

Vorkommen: Nen-Caledonien. Drei Exemplare im Hnseum zu Paris, von denen eines reich 
stachelig ist. Sechs mehr oder weniger verstammelte Exemplare im Mnsenm zu Kopenhagen. 

Grössen in mm. 

Paris 

Länge des Stockes 

„ der Feder 

„ des Stieles 
Breite der Feder 

„ des Stieles 
Ventraler Blattrand . 
Höhe der Blätter in der Mitte 
Grösste Breite der Blätter . 
Strahlen 



No. 5. 


KopenhageD. 


110 


95 


61 


48 


60 


47 


88 


36 


11 


12 


10 


19 


10 


14 


18 


14 


10—11 


9-12 
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Ptris 
No. 5. KopeDhagen. 

Zahl der Butler 17 28—24 

Zooidstreifea dee lielee Sreiliif , Laugt der Biltlf res Beihe 1 1 



IV. Gruppe des Pteroeides peUndduiu. 

13. Pteroeides Dübenii mihi. 

Stock 76 mm. lang. Feder länger als der Stiel ^ erheblich länger als breit' 
Blätter 24 an der Zahl, fächerförmig, zart, durchsichtig mit Ausnahme der Polypen- 
zoiie, ziemlich breit gestielt, mit 8 starken .Strahlen* Folypenzone schmal mit 
vielen kleinen Kalknadeln auf beiden Seilen. Zooidplatle niedrig, dorsal wärts fein 
auslaufend. Zooide der oberen Blaltseite fehlen ganz. 

Stiel schmal, mit kleiner AnchwelloDg, farblos. 

Kiel braun gefleckt, am Rackeo fast unbedeckt von den Blittern, an der Bauchseite in der Blitte am 
breitesten. 

An den Blättern ist die Polypensone graubraun, die Zooidplatte s. Th. gelbbraun, das Uebrige durch- 
scheinend. Polypensone mit 1 — 2 Reihen kleiner Polypen. Zooidplatte am oberen Rande leicht gekerbt. 
Strahlen unterhalb der Polypensone am breitesten, Ton da nach beiden Seiten verschmfilert. Am dorsalen 
leicht gelappten Blattrande stehen die Spitien der Strahlen auf 1 — 2 mm. hervor. Ventraler Blattrand an 
den unteren Buttern kurzstachelig. A x e dann. Kiel vol Innern grobschwammig mit dflnner Rinde. 
Fundort: Mossambique, 6. r. Doben. Ein Exemplar im Museum von Stockholm. 

Grössen in mm. 



Lfinge des Stockes 




76 


„ der Feder 




47 


^ des Stieles 




29 


Breite der Feder 




»8 


^ des Stieles 




6,5 


Ventraler Blattrand 




12 


Höhe der BIfttter in 


der Mitte 


9 


Grösste Breite derselben 


10 


Zahl der Strahlen 


. • 


8 


„ „ Blfitter 


• . 


24 



14. Pteroeides gracile m. 
Stock 76 mm. lang. Feder länger als breit und auch länger als der Stiel. 

Blfitter 17 an der Zahl^ schief fächerförmig^ klein, massig dick, nndarchscheinend. 

11 
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Hauptstrablen 7 — 9, stark. Polypenzone randständtg.) schmal, zweireihig^. Zooid- 
platte sehr niedrig aber mit einem starken Zuge auf den ventralen Stielrand über- 
gehend, der auch auf die obere Seite des Stieles übergreift und im Ganzen eine 
rundliche Anschwellung von 2 mm. und mehr Durchmesser bildet. Einige obere 
Zooide gut entwickelt. Zooidstreifen des Kieles sehr lang (25 mm.), ein- 
reihig, bis zum achtuntersten Blatte herabreichend. 

Stiel eher schmtl, violeU gefleckt. 

Kiel an der Ventrtlseite stark braun violett gefleckt, in der Mitte am breitesten. Dorsalseite nur 
wenig frei. 

Feder mit Ausnahme der letzten Enden flberatt gleich breit. Blätter breit gestielt, abstehend, mit 
stark schwammiger Stielgegend. Zooidplatte z. Th. gelblich, s. Th. farblos, der übrige Theil der Blatter 
graubraun gefleckt. Stacheln in der Gegend der Zooidplatte nicht sichtbar, am Bande mit 1—3 flachen 
starken Spitien um 1 — 2 mm. hervorragend. Am ventralen Blattrande keine Stacheln. Am dorjalen leicht 
gekräuselten oder wellenförmigen Bande der Blätter ist zum Theil leicht ersichtlich, wie der die Polypen 
tragende Streifen in Scblangenwindungen um die Strahlen herumläuft, so dass er zwischen den Strahlen an 
der unteren, in der Gegend dieser an der oberen Btattseite erscheint. Doch verwischt sich diese Anordnung 
gegen den ventralen Btattrand zu, indem hier die Polypenzonen der oberen Seite dicht zusammenrücken und 
einen mehrreihigen Streifen darstellen. Polypen lang, schmal. 

Fundort: Canal von Sapinig bei Bohol, Philippinen, in 6—10 Faden Tiefe. Prof. Semper. Ein ge- 
schlechtsreifes Exemplar im zootomischen Museum zu Würzburg. 

Grössen in mm. 



Länge des Stockes 




76 


^ der Feder 




42 


„ des Stieles 




34 oogeftbre Hessnag, da das Eode gebrochen itt. 


Breite der Feder 




30 


^ des Stieles 




8 


Ventraler Blattrand 




10 


Höhe der Blätter in der Mitte 


8 


Grösste Breite „ ^ 




9 


Zahl der Strahlen 


, 


7 8 9 


„ « Blätter 


. 


17 


Länge des Zooidstreifens 


, 


25 



15. Pteroeides brachycaulon m. (Fig. 30). 

Stock 63 mm. lang. Feder nahezu zweimal so lang als breit, fünfmal länger 
als der Stiel. Blätter fächerförmig, ziemlich dick, breit gestielt, 20—22 an der Zahl 
mit 14—16 starken Strahlen. Polypenzone schmal. Zooidplatte gross, ohne 
Verdickung am ventralen Stielrande. Keine oberen Zooide. 

stiel ohne Anschwellung, schmäler als der Kiel. 
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Kiel am Racken ia der anteni Hilfle frei^ oben von den Blättern bedeckt, tn beiden Seiten stark 
braun gefleckt. 

Feder etwas anter der Mitte am breitesten mit abstehenden and wenig sich deckenden Blättern. Am 
nnteren Ende einige kleine, doch keine gans radimentHren BUtter. 

Blätter steif, anregelmässig grau and braun gefleckt. Polypen klein, Zooidplatte farblos, mich am 
dorsalen Blattrande liemlich breit (hoch). Strahlen stark, mit Spitien Ton 1 — 2,5 mm. vorragend, die 
jedoch nicht überall gut entwickelt sind. Ventraler Blattrand ohne Stacheln. 

A X e massig stark, K i e 1 im Innern feinschwammig. 

Fandort: Kanal von Sapinig bei Bohol (Philippinen) in 6— 10 Faden Tiefe. Prof. Semper. Ein 
geachlechtsreifes Exemplar im sootomischen Masenm von Worzbarg. 

Grössen in mm. 



Länge des Stockes . 


63 


„ der Feder 


51 


« des Stieles . 


12 


Breite der Feder 


36 


^ des Stieles 


9 


Ventraler Blattrand . 


15 


Höhe der Blätter in der Mitte 


12 


Grösste Breite derselben 


11—15 


Zahl der Strahlen 


14--16 


Zooidstreifen des Kieles 


11 


Zahl der Blätter 


"/20 



16. Pleroeides Weve m. (Fig. 31). 

Stock 41 mm. lang. Feder nahezu so breit als lang, noch einmal so lang als 
der Stiel. Blätter breit fächerförmig^ gross^ breit gestielt, 14 an der Zahl mit 15 — 16 
starken Strahlen. Keine rudimentären Blätter am unteren Ende der Feder. Polypen- 
zone 3 — 4reihig, massig breit, ohne kleinere Nadeln. Zooidplatte gross, ohne be- 
sondere Entwicklung am ventralen Blattstielrande. Keine Stacheln an diesem Rande, 
keine oberen Zooide. 

stiel schmal ohne besondere Anschwellung, oben braun gefleckt. 

Kiel breiter als der Stiel, an der Ventralseite braun gefleckt, in der Hitte am breitesten, an der ROck- 
Seite mit Ausnahme des oberen Endes von den Blättern bedeckt. Zooide am oberen Ende braun, dicht gedrängt. 

Feder am oberen Ende wie gewöhnlich mit einigen rudimentären Blättern; am unteren Ende ist das 
letzte Blatt gani gut entwickelt, 15 mm. hoch und 10 mm. breit. Alle Blätter (Fig. 32) gerade abstehend, 
nicht ganz dann aber doch unterhalb der Polypenzone durchscheinend, grau mit braunen Stellen und Flecken 
da nnd dort, besonders an der oberen Seite. Strahlen fest, ziemlich breit, gegen den Rand sich ver- 
schmälemd und mit einfachen bis doppelten Spitzen 2, 3 — 4 mm. vorragend, welche z. Th. an ihrer Basis von 
der Haut der Blätter eingescheidet sind, was dem dorsalen Blattrande ein leicht zackiges Ansehen gibt. 
Polypen eher klein, Zooidplatte auch am dorsalen Blattrande noch ziemlich breit, farblos. Axe verhält- 
nissmässig stark. Kiel im Innern schwammig. 

11» 
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Fandort: Kanal too Sapioig bei Bohol (PhilippinoD) in 6 — 10 Faden Tiefe. Prof. Semper. Ein 


im zootomischen Mnsenm inWariborg. 




Grössen in mm. 




Lftnge des Slockcs . 


41 


„ des Stieles 


20 


Breite der Feder 


39 


9 des Stieles 


5 


Ventraler Rand der Blfttter 


17 


Höhe derselben in der Mitte 


13 


Grösste Breite derselben 


17.5 


Zahl der Strahlen . 


15—16 


Zahl der Blätter 


14 


Lfinge des Zooidstreifens . 


1 1 ; 4 Buttern entsprechend 



i7. Pteroeides pellucidum m. (Fig. 33). 

Stock 101mm. lang. Feder länger als der Stiel. Blätter fächerförmige 16 an 
der Zahl, mit 10 — 11 Strahlen, massig dick, durchscheinend. Folypenzone breit«) 
mit 3 — 4 Reihen grosser durchsichtiger Polypen ohne kleine Nadeln. Zooidplatte 
gross, am dorsalen Ende wenig verschmälert, ohne Anschwellung am ventralen Blatt- 
rande. An diesem Rande dicht am Stiele an den untersten Blättern einige freie Stacheln. 
Obere Zooide fehlen. Zooidstreifen am Kiele 12 mm. lang. 

stiel leicht gefleckt, schmtl. 

Kiel am Racken Ton den Blättern bedeckt, an der Ventralseite braun gefleckt, in der Mitte am 
breitesten. Zooidstreifen aus dichtstehenden, kleinen^ braunen Zooiden in einfacher Reihe bestehend. 

Feder von gewöhnlicher Gestalt« aach oben noch uenlioh breit. Blätter (Fig. 34) abstehend, mieeig 
dicht gestellt, gross^ farblos mit Ausnahme der oberen Seite, die besonders an der ventralen Hälfte und am 
Stiele braun gefiirbt ist, und der Polypen, die einen bräunlichen Schimmer zeigen. Strahlen in ihrer 
gansen Länge sichtbar, auch in der Polypenione breit, mit starken, von 2—4 Nadeln gebildeten Spitzen von 
2 — 3 mm. Länge vorragend. Zooidplatte ungefärbt. 

Axe ziemlich schmal, gelb, am unteren Ende nicht nmgeroHt. 
Im Kiele eine innere schwammige Lage. 

Fundort: Kanal von Sapinig bei Bohol (Philippinen) in 6—10 Faden Titfa. Prof. Seaper. Bin Ex. 
im lootomisohen Museum zu Warzburg. 

Grössen in mm. 
Länge des Stockes « 101 

^ der Feder « . • « 58 

. des Stieles .... 48 



Breite der Feder 
„ des Stieles 
Ventraler Blattrand . 
Höhe der Blätter in der Mitte 



40 
12 
16 
IT 
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GrOflste Breite derselbeii 
Zahl der Strahles . 

. , Blätter 
Linge des Kielstreifens 



18 

10—11 

16 und 3 ganz rudimentäre unten. 

12 



18. Pteroeides manillense m. 

Stock 88 nun. lang. Feder etwas länger als breit, zweimal so lang als der 
Stiel. Blätter ^/»o an der Zahl, fächerförmige mit leicht ausgezogener ventraler Spitze, 
massig dick, undurchscheinend. Hauptstrahlen 11 — 13, stark. Polypenzone 
aus etwa 3 Reihen kleinerer Polypen bestehend^ an der oberen Blattseite mit ziemlich 
vielen kleineren aber doch starken Nadeln, von denen viele am Rande leicht vorstehen. 
Z 00 id platte gegen den dorsalen Blattrand niedrig und spitz ausgehend, am ventralen 
Blattrande mit einem starken Streifen bis zum Kiele herunterlaufend. An diesem Blatt- 
rande in der Nähe des Kieles vorspringende Nadeln. Obere Zooide fehlen. Zooid- 
streifen am Kiele 17.5 mm. lang. 

S li e 1 eher blass mit braun gefleckten Stellen. 

Kiel ventral stark braun und violett gefleckt, in der Mitte am breitesten^ von den Blättern wenig 
edeckt. Zooide bräunlich, einreibig. nicht dicht stehend. 

Feder etwas unter der Mitte am breitesten, nach oben ziemlich stark verschmälert. 

Blätter massig dicht stehend, s. Tb. dachziegelförmig sich deckend, z. Tb. abstehend. Farbe derselben 
graubraun und zwar ist die Zooidplatte dunkelbraun, die obere Seite grauviolett mit grau gemengt, die 
Polypenzone der unteren Seite mehr heUbraun. Die Hauptstrahlen sind in der Gegend der Zooidplatte nicht 
sichtbar, jenseits derselben breit und eine zusammenhängende Lage bildend, gegen den Band verschmälert und 
mit stärkeren Spitzen von 2 — 3 — 3,5 mm. hervorragend. Zooidplatte am ventralen Blattrande am höchsten. 
Von da an sendet sie einen Schenkel abwärts gegen den Kiel, einen andern bogenförmig gekrümmten und 
spitz auslaufenden gegen den dorsalen Blattraad, wo derselbe am letzten Strahle dieser Seite endet. Oberer 
Rand der Zooidplatte leicht gezackt, so dass jede Zacke auf den Zwischenraum zwischen zwei Strahlen fällt. 
Axe ziemlich dick, gelb, ventralwärts im Kiele gelegen, mit umgebogenisr Spitze« Kiel im Innern 
schwammig mit danner Rinde. Im Stiele eine innere schwammige Lage. 

Fundort: Kanal von Sapinig bei Bohol (Philippinen) in 6 — 10 Faden Tiefe. Prof« Semper. 2 Exem- 
plare im zootomischen Museum inWOrzburg, von denen das eine verkümmert ist und daher nicht weiter 
gemessen wurde. 

Grössen in mm. 



IiiB(e des Stocket 


88 


„ der Feder 


59 


, det Stielet 


29 


Breite der Feder 


43 


, det Stielet . 


11 


Vealraler BUttraad . 


17 


Höhe der BlAHer io der MUte 


13 
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Grösste Breite derselben 


13 


Zahl der Strahleo 


11—13 


, . BIfitter 


22-30 


Linge des Zooidstreifens 


17.5 



VI. Gruppe des Pteroeides breyiradiatiim. 

i9. Pteroeides breviradiatum m. 

Stock 178 mm. lang. Feder bedeutend länger als der Stiel, etwas länger als 
breit. Stiel etwas dicker als der Kiel. Blätter 40 an der Zahl^ schief fächerförmig, 
die untersten von beiden Seiten her an der Ventralseite des Kieles zusammentreffend. 
Hauptstrahlen etwa 24 — 25, breit, nur bis an die Polypenzone berangehend. Poly- 
penzone ziemlich breit, mit sehr vielen kleinen Kalknadeln auf beiden Seiten. Zooid- 
platte gross, zackig, z. Th. an die Polypenzone angrenzend, z. Th. nahe an dieselbe 
heranreichend. Zooidstreifen des Kieles sehr lang. Uebrige Zooide fehlen. 

Stiel sehr dick mit starker Aoschwellon^ oben, am uotereo Eode karz lagespitzt. 

Kiel an der Rückseite von den Blattern ziemlich bedeckt, etwas schmfiler als an der Ventralseite, wo 
derselbe unten am breitesten ist und nach oben langsam sich zuspitzt. Zooidstreifen 52 mm. lang, zwei- 
selbst dreireihig, farblos. 

Feder länglich rund, unterhalb der Mitte am breitesten. 

BIfitter ziemlich dick und fest, dichtstehend, die untersten abwfirts gerichtet, die mittleren gerade 
abstehend, die obersten aufwfirts stehend, ziegeiförmig sich deckend. Alle mittleren Blfttter sind der Flfiche 
nach unregelmössig gebogen und gekrümmt und bilden mit ihren wulstigen wellenförmigen Rändern eine fast in- 
sammenhäogende eigenthümliche Dorsalfläche der Feder. Gestalt der Blätter scalpellförmig, dem Dreieckigen 
sich annähernd. 

Untere Fläche der Blätter mit einer grossen braunen Zooidplatte, die in geringer Entfernung vom 
Stielende entspringend im Allgemeinen so weit sich erstreckt, als die Hauptstrahlen ond auf den oberen Enden 
derselben mit Zacken ausläuft. 

Obere Blattfl.äche ohne rudimentäre Polypen, hellbraun. 

Polypenzone braun mit grau und weiss gefleckt, an beiden Seiten mit 4 — 6 Reihen gestreckter 
ziemlich grosser Polypen, zu denen dann noch 2 — 4 Reihen am dorsalen Blattrande selbst dazukommen. 

Das EigenthOmlichste der Fiederblätter sind die Kalknadeln und ihre Yertheilung. Die Hauptstrahlen 
reichen nur bis zur Polypenzone, wo sie zugespitzt aufhören und bestehen jeder ans mehreren Reihen massig 
starker Nadeln. 

Da diese Strahlen nur an ihren Spitzen und auch da nur undeutlich durchschimmern, so ist ihre Zahl 
schwer genau zu bestimmen, doch kann ich 19 — 24 als Mittelzahl angeben. In der Polypenzone finden sich 
an der Stelle der Hauptstrahlen auf jeder Seite viele Zage kleiner^ aber immer noch von blossem 
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Aage sichtbarer Nadeln xi^ischen den Polypenzellen, von denen manche am Blattrande etwas vorstehen 
und eine beim Befahlen wahrnehmbare Raahigkeit desselben bewirken. Abgesehen hiervon floden sich nan 
noch in der H a n t beider Seiten der Fiedern oberflfichlich eine grosse Menge mikroskopischer Kalk- 
nadeln, von denen besonders hervorzuheben ist, dass sie auch um die rudimentären Individuen der Zooid- 
plalle und in der Wand der Polypenzellen nicht fehlen. 

Fundort: Indischer Ocean. Bin Ex. im zoologischen Museum von Hamburg. 

Ausserdem kenne ich noch mehrere Formen dieser Art, die in einem oder dem andern Merkmale ab- 
weichen und zwar folgende: 

1. Im Museum zu Kopenhagen finden sich zwei Pteroeides mit dem Fundorte: Japan, durch den 
Naturalien-Häodler Salmin, welche, einander sehr Ähnlich, wesentlich durch die geringere Dicke der 
Fiederblitter und die stirkere Entwicklung der Kalkoadeln in der Polypenzone, so wie durch die 
grössere Menge feinster Kalknadeln am Stiele und an den Blattern von der typischen Form sich 
auszeichnen. Bei dem einen längeren Individuum sind die Blätter mehr dreieckig mit geradem 
ventralem Rande (Fig. 35), bei dem andern ist der genannte Band stark concav und die Blatt- 
spitze sichelförmig umgebogen. 

2. Eine ähnliche Form wie die ebengenannten besitzt auch das Hamburger Museum mit dem Fundorte: 
Indischer Ocean, doch ist das Exemplar durch eine lange Spalte in der Mitte des Kieles, die viel- 
leicht als Missbildung aufzufassen ist, zu sehr verstOmmelt, als dass sich eine genaue Beschreibung 
desselben geben Hesse. Ich merke daher nur an, dass die Blätter trotz der Grösse des Exemplares 
von 143 mm., doch kleiner sind als bei den vorhin erwähnten. Ferner reicht die Zooidplatte nicht 
ganz so weit und sind die Spitzen der Hauptstrahlen jenseits derselben deutlich zu erkennen. 
Endlich sind die kleinen Kalkstrablen in der Polypenzone reichlicher vorhanden und erscheinen an 
der unteren Blattseite ihre Bondel da und dort wie als Fortsetzungen der Hauptstrablen, wodurch 
eine Annäherung an das gewöhnliche Verhalten der Hauptstrablen gegeben wird. 

3 Als Pt. bre viradiatum var. latifolia bezeichne ich eine Form, die das Würzburger zooto- 
mische Museum durch den Oberst von Sie hold aus Japan erhielt, jedoch leider in getrocknetem 
sehr beschädigtem Zustande, so dass sich nicht mehr bestimmen Mess^ in wie fern das, was an dem 
aufgeweichten Exemplare sichtbar wurde, als normal gelten kann. An den Blättern (Fig. 36) 
namentlich scheint die grauweisse Farbe und das ungemein deutliche Hervortreten der Haupt- 
strahlen und kleinen Kalknadeln z. Th. wenigstens davon herzurühren, dass die Epidermis und 
z. Th. auch die Cutis abgelöst ist. Immerhin war die Zooidplatte der unteren Blattseite noch zu 
erkennen und ergab sich als sehr gross und bis auf die Spitzen der Hauptstrahlen reichend. Im 
abrigen unterscheidet sich diese Varietät 

a. durch die grössere Breite der Blätter, 

b. durch die grössere Zahl (31) der Hauptstrahlen, 

c. durch die Kleinheit und grosse Zahl der Nadeln in der Polypenzone, 

d. durch die ungemein grosse Menge mikroskopischer Kalknadeln in allen Theilen der Blätter und 
ihr Vorkommen auch am Ende des Stieles. 



Länge des Stocket 
^ der Feder 
,1 des Stielet 



Grössen in mm 


1. 










A. 




B. 




C. 


D. 


Typische Form 


Ex 


.r. Kopen- 


Ex 


. V. Kopen- 


Var. latifolia 


V. Hamburg. 




hagen. 




hagen. 




178 




121 




136 


150 


110 




80 




92 


95 


68 




41 




44 


55 
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Brtite der Feder .... 
„ des Stieles oben « 
1, » »in der lliUe 
„ , Kieles unten^ Ventralseile 

LfiDge des Zooidstreifeos des Kieles 

Ventraler Rand der Blätter . 

Höhe derselbea in der Mitte 

Grösste Breite derselben 

Zahl der Blftlter 



90 


«7 


55 


82 


30 


21 


20 


12 


25 








27 








52 


44 


40 


48 


34 


80 


26 


89 


23 


25 


26 


28 


18 


19.5 


18 


23 


40 


35 


38 


37 



Vn. Gruppe des Pteroeides tenemm. 

20. PlerQBides tenerum mihi (Fig. 37). 

Stock klein mit spärlichen braunen Flecken, sonst farblos; Feder länger als der 
Stiele länglich rund im Umkreise, nicht viel länger als breit. Blätter schmal fächer- 
förmig, massig dick, weich, 22 an der Zahl mit 14 deutlichen Hauptstrahlen, kurzen 
Stacheln am dorsalen Rande, massig breiter Polypenzone, die der Kalknadelo fast ganz 
entbehrt und leicht zackiger Zooidplatte. Zooide der oberen Blattseite, ventrale 
Zooidstreifen und Zooidstreifen des Kieles gut entwickelt. 

Sti^l kegelförmig. 

Kiel an der Rückseite fast ganz Ton den Blättern bedeckt, an der Bauchseite sehr breit, nach der 
Spitze rasch sich verjQngend. Zooidstreifen in der Höhe der 4 letzten Blfitter, mit braonen Individuen. 

Feder mit eher dicht stehenden Blattern (Fig. 37), von denen die untersten in Stellung und Form 
etwas an die des Pt. chinense erinnern. -^ Folypenzone mit 3 — 4 Reihen Polypen, an der obern Blattseite 
mit sehr spfirlichen kleinen Nadeln. Kalkstrahlen aus 2 — 4 Reihen Nadeln bestehend. 

Zooide der oberen Blattseite ziemlich zahlreich, blass. Ventrale Zooidstreifen gelbbraun, aus 3 — 4 
Individuen bestehend. 

Ein geschlechtsreifes Exemplar aus dem Museum der Natura artis magistra in Amsterdam ohne Fundort. 

Eine zweite Form, die ich mit dem Namen Pteroeides tenerum var. elon'gata bezeichne, 
stimmt im ganzen Habitus mit der typischen Form Oberein, unterscheidet sich jedoch durch folgende 
Merkmale. 

Feder stark verengert, doppelt so lang als breit, mit Ausnahme des Endes fast Überall gleich breit. 
BIfitter locker gestellt, 25 — 26 an der Zahl. Hauptstrahlen der BIfitter 16 — 17. In der Polypenzone 
besonders an der oberen Seite der BIfitter viele kleine Kalknadeln. 

Ein Exemplar aus dem Museum in Leyden mit der Etlquette: Pt. spinosum Ell. Mittelmeer, welcher 
Fundort wohl unzweifelhaft unrichtig ist. 
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Gröfsei 


1 in mm. 








a 


b 




typ. 


Form. 


Var. elongata. 


Liaf e des Stockes . 




100 


127 


, der Feder 




60 


80 


9 des Stieles « 




40 


47 


Breite der Feder . 




M 


48 


, des Stieles . 




15.5 


18 


Ventraler Raod der Blatter 




21 


iS 


Höhe derselben in der Mitte 




16 


16 


Grösste Breite derselben • 




12 


12 


Zahl der Strahlen . 




14 


16—17 


„ „ Blatter 




23 


25-^26 



21. Pteroeides flavidum m. 

Stack klein, g-elblicfa, Feder Iftnger als der Stiel, im Umkreise dem rauten- 
förmigen sicli nflhemd^ nntcrhalb der Mitte am breitesten, fast ebenso breit ab lang, 
Blätter adimal fi^berfdrmig, ziemlieh dick, weich, mit Inirzzackigem, wenig ge- 
bogenem dorsalem Rande und 18—23 ziemlich deutlichen Hauptslrahlen. Polypenzone 
ziemlich breit, an der unteren Seite der Blätter ohne kleine Kalknadeln. Zooidplatle 
gross, auf den Strahlen bis nahe an den Blattrand heraufreichend. Zooide der oberen 
Seite und ventrale Zooidstreifen deutlich. 

Stiel kegelförmig. 

Kiel an der dorsalen Seite nicht gans bedeckt^ am der ?entralen Seite ziemlicli breit. Zeoidatreifon 
einreihig, ondeutlich. 

F e d e r mit dichtstehenden BUttem, von denen die untersten keine besondere BntwickloDg leigen. 
Blatter fficherförmig ans sichelförmige angrenzend, mit liemlich geradem ventralem RaMte nnd im eiM 
missige Spitze ausgezogener ventraler Ecke^ Der dorsale Rand ist an den vorliegende« Exemplaren an vielen 
Orten ohne 2acken, möchte aber an den unversehrten Stöcken wohl aberall schwach gezackt geweaen seia. 
Haoptstrahlen in der Polypenzone meist deutlich, in der Gegend der Zooidplatte mehr bedeckt, unten 
breiter, am Rande schmfiler, doch auch hier hiufig aus zwei bis drei Nadeln in der Breite bestehend. 
Polypenzone mit 4 — 5 Reihen kleiner Polypen, granbraun. Zooidplatte gelbbraun bis rostfarben, 
nicht selten die unteren Polypen ganz umgebend und auf den Strahlen z. Tb. bis auf 2 und 3 mm. den dorsalen 
Blattrand erreichend. 

Obere Zooide zahlreich, kaum mehr gefftrbt als der graabraone Grund dieser Blattseite. Ventrale 
Zooidstreifen aus je 2 — 3 Individuen bestehend, hellbraun, nicht aberall vorhanden. 

Fundort: Java. Zwei Exemplare im Museum der Natura artis magistr« in Amsterdam Biitl und 
2 bezeichnet, die fast ganz ibereinstimmen. 

12 
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Grössen io 


mm. 




^ 


1. 


2. 


LfiDge des Stockes 


88 


89 


„ der Feder 


58 


49 


n des Stieles . 


30 


40 


Breite der Feder 


48 


47 


„ des Stieles . 


14 


16 


Ventraler Rand der Blatter 


22.5 


22 


Höhe der Blätter in der Mitte 


16 


17 


Grösste Breite derselben . 


12 


13 


Zahl der Hauptstrahlen « 


20—23 


18-21 


„ „BlÄlter . 


24 


26 



22. Pteroeides ferrugineum mihi. 

Stock von mittlerer Grösse, Feder etwas länger als der Stiel, ungefähr 73 
länger als breit. Blätter 30, fächerförmig, am ventralen Rande sichelförmig in eine 
Spitze ausgezogen. Hauptstrahlen \S^ mit langen Spitzen vorragend, Zooidplatte 
stark zackig, weit auf den Strahlen hinaufreichend. Alle andern Zooide schön ausgebildet. 

Stiel mit der gewöhnlichen Anschwellung, cylindrisch, am Ende stark lugespitzl, reichlich braun 
gefleckt. ' 

Kiel an deY Bdckseite von den Blättern unbedeckt, mit einreihigem braunem Zooidstreifen in der Höhe 
der letzten 4 Fiederpaare. 

Feder in der Mitte auf eine längere Strecke gleich breit, nach den Enden verschmälert. Unterste 
Fiedern keine besondere Entwicklung leigend. 

Blatter eher dünn, weich, dicht stehend, mit schmalem Stiele. Polypenzone mfissig breit (hoch) 
mit kleinen braunschwarz gefleckten Polypen in 3 — 4 Beihen, in deren Nähe sehr vereinzelte an gewissen 
Blattern mikroskopische Nadeln sich finden können. Zooidplatte gross, rostfarben. Ilauptstrahlen in 
der Gegend dieser Platte kaum sichtbar, sonst deutlich, eher schmal, mit weichen Stacheln von 3 — 3, 5 mm. 
Länge am Bande hervorragend. 

Obere Zooide zahlreich, braunschwarz. Ventrale Zooidstreifen überall deutlich, braunschwarz, 
mit 3 — 4 Zooiden in jeder Beihe. 

Fundort: Salatiga an der Nordküste von Java Samarang. Ein Exemplar im Museum zu Leyden 
durch Piller. 

Grössen in mm. 

Longe des Stockes . . . 137 

„ der Feder .... 75 

^ des Stieles «... 62 

Breite der Feder .... 56 

„ des Stieles .... 14 

Ventraler Band der Blätter . . « 24 

Höhe derselben in der Mitte . . 15 

Grösste Breite derselben . . . 11,5 

Zahl der Blätter .... 30 
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23. Pteroeides Herklotsii mihi. (Fig. 38, 39). 
Stock von mössiger Grösse in verschiedenen Nuancen graugelb und braun gefärbt. 
Fedep im Umkreise elliptisch^ fast so breit als lang^ etwas länger als der Stiel. 
Blätter fächerförmig«) weich und ziemlich dick^ mit fast geradem ventralem, stark 
gebogenem und mit kurzen Stacheln versehenem dorsalem Rande. Hauptstrahlen 
22—24. Polypenzone braun, massig breit, auf beiden Seiten, besonders oben^ mit 
vielen weissen, kleinen, oberflächlichen Nadeln. Zooidplatte ziemlich gross^ unregel- 
mässig zackig begrenzt. Zooide der oberen Blatt fläche fehlen mit Ausnahme 

gering entwickelter ventraler Streifen. Zooidstreifen am Kiele wenig entwickelt 

# 
stiel dick, tm Ende sugespitzl. 

Kiel breit, am Bücken vod den Fitdern ODbedeckt scbmfiler, an der Bauchseite sehr breit. An beiden 
Seiten bes. ventral eine gewisse Anzahl mikroskopischer Nadeln in der Haut. 

Feder mit massig dicht stehenden Blättern, von denen die untersten ventral gelegenen keine besondere 
Entwicklung zeigen and den Kiel nicht bedecken. Zooidplatte hellbraun oder gelblich, mit Zacken auf den 
Hfuptstrahlen etwas in die meist dunkler braune Polypenzone eingreifend. Polypen jederseits in 3 — 4 Reihen, 
die einzelnen Polypen hfiufig an der unteren Blattseite von kleinen Nadeln umgeben ; an der oberen Blattseite 
sind diese Nadeln grösser, i. Th. 2 mm. und darober lang. 

Hauptstrahlen gegen den Stiel der Blitter breiter, gegen den Rand verschmftlert, mit Spitzen von 
1 — 1,5 mm. hervorragend. 

Ventrale Zooidstreifen aus 2 — 3 farblosen Individuen bestehend, nicht an allen BIfittern deutlich. 

Grössen in mm. 
Länge des Stockes .... 129 



» der Feder 
„ des Stieles • 

Breite der Feder 

„ des Stieles . , 
Ventraler Rand der Blätter . 
Höhe der Blätter in der Mitte 
Grösste Breite desselben 
Zahl der Blätter 
^ „ Hauptstrahlen ^ 
Ein gescblechtsreifes Exemplar im Museum von L e y d 
ohne Angabe des Fundortes. 



67 
52 
55 
19 
20 
19 
15 

29—30 
22—24 
n von dem Amsterdamer Museum abstammend, 



24. Pteroeides chinense Herklots. (Fig. 40, A* B., Fig. 41). 

lAieratur: Herklots in Nederlandsch Tijdskrifl voor de Dierkunde 1863 I pag. 31 — 34. 

Stock von geringer Grösse, wenig gefärbt. Feder länger als der Stiel, länglich 

rund, länger als breit, Blätter breit sicheli^rmig, ziemlich steif, mit 11—20 Haupt- 

strahlen; die untersten Blättchen spatel- oder schaufelförmig die Ventralseite des 

Kieles mehr oder weniger bedeckend. 

12» 
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Stiel von gewöhnlicher Gestalt, siemlich dick. 

Feder in der Mitte etwas breiter als an beiden Enden, im allgemeinen Ifinglich rund. Blfitter zahlreichy 
dicht stehend, ziemlich fest, mit kurzstacheligem dorsalem Rande. Die unteren Blfitter verlieren nach und 
nach liie Stacheln, erhalten einen leicht wellenförmigen dorsalen Band und gehen endlich in spatel- oder 
sehanfelförmige Gebilde aber, die an der ventralen Seite des Kieles gegen einander sich biegen und deonelben 
mehr oder weniger bedecken, was dieser und den verwandten Arten ein besonderes Gepräge gibt. Das letzte 
oder die zwei letzten BIfittchen sind Qbrigens auch hier wie gewöhnlich nichts als kleine Querleisten. An 
der unteren Seite der Blitter sind die Hanptstrahlen wenig deutlich, doch ragen sie am Rande mit kurzen 
aber festen Stacheln hervor. Polypenione ziemlich breit mit 3 —4 Reihen Polypen, an der oberen Seite der 
Blfitter mit einer gewissen Zahl kleiner Nadeln, die auch ao der unteren Seite vorkommen können. Mündungen 
der Polypenbecl^er einfach rund. Zooidplatte der unteren Seite onregelmfissig zackig begrenzt, bis zur 
Anheftungsstelle der Blfitter herabreichend. 

Von dieser Art standen mir zur VerTogung : 

1. Ein Exemplar aas dem Museum z« Leyden von Amoy in China. An diesem Exemplare find die 
untersten spateiförmigen Fiedern wenig ansgeprfigt und die Zooide des Kieles und der oberen 
Blattseite fehlend oder wenig aosgebiidel. 

2. Bin Exemplar des Hamburger Museums mit dem Fundorte : Indischer Ooean (Nr. 16). An diesem 
Exemplare sind die Stacheln am Rande der Blfitter wenig nnsgebildel nnd die Hauptstrahlen der 
Blatter kaum zu zihlen. 

3. Ein zweites Exemplar desselben Museums mit dem nfimKehen Fundorte (Nr. 17). 

4. Ein Exemplar des Mnsenms in Kopenhagen mit dem Fundorte : Japan. Durch Sahnin in Hamburg 
erhalten (Nr. 27). 

Pleroeides chinetise var. macracantha. 

stimmt in allem mit der typischen Form flberein, nur ist die Feder breiter und sind die Blfitter grösser, 
sowie die Haoptstrahlen der Blfitter weniger zahlreich und stirker, aneh ragen dieselben als Ifingere und 
stfirkere Stachelh am Rande hervor. Die Zooide der oberen Blattseite sind gnt entwickelt, mit Ausnahme der 
ventralen Streifen, von denen nur an den obersten BlAttern Andeninngen sich finden. Zooidstreifen des Kieles 
undeutlich ausgeprfigt» 

Ein Exemplar im Museum zu Kopenhagen mit dem Fundorte: Japan« Yon Salmin erhalten (Nr. 28.) 







GrAssen io mm. 










Ex.v.LeydeD. 


Ex. 


V, Hamburg. 


Ex.v.H8mborg, 


Ex.T.KopaDli. 


Var. macra- 








l«r. 16. 


Hr. 17. 


Nr. 17. 


cantha. 


LiDge des Stockes . 


78 




116 


86 


130 


110 


, der Feder 


48 




64 


53 


64 


68 


, des Stieles 


80 




52 


33 


66 


52 


Breite der Feder 


35 




45 


38 


87 


52 


. des Kieles 


18 




13 


1«.6 


13 


15 


Veatraler Rand 4ler BIStter. 


16 




21 


16 


18 


»3 


Hohe der Blitter io der Mitte 


15 




16 


14 


18 


17 


Grösste Breite der Blfitter . 


11.5 




fl.5 


13 


17 


15 


Zahl der Rmptstraklcp 


18 




15 


18 


18—20 


11—12 


Zahl der Blfitter 


30 




32 


80 


88 


82 
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25. Pleroeides Sparmannii mihi (Fig. 42, 43). 

Stock TOD niissiger Grösse^ fast ganz farblos. Feder länger als der Stiel, 
eiförmig, etwas breiter $As lang, onten am breitesten. Blätter fächerförmig, mit 
stark concavem ventralem und stark convexcm, kurzstacheligem, z. Tb. einfach wellen- 
förmigem dorsalem Rande^ ziemlich dick, aber weich, mit 22—26 ziemlich deutlichen 
weissen Hauptstrafaien ; die uitersten Blütter spateiförmig, wie bei PL chinense, aber 
grösser. Polypenzon^ besonders an der oberen Seite mit vielen zarten Nadelchen. 
Zooidplatte stark zackig begrenzt, weit in die Polypenzone hineinragend. 

Stiel dick, kari, mit starker Anscbwellnng. 
K i e 1 mit wenif entwickeltem Zooidstreifen. 

Feder mit dichtstehenden Bliltern, Yon deseo die antersten an der Ventralseite den Kiel gans bedecken 
und die leisten von rechts and lioks nur am 3 — 4 mm. von einander entfernt sind. Blitter mit breiter 
Polypenzone, (von 12 — 13 mm. an der unteren, 10 — 11 mm. an der oberen Seite) mit 6 — 9 Querreihen 
Polypen jederseits, von denen die der oberen Seite s. Tb. briuniich f efirbt sind. Nadeln dieser Zonen fein« obere 
flicblicb mitunter 1 mm. lang, am Rande nicht vorstehend. Zooidplatte gross, auf den Strahlen in der Mitte 
der Bl&tter bis auf 4—5 mm« an den dorsalen Raod heranreichend nnd hier auch da und dort die ontersten 
Polypen gans umgebend. Z^oide der oberen Seite und ventrale Zooidstreifen fehlen. 

Grösaea ia mm. 
Lioge des Stockes .... 109 

, der Feder .... %1 

j^ des Stieles .... 42 

Breite der Feder . • • . 73 

„ des Stieles (Anschwellung) . . 27 

Ventraler Rand der Butler . , 22 — 23 

Höbe derselben in der Mitte ... 27 

Grösste Breite derselben ... 21 

Zahl der Strahlen . . . . 22 --26 

, . Bl&tter 30 

m von Sinckbolm 1 Ez. diiroli Sfnrmaan. Fnndort vnbekannt. 



YIIL Gmppe des Pteroeides sarcocanlon. 

26. Pteroeides imbricalnm mihi. (Fig. 45. A. B. mni Fig. 46). 

Stock 101 mm. gross. Feder im Umkreise nahezu dreieckig, unten am breitesten 
und swar breiter als lang. Stiel länger als die Feder. BUtter fücberformig mit 
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stark ausgezogener ventraler Spitze, 22—26 an der Zahl, mit 21 — 23 Hauplstralilen. 
Die untersten Blätter ventral gelegen, seitwärts gestellt und nur um 4 mm. von rechts 
und links her abstehend. Polypenzone massig breit. Zooidplatte zackig, gross. 
Zooidstreifen am Kiele zweireihig, 3 Blättern entsprechend. Obere Zooide zahlreich. 
Ventrale Zooidstreifen fehlen. 

stiel kegelförmig, sehr dick, farblos. 

Kiel UQften sehr dick, zn oberst rasch sich zuspitzend, an der Dorsalseite in der Mitte unbedeckt. 

Feder mit stiel wirtsstebendeo, dachziegelförmig sich deckenden Blättern. Blfitter mftssig dick, mit 
Ausnahme der oft brfiunlich gefärbten Polypenmündungen und der schwachgelben Zooidplatte, grau. Haupt- 
strahlen ziemlich deutlich erkennbar» am leicht gelappten Rande der Blätter mit einfachen oder doppelten 
Spitzen von 2—4 mm. regelmässig vortretend. Obere Zooide und Zooide am Kiel schwach braun gefärbt. 

Fundort: Singapore. Ein Exemplar durch Prof. Semper im zootomischen Museum zu Warzburg. 



Grössen 
Länge des Stockes 

„ der Feder 

„ des Stieles 
Breite der Feder 

„ des Stieles 
Ventraler Blattrand 
Höhe der Blätter in der Mitt< 
Grösste Breite derselben 
Zahl der Blätter 



mm. 



101 
49 
52 
66 
22 
29 
20 
19 

»2 / 
' /26 



27. Pteroeides bankanense Bleeker. 

Literatur: Bleeker, Over e. nieuwe Sorten van Zeeveders van den Indischen Archipel 1859. Separat- 
abdruck pag« 3« 

Stock 80 mm. lang. Feder länglich rund^ in der Mitte am breitesten, länger 
als der Stiel, ebenso breit als lang. Stiel und Kiel dick. Blätter 22—26 an der 
Zahl, schief fächerförmig, dick, mit 12 starken Strahlen. Polypenzone massig breit 
ohne kleine Nadeln. Zooidplatte gross, zackig, z. Th. die Polypen umgebend. 
Zooidstreifen ain Kiele einreihig, kurz. Obere Zooide ziemlich zahlreich. Ven- 
trale Zooidstreifen fehlend. 

Stiel kegelförmig mit einer Anschwellung, violett gefleckt ohne sichtbare Kalknadeln . 

Kiel breit und dick, an der Rückseite mit Ausnahme des untersten Stackes durch die Fiedern fast gani 
bedeckt^ an der Bauchseite mit einer breiten nach der Spitze «llmfilig sich versclimllernden Fliehe frei. Keine 
grössere freie Endspitze. 

Fiedern mit breiler Basis ansitzend, meist gerade abstehend und nicht sich deckend. Untere Seite 
der Fiederblfitter ziemlich gleichmftssig gelblich geflrbt. 
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Rudimentäre Polypen der Z-ooidplalle klein, 0,20 mm. grogg, dicht siebend. Entwickelte 
Polypen in 3 — 4 Reihen, klein. 

Die obere Seite der BIfitter leigt eine schöne -breite Polypenione und der der Btsis nfihere Theil 
dieser FIfiche trfigt eine gewisse geringe Zahl ?ereinzeltstehende, etwas grössere (von 0,40 mm.) rudimentäre 
Polypen, die i. Th. einen Schimmer von Braun aufweisen. 

Hauptstrahlen der Fiedern nur in der Polypenione der unteren Fliehe und auch da nicht deutlich 
sichtbar, am Rande mit je 1 — 3 Nadeln ziemlich regelmassig auf 2 — 3 mm. hervorragend. Nadeln bis 
6 mm. lang, ziemlich stark. 

Fundort: Insel Bank« bei Mnntok. Ein Exemplar durch Bleeker in L e y d e n. 



Grössen in mm. 
Lange des Stockes ...... 

„ des Stieles ...... 

, der Feder ...... 

Breite der Feder 

Breitester Theil des Kieles an der Bauchseite . 
Entfernung der kleinsten untersten Piedern von einander 
Breitester Theil des Kieles an der ROckseite « 
Breite des Kieles in der Mitte der Rockseite . 
Lange des ventralen Randes der Fiedern 
Höbe der Fiedern in der Mitte .... 
Grösste Breite derselben ..... 
Entfernung der fiussersten Stacheln des convexen Randes 
Zahl der Fiedern rechts ..... 
« « • links ..... 



80 
31 
49 
47 
14 

8,5 
18 

5 
19 

13.5 
13.5 
28 
26 
22 



28. Pteroeides acuminatum mihi. 

Stock 125 mm. lan^. Feder fast rautenrörmi^ oder elliptiscb mit grösster 
Brßite unter der Mitte ^und oberer starker Zuspitzung, länger als breit. Stiel fast 
einmal kürzer als die Feder. Blätter die grösseren breit sichelförmig, 25 — 27 an 
der Zahl, mit 14 — 16 starken Strahlen, die am Rande ziemlich regelmässig mit kurzen 
Stacheln von 1 — 2 mm. vorstehen. Polypenzone schmal. Zooidplatte gross, 
zackig, stark eingreifend. Zooidstreifen am Kiele 1 — 2reihig, 3 Blättern entsprechend. 
Obere Zooide gut entwickelt. Ventrale Zooidstreifen an den oberen Blättern 
vorhanden mit je 3 — 6 Zooiden. 

Stiel ziemlich dick, violett gefleckt. 

Kiel unten dick, nach oben stark verschmfilert, an der Ventralseite mit einem braunen Streifen. 

Feder von ganz anssergewöbnlicher Form, nach oben stark verjOngt oder kegelförmig zugespitzt. 

Blatter ziemlich dick und hart, unten dicht, oben locker gestellt. Die untersten kleinsten ventral 
gelegenen von rechts und links her nur um 9. 5 mm. abstehend. Zooidplatte gelb. Polypenzone 
braun gefleckt, Polypen gelb. 
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HanpIsIrableB mr k 4er Polypeoione steblbar, kreil, fettw 

Obere Zooide farblos, gross, die am Kiele nod ao deo ventraleD StrciCia Bei» »der williger brMi 
fOeekl. 

Faadorl: Tosme (wahrseh eioKeh ist „Tarai* is Admm geveiat) dorch BydMnr md SeoleTel, 
Yoyage de la Bonile. Bio Exemplar im Pariser Mosean. 

Grössen io mm. 

LlDge des Slor.kes • • • 125 

„ der Feder «... 80 

,, des Stieles . • • . 45 

Breite der Feder .... 60 — 65 

,, des Stieles .... 16 

Ventraler Rand der Blfttter ... 31 

Höhe derselbeo io der Mitte « « 17 

Grösste Breite derselben * • • 16 

Zahl der BUtter .... *7" 

29. Pteroeides sarcocaulon Bleeker. 

Literatur: Bleeker I. o. pag. 2. 

Stock 112 mm. lang. Feder in der Mitte stark Terbreitert^ elliplisch, breiter 
als lang. Stiel V« kürzer als die Feder, schmäler als der Kiel. Blätter 28—29 
an der Zahl, schief fächerförmig^ ziemlich dick and fest, mit 15 — 17 starken Strahlen. 
Polypenzone ziemlich breit. Zooidplatte ziemlich gross, zackig zwischen die 
Polypen eindringend. Zooidstreifen am Kiele einreihig, kurz. Obere Zooide ziem- 
lich zahlreich, hellbraun, dorsalwärts auch auf die untere Blattseite übergehend 
Ventrale Zooidstreifen fehlen. 

Stiel kegeirörmig mit einer Aoschwellaog, angefleckt, ohne sichtbare Kalkoadeln. 

Kiel der Feder farblos, breit ond dick, ao der Rückseite mit Aasnahme des ontersten TheiTes darch die 
Fiader« bedeckt, •» der Bauchseite mit eiMr brettes^ langsam aacb der Spitie sieb versehmilerDdeo PllclM 
frei. Keine grössere freie Endspitse. 

Die von Bleeker auf dem Stiele und dem Kiele beschriebenen Grannlationen finden sich aach da 
and dort auf den Fiedem ond sind, wie mir scheint, nichts als zoflllige Niederschläge. 

Fiedern nach oben gestellt und dachzicgeirörmig sich deckend, mit mftssig breitem Stiele. Ventraler 
Rand gerade oder leicht concav, dorsaler Rand convex, unregelmfisaig stachelig ond auch sonst leiebl 
gezackt. 

Obere Seite der Fiedern einfarbig graogelb mit Aonahme des Randes, wo brionlicbo Flecken 
am die Polypenmdndoogeo sich zeigen, mit einer breiten Zone kleiner, in 4 — 5 Reihen stehender aasgebildeter 
Polypen, zwischen denen spiirliclrvereinzeUe helle Kalknadelo skh fiaden. Radimentire Polypei^an den 
oberen Fiedern leicht braun gefftrbt, besonders ia der NAhe des Stieles vorhanden, an den unteren Fiedern 
farblos und schwer zo erkennen^ vielleicht selbst z. Th. fehlend. Untere Seite der Fiedern fast einfarbig, 
doch macht sich die Zooidplatte durch eine etwas dunklere gelbe Farbe schwach bemerklieh. Dieselbe umgibt 
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die nnterslea Polypei b. Tb. gani uDd driifl stelleDweite bis «of 3 ■». BnUaniuf Yom eonvexen 
Rande vor. 

Hanptstrableo der Kalknadelo grOMlaotbeiU io dea FiederbliUera Tergfaben and aar f teilen weite 
ÜB Verlaafe an erkanaea, was x. Tb. aacb von der Dnrcbsicbligkail der Nadela abbiafl. Am Rande ragea 
die Strablea mit nageftbr 1 5 — 1 7 Zacken sebr aaregelmissig vor, so dass stellea weise ibre Spitzen, die eine 
bis drei Nadeln seigen, kaam so erkennen sind, andere Male, was besonders an den oberen Blitter sieb findet, 
in einer Liege von S,0 — 4,5 mm. vortreten. 

Fnndort:Sin Kawang, OstkOste von Bomeo. Ein Exemplar durob Bleeker in Leyden. 

Grossen in nun« 

Lange des ganzen Stockes , .112 

^ ^ Skieies 50 

. der Feder 62 

Breite des Stieles an der Anscbwellnng . 18, 5 . 

, der Feder 72 

Brei4aster Tbeil des Kieles an der Ventralseite ... 20 
Breite des Kieles an der Dorsalseite io der Mitte der Feder 9 

Grösste Breite der RückeaflSche des Kieles .... 20 

Eotfernang der kleinsten untersten Fiedern von einander . .12 
Länge des ventralen Randes der grössten Fiedern ... 32 

Höhe der Fiedern in der Mitte .18 

Grösste Breite derselben 12 

Breite des Stieles der Fiedern 8 

Zabl der Fiedern rechts: 25 aosgebildete, oben 1, unten 2 kleine. 
„ „ , links: 27 , „ 1, „ 1 , 

Zu Pieroeides sarcocaulon reebne ick noch swei Formen, welobe Herr Prof. Semper mitgebracht bat. 
Dieselben seigen folgende Bigentkdmlicbkeiten : 

a) Var. longispina. 

Feder scbmiler, BIfttter kleiner, relativ breiter^ am Rande kaum gelappt, aber regelmissiger stachelig 
mit Stacheln von 1 — 3 mm. Lfinge. Strahlen 21, siemlicb stark, in ihrem Yerlanfe etwas deutlicher; Zooid- 
streifen am Kiele einreihig, 4 BISttern entsprechend. Obere Zooide farblos, sehr undeutlich. Y#ntralseite des 
Kieles und Stieles schwarsbraun gefirbt. Polypen an den oberen Blattern gana schwach braun. 
Fundort: Singapore, Prof. Semper. 

b) Yar. latifolia (Fig. 51). 

Feder ebenfalb scbmSler als bei der typischen Form, Blfitter breit ftcberförmlg, niedriger, mit gebogener 
ventraler Spitse. Strahlen 20, ziemlich stark, an der unteren Blattflacbe tbeilweise durchschimmernd, am 
Rande ziemlich regelmissig mit Spitzen von 1 — 3 mm. vortretend. Zooidplatte stark zackig, in die Polypen- 
sone eingreifend. Zooidstreifen am Kiele 2 — 3reihig, kurz, 3 ßlittem entsprechend. Obere Zooide fehlen. 
Kiel am unteren Ende und Stiel sehr dick. Der ganze Stock fast farblos. 
Fundort: Singapore, Prof. Semper. 

Grössen in mm. 

Pterooides sarcocanlon. 
Yar. longispina. Yar. latifolia. 

Länge des Stockes ... 98 107 

„ der Feder ... 55 t^5 

13 
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LinfB de« Stiele« 


43 


Breite der Feder 


58 


^ „ de« Stiele« 


18 


Veitraler Rand der BlSlter 


24 


H6he dereelben io der Mitte 


19 


GrA««te Breite derielbea . 


16 


Zahl der BUtter 


*7»8 
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52 
54 
23 
19 
18 
19 

30. Pleroeides luguhre mihi. (Flg. 46. A. B.) 

Stock von mitüorer Grösse^ Feder nur« wenig: länger als breite erheblich länger 
als der Stiel. Stiel und Kiel sehr dick. Blätter 35—36 an der Zahl^ fächerförmig, 
breit, mit etwa 24 Hanptstrahlen. Polypenzone schmal ohne kleine Nadeln. Zooid- 
platte sehr gross, zackig in die Polypenzone eingreifend« Zooidstreifen am Kiele 
kurz. Obere Zooide der Blätter sehr zahlreich. Ventrale Zooidstreifen wenig 
entwickelt. 

Der ganze Stock hat eine graaschwarze Farbe in verschiedenen Nuancen, von der ich nicht weiss, 
ob dieselbe als eine natürliche bezeichnet werden darf. 

Stiel dick, kurz, unterhalb der Mitte angeschwollen, im Innern an der Ventralseite mehr schwammig, 
an der Dorsalseite mehr blätterig. 

Kiel am oberen Theile der Dorsalseite von den Blfittern ganz bedeckt, unten von den mit ihren Inser. 
tionen bauchwArts rdckenden Blättern frei. An der Bauchseite liegt derselbe mit einer breiten FlAche frei. 
Auf Durchschnitten ergibt sich das Innere des Kieles grobschwammig mit einer dicken äusseren Rindenlage, 
so dass derselbe im Ganzen bedeutend fest ist. Zooidstreifen des Kieles 1 -«2 reihig, in der Höhe der 
6 obersten Blätter gelegen. 

Feder länglich rund, breit, mit ziemlich dichtstehenden Blättern, die grösstentheils leicht datenförmig 
eingerollt sind und dachziegelförmig sich decken. 

Blätter dick und weich, gross, breit und hoch, mit hacken förmig gebogener ventraler Spitze. Haupt- 
strahlen nicht sichtbar und kaum zu zählen, am Rande mit unregelmässigen Spitzen von wechselnder Länge 
vorragend, die stellenweise auch ganz fehlen. 

Folypenzone sehr schmal, so dass an der ventralen Ecke nur der Rand Polypen trägt. Zooid- 
platte sehr gross, zackig in die Polypenzone eingreifend, und stellenweise selbst nahe bis an den Rand hin- 
aufreichend. Sehr entwickelt sind auch die Zooide der oberen Blattseite, von denen einzelne noch 
in der Nähe der Folypenzone stehen, dagegen sind dieventraleu Zooide nur zu 1 — 3 vorhanden, schwer 
zu sehen und selbst nicht Qberall da. 

Fundort: Port Mackay, Nordostkaste von Neu-Uolland. Museum Godeffroy Nr. 5757. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes « . 141 

„ der Feder ... 86 

„ des Stieles ... 55 

Breite der Feder ... 71 

» des Stieles ... 27 
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Ventraler Blattraad . 


35 


H«he der Blilter 


24 


GröMte Breite dertelbeo 


26.5 


Zahl der Blfttter 


«5—36 



31. Pteroeides crassum m (Fig. 48, 49). 
Stock HO mm. lang. Feder eiförmige mit dem breiten Theile nach dem Stiele zu, 
ebenso lang als breit Stiel etwas kurzer als die Feder. Blätter 28 an der Zahl^ 
breit fächerförmig mit leicht ausgezogener und gebogener Spitze, Hauptstrahlen 
30 — 33, fast nur auf Durchschnitten wahrnehmbar. Polyp enzone eher schmal. 
Zoo id platte gross und zackig zwischen die Polypen eindringend. Zoo id streifen 
am Kiele 2 — 3reihig, lang, 5 Blättern entsprechend. Obere Zooide zahlreich. Ven- 
trale Zooidstreifen fehlen. 

Stiel dick, mit mächtiger Anschwellan^. 

Kiel unten fast ebenso stark als der Stiel, nach oben rasch verjOngt. 

Feder von der Dorsalseite gesehen berxrörmig, von der Ventralseite her eiförmig oder eUiptisch mil 
grÖBSter Breite anlerbalb der Mitte. 

Butter xiemlich dicht stehend, dick and tiemlich fest, die untersten kleinsten ventral gelegenen vob 
. rechts ond links her um 17 mm. von einander abstehend. 

Der dorsale Rand z. Tb. sehr schwach gelappt, ziemlich regelmassig stachelig, mit Stacheln yoD 1 — S 
mm. Hauptstrablen stark, in den unteren Theilen der Blatter aus 3 — 4 Reiben von Nadeln gebildet. 

Der ganze Stock graugelb mit Ausnahme der Polypen an den Rftndern der oberen Blattflfichen und der 
Zooide der 2. Art die braun sind. 

Fundort: Singapore. Ein Exemplar durch Prof. Semper im zootomischen Museum inWdrzburg. 

Ein zweite» Exemplar von Prof. Sender ebenfalls in Singapore gefunden, weicht nur in wenigen 
Punkten ab. 

Die Blatter (Fig. 50) sind weicher, dicker, unregelmüssiger gezackt, langer und minder hoch and 
breit. Ausserdem sind auch einige andere Grössenverhaltnisse etwas verschieden und die oberen Zooide 
weniger deutlich. 

Grössen io mm. 







i. 


2. 


Lange des Stockes 




110 


142 


^ der Feder 




«5 


71 


^ des Stieles 




60 


71 


Breite der Feder 




«5 


71 


,, des Stieles 




27 


25 


Ventraler Blattrand . 




24 


28 


Höhe der Blatter in der Mitte 


25 


23 


Grösste Breite der Blatter 


• < 


21 


30 


Zahl der Hauptstrahlen 


• 


30—38 


28 


Zahl der Blatter 


• 


28 


27 



13» 
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IX. Gruppe des Pteroeides hymenocaulon. 

32. Pt. Westermannii mihi. (Fig. 52.) 
Stock klein, 80 mm. lang. Feder doppelt so lang ab breit, mehr als zweimal 
so lang als der Stiel. Kiel sehr breit mit unbedeckter Rückenfläche. Blfttter 23 
an der Zabl^ klein, fäcberrörmig, mit sichelförmig ausgezogener Ecke und 8 Haupt- 
strablen, die nirgends den dorsalen Rand überschreiten und denselben z. Tb. nicht er- 
reichen. Polypenzone schmal, Zooidplatte ebenso, nur an der dorsalen Blatthäihe 
die Polypenzone erreichend. Ventrale Zooidstreifen schön; obere Zooide der 
Blfttter und des Kieles vorhanden. 

Sliel von Kegelform mil ADschwellang, braun gefleckt. 

Kiel breit mit stark aogescbwollenem scbwammigem Gewebe, durchscheinend, an der Ventralseite mit 
einem mittleren braonen Streifen. Axe kaum etwas aber 1 mm. dick, braun mit kleinem weissem Cenkrum, 
biegsam. 

Feder ron gewöhnlicher Form. B litt er locker gestellt. Haupstrahlen meist nur aus einem Bändel 
von 4 — 6 langen weissen Nadeln gebildet, die nicht in den Kiel eindringen und stellenweise nicht einmal 
den Blaltrand erreichen. Polypenzone ganz schmal, aus beiUuflg ^3 Beihen kleiner, hSufig leicht braun fe- 
ffirbter Polypen gebildet und einen ziemlich dicken, wellenförmig begrenzten Band der sonst zarten Blfttter dar- 
stellend. Zooidplatte besonders dorsalwftrts ganz niedrig, bauch Wirts erreicht dieselbe am Blattrande den 
Kiel und kann selbst noch etwas auf denselben übergehen. 

ObereZooide spärlich aber sehr deutlich, braun. Ventrale Zooidstreifen hdbsch, aus je 3 braunen 
Individuen gebildet und von einem braunen Hofe umgeben. Zooidstreifen des Kieles klein. " 

Fundort unbekannt. 1 Ex. im Museum der Natura artis magistra in Amsterdam. Dasselbe ist ohne 
deutliche Geschlechtsproducte und daher vielleicht nicht ganz ausgebildet. 

Grössen in 



Länge des Stockes 


80 


„ der Feder . 


56 


,, des StieUs 


24 


Breite des Stieles . 


9 


„ „ Kieles . 


15 


„ der Feder . 


311 


Ventraler Blattrand 


10 


Höhe der Blatter . 


7,6 


Breite derselben . 


T 


Zahl der Fiedem . 


23 



S3. Pteroeides Bleekerii mihi. 

Stock 137 mm. lang. Feder noch einmal so lang als breit, etwa lytinal Iftnger 
als der StieJ. Kiel viel dicker als der Sliel ^ von gewöhnlicher Form. Blätter 29 
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an der Zahl^ seitesstllndig ^ breitgestielt^ %• TL nabezu dreieckig^ z. TL fächerförmig 
nit stark aosgesogeBer ventrale Spitze« Hauptstrahlen 12 — 15^ ziemlich breit, 
am Rande wenig vorragend. Zooidplatte gross ^ zackig begrenzt. Uebrige 
Zooide gat entwickelt 

Stiel kegelförmig mil missif grosser AnschwellaDg, braun gefleckt, mit vielen kleinen Kalknadeln 
in der Haut. 

Kiel mil schwachbrannem ventralem Mittelstreifen, an der Dorsalfltche von den Fiedern nnbedeckl. 
Zooidstretfen an der SpiUe deutlich, 2->3reibig. 

B 1 i t te r riemlicb locker gestellt, ziemlick diek, weicb, die untersten kleinsten bancbstindigen von rechts 
und links un 7 omb. vo« einander abstehend. Hanptstrahlen s.Th. deutlich, k. Th., besonders bei den 
oberen Blfittern, in der Polypensone undeutlich, am Rande der Blätter meist nur wenige selbst gar uichl vor- 
stehettd, §o dass derselbe meist nur schwach gesackt erseheint. Breite der Strahlen besonders gegen den 
Blattstiel ziemlich bedeutend, so dass 3 — 4 Mad^lo in der Quere vorkommen. Polypensone eher schmal 
mil 2, 3—4 Reihen Polypen, grau oder stellenweise braun gefleckt, an der oberen Seite der Blätter mit 
vereinzelten kleinen Kalknadeln. 

Zooidplatte gelblich, an einzelnen Blättern noch zwischen die untersten Polypen eindringend. An 
der unteren Blattseite linden sicb^ was eine seltene Erscbiinnog ist, auch braune Zooide der zweiten 
Art und zwar an der Dorsalbälfle der Blätter, von denen manchmal Eines auf dem Kiele steht. 

Zooide der oberen Blattseite gut ausgeprägt, aber nicht zahlreich ; ventrale Zooidstreifen 
schön mit je 4 — 5 Zooiden, beide braun. 

Fundort unbekannt. Im Museum zuLeyden 1 Ex. mit der Bezeichnung: Pteroeides spinosum BIOs, 
Ancien Cabinet. 

Grössen in mm. 

Liage des Stockes • 137 

„ der Feder . . . . 87 

„ des Stieles . • . • 50 

Breite der Feder .... 44 

,y des Stieles 12,5 

„ „ Kieles an der breitesten Stelle 24 

Ventraler Rand der Fiedern . . 29 

Höhe derselben in der Mitte . . IS 

Breite am breitesten Theile . 15 

Breite des Stieles .... 10 

Zahl der Blätter . . . • .29 



34. Pteroeides hydropicum Cuv. (Tig 53). 

Spumyma: Pennatula hydropica Cuvier ab Etiqnette des Pariser Exemplarej. 

Stock 112 mm. lang^ Feder noch einmal so lang als der Stiel mit dorsalwärts 
gerichteten mittleren ^nod oberen Blättern. Kiel viel dicker als der Stiel, dreikantig. 
Blätter 24— 25 an der Zahl, annähernd dreieckig mit ziemlidi breiter Basis. Haupt- 



Digitized by 



Google 



- 98 — 

strahlen 12 — 15, schmal, mit ziemlich langen Spitzen vorragend. Zooidplatte 
niedrig, mit locker gestellten Zooiden, zackig begrenzt. Uebrige Zooide gat 
entwickelt. 

Stiel kegelförmig mit einer Anscbwellaog am Anffinge, graa mit braunen Flecken, mit vielen kleinen 
Kalknadeln von 0,20 — 0,24 mm. in der Haut. 

Kiel sehr dick, ungefärbt, ohne Kalknadeln mit Ausnahme einzelner an den Abgangsstellen der Fiedem, 
mil drei abgerundeten Kanten versehen, von denen eine in der Mitte der ventralen FlAcbe, die anderen an 
den Insertionsstellen der Fiedern sitzen. An der Dorsalseite eine mittlere Furche. Zooidstreifen am oberen 
Ende des Kieles kurz, zweireihig, in der Höhe der drei letzten Fiedern. 

Feder von nicht kurz zu bezeichnender Gestalt, da die Picdern sehr abweichend sich verbalten. Die 
untersten gehen von der Bauchflfiche des Kieles ab, sind stielwfirts gerichtet und die letzten beider Seiten 
nur durch einen Zwischenraum von 5 mm. getrennt. Die Übrigen Fiedern entspringen alle von den lateralen 
Kanten und stehen nach der Rückenseit«) zu, die unteren zugleich abwirts, die oberen aufwärts. 

Gestalt derFiedern annfihernd* dreieckig, so dass die Basis der Stielgegend die kürzeste, der 
dorsale Rand die Ungste Seite ausmacht. Dicke derselben ziemlich bedeutend, indem ihre untere Hilfte 
bis zur Polypenzone stark gequollen ist. Hauptstrahlen der Fiedern sehr deutlich, schmal (sie ent- 
halten nur 1 — 2— 3 Nadeln in der Quere) , weiss, mit langen schlanken Nadeln von 6 — 7 mm. Am Rande 
der Fiedern ragen die Hauptstrahlen mit Spitzen von 2,5 — 3,5 mm. hervor, die gegen die schmutzig grane 
Farbe der Polypenzone scharf abstechen. 

Diese ist an beiden Seiten der Fiederu gleich beschaffen und zeigt 3 — 4 Reihen langer, schmaler, mit 
einem braunen Flecken versehener Potypenzellen , in deren Gegend, mit Ausnahme der Nfthe der ventralen 
Spitze der Fiedern, kleinere Katknadeln gäitzlich fehlen. Doch sind diese auch hier spirlich. 

Die obere Seite der Fiedern zeigt schön entwickelte branngelbe rudimentfire Polypen. Ein Haufen 
sitzt dicht am Stiele der Fiedern mehr g'^gen die dorsale Seite zu und erscheint in der Regel in der Gestalt 
zweier einreihiger Querstreifen, von denen der eine dicht am Stiele, der andere höher oben unweit des un- 
teren Randes der Polypenzone sitzt. Eine zweite sehr bemerkcnswerthe Gruppe solcher Individuen von 
4 — 6 Zooiden bildet die ventralen Zooidstreifen, von denen das letzte Zooid eigentlich schon der ventralen 
Seite des Kieles selbst angehört. 

Fundort: Java durch Leschenault. Ein Exemplar im Museum von Paris. 

Grössen in mm. 

Linge des Stockes . . . 110 

„ der Feder .... 74 

„ des Stieles . • • • 38 

Breite der Stielanschwellung . . 13 

„ des Stieles weiter unten . . 10 

„ „ Kieles, Ventralseite . . 22 

„ „ „ Dorsalseite . . 15 

LAnge des ventralen Randes der Fiedem 33 

„ „ dorsalen „ „ „ 34 

Breite an der Basis . • • 11 
Zahl der Fiedem: 24—25. 
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3Ö. Pteroeides fusco-notalum mihi. 

Stock 103 mm. lang^ mit schwacher^ das Ende der Feder bei weitem nicht er- 
reichender Axe. Feder dreimal Iflnger als der Stiel, V' länger als breit. Blätter 
23 — 24^ fächerförmige mit leicht sichelförmig ausgezogener Spitze^ ziemlich düna, z. Tb. 
durchscheinend. Hauptstrahlen 11, am Rande mit Stacheln von 2 — 3 mm. hervor- 
ragend. Zooid platte klein, nur an der dorsalen Hälfte der Blätter die Polypenzone 
erreichend. 

Stiel kurz, kegelförmig, mil einer AoschweHaBg am oberen Ende, einigen braunen Flecken und 
kleinen Kalknadeln in der Haul. 

Kiel bedeutend dicker oder weniger eontrahirt als der Stiel, gestreckt apindelFörmig, an der Ventral- 
seite mit einem braunen mittleren Lingsstreifen und jederseits einer Reihe brauner Querstreifen an den An- 
beftnngsstellen der Fiedern, die noch etwas auf die obere Seite des ventralen Randes dieser sich hinauf- 
tiehen, woselbst die gut entwickellen ventralen Zooidstreifen sitzen. Dorsalseite des Kieles fast un- 
ireflrbt mit einem kurzen Zooidstreifen am obersten Ende, in der Höbe der drei letzten FiederbUttchen. 
Axe schwach, das Ende der Feder nicht erreichend, sondern am 8. Blatte, von oben geziblt, endend« 

Feder von der Form einer Schreibfeder, mit Ausnahme der letzten Enden Qberall ziemlich gleich breil. 
Fiedern ziemlich entferntstehend ohne besondere Entwicklung der untersten ventral stehenden. Farbe 
derselben hell gelbbraun oder graubraun, gegen welche das Weisse der Hauptstrahlen ziemlich scharf 
absticht, obgleich die Haut auf den Strahlen auch fast Oberall pigmentirt ist. Folypenzooe mit 2 — 4 
Reihen Polypen, deren Mdndung in der Regel braunschwarz erscheint, und sehr spärliche mikroskopische 
Nadelchen zeigt. Hauptstrahlen der Kalknadeln ziemlich breit, aus 2 — 4 parallelen Reihen Ungerer 
schlanker Nadeln bestehend, die am Rande mit 2 — 3 mm. langen Spitzen hervorragen. Ausserdem finden 
sich auch in der Gegend der Polypen da und dort einzelne mikroskopische Nadelcben. Zooidplatte farblos. 
An der oberen Seite der Fiedern sind die Spitzen der Hauptsirahlen alle von der Haut b*deckl. 
Zooide dieser FIfiche zahlreich, braun. Ventrale Zooidstreifen sehr deutlich, aus je 3 — 6 
braunen Zooiden bestehend, von denen einige am Kiele selbst ihre Lage haben. 

Fundort: Zwischen Tourane und (Turan?) Hongkong im chinesischen Meere tS59 von Fleury-H6rard 
gesamaiell. Im Pariser Museum 1 Ex. unter drm Museumsnamen: Pennalula lucens Val. 

Grössen in mm. 
Lange des Stockes «... 103 
„ der Feder . • . . 77 

,, des Stieles • • . • 26 

Breite der Feder .... 52 

^ des Kieles an der ventralen Seite 15 

^ der Stielanschwellung . . 9,5» 

Länge des ventralen Randes der Fiedern • 20 

Grösste Breite den Fiedern * . . 12 * 

Höhe in der Mitte . . 15- IG 

Breite des Stieles der Fiedern . . 5 

Zahl der Fiederblätter . • . 23^24 
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36. Pteroeides Carduus Val. (Fig. 54). 

Stock 141 mm. lang. Feder fast dreimal so lang als der Sliel^ nicht viel 
länger als breit. Blätter gross, hocb, fächerförmig^ mit 20 Strahlen und gat ent- 
wickelten Randstacheln ^ die untersten an der Veniralseite gelegen. Polypenzone 
breit. Zooidplatte gross. Obere Zooide der Blätter und ventrale Zoolde da. 
ZooidstTreifen des Kieles kurz. Axe sehr kurz. 

Farbe gelblich, am Stiele einige braune Flecken. Kalk axe sehr kurs nnd schmal, nichl gani bis xor 
Mitte der Feder heraufreichend und hier der Bauchflache gani nahe gelegen. 

Stiel kegelförmig, mit missig starker Anschwellung. 

Kiel an der ventralen Seite sehr breit, und auch am Rücken von den Blfittern wenig bedeckt, weich, 
mit sehr entwickeltem schwammigem Gewebe im Innern. Zooidstreifen desselben aus zwei bis drei 
locker gestellten Reihen von Individuen bestehend, kurz, in der Höhe der zwei letzten Blattpaare. 

Feder mit entfernt stehenden, seitlich sitzenden Blättern, die am unteren Ende auf die Bauchfläche 
abergehen und die untersten bis auf 8 mm. sich nahe kommen. BUtler breit sichelförmig oder fächerförmig 
mit breiter Anheflungsstelle, massig dick (in der Polypenzone von etwa 1 — 1,2 mm.) und fest (Fig. 54). 

Hauptstrahlen 20, biegsam» aus 2—4 Reihen von Nadeln gebildet, sehr deutlich und auch in der 
Gegend der Zooidplatte sichtbar. Anfänge derselben auch am ventralen Rande der Blätter kaum in den 
Kfel eindringend und die Blätter daher leicht beweglich. Am dorsalen Rande der Blätter ragen die Strahlen 
mit Stacheln von t ~ 2 mm. hervor, so jedoch, dass das Coenenchym seitlich auf dieselben übergeht nnd der 
Rand eher gesägt als stachelig erscheint. 

Zooidplatte marginal, mit gezacktem, oberem Rande, im ventralen Drittheile der Blätter die Polypen- 
lone nicht erreichend. Gegen die Anheftnngsstelle der Blätter zu fehlt eine scharfe Begrenzung der Zooid- 
platte, doch reichen an gewissen Stellen die Individuen derselben bis an die unteren Enden dar Strahlen 
und überschreiten dieselben sogar, wie namentlich am ventralen Blattrande, wo einzelne Häufchen selbst 
etwas auf den Kiel übergehen. 

Folypenzone an beiden Flächen der Blätter breit, aus 4 — 6 Reihen Polypen bestehend, fast ohne 
feinere Kalknadeln« An der oberen Seite der Blätter auch eine gewisse Zahl vereinzelter rudimentärer In- 
dividuen, von denen eine Reihe von 3 — 4 Individuen am ventralen Rande der Blätter auf den Kiel übergeht 
nnd ein anderer Streifen dorsal wärts seitlich am Kiele dicht am Stiele der Blätter sich befindet. 

Fundort: Chinesisches Meer, zwischen Tourane (Turan?) und Hongkong durch Fleury-H^rard 1858. 
Ein geschlechtsreifes Exemplar im Jardin des Plantes in Paris mit Etiquette von Valenciennes. 

Grössen in mm» 

Länge des Stockes . . . 141 

j, der Feder . . . 102 

„ des Stieles ... 39 Die Axe im Stiel ist gebrochen und verschoben nnd 

Breite der Feder ... 89 daher die Länge des Stieles geringer , als sie in 

„ des Kieles (Yentralseite) 30 Wirklichkeil war. 

„ „ Stieles ... 22 

Ventraler Rand der Blätter 28 — 31 

Höhe der Blätter in der Mitte 26 
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Breile der Bliller ... 22 

Höbe (Breite) der Pblypensooe . 7 

Zahl der Blatter ... 22 



37. Pteroeides hymenocaulan Bleeker (Fig. 55). 

lAieratur : Bleeker 1. c. pg^. 2. 

Stock 123 mm. lang. Feder mehr als doppelt so lang als der Stiel, fast 
eben so breit als lang. Kiel sehr breit, schwammig. Axe oben 20 mm. vom Ende 
desselben aufhörend. Blätter 26, schief fächerförmig, die untersten ventral gelegen. 
Strahlen 10 — 12, am Rande mit ziemlich langen Stacheln vorstehend. Polypenzone 
breit, mit 3 — 4 Reihen mittelgrosser Polypen und einer gewissen Zahl mikroskopischer 
Nadeln zwischen denselben. Zooidplatte von blossem Auge nicht sichtbar, gross, 
zackig begrenzt. Zooide der oberen Blattseite spärlich^ nur an den oberen Blättern. 
Ventrale Zooidstreifen fehlen. Zooidstreifen des Kieles ganz klein. 

stiel kegelförmif mit einer AnBchwellang am oberen Abscbnitte and oberflichlichen mikrosko- 
pischen Kalknadeln von 0,10 — 0,16 mm« Lfinge an dem nnterbalb der Anscbwellong gelegenen Theile, 
an dem ancb violette Flecken sich finden. 

Kiel der Feder schlaCT, an der Bauchseite bis in 26 mm«, an der Rdckseite bis 16 mm. breit, mit 
kleiner freien zwischen den obersten Finnnlae versteckter Endspitse. 

Von den Blattern sind die untersten rudimentären beider Seiten an der Bauchseite durch einen 
Zwischenraum von 4 mm. von einander getrennt. Entwickelte Butter mit Ausnahme der Folypenzone dann 
hautartig, durchscheinend, so dass die Strahlen auch an der oberen Seite sichtbar sind (Fig. 55). 

Uauptstrahlen weiss, in der ganzen Breite der Fiedem sichtbar, jeder aus zu zweien bis dreien in 
der Breite aneinander gereihten Nadeln von 9—10 mm. LSnge zqsammengesetzt, so jedoch, dass die vor- 
ragende Spitze meist nur aus Einer Nadel besteht« Kleine Nadeln zwischen den Polypen z. Tb. von blossem 
Ange sichtbar, aber doch nicht so zahlreich, dass sie die gelbbraune Farbe der Polypenzone wesentlich 
Änderten. Z o o i d e der Zooidplatte 0^20 — 0,24 mm. gross. Cooide der oberen Blattfliche braungelb, spirlioh. 

Fundort: Amboina. Bin Individuum mit Eiern durch Bleeker im Mnsenm zu Leyden. 

Grössen in bbi« 

Linge des Stockes « « 126 

, der Feder « . 87 

„ des Stieles . « 39 

Breite der Feder « • 52 

M des Stieles • « 15 

^ „ Kieles (ventral) 19 

Ventraler Band der Fiedom 26 

Dorsaler n n jt ^^' 

14 
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Höhe der Fiedern 21 

Stiel derselben 8,5 

Zahl der Blätter 26 



X. örnppe des Pteroeides Esperi. 

38. Pteroeides laKssimum mihi (Fig. 56, 57). 

Stock 168 mm. lang. Feder doppelt so lang als der Stiel, nahezu eben so 
breit als lang. Unterste Fledern an der Ventralseite yon beiden Seiten zusammen- 
stossend. Blätter sehr gross, fest, mit 19 — 21 Hauptstrahlen. Polypenzone schmal, 
Zooidplatte sehr gross. 

Stiel kurz und dick, kegelförmig, mit einer Anschwellong am oberen Ende. Farbe des Stieles und 
Oberhaupt des ganzen Stockes schmutzig grau- und braungelb z. Th. safranfarben. Ob diese eigentbamliche 
Färbung dem lebenden Thiere zukommt, oder zuföllig durch die Art der Aufbewahrung entstanden ist, Ifisst 
sich nicht entscheiden. 

Kiel unten dick, nach oben langsam sich verschmälernd, wie gewöhnlich an der Dorsalseite mit einer 
schmaleren Plöche Trei, als an der Ventralseite. Zooidstreifen rudimentär, in der Höhe der letzten 
Fiedern. 

Feder in der Mitte am breitesten, nach den Enden rerschmfilerl. Die untersten Fiedern bauchständig, 
Yon rechts nnd links her in der Mitte zusammenstossend, abwärts gerichtet und den halben Stiel bedeckend. 

F ledern gross, ziemlich hart, massig dick, im Verbältniss zur Grösse schmal gestielt. Gestalt im 
Allgemeinen sichelförnng, die unteren and oberen länger und schmäler, die mittleren breiter und länger. 

Untere Fläche der Piedern mit einer sehr grossen Zooidplatte, welche an der dorsa len Hälfte 
der Blätter die Polypenzone erreicht und zackig gegen dieselbe sieh absetzt. Polypeizone schmal im Ver- 
bältniss ^nr Grösse der Blätter, mit 3 — 4 Reihen Polypen, deren mittelgrosse Zellen eine einfache, oft brami 
gefärbte Mündung besitzen. DieHaaptstrnhlen der Fiedern sehimmem nur nndentlich durch die gelbe Hftiit 
hindurch, während sie sonst bei aUen Arten von Pteroeides wenigstens stellenweisse als weisse Streifen zu 
erkennen sind, doch machen sich dieselben, wenn auch nicht oberall, durch vortretende Rippen bemerklich. 
Legt man die Strahlen bloss, so ergeben sie sich als von 10 — 13 mm. langen, ziemlich starken Nadeln ge- 
bildet, die meist in zwei Reihen stehen. Am convexen Rande der Fiedern ragen diese Strahlen mit ein- 
fachen Spitzen nur sehr wenig hervor, und hier gesellen sich dann zu denselben eine gewisse Zahl von 
Nebenstrahlen, die in der Polypenzone entspringen. Die Zahl der Hauptstrahlen ist bei den grossen Fie- 
dern 19—21. 

Die obere Seite der Blätter zeigt eine breitere Polypenzone, als die untere. Ausserdem ßnden sich 
hier, mit Ausnahme der genannten Zone, aber die ganze Fläche zerstreut, vereinzelte rudimentäre Polypen 
in geringer Zahl, deren braune Mdndongen sie in der Regel leicfal kenntKch machen. 

Fundort: China. Aus denf Museum Godeffroy mit der Nummer 5132* 
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Gröaaei ia mm. 

Lange des Stoekes 168 

,, der F«der 116 

9) des Slieles 52 

Breite der Feder 101 

y, der SUelanschwellong 30 

,, des Stieles in seioer Mitte 21 

Länge des venlralen Randes der Fiedern 46 

Höbe derselben in der Mitte 41 

Entfernung der Spitsen der lossersten Haaptstrahlen in gerader Richtung 57 

Grösste Breite der Fiedern •;..«... 25 
Zahl der Fiedern: rechts 31, links 34. 

39. Pteroeides aurantiacum Bleek. 

Literatur: Bleeker 1. c. pg. 4, 

Stock 126 mm. lang. Feder ungefähr noch einmal so lang als breite beinahe 
zweimal so lang als der Stiel. Kiel schmal. Bldtter 25 — 26, schmal^ fächerförmig 
mit stark ausgezogener ventraler Ecke, schmal gestielt. Hauptstrahlen etwa 14, am 
Rande vorstehend. Zooidplatte an der dorsalen Hälfte der Blätter schmal (niedrig). 
Zooide der oberen Blattseite zahlreich. Ventrale Zooidstreifen aus 2—3 Zooi- 
den bestehend^ wenig deutlich. Zooidstreifen des Kieles nur einige Zooide zeigend. 

Stiel kegelfönnig mit wenig deotlicher AnsehweUnng^ nnterhalb derselben reich braun gefleckt auf 
orangegelbem Grirode. 

Kiel schlank, langgestreckt, an der Bauchseite etwas breiter als an der Rflckenseite, hier grauweiss, 
dort mit einem mittleren braunen Streifen und seitlich schmutzig orange. Spitze nicht deutlich vortretend, 
mit rudimentärem Zooidstreifen. 

Feder von der Form einer Sohreibfeder. Piedern massig dann, hirtlioh, nicht dicht gestellt, 
•ehmal gestielt. 

Die vntere Fliehe der Fiedern zeigt eine hellbraune Zooidplatte, welche leicht zackig in 
die Folypenzone hineingreift und mit Ausnahme des ventralen Randes nur in der Nahe der Polypenzone gut 
entwickelt ist Polypenzone massig breit, mit 8 — 4 Reihen mittelgrosser Polypen. 

Hauptstrahlen aus 1^3 Nadelreihen gebildet, unregelmassig, am Rande um 2 — 3 mm. vorstehend. 
Nadeln weiss, ziemlich dann, e — 8 mm. Tang. Einige wenige kleine Nadeln in der Polypensone, besonders 
der oberen Seite. 

Fundort: Java. Ein Exemplar durch Bleeker im Museum zu L e y d e n. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes 126 

„ der Feder 81 

des Stieles 45 



Breite des Stieles ......... 10 



14 



« 
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GrösBte Breite des Kieles an der Yeutralseite 

Breite der Feder ........ 

Eotfernuog der notersten Fiedern an der Ventralseite von einandei 
Ventraler Rand der Fiedern ...... 

Höhe der Fiedern in der Mitte 

Grösste Breite der Fiedern 

Breite des Stieles der Fiedem ...... 

Zahl der Fiedern : *^/ie. 



9 
44 

6 
31 
17 
11 

3,5 



40. Pteroeides javanicum Bleeker. 

Synonyma: Ft. hystrix Bf. — Ft. Herklotsi Bl. — Pt. kampylopternm Bl. — Ft. oligopterum BI. 
Literatur: Bleeker 1. c. pg. 4 — 6. 

Stock 90 — 116 mm. iangf^ schlank. Feder ungerübr doppelt so lang als breit, 
etwas länger als der Stiel. Blätter 20—29 an der Zahl, fächerförmig, klein, mit 
10—15 Hauptstrahlen, die am Rande sehr unregelmässig mit längeren oder kür- 
zeren Stacheln hervorragen. Polypenzone mit wechselnder Zahl kleiner Nadeln. 
Zooldplattte gross, zackig begrenzt. Zooide der übrigen Gegenden nicht überall 
ausgeprägt, mit Ausnahme derer des Kieles. 

a. Pteroeides javanicum microphyllum m. 

Stiel schlank, mit einer Anschwellung, farblos oder mit brannvioletten Flecken besetzt. 

Kiel ungeführ von der Dicke des Stieles, oder etwas dicker, farblos oder vor allem in der Mittellinie 
bräunlich gef&rbt. 

Zooidstreifen des Kieles aus einer Reihe brfinnlicher Polypen in der Höhe der letzten 3 — 4 Fie- 
derblätter bestehend. — K a I k a x e aberall biegsam. 

Feder von der Gestalt einer Schreibfeder mit massig dicht stehenden mehr oder weniger datenförmig 
gerollten, aufwärts stehenden Fiedern, von denen die untersten kleinsten keine besondere Entwicklung zeigen, 
und weniger, als sonst bei dieser Gruppe, auf die Bauchfläche des Kieles Übergreifen. Fiedern klein, mit Aus- 
nahme der Polypenzone, dann, mit concavem ventralem und unregelmässig stacheligem, massig convexem 
dorsalem Rande. Farbe derselben graugelb, mit hier und da schwach bräunlich gefärbten Mandungen der Poly- 
penzellen. 

Untere Fläcbe der Fiedern mit einer grossen Zooidplatte, die bis an die Folypenzone heranreicht 
und mit massig entwickelten Zacken in dieselbe eingreift. Polypenzone eher schmal, mit kleinen, in d — 4 
Reihen stehenden Polypen. 

Die obere Fläche der Fiedern zeigt die Polypenzone ^twas ausgeprägter als die andere. Rudimen- 
täre Polypen zeigen das typische Pt. javanicum nnd Pt. Herklotsi El. an dieser Fläche deutlich aber sparsam. 
Dort stehen dieselben bräunlich gefilrbt in einfacher Reihe am Stiele der Blätter, hier sind sie zerstreut ttber 
dem Stiele zu finden. 

Hanptstrthlen der Fiedern im Allgemeinen in ihrer ganzen Länge mehr oder weniger deutlich, 
doch fluden sich dieselben auch da und dort, bald in der Gegend der Zooidplatte, bald in der Pptypenzone, durch 
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die Weichtheile der Piedero verdeckt. Zahl der Strahlen schwer zu bestimneo, im AllgemeioeQ 12, auch 
wohl nur 10 oder 1 1 oder 14 - 15. Am Rande ragen diese Strahlen, die in der Regel aus mehreren Reiben 
kleinerer nnd schlanker Nadeln bestehen, bald gar nicht, bald siemlich lang, selbst bis aof 3 — 3, 5 mm. 
hervor. Ausserdem finden sich noch in der Polypensone an der unteren Seite kleine Nadelchen in sehr 
wechselnder Zahl, stellenweise gar nicht nnd stellenweise hiafiger, jedoch selten so zahlreich, dass sie dem 
unbewaffneten Auge auffallen« An der oberen Seite finden sich diese Nadelchen in der Polypenzone auch, 
doch immer in wechselnder Zahl. 

Von dieser Pteroeides habe ich durch die Gote des Herrn v. ßleeker viele Exemplare untersucht, 
welche mir alle zusammen zn gehören scheinen, obschon Bleeker dieselben z. Th. unter andern Namen be- 
schrieben hat (Naturk. Tijdscbr. v. Nederl. Ind. 1859). Allerdings zeigen dieselben gewisse geringere Ab- 
weichungen in Färbung, Vorkommen der rudimenlfiren Polypen an der oberen Seite der Fiederblätter, Menge 
der kleinen Kalknadeln in der Polypenzone und Form der Blätter, doch scheinen mir dieselben nicht einmal 
zur Aufstellung von Varietäten zu berechtigen, da bei der geringen Zahl der untersuchten Exemplare die 
Constanz der Abweichungen nicht zu beurtheilen ist» Ich zähle demnach zuPt. javanicumBI. folgende Formen : 

1) Das typische P t. j a v a n i c u m Bl., von dem ich 2 Ex. untersuchte. 

2) Pt. hystrix Bl., in 2 Ex. vorliegend. 

3) Pt. Herklotsi Bl., in 2 Ex. vorliegend. 

4) Pt. kampylopterum Bl., in I Ex. vorhanden. 

5) Pt. oligopterum Bl., in 1 Ex. da. kt ein junges Ex. von Pt. javanicum. 

6) Ein Pteroeides in 2 Ex., das in der Bleeker'schen Sammlung mit Nr. 12 bezeichnet ist, aber 
nicht weiter beschrieben wurde. Ist ebenfalls ein junges Pt. javanicum. 

Fundort: Java. Alle Exemplare durch Bleeker im Museum von L e y d e n. 



b. Pteroeides javanicum tnaerophyllum. 

stimmt, abgesehen von der Grösse, aller Theile mit dem typischen Pr. javanicum in allem Wesentlichen 
aherein, nur dass die Blätter im Verbältniss zur Breite höher sind. Der Zooidstreifen am Kiele ist da und die 
oberen Zooide der Blätter finden sich auch, aber nicht an allen Blättern. Fundort: Java, Bleeker. 



Länge des Stockes 

„ der Feder 

„ des Stieles 
Breite der Feder 

« des Stieles 
Ventraler Rand der Fiedern 
Grösste Breite derselben 
Höhe in der Mitte 
Zahl der Hauptstrahlen 
Zahl der Blätter die kleinsten 

untersten mitgerechnet . 







Grössen in nun. 










1. 




2. 




3. 




4. 


5. 


Pt. jaTaoicam 


Pt. hystrix 


Pt. Herklotsi 


Pt. ksmpylop- 


Pt.jaTanicnm 


2Ex 


• 


SEX. 


2 El 


[. 


terom 1 Ex. 


macrophyll. 


103 


100 


116 


113 


95 


90 


108 


133 


63 


63 


51 


45 


55 


49 


67 


79 


40 


47 


65 


68 


40 


41 


41 


54 


S7 


80 


21 


20 


23 


25 


24 


38 


10 


12 


12 


13 


9 


10 


11 


16 




15 


12 


13 


11.5 


11 


11 


23 




9.5 


10 


8 


T 


8 


11 


12.6 




11 


11 


12 


9 


11 " 


8 


19 




16 


13 


14 


13 


14 


13 


14-16 



28 25 



29 26 



22 



20 



25 



27-28 
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41. Pteroeides latepitmatum Herklots. 

Literahr: Herklots 1. c. pg. 19. Tab. IV. ¥ig. 2^ 2a, 2b, 2c. 

Stock 140 lang. Feder länglich rnnd^ in der Mitte am breitesten^ nicht viel 
länger als breite länger als der Stiel. Stiel und Kiel massig dick. Blätter 32 an 
der Zahl^ lang und schmal^ der Schneide eines spitzen Scalpells ähnlich, massig dick^ 
mit 16 — 20 schmalen Strahlen, die am Rande mit Stacheln von 2 — 2,5 mm. vorragen. 
Polypenzone breit, mit 3 — 4 Reihen langer schmaler Polypen ohne kleinere Kalk- 
nadeln. Zooidplatte ziemlich gross, zackig begrenzt, da und dort die Polypen um- 
schliessend und weit zwischen sie eindringend. Zooidstreifen am Kiele ein- und 
zweireihig, 4 — 5 Blättern entsprechend. Obere Zooide spärlich, nur an der Blatt- 
basis. Ventrale Zooidstreifen fehlen. 



Stiel mit einer Anscbwellunfi^, kegelförmig, farblos, ohne sichtbare Katknadeln. 
Kiel langgestreckt, kegelförmig, ungefärbt, an der Bauchseite mit breiterer Fläche sichtbar, als an der 
RQckseite, doch ist an dieser der Kiel mit Ausnahme der Spitie ebenfalls ziemlich breit frei. 

Feder mit ziemlich dichtstehenden, leicht datenförmig gerollten, nach oben gerichteten und dachziegel- 
förmig sich deckenden Fiedern. 

Fiedern schmal gestielt, die untersten, an der Bauchseite stehenden durch einen Zwischenraum 
von 7. 5 mm. getrennt. 

Zooidplatte gelblich, mit kleinen Zooideu. Polypenzone, braune Punkte an den Mandungen 
mancher Polypen abgesehen, farblos. 

Die Kalknadeln sind an dem Leydener Originalexemplara alle fkrblos und weich, doch möchte diess 
Folge einer irgendwie stattgehabten Sfiurewirkung sein, da die Nadeln, mikroskopisch untersucht, wie leere 
Halsen einer dannen Haut erscheinen. Die Hauptstrahlen sind in der Gegend der Zooidplatte nicht OberaH, 
wohl aber in der Polypenzone sichtbar, eher schmal, aus einer bis zwei Nadelreihen gebildet und am Rande 
mit meist einfachen Spitzen. 

Ein Exemplar im Museum zu Leyden mit dem Fundorte: Mittelmeer, welche Angabe mir sehr der 
Bestätigung zu bedürfen scheint, da bisher von keinem Beobachter ein Pteroeides dieser Gruppe im Mittelmeer 
gesehen worden ist. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes 140 

^ des Stieles 58 

„ der Feder . 82 

Breite der Feder .•*••.••• 72 

„ des Stieles an der Anschwellung . • * . . 16 

„ „ „ unter dieser 12 

„ „ Kieles in der Mitte der Ventralseite . . . « 14 

a ^ n „ „ «, „ Dorsalseite . . . . II 

Entfernung der kleinsten ersten Fiedern an der Ventralseite . 7 

Länge des ventralen Randes der Fiedern . . . .30 

Höhe der Fiedern in der Mitte 18 
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Grösste Breite der Fiedern ....... 12 

EotferDOBg der fiussersten Stacheln der Fiedern .... 84 

Breite des Stieles der Fiedeni 4. 5 

Zahl der Fiederblätter 32 

49. Ptet^oeides japonicum Herklots. 

LUerahir: Herklots 1. c. pag. 21. Tab. II. Fig. 1, 1a, Ib. 

Stock 103 mm. laog^ V« länger als der Stiele V^ langer als breit. Stiel 
sehr dick, dicker als der Kiel Blätter 33—32 an der Zahl, ziemlich dick, fächer- 
förmig, mit 17 — 18 starken Strahlen. Polypenzone auf der unteren Blattseite ziem- 
lich schmal, auf der oberen Seite mit kleinen Ncdeln in geringer Zahl. Zooidplatte 
gross, stark, in die Polypenzonen mit Zacken eingreifend und einzelne Polypen umgebend. 
Zooidstreifen am Kiele und obere Zooide gut entwickelt. Ventrale Zooidstreifen 
fehlen. 

Stiel dick, mit einer Anschwellung und kleinen bräunlichen Flecken, ohne sichtbare Kalknadeln. 

Kiel der Feder braun gefleckt, unten dick, nach oben stark verschmfilert. Bauchfläche des- 
selben gestreckt, kegelförmig, missig breit ; Rflckenfläche mit Ausnahme des untersten Theiles durch die 
Fiedem bedeckt, hier ziemlich schmal. Eine freie Spitze fehlt. 

Zooidstreifen des Kieles 2 — 3 reihig, in der Höhe der letzten 3 — 4 Fiederblätter, schwach gefärbt, 

Feder verlängert, elliptisch, in der Mitte auf einer längeren Strecke gleich breit. Fiedern ziemlich 
dick and fast fjkherförmig, höher als breit, mit massig schmalem Stiele, die mittleren leicht nach oben einge- 
rollt and dacbziegelförmig sich deckend, alle dicht stehend. 

Zooidplatte hellbraun, da und dort dem stacheligen Fiederrande sehr nahe Itommend. 

Polypenzone grau und braunschwarz gefleckt mit massig grossen, in mehreren (3 — 4) Reihen stehen- 
den mittelgrossen Polypen, die vor allem der Sitz der Färbung sind. 

Obere Fläche der Fiedern an der breiten Polypenzone braunschwarz, gegen die Basis gelbbraun 
gefärbt. An diesem Theile sitzen besonders gegen die Basis zu an manchen Fiedern deutlich einige leicht 
gefürbte rudimentäre Polypen. 

Sehr zahlreich sind die Kalk na dein der Fiedern, doch treten dieselben wenig vor. Am Basaltheile 
derselben bilden die Nadeln, wie einige verletzte Blätter lehren, eine zusammenhängende Platte, von der 
jedoch gut erhaltene Fiedern nichts erkennen lassen, und treten dann gegen den Rand in eine gewisse Zahl 
auch nur undeutlich durchschimmernder Strahlen auseinander, die am Rande selbst mit 1^3 Nadeln aber sehr 
unregelmässig, z. Tb. auf 3 — 4 mm., ^ Th. nur auf 1 und 2 mm. hervorragen. Nadeln weiss, ziemlich dick 
bis zu 8 und 9 mm. lang. — Ausser diesen grossen Nadeln finden sich oberflächlich in der Polypenzone der 
oberen Fläche der Fiedern noch eine wechselnde, aber im Ganzen geringere Zahl ganz kleiner Nadeln, von 
denen auch einzelne an der Bauchseite, jedoch nur in der Nähe der Spitze der Fiedern Vorkommen können. 
Fundort: Japan. Ein Exemplar im Museum von Leyden. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes .103 

„ „ Stieles .43 
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Lftnge der Feder 60 

Dicke des Stieles 19 

Breite der Feder ia der Milte 50 

Breitester Theil des Kieles an der Baucliseite 14 

,, t, », 11 « « Rückseite 20 

Breite des Kieles in der Mitte der Rflckseite 6 

Entfernung der kleinsten untersten Fiedem von einander an der Bauchsnte gemessen 1 3 

Linge des ventralen Randes der Fiedem . r • • 23. 5 

Höhe der Fiedern in der Mitte 12 

Grösste Breite derselben 18 

Entfernung der inssersten Stacheln des dorsalen Randes von einander 26 — 31 

Breite des Stieles der Fiedern . • . 5 

Zahl der Fiedem rechts 26 entwickelte, unten 6 kleine. 
„ „ „ links 23 „ „10 „ 

43. Pteroeides Esperi Herklols. 

a. typicum. 

Synonyma: Pennatula grisea sicca Esp. — Pennatula grisea Lam. 

Liieraiuri Esper, Pflanzenthiere III. pg. 81, Pennatulae Taf. I. Lamarck Anim. S. vert. 2^i:dit. II. 
pg. 644. Herklots I. c. pg. 20, PI. II. Fig. 2. 

Stock 112 mm. lang. Feder nicht ganz zweimal so lang als der Stiel, ebenso 
breit als lang, etwas unter der Mitte am breitesten, nach beiden Enden verschmälert. 
Kiel etwas dicker als der Stiel. Blätter 25 an der Zahl, breit sichelförmig mit 
13—14 starken Hauptstrahlen, die am Rande mit 2,5 — 3,5 mm. langen starken 
Stacheln vorragen. Polypenzone breit, mit 2 — 4 Reihen Polypen, ohne kleine 
Nadeln mit Ausnahme der ventralen Ecke der oberen Blattseite. Zooidplatte die 
untere Blatlhälfle einnehmend, zackig begrenzt Zooidstreifen d6s Kieles mehr- 
reihig, kurz; obere Zooide der Blätter zahlreich; ventrale Zooidstreifen da, 
aber farblos, nicht an allen Blättern vorhanden. 

Stiel kegelförmig mit einer Anschwellaog am oberen Ende, mit violetten Flecken besetzt. 

Kiel der Feder fest, unten breiter ßh der Stiel, nach oben rasch sich verjüngend, in Spiritus gelblich. 
Zooidstreifen des Kieles ans einem in der Höhe der 2 — 3 letzten Pinnnlae gelegenem 2 — 5 reihigen 
Hänfen branner Individuen bestehend. 

F eder mit missig dicht gestellten Blfittern. 

B litter mit missig breitem Stiele, mit dem convexen stacheligen Dorsalrande ab Wirts geneigt und 
dachziegelförmig sieh deckend, was jedoch wohl nur als zufillige Stellung anzusehen bt. Die untersten 
Fiedern an der Bauchseile klein, von rechts und links her durch einen Zwischenraum von 5, 5 mm. geschieden. 
Zooidplatte gelb mit Zooiden von 0,20 — 0,24 mm. Die untersten Zooide dicht Ober dem Stiel gegen die 



Digitized by 



Google 



— 109 — 

Dorsalseite zu grösser, stellenweise gelblich gefUrbt and hier an eraselnen Blättern auch mit einigen Zooi- 
den der sweiten Art, wie sie sonst nur an der oberen Blattseite Torkommen, untermengt. Polypen, 
sone graubraun. Obere Blattseite fast ganz braun mit dunkleren Mündungen der Polypen und Zooide. 
Ventraler Zooidstreifen ans 2 — 3 farblosen Individuen bestehend. 

Die Haupstrahlen der Fiedern treten ziemlich deutlich benror und sind auch in der Gegend der 
Zooidplatte sichtbar. Dieselben sind dienlich fest und stark, so dass die Fiedern trots ihrer geringen Dicke 
doch xiemlich steif erscheinen. Jeder Strahl besteht ans mehreren Reiben nur 6 mm. langer, ziemlich dicker 
Nadeln und ragt mit 1 — 3 Nadeln am Rande der Blätter um 2.5—3.5 mm. hervor, welche Spitzen besonders 
an der oberen Blattseite an der Basis noch scheidenartig von der Haut der Fiederblfitter umgeben sind. 

Fundort: Sumatra. Ein Polyparium mit Eiern im Museum zu Leyden. 



Grössen in mm* 






Lange des Stockes .... 




112 


„ der Feder .... 




70 


„ des Stieles «... 




42 


Breite „„.... 




15 


„ „ Kieles (Ventralseite) 




15 


„ „ Feder .... 




74 


LSnge des ventralen Randes der Fiedern 




33 


Grösste Breite der Fiedern . • 




14 


Höhe der Fiedern in der Mitte . 




15 


Stiel der Fiedern .... 




6 


Zahl der Fiedern 25, davon 3 — 4 ganz 


kleine. 


% 



*. Pteroeides Esperi latifolium m. (Fig. 58, 59). 

Diese Yarietfit unterscheidet sich von der typischen Form durch folgendes: 
a. Der Stiel ist im Verhfiltnisse zur Feder linger und ebenso dick wie der Kiel. 
Die Feder ist weniger breit. 

Der Zooidstreifen am Kiele ist langer, in der Höhe der 3 letzten Blattpaare, nur ein- bis zweireihig. 
Die Blatter sind breiter und zahlreicher, ihre Hauptstrahlen wenig deutlich, z, Th. gar nicht durch- 
scheinend ; die Polypenzone schmäler, mit kleineren, viel zahlreicheren, an der MUndung braunen 
Polypen, die Zooidplatte grösser (höher), ohne Zooide der 2. Art. Aft der oberen Blattseite ist der 
Tentrale Streifen rudimentärer Polypen gut entwickelt mit braunen Einzelindividuen. 

Grössen in mm. 



b. 
c. 
d. 



Lange des Stockes .... 


130 


„ der Feder .... 




„ des Stieles .... 




Breite der Feder .... 




,, des Kieles am breitesten Theile . 




„ „ Stieles „ „ « . 




Ventraler Rand der Blatter . . . . 




Grösste Breite derselben . . . . 


16-18 


Höhe derselben in der Mitte . . . . 




Zahl der Strahlen 


12-14 



15 
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LiDge des Zooidstreifeos am Kiele . 

Höbe der ZooidpUtte der BIftUer in der Mitte 

» jy Polypeozone „ „ „ „ „ 
Zahl der Bl&tter 



Fundort: Bohol (Philippinen). 



13 
10—11 

6 
32 
Ein Exemplar durch Prof. Semper im Mnsenm za Warzbar g. 



Ausserdem kenne ich von dieser Yarietfit noch mehrere andere Exemplare nnd zwar folgende : 
1. Einen Stock aus dem Museum von Leyden, aus dem Amsterdamer Museum stammend, mit dem 
Fundorte: Java. 

Derselbe stimmt fast ganz mit dem typischen Exemplare von Semper Oberein, nur ist der 
Stock im Allgemeinen weniger gefärbt. Die Blatter sind weniger zahlreich, etwas breiter und 
höher mit schwächeren Hauptstrahlen und Stacheln am Rande und mit zahlreichen braunen rudimen- 
tären Polypen an der oberen Seite und einem schönen ventralen Streifen solcher, der deutlich auf 
den Kiel übergeht und auch sonst braun gefüirbt ist. Zooidstreifen am Kiele wenig entwickelt. 



Grössen i 


n mm. 






Länge des Stockes 




137 


„ der Feder 






76 


,^ des Stieles 






62 


Breite der Feder 






62 


„ des Kieles 






20 


„ des Stieles 






14 


\entraler Rand der Blätter . 






26 


Höhe derselben in der Mitte . 






20 


Grösste Breite derselben 






17 


Höhe der Polypenzone in der Mitte der Blattei 


7 


„ „ Zooidplatte „ „ 


ii 9» »» 


13 


Zahl der Hauptstrahlen 


• • 


12—13 


„ „ Blätter 


, 


• 


26 



2. Ein Pteroeides aus dem Ley den er Museum mit dem Etiquette: Pteroides spinoso affine. 
Fundort: Salatiga durch Piller (Fig. 60). 

Unterscheidet sich von der typischen Form dieser Varietät namentlich durch die geringere 
Entwickelung der Blätter und der Zooidplatte. Erstere sind schmäler und im Verhältnisse zur 
Stärke höher, auch stehen dieselben dichter, letztere ist an der Dorsalseite der Blätter ganz schmal 
und im Bereiche der letzten Strahlen selbst fehlend. Die entwickelten Polypen sind grösstentheils 
braun gefleckt und fehlen in der von denselben eingenommenen Zone kleine Kalknadeln ganz 
und gar. 

Rudimentäre Polypen der oberen Seite der Blätter sind nur an den oberen Fiederblättern deut- 
lich und schwach braun geflrbt. Sehr gut entwickelt sind dagegen die ventralen Zooidstreifen 
und stellenweise aus 5 — 7 braunen Individuen bestehend. Am Kiele ist ein Zooidstreifen nicht' 
wahrnehmbar. 



Grössen in mm. 



Länge des Stockes 
„ der Feder 



103 
57 
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LftDge des Stieles 
Breite der Feder 
,) des Stieres 
Ventraler Rand der Blfitter . 
Höhe derselben in der Mitte . 
Grösste Breite derselben 
Höhe der Polypenzone in der Mitte der Blfitler 

„ ,» Zooidplatte „ „ „ „ „ 
Zahl der Hauptstrahlen .... 

,, ,, Blätter . . . . . 



46 

44 

11.5 

22 

16 

12-13 

7 

5 
13 
24 



3. Ein kleiner aber doch schon geschlechtsreifer Stock von Herrn Dr. Semper im Kanäle von Sapinig 
bei Boliol (Philippinen) in 6—10 Faden Tiefe gesammelt. 

Derselbe stimmt ausser in den Grössen und Zahlenverhftltnissen fasi in allem mit der typischen 
Form aberein. An der Zooidplatte der Blfitter sind die untersten Individnen grösser und bilden 
dicht am Blattstiele wie einen besonderen Streifen. 



Grössen in mm. 




Lfinge des Stockes 


74 


„ der Feder . 


52 


,, des Stieles 


22 


Breite der Feder . 


40 


,9 des Stieles 


11 


Ventraler Rand der Blfitter 


16 


Höhe derselben in der Mitle . 


15 


Grösste Breite derselben 


18 


Zahl der Hauptstrahlen 


8 


„ „ Blfitter . 


26 



Hierher gehören wahrscheinlich auch zwei junge, geschlechtlich noch nichl enlwickelle 
Formen, die Herr Dr. Semper in Bohol bei Ubay gesammelt hal. Beide sind stark braun gefleckt, haben 
schmfilere Blfitter mit kleinen Nadeln in der Polypenzone der oberen Blattseite, schöne ventrale Zooidstreifen 
und schön braun geffirbte rudimentfire Polypen der oberen Blattseite. 



Gr6sten in mm. 






a. 


b. 


Linge des Stockes 


65 


90 


„ der Feder , 


44 


49 


„ des Stieles . . 


21 


41 


Breite der Feder . 


34 


42 


„ des Stieles . 


7 


10.5 


Ventraler Rand der Blitter 


13,6 


18 


GrAsste Breite derselben . 


7 


10 


B«he derselben in der Mitte 


9 


14 


Zahl der Haoptstrablen . 


7 


10-11 


„ „ Blitter . 


31 


26—28 


Im tootomiseben Mnseam in WO rs barg je 1 Bx. 
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d. Pteroeides Esperi molle m. 

Synonymum: Pteroeides macracanthas Bleeker. 
LUerahtr : Bleeker h c. p^. 5. 

Unleracbeidel sich yon Pteroeides Esperi typicum durch die Form der Feder, die im VerhSUnisse zur 
Lfioge viel schmftler ist» durch die Schwache der Hauptstrahlen und Stacheln der ßUtter und der Nadeln der 
Hauptstrahlen, sowie durch die geringere Grösse der Blitter, von der Var, latifolia durch die Form der Blitter 
und die Schwäche der Stacheln. 

Zooidstreifen des Kieles nahezu farblos, ein- und zweireihig in der Höhe der 5 letzten Fiedem. 
Der ganze Stock farblos bis auf den Stiel, der einzelne brfiunliche Flecken ha|. Zooidplatte schön zackig 
begrenil* Obere Zooide der Blätter und ventrale Zooidstreifen da, aber nicht besoaders entwickelt. Polypen- 
zone breit mit 3 — 4 Reihen grösserer Polypen ohne mikroskopische Nadeln. 

Fundort: Batavia. Bin Exemplar durch Bleeker im Moseim voa L e y d e d« 



Grössen in mm. 

Lfinge des Stockes 

„ des Stieles 

„ der Feder 

Breite der Feder am breitesten Theile .... 

Breitester Theil des Kieles an der Bauchseite 

„ „ „ „ „ „ nOckseite • ♦ • 

Entfernung der kleinsten untersten Fiedern vo« einander 
Lfinge des ventralen Randes der Fiederi • • • . 
Entfernung der äussersten Stacheln des deraalen Randes von einander 
Breite des Stieles der Fiedern .••••*. 
Zahl der Fiedern rechts 33. 
„ „ „ liaks 32. 



120 
43 
77 
60 
13 
15 

5,5 
26 
32 



d. Pteroeides Esperi angustifolium m. 

Hit sichelförmigen schmalen BIfittern, deren ziemlic}i deutlich gelappter Rand Stacheln trftgt, und mit 
wenig entwickelter Zooidplatte. 

Von dieser Yarietfit kenne ich zwei Abarten: 

a. Die eine aus dem Museum in Kopenhagen mit dem Fundorte: Java durch Hedemann 
(Fig. 61^ 62) bat schmfilere längere Blätter mit zahlreicheren Hauptstrahlen und längeren 
Stacheln, deren einzelne Nadeln dicker sind. Der ganze Stock hat eine gewisse Menge braunes 
Pigment am Stiele und Kiele, an den Polypen, an den ventralen Zooidstreifen, die gut entwickelt 
sind, und an dem Zooidstreifen des Kieles, der aus zwei Reihen Individoen besteht. 

b. Die andere Form ebenfalls in Ja va durch Bleeker gesammelt und dem M us eum von Ley den 
. angehörig, ist mit Ausnahme des braungefleckten Stieles farblos. Die Blätter sind etwas länger und 

breiter, der Rand deutlicher gelappt, die Stacheln etwas länger mit schmäleren Nadeln, die Haupt- 
strahlen sparsamer. In der Polypenzone einige wenige kleinere Nadeln. Der Zooidstreifen des 
Kieles einreihig. Die ventralen Zooidstreifen mit einem Anfluge von Bellbroun ebenso wie die rudi- 
mehtären Polypen der oberen Blattseite. An der unteren Blattseite geht die 2ooidplatte mit einem 
besonderen, manchmal ganz getrennten Häul^eo ventral bis an den KieL 
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GröMeo 


in ■■. 










a. 


b. 


Untre dM Stocke* 




t06 


103 


„ der Feder . 




66 


58 


„ des Stieles 




41 


45 


Breite der Feder . 




44 


40 


„ des Kieles . 




10 


9 


Ventraler Rand der BiMter 




2S 


22 


Höbe derselben in der Mitte 




17 


14 


GrAsste Breite derselben 




7 


8 


Zabl der Hanptstrahlen . 




11 


8 


„ „ Blitter . 




28 


27 



Anhang. 

Von mir nicht gesehene and so unbeslimmt characterisirte Arten von Pteroeides^ dass 

dieselben sich nicht einreihen lassen. 



1. Pteromorphaexpansa Yerrill (Proc. of the Essex loslitnle. Yol. IV pg. 181. PI. b. Fig. 1. 
,,The pinoate portion is broad ovate, abruplly rouoded below; peduncle, or basal portion, Ihick 
nrollen, a liUle kss Iban balf tbe eolire lerrgtb. Phin» crowded, about tbirty two on eaok aide, 
long and wide, somewhat thickeoedy aogolar, tbe oaked posterior margio somewbat concave, the 
anterior roonded and sapporting nameroas smsll polyps, and strengthened with sharp spines, 
wbkb are oftea in Clusters of Iwo or Ikree. Tbe ooter balf of tbe sides of tbe pinn», as well as 
Ibeir anterior edges are covered by small polypcells, basal balf of tbe lower surface densely 
coyered by small papiil» (Zooide, icb). Axis strong, pointed at tbe ends; interior cavity of tbe 
baae small. Leagtb of a large Specimen in alcobol 6 incbes, breadtb across tbe pinn» 3. 5, length 
of pednncle 2, 75.«^ 

„Color (in life) wbite, basis of tbe polyps dirty wbite, on the stalk tbere are a few scattered 
blackisb spots.^^ 

Bays opposite Hong Kong, China. (Common in 6 fathoras^ mnd; April 1854. Dr. Wm. Stlmpaon. 

2. Pteroeides oblonga (oblongum) Gray (Ann. ofnal. bist. V 1860 pg. 22). 

,,Elongate<oblong. Pinnules 32, elongate, ratber longer than the breadtb of tbe base, snb- 
trigonal. Stern elongate, balf the entire lengtb, tapering at tbe base. Australasia, Swan River, 
Brit. Mosenm.^^ 
S, Pleroeides lakesii CSray (I. c.) 

,,Broad oblong. Pinnales 43, sbort, broad, snbtrigonal; ander ones attached by a narrow 
base. Stern elongate, one balf the entire lengtb, tbick, tbe npper part mach swollen near the 
pinoe.** 
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^Australia; Port Bowen. J. B. Jakes Esq.; British Moseam." 

4. Pteroeides Sieboldii Herklots 1. c. p^g. 22. Taf. 111. Fig, 1. 

Die Untersuchoog des Origioalexcmplares aas dem Huseum in Leyden bat mir die lieber- 
zeogQDg verschafft, dass dasselbe ein verstammeites Ebcemplar einer nicht zu bestimmenden 
Species, wahrscheiolicb der Gruppe des Pteroeides teneram ist. Keines der Blätter nämlich 
zeigt eine Spur von Polypen und sieht der Rand derselben wie abgefressen oder sonst zerstört aus. 
Solche Verstümmelungen kommen überhaupt bei Seeredern sehr häufig vor und sind auch sehr 
natürlich, da diese Thiere, wrenn nicht gerade in Stacheln, sonst keinen Schutz gegen Feinde 
haben. — Unter solchen Umständen kann wohl von einer Einreihung dieser Form in das System 
keine Rede sein. 

5. Pteroeides Putnami Verrill, (Bull, of the Museum of compar. Zoology 1 864 pg. 30). 

„Smali and delicate; the pinnate portion broad oval in outline. Peduncle a liltle more than half 
the wbole length, smooth, slenderpoiotcd. Pinnie rather broad, with a wide base, supported by 
five or six Clusters of strong spines, radiating from the base, eight or ten spines in eaeh group. 
These give a strongly-lobed appearance to the edges of the pinnie* — Hongkong, China ; Cap. 
W. H. A. Pntnam.« 

2. Gattung: Godeffroyia mihi, 

G attuny schar acter. 

Kleinere zierliche Seefedern vom Habitus der Gattung Pteroeides. Die Zooid- 
platte bildet am ventralen Blatlraude einen auf den Kiel übergehenden Wulst. Blätter 
nur am ventralen Rande mit einem starken Zuge von Kalknadeln versehen^ sonst ohne 
stärkere Strahlen. Polypenzone unmittelbar an den ventralen Kalkstrahl angrenzend^ 
von sehr vielen kleinen Nadeln gestützt^ mit mehreren Reihen Polypen an jeder Seite. 

Specielle Characteristik. 

Die Gattung Godeffroyia, von der nur Eine Art bekannt Ist, hat ganz das 
Ansehen von Pteroeides, das auch ihre nächste verwandte Form darstellt, und unter- 
scheidet sich wesentlich nur durch die Blätter (Fig. 65), welche, von beiden Seiten 
besehen, kammartig oder halbgefiedert erscheinen. Dieselben bestehen nämlich wesent- 
lich nur aus zwei Theilen, einem starken ventralen Strahle und einer Polypenzone, 
und da die Nadeln der letzteren so ziemlich senkrecht auf dem genannten Strahle 
stehen, so entsteht das erwähnte Ansehen, 

Der Hauptstrahl der Blätter ist übrigens ein plattes Gebilde, welches nur an 
der unteren Seite der Blätter sich findet, während die obere Seite von den Leibes- 
höhlen der Polypen eingenommen wird. Derselbe besteht aus einer einfachen bis dop- 
pellen Lage spindelförmiger Kalkkörper von einer Dicke von 0,1 — 0,3 mm. und einer 
Länge von 4 — 5 mm. 
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Ausser diesem Haoplslrahle finden sich keine andern Strahlen, die in der Richtung 
gegen die Polypenzone verlaufen^ und begründet dieser Mangel der Blattstrahlen den 
Hauptunterschied zwischen dieser Gattung und Pteroeides. Ich kann jedoch nicht 
umhin, schon jetzt darauf aufmerksam zu machen^ dass bei gewissen Arten von Ptero- 
eides^ wie z. B. bei Pt. speciosum m.^ die untersten unentwickelten Fiedern ganz 
dem Typus der Blätter von Godeffroyia folgen und die Kluft zwischen beiden 
Formen vermitteln. 

Die Polypenzone von Godeffroyia, die dnrch eine ganz schmale Zwischen- 
zone von dem ventralen Strahle sich scheidet, erscheint durch die Menge kleiner 
schlanker Kalknadeln fast silberweiss und scheint auf beiden Seiten wenigstens zwei 
Reihen Polypen zu tragen, doch kann ich in dieser Beziehung nur mit Vorsicht mich 
äussern, da an dem einzigen mir vorliegenden Exemplare alle Polypen zurückgezogen 
waren und es unmöglich erschien zu bestimmen, welche von den sehr zahlreichen 
kleinen Spitzen des Blattrandes und der benachbarten Flächen Polypen angehören oder 
nicht. 

Die Zooidplatte (Fig. 64} ist eine basale aber sehr klein, so dass sie in ihrem 
dorsalen Theile nicht mehr als 1 mm. Höhe besitzt und selbst am ventralen Blattrande 
2 mm. nicht überschreitet. Auch der Wulst, mit dem die Platte auf den Kiel über- 
gebt, misst kaum mehr als 2,2 mm. in der Länge und Höhe. Die Zooide von 0,09 — 0,1 
mm. Durchmesser sind, abweichend von Pteroeides, von ganz engen spalten- 
förmigen Leibeshöhlen umgeben und. von zablreichen mikroskopischen Kalknadeln 
gestützt, was sie denen von Sarcophyllum nähert, mit denen sie auch noch das 
gemein haben, dass ihre Leibeshöhlen sofort gefässartig werden und in ein Netz vou 
Ernährungskanälen übergehen (siehe Fig. 68). 

Zooide am Kiele und an der oberen Seite der Blätter fehlen der Gattung 
Godeffroyia. 

Ueber den inneren Bau konnte ich an dem einzigen vorliegenden Exemplare 
keine näheren Untersuchungen anstellen, und muss ich mich darauf beschränken zu 
bemerken^ dass derselbe nicht wesentlich von dem von Pteroeides abzuweichen 
scheint. Die Wandungen des Stieles sind massig dick, ohne innere spongiöse Lage. 
Dagegen ist das Innere des Kieles schön spongiös. Die Axe ist drehrund, grauweiss 
und erstreckt sich in der ganzen Länge des Stockes. Die Kalkkörper sind die gewöhn- 
lichen Spindeln. 
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Beschreibung der einzigen Art. 



Godeffroyia elegans m. (Fig^. 63 — 65). 

Stock 134 mm. lang. Feder fast eben so lang wie der Stiele mehr als 3mal länger 
als breite über der Mitte am breileslen. Blatter sichelförmig farblos. Kiel braanviolelt 
mit ziemlich vielen Kalknadeln in der Haut, in der Mitte fast noch einmal so dick, 
als der Stiel. Stiel farblos mit Ausnahme des obersten Endes ^ und mit sehr vielen 
Kalknadeln, ohne Anschwellong. 

Fundort: Golf von Slam darch Capitfin Sievers. Im Moseam Godeffroy 1 £z. anter der No. 
5760. 



Grössen in mm 




Lioge des Stockes .. 


134 


,, der Feder 


62 


,, des Stieles . 


72 


Breite der Feder 


18 


„ des Stieles 


4 


, des Kieles in der Mitte 


7 


n der Axe 


1,4 


Lftnge der Blfitter am ventralen 


Rande 13 


Grösste Breite derselben • 


4 


Zahl der Blfttter 32. 





3, Gattung Sarcophyllum m. 

Gattungscharactre. 

Schöne Seefedern mit grossen Blättern vom Habitns der Gattung Pteroeides. Kiel 
und Stiel wie bei Pteroeides^ ersterer mit einer Zooidplatte am dorsalen Ende, 
ohne ventrale Zooide; letzterer mit sehr grossen weissen Kalkkörpern bis zu 
4,5 mm. Länge in den Muskellagen des unteren Drittheiles. Axe stark und in dw 
ganzen Länge des Stockes sich erstreckend. Zahl der Hauptkanäle im Stiele vier, 
im Kiele zwei. Blätter fleischig, dick, ohne Kalkstrahlen und ohne Zooidplatte 
an der unteren Flache, mit vielen Reihen Polypen und kleinen Kalknadeln an beiden 
Seiten des dorsalen Randes. Ein grosser Zooidwulst am ventralen Rande 
aller Biälter in Form eines queren Wulstes, der auf beide Blattseiten übergreift 
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Specielle CharacierisHk der Gattung. 

A. Aeussere Verhältnisse (Fig. 66), 

Auch diese Gattung stimmt so sehr mit Pteroeides überein, dass nur wenige 
Punkte besonders hervorgehoben zu werden brauchen. 

Der Stiel besitzt eine massige Anschwellung am oberen Ende, und ganz unten 
eine Oeffnung. 

Am Kiele findet sich an der Dorsalseite ein Zooidstreifen, wie bei vielen 
Arten von Pteroeides^ der am obersten Ende mit unregelmässigea Haufen von 
Zooiden die ganze Breite des Kieles einnimmt und abwärts bis zum zweiten Dritlheile 
des Kieles reichen kann. 

Die Bl älter von Sarcophyllnm (Fig. 67) sitzen alle seillich am Kiele, und 
laufen wie gewöhnlich an beiden Enden desselben klein aus. Dieselben stehen sehr 
dicht, sind halbmondförmig oder kreisförmig, mit massig breitem Stiele und sehr langem 
dorsalem, meist wellenförmig gebogenem Rande. Sehr hän^g sind auch die ganzen 
Blätter an der dorsalen oder ventralen Hälfte In der Fläche gefaltet, ja selbst zweimal 
umgebogen. Die Betrachtung der Blätter von aussen und auf Durchschnitten ergibt 
einen gänzlichen Mangel der grossen Kalkstrahlen von Pteroeides, dagegen ist die 
breite Polypenzone, die 4 — 5 Reihen Polypen zeigt, ziemlich reichlich mit kleinen 
Kalknadeln versehen, die oberflächlich um die Polypenzellen herumstehen' und auch am 
Rande mit kleinen Spitzen vorstehen können, was bei den einen der untersuchten Indi- 
viduen an allen Blättern vorkommt, bei anderen ebenso an allen fehlt Im Uebrigen 
sind die Blätter fleischig und ziemlich dick, an beiden Seiten gleich beschaffen, in der 
polypenfreien Zone glatt 

Eine eigenthttmliche Erscheinung sind die ventralen Zooidwfliste von Sar- 
cophyllnm (Fig. 66 B, a; Fig. 67 a). Dieselben sitzen an der Insertionsstelle der 
Blätter am ventralen Rande derselben und stellen im Allgemeinen starke Querwülste 
dar, die an der ventralen Seite des Kieles jederseits als eine zusammenhängende Reihe 
besonderer Gebilde erscheinen. Genauer bezeichnet sitzt jeder Wulst nicht nur am 
ventralen Rande des Blattes, sondern greift auch auf beide Seiten desselben und zwar 
etwas mehr auf die untere Seite über, und stellt somit im Ganzen eine sattelförmige 
Bildung dar. Die Länge dieser Wülste in der Breiteiidimension der Federn misst 

10 — 15 mm», ihre Höhe bis zu 5 mm. In der Regel sind dieselben an der Ober- 

17 
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fläche auch noch mit Furchen und Einschnitten in verschiedener Menge versehen und 
erhallen so bald ein warziges bald ein hirnähnliches Ansehen. 

B. Anatomische Beschreibung. 

Der Stiel von Sarcophyllum zeigt im Wesentlichen denselben inneren Bau wie 
der von Pteroeides. Vier Längskanäle^ vier staric faltige Septa^ die an die Axe 
gehen und eine starke muskulusöse Leibeswand mit zahlreichen von Epithel ausge- 
kleideten Spalträumen und Kanälen finden sich auch hier^ ebenso am Ende des Stieles 
ein in dem einzigen zergliederten Exemplare sogar doppeltes Septum transversale, so 
wie eine Communicalion aller 4 Hauptkanäle. In der Leibeswand sind wie gewöhnlich 
eine äussere Längsmuskellage und eine innere Quermuskelschicht vorhanden, doch er*- 
halten diese Lagen dadurch ein eigenlhümliches Gepräge, dass sie auch Kalkkörper von 
derselben Form wie bei Pteroeides führen, während solche bei Pteroeides und 
Pennatula, soweit meine Untersuchungen reichen, nur in der Haut vorhanden sind. 
Besonders eigenthümlich werden die Muskelschichten am unleren Drittheile des Stieles, 
wo sie die schon erwähnten colossalen Kalkkörper enthalten. Diese Kalkkörper liegen 
übrigens ebenso gut, wie die andern, nicht innerhalb, der MuskelzUg^e, sondern stets 
in den Bindesubslanzschichten, die diese trennen, und sind, was ihre Gestalt anlangt, 
so unregelmässig 9 dass eine genauere Beschreibung nicht möglich ist, doch sind die 
meisten annähernd von Spindelgestalt mit je 3 Kanten an den Enden, die alternirend 
gestellt sind. 

In der Stielanschwellung verlieren sich die seitlichen Hauptkanäle allmällg 
in dem hier auftretenden inneren spongiösen Gewebe, so dass sie am Anfange des Kieles 
nicht mehr zu -^kennen sind, dagegen setzen sich der dorsale und ventrale Hauptkanal 
auch in den Kiel fort und liegen hier der ventrale dicht unter der hier excentrisch mehr 
ventral gelegenen Axe, der dorsale etwa 2 mm. von der Oberfläche der Rückseite 
entfernt. Beide Kanäle sind mit Querfalten besetzt, zwischen denen eine Menge Spalten 
sich finden, die in ein das Innere des Kieles einnehmendes spongiöses Gewebe führen, 
dessen Maschenräume jedoch von ziemlich festen muskelreichen Wandungen begrenzt 
werden, so dass das Gewebe dichter und fester erscheint, als das früher von Pteroe^ 
ides Lacazii beschriebene und abgebildete. Um die Axe, nach aussen von ihrer häutigen 
Scheide, findet sich im Stiele und Kiele eine Art ^altenförniigen Hohlraumes, der jedoch 
keinen zusammenhängenden Kanal bildet, sondern da «nd dort von zarten Septa durch*- 
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$fM ist Erst am oberen Theile des Kieles^ 2S mm. vom leisten Ende entfernt, ent- 
steht um die Axe eine wirkliche besondere, von den Langskanälen getrennte Höhle, 
in welcher das nmgerollte obere Ende derselben eben so frei liegt^ wie am Ende des 
Stieles and geht hier auch^ ans dem schwammigen Gewebe sich entwickelnd^ eine siem- 
lieh feste Muskelhaot als Hülle auf die Axe über. 

Die äusseren Lagen des Kieles enthalten überall, mit Ausnahme der Inserlionsstellen 
der Blatter, reichliche Lings- und Querrooskeln, wenn auch weniger entwickelt als 
am Stiele und bilden die ersteren an der Bauchseite zusammengesetztere Platten, als 
an der Dorsalseite, wie dies auch am Stiele der Fall ist, wo nur die Slielanschwellung 
eine Ausnahme bildet, indem dieselbe ringsherum ungemein entwickelte Lflngsfasem 
zeigt, die ab mit yielen Nebenpiatten besetzte Blätter erscheinen, von denen jedes auf 
dem Querschnitte als ein reich verästeltes Bäumchen erscheinL 

Die Blätter von Sarcophyllum messen U/%—2 mm. Dicke und haben einen 
verwickelteren Bau als die von Pteroeides. Auf beiden Seiten nämlich findet sich 
uiter der Haut, die auch in der polypenfreien Zone spärliche mikroskopische Kalknadeln 
enthölt, eine oberflächliche Lengsmuskellage^ die parallel den Leibeshöhlen der 
Polypen vorläuft, und eine tiefere Quermuskelschicht und dann erst folgen im 
Innern die Leibeshöhlen der Polypen, die annähernd zwei Schichten übereinander bil- 
den, mit reicher Bindesubslanz dazwischen« Die MuskeUagen bestehen aus vereinzelten 
Bündeln oder niedrigen Platten, zwischen denen weitere Emährungskanäle enthalten 
sind. Engere soldie bis zu capillaren Räumen enthält die mittlere Zone mit den 
Leibeshöhlen der Polypen und ganz feine Gefässe liegen in der Haut. 

Die Polypen von Sarcophyllum zeigen nichts Bemerkenswerthes und hebe 
ich nur hervor, dass dieselben keine Kalkkörper besitzen, lieber das Verhalten dar 
llesenterialfilamente und der Septa und Septula der Leibeshöhlen ist es mir nicht ge- 
lungen eine bestimmte Beobachtung zu madien, da das dichte Gewebe in der Polypen- 
zone der Blätter genaueren Untersuchungen grosse Hindernisse seteL Nur so viel 
glaube ich sagen zu können, dass die unleren Theile der Blätter in den Fortsetzungen 
der Leibeshöhleo keine Septula mehr enthalten« 

Olflcklicher war ich bei der Untersuchung dw ventralen Zooide dieser Gattong, 

was um so erwünschter ist, als dieselben in manchem von den bidier beschriebenen 

Zooideo von Peiuiaiuia und Pteroeides abweichen. Diei^iben (Fig. 68) stellen 

0,34 — 0,40 mm. lange, 040 — 0,16 ronu breite cylindrische Gebilde dar, welche in 

den beschriebenen ventralen Wülsten wie Drttsenschläuche eines dicht am andern stehen, 

17* 
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80 daS8 die ZwischeDräome iwiscben denselben nicht mehr als 20 — 40 fi betnigeir. 
Jedes Zooid I>esteht aus einem sehr dickwandigen Hagen (a)^ der an der äusseren Seite 
mit einer engen Ocfihnung beginnt nnd am anderen Ende ebenfalls frei ausgeht Um- 
geben wird dieser Magen von einer sehr engen^ spalleaförmig zn nennenden Leibes- 
höhle (a')^ die nur an guten Schnitten nnd bei aufmerksamer Beobachtung zu erkennen 
ist nnd, so viel ich ei*mitteln konnte^ nur an ihrem obersten Ende durch sehr schmale 
Septa in acht Fächer gelheill ist Unterhalb des Magens geht diese Leibeshöhle sofort 
in einen Kanal (b) Ton nnr 18 — 60 fi Breite über, der wie die gewöhnlichen Er- 
nährungskanäle sich verhält, nach kurzem Verlaufe mit den Ausläufern der benachbarten 
Zooide sich verbindet und in ein dichtes Netz (c} übergeht, weiches das ganze Innere 
des Zooidwulstes einnimmt, in der Mitte desselben auch einige weitere Kanäle 
enthalt und überall Capillaren in die Bindesubstanz des Wulstes entsendet. 

Einzelnheiten anlangend, mache ich noch auf folgendes aufmerksam. 

Die Höhlung des Magens der besprochenen Zooide ist von eigenthUmlicher Gestalt 
und erscheint auf dem Querschnitte entweder unregelmässig halbmondförmig oder bd 
gleicher Form wie mit zwei nebeneinander liegenden Längswülsten versehen. Auch 
S förmig, mit zwei einander schief gegenüber liegenden Wülsten, wird dieselbe ge- 
sehen, Bildungen, die an die Magen Wülste der Actinien erinnern« Das Epithel des 
Magens ist blass und aus schmalen und sehr langen Zellen gebildet, wogegen das- 
jenige der Leibeshöhle und ihrer Fortsetzungen durch kleine fettähnliche Körner dunkel 
erscheint, was besonders vom obersten Ende der Leibeshohle gilt In den bindege- 
webigen Zwischenlagen, welche die einzelnen Zooide umgeben, stehen zalreiche schmale 
lange Kalknadelu, welche manchmal mit ihren Spitzen ein wenig über das äussere 
Epithel der Zooidwülste hervorragen ; dieselben sind in der Figur 68 nicht dargestellt« 

Dem Gesagten zufolge unterscheiden sich diese Zooide von Sarcophyllum von den 
bisher beschriebenen 1) durch die gestreckte Gestalt und Länge ihrer Mägen, 2) durch 
die Enge der den Magen umgebenden Leibeshöhle, endlich 3) dadurch, dass die Leibes* 
höhlen dicht unter dem Magen sofort in ein enges Kanalnetz übergehen. 

Sarcophyllum besitzt nun übrig^is auch Zooide von gewöhnlicher Form 
und zwar am Kiele, deren äussere Verhältnisse oben schon erwähnt wurden. Dieselben 
(Fig. 69} sind von zahlreichen Kalknadeln umgeben und messen 0,86—0,45 mm. in 
der Breite, von welcher Grösse auf den abgeplatteten Magen etwa Y» — V^ kommen. 
Der Mund ist spaltenförmig mit 8 Kerben am Rande und ebenso finden sich auch an 
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der innern Oberfläche des Magens leichte Lttngswttlste. Die Leibeshöhle om den Magen 
ist gerfinmig, von einem dunklen Epithel ausgekleidet und mit relativ starken musku- 
lösen Sepia versehen, welche ich bei den Zooiden von Pennatula und Pteroeides 
in der Art nicht wahrgenommen habe. Ebenso abweichend ist^ dass schon von den Fächern 
neben dem Magen weitere Ernährungskanäle von 50— 60 fi abgehen, welche mit denen der 
benachbarten Zooide ein dichtes Netz bilden^ in das auch die gemeinschafUiche Leibes- 
höhle unterhalb des Magens, indem sie sofort kanalartig sich verlängert, eingeht« In 
letzterer Beziehung stimmen diese Zooide mit denen der ventralen Wülste überein, 
bei denen jedoch die lateralen Gefässe fehlen, die Fächer viel enger sind und die Form 
des Magens eine andere ist 

In Betreff des Baues der Elementartheile von Sarcophyllum habe ich nldits 
von Pteroeides abweichendes zu melden« 

Beschreibung der einzigen bekannten Art. 

Sarcophyllum austräte m. 

Stock 195 —262 mm. lang, an Spirituspräparaten z. Th. farblos, z. Th. mit 
violettem Schimmer in der Polypenzone. Blätter halbkreisförmig bis kreisförmig. 

Es slanden mir 4 Exemplare xar Verfagnng und xwar folgende: 
1. Ein Exemplar aus dem Museum tu Kopenhagen von Salmfn in Hamburg bezogen, mil dem 

Fundorte: Neuholiand« Dasselbe isl ganz farblos, bal dicke BlAUer von annibernd balbkreis- 

fOrmiger Geslalt, ohne vorspringende Nadeln am Rande. 
d. Ein zweites Exemplar aus demselben Museum , von dem nimlichen Standorte, ebenfalls durch 

Salmin. 

BeschafiTenheit ziemlich dieselbe, nur zeigen die Blitter in der Polypenzone einen brSunlieh 

violetten Anflug und so viele Kalknadeln, dass diese Gegend einen weissen Schimmer erhfilt. 

3. Ein Exemplar aus dem Senckenbergischen Museum in Prankfurt mit dem Pnndorte: Australien. 

Sehr gross, mit stark gefalteten und gebogenen BUttern, farblos, mit missiger Zahl von 
Kalknadeln. 

4. Ein Exemplar aus dem lootomiscben Masenm in Wflrzburg, erbalten von Salmin, mit dem 
Fundorte: Australien. 

Blitter leicht geftrbt, mehr oder weniger kreisförmig, mit vorstehenden Kalknadeln der 
Polypensone. 

Grössen in oim. 

No. !. No. 2. No. 8. No. 4. 

Kopenhagen Kopenhagen Frankfurt Worzbnrg 

Linge des Stookes 196 195 262 221 

n der Feder. • 95 105 188 118 
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Anmerkang. Aus Australien sied bisher nur iwei Seefedern bekannt speworden, und xwar Pteroeides 
Jukesii Gray, die ich nicht kenne und Sarcoptilus grandis Gray. Nach der kurzen Beschreibung in den 
Annals of nak history V. 1860 pg. 22, moss Pt. Jukesii von meiner Giltcng SiroophylluM ftns ver- 
schieden sein, denn Gray erwiihnt mit keinem Worte der so auffallenden ventralen ZooidwQlste und nennt 
die BItttter subtrigonal. — Sarcoptilus grandis gehört einem andern Typus an und /hat, wie Pennatula, 
Ventrale Zooide am Kiele. ' 



Zweite Unterfamilie: Pennatulinse» 

4. Gattung: Pennainla Linni (pan). 

Aechte Seefedern mit gut entwickelten Blättern, in denen keine stärkeren 
Kalkstrahlen und keine Zooide, wohl aber eine Menge kleiner Nadeln 
sich finden. * Zooide an der ganzen Ventralseite des Kieles und ausserdem 
auch lateral zwischen den Blättern. Polypen in Kelchen enthalten, die von 
Kalknadeln gestützt sind und an der Mündung Stacheln in yerschiedener Zahl 
enthalten. 

Spedelle Charactetisük der Gattung. 

A. Aeusnere Ferkältnisse. 

Die Gattung Fenn a tu la stimmt in so vielem mit der Gattung Pteroeides über- 
ein, dass es auch hier genügt, die abweichenden Punkte hervorzuheben. 

Der Stiel hat am freien Ende eine Oeffnung und am oberen Ende eine mehr 
oder weniger deutliche Anschwellung. 

Am Kiele ist das Auffallendste das Vorkommen von Zooiden an der ven- 
tralen Seite. Dieselben stellen zwei seitliche Zooidstreifen dar, die einander 
so genähert sein können, dass sie ventral den ganzen Kiel zu bedecken wbeinen oder 
es sind dieselben durch emen deutlichen, selbst grösseren Zwischenraum getrennt. Diese 
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Zooide von Warzen- Schuppen oder Kegelfonn, unter denen grössere und kleinere, 
letztere an Zahl vorwiegend, unterschieden werden könAen, sind ausnahmslos von Kalk- 
nadeln gestützt^ und können solche in derartiger Menge enthalten^ dass sie wie 
Sebiqppen oder Stacheln erscheinen. 

Dorsale Zooide fehlen am Kiele Yon Pennatula gänzlich und ehenso mangeln 
auch rudimentäre Polypen an den Blättern ganz und gar^ dagegen kommen hier 
seitlich zwischen den einzelnen Blättern Zooidstreifen yor (Fig. 70 a.)«, die 
aus dem Grunde^ weil die Blätter bei Pennatula meist weit gegen die Mittellinie der 
Dorsalseite heraufreichen, auch dorsale genannt werden könnten^ jedoch besser ^laterale 
Zooide^ heissen, weil sie offenbar denen der Blätter von Pteroeides entsprechen. 
Diese Zooide bilden in der Regel am dorsalen Theile der Blallzwischenräume einen 
kleineren oder grösseren, von einem Blatte zum andern gehenden Haufen oder Streifen 
(Fig. 70) und erstrecken sich häufig Init einem Streifen ventralwärts bis gegen die 
ventralen Zooide herab. Ohne Ausnahme sind die lateralen Zooide klein und warzen- 
förmig, jedoch immer von Kalknadeln gestützt. 

Die Fiederblätter von Pennatula sind einfacher als die von Pteroeides, 
mit denen sie in der Stellung und den wecbselüden Grössenverhältnissen in verschie- 
denen Gegenden der Feder ftbereinatimmen. Was sie besonders auszeichnet ist der 
gänzliche Mangel von rudimentären Polypen und dann die Abwesenheit von 
stärkeren Kalkstrahlen, an deren Stelle nur zartere longitudinale Züge kürzerer 
schmaler Nadeln sich finden, die an beiden Seiten der Blätter besonders die Ansatz-> 
srtellen der Scheidewände zwischen den Leibeshöhlen der einzelnen Polypen einnehmen, 
aber auch in den Zwischenräumen zwischen diesen in wechselnder Anzahl sich findep 
können. Am ventralen Blaltrande sind die Kalknadeln ohne Ausnahme stärker und 
zahlreicher und ebenso erfahren dieselben auch am dorsalen Rande, wo die Polypen 
sitzen, eine solche Zunahme an Zahl, dass sie fast vollständige Becher um die Einzel- 
Ihiere bilden. 

Die Polypen bilden bei Pennatula rubra und phospborea eine einfache 
Reihe am dorsalen Rande der Blätter, die bei der ersten Galtung dadurch stellenweise 
den Anschein einer doppelten erhält, dass die Polypen abwechselnd nach der einjn 
und nach der andern Blattseile stehen. Bei P. borealis und fimbriata dagegen 
stehen die Polypen in mehreren Reiben und zwar bei letzterer am Rande der Blätter, 
bei ersterer so^ dass sie auch an der unleren Seite der Blätter, jedoch nicht an der 
oberen sich findea. 
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B. anatomische Beschreibung.*') 

• 

Die Polypen vonPennatuU seigen dieselben VerhAllnisse^ wie bei Pteroeides^ 
nur war es hier leichter^ den Bau der um den Magen liegenden Septa zu ermitteln als 
dort und trage idi daher nach, dass dieselben zwei Systeme an Muskelfasern ent- 
halten^ die als Protractores und Retractores bezeichnet werden können, indem die- 
selben offenbar die Bestimmung haben^ die Polypen einzustülpen und vorzuziehen. Die 
Retractores gehen einmal von der Leibes wand in schiefer Richtung aufwärts an den 
Magen und setzen sich in der ganzen Länge an die Seiten desselben an und finden sich 
zweitens auch an der Leibeswand selbst als ein Zug von Längsmuskeln <» der bei her- 
Yorgestülpten Polypen in der Inserlionsstelle der Septa von der Höhe der Mund- 
öffnung an abwärts in einer Langenausdehnung sich erstreckt^ die der doppelten Länge 
des Magens gleichkommt Die Protractores ziehen bei zurückgezogenen Polypen von 
dem äusseren Blatte der Dnplicatur der Leibeswand erst in senkrechter Richtung abwärts 
bis in die Höhe des Magens^ um dann unter rechten Winkeln gegen denselben sich 
umzubiegen und allem Anscheine nach mit dessen Quermuskelfasern zu verschmelzen. 
Am Magen selbst habe ich nur eine dünne Lage von Quer muskel fasern mit Bestimmt- 
heit zu unterscheiden vermocht, doch möchte kaum zu bezweifeln sein, dass derselbe 
auch Längsmuskeln besitzt, da er in der Regel in starke Querfalten gelegt ist. An 
den bohlen Tentakeln und ihren Nebenästen habe ich dagegen nur Längsmuskeln auf--» 
gefunden, die mit denen der Septa zusammenhängen. Die innere Epithellage des Magens 
ist dick, zeigt am oberen Ende des Organes 8 Längsfalten, die abwärts allmälig sich 
verlieren, bis eine einfache spaltenförmige Höhle mit ziemlich ebenen Wänden übrig 
bleibt. 

Die Leibeshöhlen der Polypen vonPennatula stellen wie bei Pteroeides 
geräumige Kanäle dar, die die Fiederblätter in der Richtung vom dorsalen Rande gegen 
ihre Befestigungsstelle durchziehen^ es findet sich jedoch hier der Unterschied, dass 
innerhalb der Blätter diese Höhlen nicht iintereinander verschmelzen, sondern alle ge- 
trennt und einander parallel verlaufen, was, nachträglich bemerkt, vielleicht auch für 
die Arten von Pteroeides gilt, bei denen die Polypen in geringerer Zahl vorkommen 
und randständig sind. Auch vermisste ich bei Pennatula die bei Pteroeides pellu«> 



*) Anmerkang. Die hier folgenden Angaben beziehen sich nur auf Pennatula rubra und phoi'- 
phorea, da ich keine Pennatula borealis und fimbriata sur ZeigUederung sur Verftguag hatte. 
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cid um bescfariebeBen sahhretdieii OeffBnngen, die die einKelneii Leibesköblen unterein- 
ander ni Verbindanf setzen, ganz und gar. Die Septa an den Wfinden dieser Lelbes- 
hühlen Teriialten sich etwas anders als bei Pteroeides, sowohl was ihre Stellong 
anlangt, als andi mit Hinsicht auf ihre Entwicklung ond Bedeutnng. Erstere betreffend, 
so finden sich bei Pennatala zwei Septa an der oberen Wand der Leibeshöhlen^ drei 
an der unteren Wand und drei an den Seiten wänden, so dass immer zwei an der einen 
und das dritte an der andern Wand sitzen, mithin jede Scheidewand zwischen zwei 
Leibeshöhlen drei Septa trAgL Diese Asymmetrie der Septa entwickelt sich schon in 
der Nähe der Polypen dicht unter dem oberen Ende der Mündung des Magens und 
scheint selbst schon an den Septa um den Magen angedeutet zu sein. Eine fernere 
Asymmetrie spricht sich darin aus, dass nicht alle freien Septa gleich entwickelt sind 
und an der Erzeugung der Ge^chlechtsproducte sich betheiligen. In ersterer Beziehung 
ist zuerst zu erwähnen, dass bei Pennatula rubra (P. phosphorea wurde hierauf 
nicht untersucht) nur 6 stärkere Mesenterialfilamente vorkommen, indem die oberen 
zwei Septa solcher ermangeln^ mit anderen Worten, wie bei Pt^roeides, lange 
schmale Mesenterialfilamente tragen, die im ganzen Verlaufe der Leibeshöhlen durch 
£e BtättCT 1ms in den Kiel hinein ebenso stark entwickelt and als in der Nähe der 
Polypen, und die Septula, Ae Fortsetzungen der 6 starken, aber kurzen Mesen^ 
terialfilamente sind, an IMcke hei weitem ä^ertreffen. Auch hier liess sich keine 
besondere pbyslologisdie Be<tentnng dieser oberen Filamente erkennen. 

Die Gesehlecbtsproducte, Eier und Samenkapseln, entwickeln sich bei 
Pennatula phosphorea in des Blättern^ bei Pennatula rubra wesentlich im 
Kiele. Bei der ersteren Art tnf kh Im der Var. laneifolia rvbella die drei 
btenilen Sqpta und das unlere Septem, das auf der Seile des nnpaaren lateralen tag, 
GeacUeditskapsefai erzeugettd, wogeges hei der subrarietas pnichella nur zwei 
Septa, das untere laterale und das benachbarte imtere diese Fanctien hatten. Bei Pen- 
natula rubra liegen zwar die Hauptmassen der Eier und Sameftkapsein im Kiele, doch 
findeo sich solehe auch in den untersten Theilen der Blätter. Ausserdem sah 
Ibh sehr häufig schoft in ekzelnen der stärkeren MesenteriaUUanente, deren Zahl jedoch 
die von zweien nteht idierschrill, an ihren unteren Endes made Blasen mit dunklem 
bdialte, die Geschlechtskapsefai zs sehi schienen. An wdcheA Septa die Geschlechts- 
produote sieb bilden^ ist bei dieser Art in den Baaaltheilen der Blätter Mdrt zu er- 
mitteln und ergibt sieh, dass es aussebfiessKch die oberen lateralen Septa sind^ genauer 

beneiefanet das eine mpanre seitfiehe Septam und an der Seite, wo zwei s^olebe sich 

18 
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finden^ das obere. Ob im Kiele selbst die Verhältnisse auch noch so sind, war nicht 
zu entscheiden^ da an dem Einen untersuchten Exemplare alle Leibeshöhlen so mit 
Saamenkapseln vollgepfropft waren ^ dass an eine Verfolgung der Septa nicht zu 
denken war. 

Der Stiel von Pennatula zeigt wesentlich dieselben Verhältnisse wie bei 
Pteroeides^ nur fehlt die innere schwammige Lage^ die bei manchen Arten dieser 
Gattung sich findet und besteht die Wand, die die vier Längskanäle umschliesst, abge- 
sehen von der Haut, die immer viele Kalknadeln führt, aus einer Längs- und Quer- 
faserlage, die freilich in ihrer Dicke sehr wechseln und bei Pennatula rubra stärker 
sind als bei Pennatula phosphorea. Bei Pennatula rubra zeigt die Längsfaser- 
schicht ziemlich denselben Bau wie bei Pteroeides imbricatum (S. oben), nur ent* 
hält die zwischen je zwei Muskelplatten (Fig. 71 d) gelegene Schicht (e) die Bindesubstanz 
mehr in Form radiärer Balken und nicht als zusammenhängende Platte. Ferner sind 
an der Stelle von grossen Spallräumen mehr enge, platte, oder selbst rundliche radiäre 
Kanäle da, in deren Wand auch radiäre Muskeln sich finden. 

Mehr Eigenthflmliches als der Stiel zeigt der Kiel, vor allem ein besonderes Ver- 
ballen der 4 Längskanäle, weichte in der Weise in den Kiel sich fortsetzen, dass zwei 
davon^ die seitlichen, die Axe einschliessen , die andern dagegen Jede Verbindung mit 
derselben aufgeben. In Fig. 72 ist b der dorsale Kanal, der im Kiele weit enger 
ist als im Stiele und nicht weit von der Mittellinie der Rttckseite absteht. Der ven- 
trale Kanal a ist dagegen sehr weit und halbmondförmig von Gestall. Zwischen bei- 
den liegt ein annähernd halbkreisförmiger centraler Schlauch (c), dessen Raum jedoch 
durch die Kalkaxe, die er enthält und durch zwei Septa sehr beengt wird, um so 
mehr, als diese Septa mit starken Nebenfalten besetzt sind. Von diesen Septa geht 
das eine dorsale von der dorsalen Mittellinie, das andere ventrale von der linken 
Seite der unteren Wand des centralen Schlauches aus und setzen sich beide in der- 
selben Weise an die Axe an, wie im Stiele die vier Septa, so dass somit der Binnen- 
raum des centralen Schlauches in einen rechten und linken Kanal getheilt ist, welche 
die Fortsetzungen der lateralen Kanäle des Stieles sind. Dieses eigenthümliche Ver- 
balten kommt dadurch zu Stande, dass an den Stellen, wo im Stiele die zwei oberen 
Scheidewände an der Axe zusammenkommen und ebenso an der entgegengesetzten 
Seile, wo die zwei unteren Septa sich verbinden, zwei senkrechte neue Septa sich 
entwickeln^ durch welche die vier nrspränglichen Septa von der Axe abgehoben werden. 
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So gestalten sich dann die unteren Septa zur dorsalen Wand des ventralen Kanales 
und die 2wei oberen zur ventralen Begrenzang der dorsalen Röhre. 

Pennalnla rubra und phosphorea verhalten sich mit Bezug auf die eben 
geschilderten Beziebiingen der Längskanäle zu einander und zur Axe im wesentlichen 
gleich und ebenso stimmen sie auch noch in dem Punkte überein ^ dass die Kalkaxe 
hei beiden nur wenig über die Mitte der Feder hinausgeht und hakenförmig umgebogen 
endet Ebenso verlaufen die zwei eben besproehenen senkrechten Sepia des Kieles 
nicht durch die ganze Länge dieses Theiles, sondern erstrecken sich nur so weit als 
die kalkige Axe. Hier enden dieselben, indem sie frei werden, und das umgebogene 
Ende der Axe ebenso umhüllen, wie am andern Ende die vier Septa des Stieles, mit 
denen sie auch im Baoe ttbereinslimmen (S. bei Pteroeides) nur dass bei ihnen die 
Richtung der Falten von muten nach oben geht, während sie dort die entgegengesetzte 
ist Im übrigen erhält dann Pennatula rubra dadurch ein sehr eigenthttmliches 
Gepräge, dass bei derselben, wie schon bemerkt, die Geschlechtsproducte im Kiele 
sich ausbilden. Eine geschleehtsreife Pennatula rubra zeigt in den Seitentheiien 
des Kieles mächtige Ansammlungen von Samenkapseln oder Eiern, deren genaueres 
Verhalten besonders Längs- und Querschnitte erkennen lassen. So zeigt Fig. 72, dass 
die quere Schnittfläche des Kieles, abgesehim von den Centralgebilden und der Haut, in 
6 Felder zerfällt. Die kleinsten derselben in der oberen und unteren Mittellinie 
werden von Längsmuskeln gebildet, die die unmittelbare Fortsetzung derer des 
Stieles sind und auch dieselbe Anordnung zeigen wie dort. Von den seitlichen Feldern 
ist das ventrale kleiner und zeigt ziemlich weite gegen den Ventralkanal conver- 
girende Höhlen, die nichts anderes als die Leibeshöhlen der ventralen Zooide sind, von 
denen noch weiter die Rede sein soll. Das dorsale grössere Feld (e) besteht aus 
ähnlich gestellten spaltenförmigen Räumen, den Fortsetzungen, der Leibeshöhlen, der 
Geschlechtsthiere in den Fiederblättern, die alle mit Eiern oder Samenkapseln vollge- 
pfropft sind. Das genauere Verhalten der Geschlechtsorgane ist im Kiele nicht zu 
ermitteln, ergibt sieh dagegen leicht durch eine Untersuchung der Basaltheile der Blätter, 
die auch schon Geschlechtsorgane tragen, wie oben schon angegeben wurde. 

Bei Pennatula phosphorea sind die Verhältnisse des Kieles insofern andere, 
als die Fortsetzungen der Leibeshöblen der Polypen nur einen geringen Raum in 
demselben einnehmen und keine Geschlechtsprodacte enthalten. - Ebenso sind auch die 
mit rudimentären Polypen zusammenhängenden Höhlen nur wenig ausgeprägt und der 

Kiel dieser Art überhaupt rektiv viel sehmächtiger. Es scheinen ttbrigens die ver- 
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schiedenen Varietäten dieser Art aocb im Bane der inneren Tlieile gewisse Ab* 
weicbungen zu zeigm^ wenigstens fand ich bei der Varietes lancifolia pulckellu, 
die vier Lingslianale anders gestellt» Und zwar fehlten hier die vertioalen Septa an 
der Axe ganz und gar und war dieselbe yon allen 4 Längsluinttlen begrenzt^ yon 
denen jedoch der obere und der untere Kanal ebenso breit waren ala die Axe und 
beide Seitenkanale ausaronien. Auch fanden sich bei dieser Varietät die GoscUecbts* 
prodttcte in geringer Entwicklung audi in den Fortsetzungen der Leibeshöhlen im 
Kiele. 

Die Zooide ron Peanatula hid>en wesentlioh denselben Bau wie bei Pteroet-* 
des^ sind jedoch viel schwerer zu erforschen^ weil sie ohne- Ausnahme viele Kalk- 
nadebi in ihrer Wand enthalten nnd auch von solchen umgeben sind^ von denen die 
ersteren meist über ihre Mündungen vorspringen und in ihrer Gesammtheit kegelförmige 
Erbebungen darstellen. Auch beiPennatula sind die Zooide an ihrer äusseren Mündung 
ohne Tentakeln und besitzen um den Magen 6 Septa^ die uirterbalb desselben in medrige 
Leisten auslaufen^ von denen zwei Meaenterialfilamente tragen^ welche den langen 
achmalen Filamenten der Geschlechtslbiere entsprechen. Wahrend jedoch diese Fäden 
bei Pteroeides ganz kurze unentwickelte Gebilde sind, erreichen sie bei Pen^ 
natula bis zu 2 mm. und darüber Länge, und zwar haben die grösseren Zooide 
längere, die Ideineren kürzere solche Filamente. 

£s erübrigt nun noch des Banea der Längakanäle und ihrer Verbindungen mit 
den übrigen Höhlungen des Stockes zu gedenken« 

Alle vier Kanäle des Stieles haben an ihrer Aussenwand kleine runde oder 
längliche Oeliiungen, welche wie bei Pteroeides in die Lücken der Ringmuskellage 
führen, welche wiederum mit denen der Längslaserschicht zusammenhängen. Im Kiele 
sind es vorzüglidi der dorsale and ventrale Kanal, welche mit den Lücken der äeit- 
lieben Theile aich verbinden und zwar finden sich an der innem Oberfläche dieser 
Kanäle mit Ausnahme der Wand, die der Axe zugewendet fet> eioe Menge mehr oder 
weniger ausgeprägter Querfalten mit querverlaufenden Mu^efai, zwischen welchen 
zahlreiche feine Oeffhungen in die äusseren Theile führen. So Iriten aus dem ventralen 
Kanäle viele in den beiden seitlichen Ecken gelegene Lücken in die Leibeshöhlen der 
benachbarten ventralen Zooide und ebenso gehen zahfairiche Oeffhungen aus dem der* 
salen Kanäle fai die eitragenden Kammeni des Stieles nnd zu den lateralen Zooiden. 
Ob auch die mittleren Kanäle solche VerbindungaOfilmigen besitzen, konnte ich 
dagegen nicht ermitteln. In Betreff der weiteren Veibindungen der peripherischen 
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HöhlmigeD des Kieles stellte sich folgendes herats. Die Leibeshöhlen der Geschleehts- 
thiere sind, wie oben schon angegeben, bei Pennatula in den Fiederblättern selbst 
Yollkommen von einander getrennt^ dagegen yerbiadea sich ihre Fortsetsongen in den 
Kiel hinein, d k die eitragenden Kammern, xiemlich reichlich miteinander nnd zwar 
durch unregeknissig gestellte mikrodiopische Oeffnungen, welche In den diese Kammern 
trennenden Sdieidewänden ihre Lage haben. Diese Oeflhungen sind rund oder Iftnglich^ 
nmd nnd yon kreisförmigen Zttgen von Muskelfasern, wie von kleinen Sphincleren 
umgeben, durch welche offenbar je nach Bedarf die mit Seewasser gemischte Er- 
nährnngsflüssigkeit, die im gesammten Kanalsysteme des Stod^es sich bewegt, zugelassen 
oder abgehalten werden kann. Sogar an Spiritu^räparalen sah ich diese Verbindungs- 
öShungen an den einen Stellen weit klaffend, an den andern vollkommen geschlossen 
und nur sdiwer als solche erkennbar. 

Wie die eitragenden Kammern so besitsen auch die Leibeshöhlen aller Zooide 
des Kieles solche Verbindungsöffnungen und Ist er daher nicht schwer zu begreifen, 
wie die Flfissigkeit der Längskanäle in alle grösseren Hohlräume des Stockes zu ge- 
langen vermag. 

Auch bei Pennatula sind wie bei Pteroeides fast alle Theile des Stockes von 
mikroskopischen Ernährungskanälen durchzogen. Der Zusammenhang derselben 
mit den grösseren Räumen ist in der Wand des Stieles nicht schwer nachzuweisen und 
besonders in den innersten Lagen der Ringmuskelschicht deutlich, wo weitere Kanäle 
die mit den Hauptlängskanälen zusammenhängen, sich verschmälernd und wieder- 
holt sich theilend, scUiessHch in 4ie engsten Röhrchen auslaufen, doch vermag 
ich nicht zu behaupten, dass die feineren Kanäle überall in derselben Weise ent- 
springen, in welcher Beziehung auf das bei Pteroeides bemerkte zu verweisen ist. 
Das Vorkommen anlangend, so inden sich bei Pennatula mikroskopische Emährungs- 
kanäle überall im Stiele und Kiele in der Bindesubstanz, ausserdem aber auch in den 
Fiederblättern bis an die Polypen heran, und zwar in der Bindesubstanz der Haut der 
Blätter und selbst in derjenigen, die die Grundlage der die einzelnen Leibeshöhlen 
trennenden Scheidewände ausmachL 

In Betreff der Verbreitung der Muskeln habe ich, abgesehen von einzefaien schon 
gemeldeten Punkten, bei Pennatula nichts von Pteroeides abweichendes bemerkt. 

Ebenso stimmen beide Gattungen auch in den wesentlichsten mikroskopischen 
Verhältnissen ttberein. In Betreff der Kalkkörper «id der Axe verweiee ich auf 
meine Icones hiaAiologicsft S. 134, 160, 161. 
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Besckreibimg der Arten von Pennatnla. 

i. Pennatula phosphorea L. 

Polypen einreihig, wenig zahlreich, 8 — 18 an der Zahl, in deutlich getrennten 
Kelchen enthalten, an deren Mündung acht spitze Stacheln hervorragen. Polypen mit 
Kalknadeln bis in die Tentakeln. Fiederblätter die Geschlechtsprodncte erzeugend* 
Kiel schmal mit mehr compactem Gewebe im Innern. Ventrale Zooide stark ent- 
wickelt, den Kiel meist ganz bedeckend, die grösseren in Gestalt von starken Schuppen 
oder kegelförmigen Körpern, wie Stacheln. 

a. Var. angustifolia m. 

Synonyma: 

Penua rosea Bohadsch, Anim. mar. pag. 108. 

Pennatola pboaphorea EUia, PhU. Trana. Vol. LIII. p. 420. 

„ rubra ß) Pallaa, Cbaracteristik der ThierpflaDzeD. NQmb. 1787 11. pg. 206. 

j, brittanica Solander el EUia, Zooph. pg. 61« 

« pboapborea Eaper, Pflanxenth« 11. pg. 85. 

, alba Esp. Ibidem pg. 02. 

„ phosphorea Lamarck, Anim. a. verl. 2^ ödil. II. pg. 603. 

y, rubra var. D. Chiaie, Anim. a. vert. V. pg. 29. 

, phosphorea Blaiaville| Man. d^Actinol. pg. 517. 

^ rubra Ehrenberg, Corallenih. d» rotb. Meeres pg. 66. 

^ phosphorea Hilne-Edwar^s^ Bist. nal. d. Corall. p. 208. 

„ ^ Herklots, Polyp nageurs pg. 15. 

^ „ Gray, Revision of Ibe Pennatulide in An. of oal. hislor. V. 1860 pg. 21. 

leones: 

Eliis 1. c. Tab. XIX. Fig. 1—5. 
Esper 1. c. Tab. III. Fig. 1—3, Tab. VI. Fig. 1, 2, 8. 

D. Chiaie 1. c. Tab. 159. Fig. 7 (?) sehr schlechl and sweifelhafi, ob hierher gehörig. 
Herklots I. c. PI. 1. Fig. 1, la, Ib. 

Blätter lan^, schmal, mit wenigen, weit auseinander stehenden Kelchen. 

Diese Form scheini bei weitem die bekannteste xu sein, wie sich wenigstens daraus schliessen lisst, 
dass dieselbe bisher fast allein abgebildet wurde. Doch findet sich die flehte var. angustifolia in den Mnseen 
nicht bflnftg und habe ich s. B. ans dem reichen Mnsenm von Kopenhagen nicht Eine hierhergehörige Form 
erhalten. 

Der Hauptunterschied dieser und der folgenden Varietit beruht in der geringen Breite der Fiederblätter, 
die selbst an der Basis nicht mehr als 1,5 — 2 mm. betrögt. Nichtsdestoweniger enthalten diese Blatter eben 
so viele Kanäle (Fortsetzungen der Leibeshöhlen der Individuen) als dieselben am Rande ' Polypen tragen. 
Die Polypenbecher messen l^a— -'S mm. in der L«nge und stehen vm 2 — 3 mok von einander ab. 
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Die Bit Her slehen siemlich loeker und fandeD rieh tu den eimigei von mir uDlersnchten Exemplare 
in der Zahl von ^/si. Ihre Liege missl 25 mm. Herklols gibi die Zahl der BIfiUer xu 35 und ihre 
Lftnge xn 2b mm. an. Nach Esper' a Abbildungen xn achliesaen wire dieselbe nnr 15« — 16, ond Ellis bildet 
in der einen Fignr 24, in der andern 28 ab. Die Zahl der Polypen am Einem Blalte betrug an meinem 
Exemplare höchstens 9. Herklols gibt dieselbe xu 14—15 an, bildet jedoch nicht mehr als 9 ab. Die 
Abbildung von Ellis neigt 9 Polypen and die von Esper 8 (P. phosphorea) nnd 11 (P. alba). 

Die GesammtlSnge der P. phosphorea var. angustifolia betrtgt nach Ellis 4^8'% nach Her- 
klo ts 170 mm. An meinem Exemplare misst die Feder 73 mm. und der Stiel, der nicht gaox gemessen 
werden konnte, über 26 mm« 

Die Zooide der Yentralseite des Kieles sind an dem einsigcfta, von mir untersuchten Exemplare ziemlich 
alle von derselben Grösse, mftssig vorragend und wie gewöhnlieh von Kalknadeln gestdtit, die an der untern 
Seile derselben stärker entwickelt sind und mehr hervorragen. Diese Zooide bedecken die Ventralseite des 
Kieles scheinbar vollstindig mit Ausnahme des untersten Theiles desselben, woselbst in der Höhe der 6 — 7 
linlenlen Fiederblattchen eine schmale mittlere Zone von ihnen frei bleibt. 

Die laleralenZooide bilden schmale, ein- oder x weireihige Streifen xwischen den einxelnen BlAttern, 
die an den oberen BlAttern bis an die ventralen Zooide heranreichen, jedoch kleiner sind als diese. 

Den Bau anlangend, so ist die Axe dieser Varietfil deutlich vierkantig, im Stiele dicker, in der Feder 
rasch sich verfeinernd. Die Wandungen des Stieles sind dünn mit sehr schwacher Ringfaserlage und weiten 
Langskannlen, nnd ebenso verhalten sich auch diejenigen des Kieles, dessen Bau von dem der andern Varie- 
inten dieser Art nicht abweicht. 

Die Farbe dieser VarietSI ist an der Feder ein hübsches Roth mit Ansnahme der Kelche, deren 
Spilxen weisslich erscheinen. Der Stiel ist gelbweiss mit einem Stiche ins rötbliche in den oberen Theilen. 

Fundort: Chrisliania. 1 Ex. im Wiener Museum (Nr. 92); Küste von Frankreich, Ellis; 
Miltelmeer, Herklols. Andere beglaubigte Fundorte kenne ich nicht, doch ist es wahrscheinlich, dass die 
Varietil sowohl in den nördlichen europäischen Heeren als im Mittelmeere eine weite Verbreitung besitzt. — 
Fttr die P e n n a 1 u I a a 1 b a, die ich mit H e r k 1 o 1 s hierher ziehen zu mOssen glaube, gibt E s p e r den Fundort : 
Oslindische Gewisser an, der wohl sehr zweifelhaft sein ddrfte, da meines Wissens in neuerer Zeit Ober- 
haupt keine Pennatnia mit Ausnahme der P. fimbriata ans sQdlichen Meeren zu uns gekommen ist. 



*. Far. landfolia m. (Fig. 70). 
Hit lanzettrörmigen Blättern und zahlreichen^ dicht stehenden Kelchen. 

Diese Varietil hat bis jetzt wohl altgemein als ichteP. phosphorea gegolten, findet sich jedoch nirgends 
niher characterisirt und kaum abgebildet. Ihr Hauptmerkmal sind die Fiederblätter, die mit breiler Basis ent- 
springen und in ihrem unteren Dritttheile eine ziemliche Breite besitzen. Doch spitzen sich dieselben an der 
oberen Hilirte so zu, dass sie in ihren Spitzen denen der var. angustifolia ähnlich werden, ohne jedoch dieselbe 
Scbmalheit zu erlangen. Ferner stehen die Kelche ohne Ansnahme dichter als bei der andern Form und sind 
auch zahlreicher. — , Die ventralen Zooide lassen nicht selten in der ganzen Länge des Kieles einen schmalen 
Mittelstreifen frei, der am deutlichsten ist, wenn der Kiel durch FInssigkeit ausgedehnt ist und dessen schein- 
barer Mangel in gewissen Fallen vielleicht nur von grösserer Schrumpfung der Tbeile abhängt. — Die 
dorsalen Zooide sind gut entwickelt, nehmen dorsal wärts den ganzen Raum zwischen je zwei Blättern 
einer Seite ein und gehen mit einem schmalen Streifen bis an die ventralen Zooide heran. — Leibeswände 
in allen Gegenden dicker als bei der var. angustifolia. 
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VoB diefer Varielil kenne ieh lolgeii^e Abarte»: 
ct. Sukwtrktas jrubetta m. (Pig. 70y. 

Polypeilbecher roth, Imkg und scbmal, die BIfttler mil dankelrolheB Streito im der Cregeid derSoheide- 
wftnde swi0cbeD den Leibesböblen der Po^en und helirolben Zwiaebenfeldem. Ventraler ilaUrand reib. 
Ventrale Zooide beatimmt von swei Formen, von denen die gröaaeren wie Staebeln eraebeinen. Stiel retb 
oder blasa. 

Fundorte: ^)Adriati8cbe8 Meer. Im Muaenm in Wflnbnrf , 2 Ex. dnrch Fric in Prag, von dem ich 
noch 4 gani gleiche Exemplare aar Anaicht hatte. ') Neapel* Im WOrabnrger Moaenm, .1 Ex. durch mich 
und einea durch Clapardde; im Museum an Kopenhagen, 1 Ex. durch Paficert(Nr. 3). 





Grössen in 


mm. 








Ex. 


T^^Wanbor; 


Bx. 


T. Kopen- 




v. 


Adr. Meer«. 


V. 


Neapel, 


Lange des Stockes 


• • 


210 




122 


„ der Feder . 


• • 


120 




76 


y dea Stielea . 


. 


90 




46 


„ der BIfttter . 


, 


3t 




21 


Breite der Blatter an der Basis 


8 




5-6,5 


Zahl der Blatter • 


• • 


52 




23 



Polypen. . . 17—18 11 — 12 



ß. Suh9aneia9 variegata m. 

Sffnonyma: 

Pennatula rubra Esper 1. c. II. St. 83. 

„ phosphorea Johnston, Brit Zooph. 2^ 6dit. pg. 157. 

Icones: 

Esper I. c. Tab. II. unter dem Namen Pennatula rubra. 

Johaaton i. c. Fig. 35, pg. 158? 

Bobadach, An. mar. Tab. VIIL Fig. 5? 

Polypenkelcbe in der oberen Hallte veias, kOrxer und breiter ala bei der vor. rmbeOa, Blitter rotb mit 
weisaen achmalen Streifen in der Gegend der Septa der Leibeshöhlen der Polypen, ventraler Blattrand weiss. 
Ventrale Zooide vorwiegend der grösseren Art angehörend. Stiel blaaarotb in verachiedenen Nttancen. Di« 
aur vorliegenden Ex. variren in der Grösse von 40 — 116 mm. und aeigen auch in der Blattform Abweichunge 
indem kOraere und breitere, längere und schmälere Blitter vorkommen. 

Pandorte: Mittelmeer, Bsper. Ich kenne dieee Varietät mir ana de» nof difeben Maer^n nnd 
hatte viele Exemplare ana dem Museum von Kopenhagen aar Disposition, von denen jedoch nur eine ge- 
wisse Zahl Fundorte hatten und awar Nr. 11, Oresuod a Hellebok (Latkea); Nr. 15, Kaltegat (Lyagbye); 
Nr. 67, Nordsoen; Nr. 13, das grössere Exemplar Kattegat. Die Obrigen Nummern dieaer Bzamplare von 
Kopenhagen sind: 5, 6, 8, 14, 16, 17, 18, 19, 20. Die Gröaaenverbftltnisae def schönsten dieser Exemplare 
Nr. 5 in mm. aind folgende : 
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Gröasen 


m mn. 






LiDge des Stockes 


, 


« • 




11« 


„ der Feder 


. 


• 




71 


,, des Stieles 


• 


• 




45 


, der Blatter 


• 


• • 




20 


Breite der BUtter an 


der Basis 




4 


Zahl der Blätter 


• 


, 




36 


, . Polypen ao 


eiDem 


Blatte . 




14—16 



Wafarscheinlich gehört die Pennatula pkosphorea der eDglischen «Dd scbottischeB Kflslen x«n Tbeil 
aoch hierher, wie ich aus den AbbilduDgen von JoknsUm entnehmen so können glaube. Mach (rroy findel 
sich aber auch die Pennatula pkosphorea angusiifoUa m. an den Kasten von England. 

/. SuSraneias aiba m. 

Aus dem Maseom von Kopenhagen erhielt ich eine ganx farblose Pennatula unter Nr. 9 ohne Fund- 
ort, die ich fflr nichts anders als eine schlanke , eher breitblitterige Form der Pennatula pkosphorea var. 
Umeeolata halten kann. Die Lfinge des Stockes ist 120 mm., wovon 80 auf die Feder kommen, deren Breite 
nur 18 — 20 mm. beträgt. Die Zahl der Blatter ist 37, die der Polypen an einem Blatte 16—17. 

d. Subvarietae pulchella m« 

Sffnonymum: Pennatula pulchella Herklots 1. e. pg. 16. 

Icones: Herklots 1. c. Tab. I, Fig. 2, 2a, 2b. 

Stock kure, Feder nicht erheblich langer als breit, oval oder bimförmig. 

BUtter kurt, liemlicb breit, dreieckig, Kelche gross, dichtstehend, aber deutlich getrennt. 

Diese Varietät steht der subvar. variegata so nahe, dass es nicht nur ganz unmöglich ist, dieselbe als 
besondere Art aufzuführen, sondern überhaupt schwer halt, bestimmte Unterscheidungsmerkmale aufxufinden. 
Die von mir untersuchten Exemplare siud meist blasser als die subvar. variegata^ vor allem an den Kelchen 
dagegen bt der ventrale Blattraod weniger weiss und die Blatter nur undeutlich weissstreifig. 

In den Grössen weichen dieselben von dem von Herklots untersuchton Exemplare s. Tb. bedeutend ab, 
welches vielleicht nicht geschlechtsreif war, während meine grösseren Exemplare alle Eier in den BIfittem 
enthielten. 

Fundorte: Nordcap. Ein Ex. im Pariser Museum, Herklots; Küste von England, Gray. Meine 
Exemplare stammen von Kopenhagen und haben folgende Fundorte und Nr.: Nr. 10, Kattegat (Smith); 
Nr. 13, das kleine Exemplar Kattegat, Höhe von Lescö, 20 Faden tief (Nees); Nr. 12, Skagen; Nr. 4, 
Skagen (Ibsen). 

Die Grössen und Zahlen Verhältnisse einiger dieser Exemplare sind folgende: 





Nr. 10, Nr. 18. 


Nr. 4. 


Nr. 
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Linge dei Stocke* . 


84 54 


71 


58 




79 




, Ar Feder 


84 88 


37 


29 




42 




, dei Stieles . 
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84 
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, der BKtler . 
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15 




GrOsste Breite derselben . 


7 3.5- 


-4 7 


7.8 
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Z«bl der Kelche 
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18- 
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14- 


-15 


„ „ Blilter . 


34 25 


"/«* 


"/» 




81 


19 
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c. Fatietas aculeata m. (Fig. 73). 

Synonyma : PeDnatola acoleata Danielsen. — PeDDatnla phosphorea var. Sars. 

Literatur \ Danielsen in Porhandl. i. Yidensk.-Selk. i. Christiania 1858. pg. 25. — Sara in Zool. 
JagUagelser. Christiania 1863. 

Biälter schmal^ locker gestellt. An der Ventralseite des Kieles 4 — 6 Reiben 
Stacheln^ die Zooiden angehören. 

Diese VarietAI steht in der Blattform zwischen der Var. angusHfolia und ktnceolata in der Mitte and 
nnterscheidet sich besonders dadurch, dass der Kiel an der Ventralseite 4 — 6 Reihen Zooide in der Form von 
Stacheln bis tu 1,5 mm. trigt, zwischen welchen, wie gewöhnlich« auch kleinere Zooide nicht fehlen. Ausser- 
dem ist noch folgendes hervorzuheben. An der Ventralseite des Kieles findet sich ein mittlerer schmaler 
von Zooiden unbesetzter Streifen. Die BUtter sind locker gestellt und tragen mfissig dicht stehende lange 
Kelche. Die dorsalen Zooide sind wenig entwickelt und stellen je zwischen zwei Btattbasen dorsalwArts eine 
einfache, oder höchstens doppelte Reihe dar. Die Farbe ist an den Kelchen und ventralen Zooiden lebhaft 
roth, an den BlAttern blassrotb, am Stiele und Kiele weissröthlich. 

Fundort: Christiansund, Danicisen. Im Museum zu Kopenhagen 1 Ex. 

Grössen in m 



Länge des Stockes 
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109 


„ der Feder 


, , 


Tl 


„ des Stieles 
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^ der BIStter 


, , 
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Breite der Blätter an der Basis 


4 


Zahl der Blätter 


• • 


38 


- « Kelohe 


• • 


10 



2. Pennatula rubra Ell. (Fig. 74, 75). 

Synonyma: 

Penna rubra Bohadsch, An. mar. pg. 108. 

Pennatula rubra EUis, Phil. Trans. LUI. pg. 426, 434. 

j, „ Pallasy Thierpflaozen II. pg. 206« 

« italica Ellis and Solander, Zooph. pg. 61. 

^ setacea Esper, Pflanzenth. 11. S. 03. 

n granulosa Lam., Anim. s. vert. 2^ i^dit. T. II. pg. 644. 

„ rubra D. Chiaie, Anim. senza vertebr. V. pg. 20. 

a granulosa Blainv, Manuel d'Actinol. pg. 517. 

^ phosphorea Ehrenb., Corall. d. rothen Meer. pg. 16. 

^ rubra Herklots, Pol. nageurs pg. 16. 

^ granulosa Milne-Edwards Hist. nat, d. CoraH. pg. 209. ^ 

P rubra Gray, Ann. of nat. hist. V. 1860. pg. 22. 
Icones: 

Bohadsch 1. c. Tab. VIII. Fig. 1, 2, 3, 4, 6, wiederabgebildel bei Bllis I. e. Tab. XX. Fig. 1—5; 
Ellis 1. c. Tab. XXI. Fig. 1, 2; Pallas 1. c. Fig. 66 (schlecht); Esper Pennatal, Tab. VU; D. Chiaie 1. c. 
Tav. 159; HerkloU PI. I. Fig. 8; 0. 6. Costa, Storia e notomia delle f ennatale 1857. Tav. 1. Fig. 1. 
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Blätter sichelförmig^ an der Insertionsstelle am Kiele ventral mit einem Stachel, 
der aas einer kegelförmigen Anhäufung kleiner Kalknadeln besieht. Polypenbecher 
am Rande der Fiederblätter zahlreich (25—46) und altemirend gestellt^ so dass namentlich 
an der äusseren Hälfte der Blätter der Anschein von zwei Reihen entsteht Rand der- 
selben mit einigen Spitzen, deren Zahl meist nur 3 — 4 beträgt. Polypen ohne Kalk- 
nadeln. Kiel dick, im Innern schwammig und in den an der Inserlionstelle der Blätter 
sitzenden Fächern die Geschlechtsproducte erzeugend. An der Ventralseite ein meist sehr 
deutlicher, von Zooiden freier schmaler Streifen. Ventrale Zooide in der Mehrzahl 
klein ^ wie Granulationen sich ausnehmend, mit einer gewissen Anzahl grösserer, 
schuppenförmiger gemengt. Dorsale Zooide ein ziemlich grosses Häufchen dar- 
stellend, das meist mit einem schmalen Streifen zwischen den Blättern bis gegen die 
ventralen Zooide herabläuft 

Pennaiuia rubra ist durch die angegebenen Merkmale von der Pennatula phosphorea ^ mil der sie ofl 
YerwechseU wurde, leicht zu unterscheiden. Unter sich variiren die Pennaiuia rubrm durch die Färbung, die 
Form und Zahl der Blätter, die Grösse der Feder, die Zahl der Polypen, die Entwicklung der Stacheln am 
Blattrande und die Grösse der rudimentären Polypen , doch ist es für einmal kaum möglich , gut ansgespro- 
ebene Varietäten zu unterscheiden. Die von mir untersuchten Exemplare sind folgende : 

a. Ein Exemplar aus dem Museum von Paris, ohne Fundort. (No. 13). (Fig. 74). 

Besitzt eine lange Feder, lange schmale Blätter und einen schmalen Stiel. Die Farbe des 
Stieles unter der Epidermis schön purpurroth. Feder blassrosa mit weiss gemengt. 

b. Ein Exemplar aus dem Museum in Giessen mit dem Fundorte: Mittelmeer. 

Mit schmalerer, kürzerer Feder, kürzeren Blättern, dickerem Stiele. Farbe an der Feder 
schön roth, mit Ausnahme der freien dorsalen und ventralen MittelQächen des Kieles. Stiel roth 
und weiss gefleckt. Grössere ventrale Zooide and die Stacheln an der Insertionsstelle der Blätter 
wenig entwickelt. 

c. Ein Exemplar des Museums von Kopenhagen (No. 7) ohne Fundort. 

Stimmt fast ganz mit b) aberein, ist jedoch an der Feder etwas blasser, am Stiele dunkler. 

d. Ein Exemplar des Pariser Museums (No. 15) ohne Fundort. 

Stimmt mit der Form a in der Färbung und Form der Blätter, ist jedoch noch blasstr. Das 
Exemplar ist ganz klein und theilweise verstammelt. 

e. Ein Exemplar von Amsterdam (No. 10) ohne Fundort (Fig. 75). 

Klein, mit langen schmaleren, fast farblosen Blättern, die durch eine grosse Zahl weisser 
Nadeln einen silberigen Schimmer erhalten. Stacheln an der Blattbasis stark, aber kurz. Grössere 
Zooide der Ventralseita in Form von kurzen Stacheln, besser entwickelt, als gewöhnlich. Stiel 
and Kiel rötblich. 

f. Ein Exemplar des Pariser Museums (No. 14) ohne Fundort. 

Ganz farblos mit dickem Stiele und Kiele. Blätter an der Basis breit, am Ende sichelförmig 
ausgezogen. Grössere ventrale Zooide warzenförmig. 

g. Ein Exemplar des Würzburger Museums, von Claparidein Neapel gesammelt. 

19» 
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Slimml iD allem Wesentlichen mit dem Exemplare a des Pariser Jardio des Plaotes Oberein. 
Stacheln am ventralen Blattrande gut entwickelt, 
h. Ein Exemplar von Amsterdam (No 13) ohne Fundort. 

Gross mit langen, schmäleren, fast farblosen silberigen Blättern, röthliohem Stiele und Kiele. 
Eine Vergleichnng zahlreicherer Exemplare yfird wohl ergeben, dass die Pennatula rubra mehrere gut 
ausgeprägte Varietäten zeigt, und wird vielleicht in Zukunft eine Var. brevifolia und longifolia zu unter- 
scheiden sein, von denen jede wieder rothe, farblose und silberige Spielarten zeigt. 

Den Fundort der Pennatula rubra anlangend, so ist das Mittelmeer ganz sicher, woher schon 
Bohadsch und EUis ihre Exemplare hatten, doch ist die Verbreitung in diesem Meere nicht genauer bekannt. 
Sicher ist die Koste von Neapel, ferner gibt Esper fdr seine Pennatula seiacea, die hierher gehört, auch das 
adria tische Meer an und EUis die Küste von Algier. Bei Gray I. c. findet sich als Fundort auch die Kflste 
von England angegeben, aufweiche Autorität hin, ist mir unbekannt. 

Grössen in mm. 







a. 


b. 


0. 


d. 


e. 


f. 


g- h- 


Länge des Stockes 




188 


140 


148 


81 


101 


142 


181 147 


„ der Feder 


, 


132 


105 


89 


54 


68 


87 


126 80 


« des Stieles 


. 


60 


44 


60 


27 


33 


55' 


55 61 


„ der Blätter 




30 


20 


16-17 


25 


24 


24 


34 40 


Breite der Blätter an dei 


r Basis 


10 


6 


6 


10 


8 


12 


9—11 9 


Zahl der Polypen 


, 


40 


29 30 


25 


28—30 


33 


43—44 


34_42 46 


Zahl der Blätter . 


, , 


31 


34 


26 


22 


28 


32 


30 34 



3. Pennatula horealis Sars. 

Synonyma: Pennatula grandis Ehrenberg, Korallenth. pg. 66. Eine von mir vorgenommene Ver- 
gleichung des im Berliner Museum aufbewahrten Exemplares zeigte, dass, wie Milne Edwards (Eist. nat. d. 
Cor. I. pg. 211) richtig vermnthet, diese Seefeder die P. borealis v. Sars ist. 

Literatur: Sars in Fauna littoralis Norvegie, I. pg. 17 änd Taf. II. 

Stock sehr gross von 16—31" (322—818 mm.), roth. Stiel ein Drittheil bis ein 
Fünflheil der Länge des Ganzen ausmachend^ mit einer sehr starken Anschwellung am oberen 
Theile. Feder am oberen Endo am breitesten^ mehr als 8mal länger als breit. Kiel 
schmal, an der Venlralseite in der Milte in einer breiten Zone nackt^ seitlich mit kleinen 
spitzen Zooiden besetzt^ die etwas auf den ventralen Blattrand sich hinaufziehen. An der 
Dorsalseile zwischen den Blättern ein Streifen ganz kleiner lateraler Zooide. Blätter 
fächerförmig, breit, am Rande auf der unteren Seite mit 2 — 4 Reihen langer schmaler 
Polypenzellen besetzt. Polypen weiss. 

Von dieser schönen Pennatula stand mir durch die Gote von Steenstrup 1 Ex, ans dem Museum Von 
Kopenhagen zur Ansicht« da ich dasselbe jedoch nicht xergliedern durfte, so vermag ich der Beschreibung 
von Sars nur weniges beizufflgen. 

Die bintrothen Wfirzrhen an der StielanschweUung sind Ldn^sfallen, die höchst wahrscheinlich im 
Leben bei ausgedehntem Stiele nicht vorhanden sind. Ihre Farbe verdanken dieselben kleinen rothen Kalk- 
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Bideln von dem ffewöbnllcheD Typus derer der PenBataliden, wfibrend der untere Theil des Stieles farblose 
Nadeln fobrt. Aebnlicbe weissliche Nadeln schon mit der Loupe sichtbar, finden sich auch am Kiele in 
grosser Menge. 

Die BUtter sind siemlicb dick, tragen, wie bei PennaL phosphorea, die Gescblecbtsproducte und sind 
so schief am Kiele befestigt, dass ihr ventraler Theil quer, der dorsale dagegen in der Längsrichtung der 
Feder steht. Dieser letztere Theil der Blätter ist pbrigens ganz niedrig, mehr von der Form einer Leiste 
und trigt auch nur Eine Reihe an Grösse abnehmender Polypenzellen, während der mehr querstehende Ab- 
schnitt die Hauptmasse der Blatter ausmacht, lieber die Form der Polypen und Polypenzellen, sowie über 
die genauere Anordnung derselben gibt das mir vorliegende stark erhärtete Exemplar keine bestimmte Aus- 
kunft, dagegen fand ich, dass das innere Gewebe der ßlötter durch reichliche Eutwicklung einer festeren 
Bindesubstanz von dem der andern Pennatule sich unterscheidet. 

Die ventralen Zooide sind alle von Kalknadeln gestützte spitze Auswüchse, unter denen grössere 
und kleinere sich finden. Besonders grosse Formen stehen, wie es scheint, je Eine zwischen zwei Blättern 
und zeigen deutlich eine von zwei Spitzen begrenzte Mündung, wie schon Sars. meldet. Die lateralen 
Zooide^ die alle von derselben Grösse sind, ziehen längs der ganzen oberen Seite der Blattinsertion bis 
zu den ventralen Zooiden herab. 

Das von mir untersuchte Exemplar zeigt folgende Dimensionen : 

Grössen in mm. 
Länge der Feder • 350 

, des Stieles . . « . 170 

Breite der Feder oben ... 43 

^ 9 Stielanschwellung . 25 

Zahl der Blätter .... 40 

Breite des Kieles am breitesten Theile 16 

^ der von Zooiden freien Stelle 10,5 > 

Fundort: Nach Sars im Ranenfjord in Nordland unter 6G^ 16^ N. Br. and bei Herröe in Söndmör 
(gegen 63^ N. Br.), an welchen beiden Stellen diese Seefeder an der Leine gefangen wurde. 

4. Peimatula fimbtiata Herkl. 

Sf/nonyma: Leioptilus fimbriata Gray, in Annais of nat. bist. Y. 1863 pg. 22 
Literatur: Herklots I. c. pg. 18. PI. IH. Fig. 3 und PI. lY. Fig. 1. Gray I. c. pg. 22. 

Vom Habitus der Pennatula rubra. Feder zweimal so lang als der Stiel. Blätter 
sichelförmige ohne Stachel am Yentralen Rande, dick, fleischig. Polypen am Rande 
der Biälter in zwei Reiben^ dicht gehäuft, mit Kalknadeln in den Tentakeln. Polypen- 
becber Yon zahlreichen Kalknadeln gestüzt^ am Rande mit einigen unregelmässig ge- 
stellten Spitzen. Kiel dick^ im Innern schwammig, wie bei Pennatula rubra an der 
Insertionsselle der Blätter die Gescblechlsproducte erzeugend. Ventrale Zooide 
klein, gehäuft, alle von gleicher Beschaffenheil, in der Mitte einen schmalen Streifen 
frei lassend, alle Yon kleinen Nadeln umgeben. Laterale (dorsale) Zoo i de yor- 
banden, aber schwer wahrnehmbar, einen schmalen Streifen zwischen den Blättern dar- 
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stellend. Die ganze Haut, aach der Blätter^ von Unmassen kleiner Kaiknadeln ein- 
genommen, welche am Stiele auch in den beiden Muskellagen sich finden. 

Gray hat aos der Pennatula fimbriaCa von Herklots eine besondere Gattung machen bq massen ge- 
glaubt; die Eigenthümlicbkeiten jedoch, die er anführt, sind einfach die, dass die Blätter „no elongated 
radiating Spines" besitzen, fleischig seien und die Polypen in doppelter Reihe zeigen. Nun hat aber auch 
Pennatula keine solche Stacheln, sondern, Yf'ie Gray richtig sagt, einfach die Blätter ,,streDgthened by 
imbedded Spicula" und fällt somit dieser Unterschied weg, da auch Pennatula fimbriata viele, wenn auch 
kleine Nadeln in den Blättern besizt. Was die Polypen anlangt, so sind dieselben allerdings bei Pennatula 
rubra nicht so entschieden zweireihig wie bei Pennatula fimbriata^ allein dieser Umstand, sowie die ver- 
schiedene Dicke der Blätter, die einfach von der verschiedenen Menge der sie durchziehenden Leibeshöhlen 
der Polypen abhängt, sind nicht hinreichend, um die Aufstellung einer neuen Gattung zu begründen. 

Von Einzelnheiten erwähne ich nun noch folgende : 

Die Feder von Pennatula fimbriata ist in der Mitte am breitesten und verjüngt sich nach beiden Seiten. 
T>tr Stiel ist ohne stärkere Anschwellung und schmäler als der Kiel an der Ventralseite. Die Zooide 
des Kieles messen so, wie sie an der Aussenfläche des Kieles sichtbar sind, 0,15 — 0,24 mm. Die Blätter 
^ sind sichelförmig, aber ziemlich kurz und an der Basis breit. Ihre beiden Flächen sind mit Ausnahme der 
Polypenzone glatt, doch sieht man an mikroskopischen Schnitten an vielen Stellen kleine Nadelbüschel leichl 
warzig vorspringen. 

Der innere und feinere Bau der Pennatula fimbriata scheint nach dem Wenigen, was ich an dem 
einzigen mir vorliegenden Exemplare ermitteln konnte, im Wesentlichen mit dem der Pennatula rubra zu 
stimmen, und hebe ich nur folgendes hervor. 

Die ventralen Zooide münden sofort in das schwammige Gewebe des Kieles aus uud sind jedes 
mit nur zwei, z. Th. sehr langen Mesenterialfllamenten versehen. In den Blättern sind die verlängerten 
Leibeshöhlen der Polypen in den mittleren und unteren Theilen nur in einfacher Schicht enthalten, ob- 
lehon am Rande die Polypen in zwei Reihen stehen, was anzudeuten scheint, dass wohl auch hier die 
Polypen eigentlich alternirend stehen , wie dies in der Tbat an den untersten Blättern gefunden wird. Die 
Anordnung der Septula in den Leibeshöhlen scheint wie bei Pennatula rubra zu sein, doch ist es der Enge 
der letzteren halber, schwer über diese Verhältnisse ganz ins Klare zu kommen und habe ich ans demselben 
Grunde auch nicht zu ermitteln vermocht, welche Septula die Geschlechtsproducte erzengen. 

Die Kalkkörper von Pennatula fimbriata s'iudy wenigstens alle etwas grösseren, deutlich 3 kantige 
Stäbe mit abgerundeten Enden und Kanten , die an beiden Enden alternirend stehen, wie ich dies schon an 
einem andern Orte beschrieben (Icon, histiolog. I. 2). Im Stiele finden sich neben längeren auch viele kürzere 
und selbst einfach eiförmige oder länglichrunde Körper, die an die von VeretMum erinnern, von denen die 
kleinsten der Kanten entbehren. 

Fundort: Japan. Im Museum zu Ley den 1 Exemplar. 



Grössen in mm. 




Länge des Stockes 


135,5 


, der Feder 


95 


, des Stieles 


40,5 


Breite der Feder 


48 


^ des Stieles 


18 


„ „ Kieles (Ventralseite) 


18 


Ventraler Rand der Blätter 


18 
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Hdbe derselben in der Miite 1 4 

Gröeete Breite derselben . . 1 1 -- 1 2 

Zabl der BItftter . 36 



6. Gattung: LeioptUum Grap, Chor, emend. 

Gattungschar acter. 

Grosse Seefedern mit grossen breiten Pinnulae^ die der Gattung Pennatula sehr 
nahe stehen. 

Blätter nierenförmig, dem Kreisrunden sich nähernd, weich, dünn, ohne grössere 
Kalknadeln mit Ausnahme der randständigen Polypenzone, die 2 — 4 Reihen Polypen 
seigt. Polypenbecher mit einem kleinen Zahne an der ventralen Seite. Polypen 
mit Kalknadeln in den Tentakeln. Dorsale Zooide fehlen, ventrale Zooide alle von 
derselben Art, sehr entwickelt, haufenweise rundlich-polygonale Warzen bildend, die die 
Bauchseite des Kieles in ihrer ganzen Länge und Breite bedecken. Laterale Zooide 
spärlich, aber sehr gross. Axe 4 kantig, kurz. Im Innern des Stammes 4 weite Höhlen, 
die im Stiele symmetrisch um die Axe stehen, im Kiele so, dass der ventrale Kanal die 
Axe nicht mehr erreicht Ringmuskellage des Stieles mit Kalkkörpern von ellip« 
tischer Form. 

Specielle Characteristik der Gattung (Fig. 76). 

A. Aeussere Charactere. 

Bei der grossen Uebereinstimmung dieser Gattung mit Pennatula erwähne ich nur 
folgende Einzelnheiten. * 

Die von den ventralen Zooiden (Fig. 76 A) gebildeten Warzen messen 1 — 1,5 — 
2 mm., stehen massig vor und erscheinen mit der Loupe mit zahlreichen kleinen weiss- 
liehen Wärzchen von 0,18—0,24 mm., den Zooiden, dicht besetzt, zwischen welchen 
aus engen Spalten ein violetter Grund durchschimmert, der von farbigen Kalknadeln 
herrührt) die z. Th. zwischen und vor Allem unter den Zooiden ihre Lage haben. An 
der Spitze des Kieles verlieren sich die Zooidwarzen und gehen in eine mehr gleich- 
massig mit Zooiden besetzte Fläche über und an der Grenze gegen den Stiel enden 
dieselben, kleiner werdend, scbiesslich mit Häufchen von 2 — 3 Zooiden. 

£igentbttmlich und anders beschaffen sind die lateralen Zooide. Dieselben 
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stehen, je eines oder seltener zwei, zwischen zwei Fiederblättern seitlich am Kiele dicht 
vor der ventralen Insertion der Blätter und sind somit so gelagert, dass sie an die 
Haufen der eben beschriebenen ventralen Zooide angrenzen. Jedes dieser Zooide nimmt 
sich wie eine Zwillingswarze aus und zeigt zwei Erhebungen, zwischen denen eine 
nicht ganz durchgehende einfache Spalte, der Mageneingang des Zooides, liegt. Die 
Grösse dieser braun, violett und weiss gefärbten Zooide ist 1,7 mm. im längeren und 
1 — 1,3 mm. im kürzeren Durchmes^r und bemerke ich noch, dass dieselben an dem 
grösseren von mir untersuchten Exemplare an den oberen Blattern fehlten, mit Ausnahme 
des oberen Kielendes, wo 3 solche Gebilde sich vorfanden, und an einem zweiten 
kleineren Exemplare auch an den unleren Blättern nur spärlich vorhanden waren. Ein 
drittes Exemplar aus dem Museum von Kopenhagen zeigte dagegen dieselben fast 
an allen Blättern, und zwar sass nicht seilen, ausser am ventralen Rande^ ein solches 
Zooid gerade in der Mitte zwischen zwei Blättern, das selbst in einzelnen Fällen bis 
in die Mitte der oberen Fläche des benachbarten Blattes rückte. 

Die Fiederblätter von Leioptilum (Fig. 77) sind zart und so durch- 
scheinend, dass alle Leibeshöhlen der Polypen deutlich zu erkennen sind. Kalkkörper 
besitzen dieselben nur am ventralen Rande und in der Nähe desselben, wo dieselben 
kleine, dunkelviolette, einfache Körper von 44 — 49 fi Länge und 16 ju. Breite von 
Bisquitform, mit zarten Kanten an beiden Enden darstellen, und in der Polypenzone, 
wo neben den kleineren, deutlich kantigen Körpern von violetter und gelber Farbe, 
auch längere gelbe und rothe kantige Nadeln bis zu 0,5 und 0^6 mm. sich finden, die 
in einer Gruppe convergirend gestellt, den oben erwähnten Stachel der Polypenbecher 
bilden, aber auch sonst in der Wand dieser und in ihrer Nähe vorkommen. Ausser- 
dem zeigen auch die Tentakeln der Polypen an der Basis der Pinnulae jederseits eine 
tleihe kleiner dunkelvioletter Kulkkörper. 

J5. Innerer Bau. 

Der Stiel von Leioptilum zeigt nicht viel eigenthUmliches. Die Axe endet 
geschlängelt, zugespitzt und weiche nicht ganz 3 Cm. über dem unteren Ende und liegt, 
von den 4 Sepia umhüllt, frei im dorsalen Löngskanale, während im ventralen Kanäle 
ein Septum transversale sich findet und die lateralen Kanäle geschlossen zu enden scheinen. 
Auffallend ist die Dicke der die vier Kanäle auskleidenden Bindegewebshaut, die sehr 
schöne capilläre Ernährungsknnäle zeigt, und dann das Vorkommen von sehr vielen kleinen 
Kalkkörpern in dieser Lage und vor allem In der Ringmuskelschicht. Dieselben sind 
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^IKptiscb, oft mit leichter riogförmiger Einschnürang^ farblos oder gelb und von allen 
Grössen bis xu 0^24 mm. Länge mid 0,12 mm. Breite. In der Haut des Stieles^ 
die schöne Papillen, ein Cylinderepithel und sehr zarte capillaere Ernährungskanäle be- 
^sitst, finden sich in der unteren Hälfte gelbe^ oben rothe oder violette elliptische Kalk- 
Jiörper von geringer Grösse. 

Am Kiele ist die aulTallendste Erscheinung die Anordnung der Längskanäle ^ die 
einen Uebergang zwischen dem, was Pennatula zeigt, und dem Verhalten der Kanäle 
im Stiele der Virgularien darbietet. Aus der Fig. 78 ist zu ersehen, einmal dass 
die Kanäle hier sehr weit sind und am allergeräumigsten der dorsale Kanal (d) und 
zweitens, dass der ventrale Kanal (v) ganz und der dorsale andeutungsweise von der 
Axe weggerückt sind, so dass dieselbe wesentlich nur von den zwei lateralen Kanälen (e) 
begrenzt wird. Entstanden ist diese Anordnung durch die Entwicklung eines Septum 
verticale (s v) an der Stelle , wo im Stiele die zwei ventralen Septa an * die Axe 
anstossen^ von welchem an der Rückseite wie die erste Spur zu sehen ist. Diese 
Anordnung der Kanäle zeigt sich übrigens nicht nur so weit als die Axe im Kiele 
reicht, sondern in der ganzen Länge desselben und behalten die 4 Kanäle im ganzen 
Verlaufe ihre relative Weite. 

Die Axe endet im Kiele schon unterhalb der Mitte unregelmässig geschlängelt 
und gebogen und entwickeln sich auch hier in den 3 mit ihr in Verbindung stehenden 
Septa Huskelzüge, die, wie im Stiele schief abwärts, so hier schief aufwärts gegen 
die Axe zu verlaufen. Diese Muskelfasern liegen jedoch nur an bestimmten Seiten der 
betreffenden Scheidewände und zwar an den ventralen Seiten der dorsalen Septa und 
4in beiden Seiten des verticalen Septum. 

Alle Längskanäle besitzen an ihren äusseren Wandungen zahlreiche Spalten, die 
in die auch hier ^t entwickelten Lücken der Ring- und Längsmuskelschicht des 
Btammes führen, Spalten, die z. Tb. zwischen weit vorspringenden Falten ihie Lage 
haben. Sehr bemerkenswerfh ist die Art und Weise, wie die Höhlungen der Blätter 
mit den übrigen Räumen sich verbinden. An der Befestignngsstelle eines jeden Blattes 
liegt, und zwar der oberen Seite etwas näher, ein weiter Querkanal, der, bogen- 
förmig verlaufend und am Ende verengt, seitlich in den ventralen Längskanal einmündet. 
Dieser Kanal nimmt von der Seite der Blätter her alle Leibeshöhlen der Polypen in 
sich auf, mit andern Worten, derselbe entbehrt hier einer besonderen Wand und führt 
durdi viele Spalten in die genannten Höblungen, deren trennende Scheidewände hier 

mit freiem Rande enden. An der anderen Seite steht dieser Querkanal aber auch durch 

20 



Digitized by 



Google 



— 142 — 

unregelmässige Spalten mit einer geringen Menge eines schwammigen Gewebes in Zu^ 
sammenhang, das an den Seiten des Kieles in der Gegend der Blattinsertionen sicb^ 
findet. 

In manchem auffallend ist auch der innere Bau der Polypen und ihrer ver*- 
längerten Leibeshöhlen. Obschon am Rande der Blätter 2, 3—4 Reihen Polypen stehen, 
verschmelzen doch die einzelnen Leibeshöhlen sofort in der Art, dass schon unweit der 
Polypenzone nur eine einzige Lage von .Leibeshöhlen sich findet. An den Polypen 
selbst habe ich nichts Besonderes wahrgenommen, und bemerke nur, dass dieselben 
auf Schnitten alle Einzelnheiten äusserst deutlich zeigen. Von den Mesenterialfila- 
menten sind auch hier nur 6 stärker entwickelt, doch sind auch diese nicht alle gleich 
lang. Die kürzeren, an dem einen Ende der spaltenformigen unteren Magenöffnung^ 
befindlich, messen 0,54—0,60 mm. in der Länge, die andern 4 seitlich gelegenen 0,7 — 
1 mm., während die Breite bei allen 60— 65 jit betrifft, abgesehen von Stellen, welche 
an den 4 längeren in Entwicklung begriffene Geschlechtskapseln enthalten. Diese sechs 
Filamenle enden abgerundet und setzen sich wie gewöhnlich mit zarten Septula fort. 
Das 7« und 8. Mesenterialfilament sind schmal and sehr lang und stehenden kürzeren 
d^ stärker entwickelten diametral gegenüber. Dieselben messen nur 40 a in der 
Breite, tragen keine Geschlechtsproducte und erstrecken sich das eine, das im weiteren 
Verlaufe an der oberen Wand der verlängerten Leibeshöhlen liegt, bis auf 3,6 — 4 mm. 
vom unteren Ende des Magens weg, von wo an dass,elbe als schmales Septuium weiter 
zieht, während das andere, an der Scheidewand zwischen zwei Leibeshöhlen gelegene^ 
bis zur Insertionsstelle der Blätter hinabreicht. 

Von den Mesenterialfilamenten und Septula erzeugen nur die 4 lateralen und 
zwar innerhalb der Blätter, Geschlechtsproducte, in Betreff welcher ich nur die 
Bemerkung mache, dass in den Eiern neben einem schönen Keimbläschen mit Keimfleck 
ein homogener oder feinförmig aussehender Dotterkern, wie in den Eiern der Batrachier 
und Spinnen, sich findet; so maass in einem Eie von 92 fi das Keimbläschen 40 jn, 
der Keimfleck 14 ju^, der Dotterkern 28 u. 

Sehr auffallend ist die Zahl der Septula in den verlängerten Leibeshöhlen. Die 
Scheidewände zwischen den Leibeshöhlen zeigen jede, beide Flächen zusammengerechnet, 
7 Septula, von denen das erste, von der oberen Blattfläche hergezählt, das lange schmale 
Mesenterialfilament ist, dann folgen zwei Paar immer alternirend rechts und link» 
gelegene Septula, die Geschlechtsproducte tragen, endlich noch zwei sterile Septula 
nahe an der unteren Blattfläche. Rechnet man zu diesen 7 Septula noch das Eine^ 
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tm der oberen Wand befindliche^ zu den langen schmalen Mesenterialfilamenten gehörige, 
80 erhiilt man acht Septula als regelrechte Zahl. Nun finden sich aber an der oberen 
Wand der Leibeshöblen ausser dem letztgenannten noch zwei scheinbare Septula und 
an der unteren 3 — 6 — 8! Diese Gebilde springen alle ziemlich stark vor, zeigen aber 
keine besondere Entwickelung des Epithels und keine Geschlechtsproducte, und könnten 
wohl einfach Längs-Muskelzttge sein. Wären dieselben jedoch wirkliche Septula und 
mit den Scheidewänden der Polypen in Zusammenhangs so wüsste ich dieselben nicht 
mit Sicherheit zu erklären. 

Die ventralen Zooide von Leioptilum haben den gewöhnlichen Bau, nur ver- 
engert sich die Leibeshöhle gegen das untere Ende des Magens nicht unbedeutend und 
geht unterhalb desselben sofort in engere kanalartige^ anastomosirende Räume aber, so 
dass die Verhältnisse an die von Sarcophyllum erinnern, ohne ihnen gleich zu werden, 
indem die betreffenden Kanäle weiter sind. In einem andern Punkte stimmen jedoch 
beide Gattungen überein, nämlich in dem Mangel der Mesenterialfilamente in 
den Zooiden. — Von den lateralen Zooiden hat jedes eine geräumige Leibeshöhle 
mit 8 Septa, die unterhalb des Magens in einen kurzen Kanal sich fortsetzt, an dem 
ich ebenfalls keine Filamente finde. 

Beschreibung der einzigen bekannten j4rt. 

Leioptilum undulatum VerrilL (Fig. 76). 

lAleraturx VerriU in Proc. of the Esfex iDslitale. Vol. VI. pg. 182. 

Feder länger als der Stiel, zweimal so lang als breit. Blätter nierenförmig 
bis halbkreisförmig, am dorsalen Rande wellenförmig gebogen, 25 — 34 an der Zahl 
Farbe in der Polypenzone der Blätter violett, ebenso am oberen Theile des Stieles 
und am Kiele. 

Die in Museen Yorhandenen Exemplare dieser Arl sind folgende : 

1) Bin Exemplar (A) ans der Pinnacali Bay, Californien in der Sammlung der Smithsonian 
Institution durch H. Stone. 

2) Zwei Exemplare (B, G) von Mas atlan, Westküste Ton Mexico, im sootomischen Museum von 
Wdrzburg durch H. Salmin in Hamburg. 

3) Ein Exemplar von ebendaselbst (D), ebenfalls von Salmin bezogen, im Museum zu Kopenhagen. 
Das kleinere der Würzburger Exemplare weicht durch die stärkere Färbung der BIfitter und dadurch ab, 

>dass an der Ventralseite des Kieles ein schmaler mittlerer von Zooiden unbedeckter Streifen sich findet, ein 
Yerbalten, das, weil an dem grosseii geschlechtsreifen Exemplare nicht vorhanden, wohl als vorflber- 
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gehender Eolwiekelaogssusland anfeafatsen iat. Bei dem Kopenhagener Ezeaiplare (D) Ut die Firbang^ 
wie bei dem kleineren Wdrzbnrger Exemplare, aber die Dimensionen andere. 

Grössen in mm. 







A 


B 


C 


D 




Ex. der Smitbson. 


Ex. des Würab. 


Kopenhagen 






Institution. 


Museums. 




Lfinge des Stockes 




103 


127 


235 


167 


^ der Feder . 




60 


63 


133 


S.9 


„ des Stieles . 




43 


64 


102 


78 


Breite der Feder 




? 


32 


58 




, dea Stieles . 




? 


10 


22 




Länge des ventralen Blattrandei 


1 ? 


5 


17 




Grösste Breite der BIfitter 




27 


18 


48 




Höhe derselben in der Mitte 




18 


11 


26 




Zahl der Blätter . 




25 


27 


«^34 


34 und 



34 und 1 — 2 verkflmmerte» 

6. Gattung : Ptilosarcus Gray. Char. emetul. 

Gattungscharacter. 

Grosse Seefedem mit breiten Pinnulae, der Gattung Leioptilum nahe verwandt 
Blätter nierenförmig^ dem Kreisrunden sich nähernd, weich, dünn, ohne Kalknadeln^^ 
mit Ausnahme der randständigen wulstigen Polypenzone, die 2 — 4 Reihen Polypen trägt. 
Folypenbecher mit zwei spitzen Zähnen an der oberen und unteren Seite. Polypen 
ohne Kalknadeln an den Tentakeln. Dorsale und laterale Zooide fehlen. Ventrale 
Zooide nicht auf Warzen befindlich^ sondern gleichmässig vertheilt, die Mitte des Kieles 
frei lassend, sonst die Bauchseite desselben ganz bedeckend, von zweierlei Art, die 
einen kleiner^ cylindriscb, warzenförmig hervorragend, ohne oder mit nur spärlichen 
kleineren Nadeln, die andern grösser, stark vorragend, mit längeren Nadeln, die an 
jedem eine Spitze bilden. Axe cylindriscb, eher kurz, nur bis zur Mitte der Feder 
und etwas unter die Mitte des Stieles reichend. Im Innern des Stammes 4 weite 
Höhlen, die im Stiele symmetrisch um die Axe stehen, im Kiele so, dass der ventrale 
Kanal die Axe nicht mehr erreicht. 

Anmerkung. Ptilosarcns bildet bei Gray eine Unterabtheilnng der Gattung Sareoptilus, welche 
so characterisirt wird: Bei Sarcoptilus heisst er: Pinnales fleshy, ronndish, elosely imbricate, Rhachis 
miantely granolar^ nnd bei der Unterform Sarcoptilus: „Pinnules with a thin ronnded edge, cells smaH 
on the edge and around the upper surface near tbe edge. Stem ^s ^ke entire length<<. Die Unterform Ptilo- 
sarcus dagegen wird characterisirt : ^Pianules with a flattened rather broad edge, spinulose on the margin; 
cells large on the flattened edge surrounded with splcnla, stem ^2 the entire lengtb.** Die Charactere der 
Form Sarcoptilus sind so, dass dieselbe von Leiop tilns Gray durch nichts wesentliches sich unterscheidet,, 
wohl aber sind bei Ptilosarcus als besondere Merkmale die Stacheln an den Polypensenen angegeben. 
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Naeh meineo Untersachnnf en hti Leioptila» fimbriata Crray (Pennatala fimbriala Herklots) auch 
Stacheln und ist eioe Peonaliila. Das Genus Leioptilus, richtiger Leioptilnm, könnte daher eingehen, 
wenn nicht Yerrill eine Form tn demselben gezogen bitte, die keine Pennatnla ist, und habe ich dasselbe 
somit ftor diese Form mit verbesserten Characteren beibehalten. Diesem Genus Leioptilum (siehe oben) 
steht Ftilosarcas sehr nahe, unterscheidet sich jedoch immerhin durch solche Merkmale, dass ich es vor- 
gezogen habe, beide fflr einmal gesondert zu halten. — Ptilosarcus sinuosus Gray und Sarcoptilus 
grandis Gray des britischen Museums kenne ich flbrigens nicht, da bekanntlich dieses Museum so illiberal 
isl, dass Niemand, der nicht gerade in London ist, die Schatze desselben auch nur zur Ansicht erhalt und 
bezieht sich alles Bemerkte einzig und allein aufPtilosarcusGurneyi. 



Specielle Characteristik der Gattung. 

A. Aeussere Charactere (Flg. 79). 

Von den ventralen Zooiden von Ptilosarcus messen die grösseren 0,7 — 
0^9 mm. in der Länge, 0,26 — 0^45 mm. in der Breite, die kleineren dagegen sind 0^3 — 
0,36 mm. lang and 0,15 — 0^24 mm. breit. Die Stellung der beiderlei Gebilde ist 
wie bei Pennatula rubra so, dass die grösseren mehr vereinzelt, die kleinen haufen- 
weise zwischen denselben stehen. Die grösseren Zooide «nd an der einen und zwar 
an der unteren Seite von langen orangefarbenen Kalknadeln umgeben, welche con- 
vergirend in eine Spitze zusammentreten, die meist die farblosen Zooide etwas überragt. 

Die Fi ed er bl Otter von Ptilosarcus sind breit gestielt und am Stiele besonders 
dünn, mit ziemlich langem ventralem Rande, der in der Nähe der Polypenzone haken- 
förmig umgebogen ist. Der dorsale Rand läuft mit der Polypenzone bis auf den Kiel 
und bildet hier mit ganz kleinen Polypen einen schief aufwärts ziehenden kurzen Streifen. 
Im übrigen ist dieser Rand wie die ganzen Blätter wohl stellenweise in der Fläche 
gebogen aber nicht regelmässig wellenförmig wie bei Leioptilum. 

Die Polypen sind farblos^ die Polypenbecher orange und messen die Stacheln 
an den letzteren 1,0 — 1,3 mm. und bestehen aus convergirenden, orangefarbenen, ziem- 
lich starken Nadeln. Im Uebrigen haben die Blätter nur noch in der Polypenzone 
spärliche kleine gelbe Nadeln. 

B. Innerer Bau. 

Das Wenige was ich an dem einzigen von mir untersuchten, dem Stockholmer 
Museum angehörigen Exemplare von Ptilosarcus Gurneyi ermitteln konnte, ist 
folgendes. 
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Stiel und Kiel entiialten dieselben 4 Kanäle in der nämlichen Anordnnng^ wie bei 
Leioptilum und ist es nicht richtig^ wenn Verrill nur von zwei Kanälen spricht Im 
unteren Ende des Stieles enthält auch bei dieser Gattung die Wand, und zwar hier 
vor allem in der Längsmuskellage , gelbe Kalkkörper mit einzelnen farblosen unter- 
mengt von elliptischer und Bisqnitrorm und einer Grösse^ die bis zu 0,08 — 0,1 mm. 
ansteigt. Aehnliche Kalkkörper führt auch überall im Stiele und Kiele die Haut in 
wechselnder Menge bis in die am Stiele vorkommenden Papillen hinein. — Sehr aus- 
gebildet sind die Falten der 4 Septa im Stiele und die der Wandungen des dorsalen 
und ventralen Kanales im Kiele. 

In den Blättern bilden auch hier die verlängerten Leibeshöhlen der Polypen schon 
dicht an der Polypenzone eine einzige Lage und münden dieselben gleichfalls an der 
Befestigungsstelle der Blätter alle in einen weiten Querkanal ein. Die Polypen be- 
sitzen dieselbe Anordnung der Mesenterialfilamente wie bei Leioptilum^ nur stehen die 
Fortsetzungen derselben in den Leibeshöhlen anders. Und zwar findet sich hier an 
der oberen und unteren Wand, die den betreffenden beiden Flächen der Blätter ent- 
sprechen, je Ein Septulum und an den Scheidewänden der Leibeshöhlen je 6, drei auf 
jeder Seite. Von diesen ist das oberste stärker und entspricht dem einen langen 
ber schmalen Mesenterialfilamente von Leioptilum, während die andern keine beson- 
dere Entwicklung zeigen. DieGeschlechtsproducte, die auch hier in den Blättern, und 
zwar in den Randtheilen derselben früher, als in den Basaltheilen, sich entwickeln, 
sitzen an 4 Septa jeder Scheidewand, so dass auf der einen Seite das lange schmale 
Mesenterialfilament, auf der andern das unterste Septum von solchen frei ist. 

Die Zooide zeigen den gewöhnlichen Bau, münden mit ihren Leibeshöhlen in 
ein schwammiges unter ihnen befindliches Gewebe und besitzen, wenigstens die grösseren, 
je zwei Mesenterialfilamente von ziemlicher Länge. 



Beschreibung der einzigen mir bekannten j4rt. 
Plilosarcus Gumeyi Gray. 

Synonfftnai Pennatnla tenoa Gabb. 

LUeraiur: J. E. Gray I. c. pg. 23. — Gabb io Proc. Calif. Acad. nat. Scieoc. II. pg. 166, 1868; 
A. E. VerriU in Proc. Easex insiitote. Vol. IV. pg. 183. . 

Stiel ungefähr 7$ des ganzen Stockes. Feder beinahe 4 mal länger als breit. 
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Fiederblätter dicbtstehend, 54 an der Zahl, nierenrörmig bis halbkreisförmig. Farbe 
orange und gelbweiss. 

Fandorte: 1) Monierey in Californien darch J. U. Gorney (Brit. Mus.); 2) Paget Soaod, Waab- 
iBfion Territory durch Dr. C. B. Kennerly aed Dr. 6. Sackley (Samml. der Smitha. InatitutioB) ; 8) Vancoaver 
Inael, 1 Ex. im Maaeam voa Stoekliolm. 

Gröaae dea Stockholmer Exemplarea in mm. 
Länge dea Stockea . . . . 2S3 



,, der Feder 

,, dea Stielea 
Breite dea Stielea 

„ der Feder 

« der Blätter 
Hdbe der Blätter 
Ventraler Rand der Blätter 



180 
103 

20 

45—50 

25 

80 

31 



Zahl der Blätter 54 und 5 — 6 ganz rudimentäre am unteren Ende in Form von Leiatchen. 

Fon mir nicht gesehene Arten. 

PHlosarcus Smuosus Gray, I. c. pg. 23. Tafel III. Fig. 1. 

Wird von Gray mit folgenden Worten characteriairt : 

Länglich rund. Fiedern aehr dicht atehend, vielfach verbogen, am Rande leicht atachelig. Stiel aehr 
dicky geachwollen, ao lang ala die Feder. Neu Guinea, Capt. Sir Edward Reicher. Im Brit. Muaeum: 

SarcopHhu gramdis Gray, L c. pg. 23. — Froc. Zool. Soc. 1848 pg. 45. 

Waa daa Genua Sarcoptilua iat, läaat aich aua Grosf^« Beachreibung (aiebe oben) nicht entnehmen 
und gebe ich einfach aeine Cbaracteriatik der Speciea: 

Orange. Fiederblätter klein, granulirt mit einem regelmäaaigen, abgerundeten glatten Rande. Stiel kun, 
dick, ungefähr ^s der ganzen Länge. A na tr allen, Sydney. Dr. Bennett. Brit. Muaeum. 

7. Gatifmg: ffaHeeeptrum, Berkiote. 
Literatur: Herklota in Nederl. Tydakr. voor de Dierkunde 1863 I pg. 31 — 84. 

Gattufißschar acter. 

Pennatoliden, die zwischen den ächten Seefedem and den Virgnlarieen die Mitte 
halten und neben gnt entwickelten Blättern am unteren Ende des Kieles eine grosse 
Zahl mdimentärer solcher Organe besitzen. Blätter und Polypen ohne Spur von 
Kalknadeln. Polypen mit kleinen«» gestreckt warzenförmigen oder cylindrischen 
Kelchen, deren Mflndong einfach rund ist, in einfacher oder theilweise doppelter Reihe 
am Rande besonderer halbkreisförmiger Lappen des dorsalen Blatlrande^ festsitzend, 
welche Laj^n von der Dorsalseite gegen die Yentralseite zu dachziegelCörmig sich 
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decken und den Anschein breiter, mit vielen Reihen von Polypen besetzter Blatt« 
ränder erzeugen können. Zooide theils an der Ventralseite des Kieles, theüs 
lateral zwischen den Siätteirn gelegen. Axe im unteren Theile mehr drehrund, im 
oberen deutlieh vierkantig. Kalkkörper sehr spärlich, klein, länglichrund, nur in 
den innersten Lagen des Stieles und Kieles vorhanden. 



Specielle Characteristik det* Gattung. 

Aeussere Ferhälttiüse (Fig. 84). 

Der Stiel von Halisceptrum ist kurz und besteht aus einem oberen drehrunden, 
fest und derb sich anfühlenden Abschnitte und einer unteren, im Leben wahrschein- 
lich kolbenförmig verbreiterten, mehr blasenförmigen Abth^ilung, die auch an Spiritus- 
exemplaren z. Th. in diesem Zustande getroffen wird (Fig. 84). In dem in der 
erwähnten Figur abgebildeten Falle war diese Endblase seitlich abgeflacht und an der 
ventralen Seite und am Ende mit einem Kiele versehen, welcher von dem hier 
verlaufenden, hackenförmig gekrümmten und excentrisch gelagerten Ende der Kalkaxe 
herrtthrte. Ist die Endblase im lebenden Thiere mit Flüssigkeit prall gefüllt, so wird 
an derselben wohl kaum eine Abplattung wahrzunehmen sein. 

Am Kiele sind zwei Hauptregionen zu unterscheiden, ein unterer Theil, der 
wegen des Mangels der Blätter auf den ersten Blick als Theil des Stieles erscheint 
und ein oberer mit Blättern besetzter, der die eigentliche Feder darstellt. Den unteren 
Theil (Fig. 84, b) rechne ich aus dem Grunde zum Kiele, weil er zu beiden Seiten als 
Fortsetzung der untersten kleinsten Blätter einen schmalen ein- bis zweireihigen Streifen 
von Zooiden besitzt, welche den lateralen Zooiden beigezählt werden können. 

Der obere Theil des Kieles oder die eigentliche Feder (Fig. 84, c) zeigt 
in seinem unteren Abschnitte den Habitus einer Virgularie mit dichtstehenden polypen- 
tragenden Leisten, in seinem oberen grösseren den einer ächten Seefeder. Leisten und 
Blätter sitzen seitlich am Kiele, so jedoch, dass ihre Insertionsstelle von unten nach 
oben sich verbreitert und immer mehr nach der ventralen und dorsalen Fläche rückt. 
Genauer bezeichnet sind die untersten Leisten schmal und bilden in ihrer Gesammtheit 
einen kegelförmig zugespitzten Wulst und hier ist auch die Bauch- und Rückenfläche 
des Kieles in gröster Breite frei und unbedeckt. Weiter aufwärts ist das Verhalten 
an der Rücken- und Bauchseite etwas verschieden. An der Bauchfläche ist der Kiel 
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im Allgemeinen in seiner ganzen Länge frei, doch zeigt sich bei den meisten Individuen das 
Verhalten, dass die freie Fläche desselben von unten bis zur Stelle, wo die Leisten in wirkliche 
Blätter übergehen, sich verschmälert und von da nach oben rasch zunimmt, um dann in längerer 
Ausdehnung gleich breit zu bleiben und nur zu alleroberst sich wieder zu verschmälern. In 
gewissen Fällen wird selbst die Ventralfläche des Kieles an der schmälsten Stelle von den 
Blättern ganz bedeckt. An der Dorsalfläche ist der Kiel nur am unteren Ende, soweit als die 
unentwickelten Blätter oder Leisten reichen, in einer von unten nach oben an Breite abnehmen- 
den Fläche frei, im oberen Theile dagegen von den Blättern ganz bedeckt. Zieht man hier 
die Blätter auseinander, so findet man, dass die Insertionen derselben doch nicht ganz bis zur 
Mittellinie reichen und ein ganz schmaler Streifen des Kieles von ihnen frei bleibt. Die Breite 
des Kieles in seiner Gesammtheit anlangend, so ergibt sich, dass derselbe, so weit als er Leisten 
trägt, einen ganz erheblichen Durchmesser besitzt, so dass er dem Stiele kaum nachsteht. Der 
obere Theil desselben ist dagegen erheblich dünner, und werden wir später finden, dass mit 
dieser Verschiedenheit der umstand in nächster Verbindung steht, dass der dickere Theil des 
Kieles als die Hauptbildungsstätte der Geschlechtsprodukte wirksam ist. 

Die entwickelten Blätter von Ualisceptrum scheinen bei den beiden Varietäten 
der einzigen früher bekannten Art, der Var, magnifolia und Var. parvifolia von Hdlisceptrum 
gtistavianum Herkl. auf den ersten Blick sehr verschieden gebaut zu sein, doch ergibt eine 
genauere Untersuchung, dass die unterschiede doch keine sehr erheblichen sind. Gehen wir 
von den Blättern der Var. magnifolia aus (Fig. 85), so finden wir, dass dieselben grosse, 
dünne, durchscheinende, ganz nach dem Typus der Blätter von Pteroeides geformte Organe 
sind. Der Stiel ist ziemlich breit und sitzt mit seiner ventralen Hälfte quer an der Seiten- 
fläche des Kieles, während der dorsale Theil mehr oder weniger schief aufwärts sich biegt und 
mit seinem Ende die Mittellinie der Rückenfläche nahezu erreicht. Abgesehen von parallelen 
weissen Linien, die die Grenzen der Leibeshöhlen der Polypen andeuten, zeigen beide Flächen 
der Blätter nichts Bemerkenswerthes, mit Ausnahme der Gegend des dorsalen Randes, wo die 
Polypen jederseits eine massig breite Polypenzone mit 2 — 5 Reihen Polypen im Ganzen zu 
bilden scheinen. Untersucht man die Befestigungsweise dieser genauer, so ergibt sich, dass 
alle Polypen eigentlich randständig sind und dass der Anschein, als ob dieselben auch an 
den benachbarten Flächen der Blätter und somit in mehreren Reihen gelagert seien, von der 
besonderen Beschaffenheit des Blattrandes herrührt. Derselbe besteht nämlich, wie die Fig. 85 
deutlich lehrt aus vielen kleinen Lappen, und da dieselben nicht einfach neben einander liegen, 
sondern von der Dorsalseite gegen die Ventralseite zu über einander herübergreifen, so scheinen 
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die Polypen auch auf den Flächen der Blätter ihre Lage zu haben. Die einzelnen Lappen des 
Blattrandes gleichen in der Form den ganzen Blättern, nur dass das, was beim Blatte Ventral- 
rand ist, an den Lappen als Dorsalrand ei^scheint und umgekehrt. Die Polypen selbst sitzen 
zu 16 und. mehr am Rande der einzelnen Lappen und zwar in einfacher oder doppelter Reihe. 

Bei andern Formen der Varietas magnifolia ist der. Blattrand noch einfacher, zeigt gar 
keine oder nur schwache Andeutungen von Lappen und die Polypen meist nur in l — 2 Reihen, 
deren Einzelthiere oft deutlich alternirend stehen. Uebergänge zu dieser Form finden sich auch 
bei den Stöcken mit gelappten Blättern an einzelnen Blättern, besonders am ventralen Theile 
der Blattränder, und umgekehrt haben auch Polyparien mit einfacheren Blättern solche Organe 
mit 3 — 5 Polypenreihen und Andeutungen von Lappen. 

Die Blätter der Varietas parvifolia (Fig. 86) sind kleiner, dicker, nicht durchscheinend 
und am dicken wulstigen Rande scheinbar mit 5—7 und mehr Reihen Polypen besetzt, so dass 
dieselben auf den ersten Blick von denen der anderen Varietät sehr wesentlich abweichen. Es 
lässt sich jedoch an manchen Exemplaren dieser Varietät, besonders an den unentwickelteren 
Blättern, mit Leichtigkeit erkennen, dass auch hier die Anordnung der Polypen wesentlich die 
nämliche ist, wie bei der Var, magnifolia, nur dass die Lappen des Blattrandes so gestellt 
sind, dass ihre polypentragenden Ränder, von denen jeder 8—10—12 Polypen besitzt, der 
Längsaxe des Stockes parallel oder nahezu parallel verlaufen. Stehen in solchen Fällen die 
Lappen sehr dicht, so dass ihre Grenzen nicht leicht zu erkennen sind, so gewinnt dann natür- 
lich der Blattrand den Anschein, als ob er viele Reihen von Polypen trüge, obschon dies in 
der Wirklichkeit nicht der Fall ist. 

Einige der mir vorliegenden Exemplare der Var, parvifolia zeigten die Blattränder nur 
unvollkommen in Lappen zerschlitzt und bei diesen könnte noch am ehesten von einer Anordnung 
der Polypen in mehreren Reihen an den Blatträndern die Rede sein. Eine genauere Unter- 
suchung ergab, dass in diesen Fällen der Blattrand sehr stark wellenförmig gebogen war und 
dass durch die beisammen liegenden FaHen das Bild eines dicht mit Polypen besetzten Saumes^ 
entstand. 

Diesem zufolge scheinen die Blattränder von Hälisceptrum doch innerhalb einer gewissen 
Breite Abweichungen zu zeigen und wird diese Auffassung auch durch die Untersuchung der 
unteren unentwickelten Blätter der Stöcke bestätigt, deren mit Polypen besetzter Rand in den 
einen Fällen schon sehr bald in getrennte Lappen zerfällt, in den andern einfach zierlich 
wellenförmig wird und mit 2—3 Reihen Polypen sich besetzt. Zwischen beiden Formen stehen 
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Fälle, in denen ein wellenförmiger Blattrand theilweise sich zerschlitzt, ohne ganz in getrennte 
Lappen zu zerfallen. 

Hälisceptrum besitzt laterale und ventrale Zooide und schliesst sich in dieser Beziehung 
am nächsten an Pennatula an. 

Die ventralen Zooide (Fig. 87, 88 z) bedecken in dem Theile der Feder, welcher gut 
entwickelte Blätter besitzt, bei vielen Stöcken so zu sagen die ganze Unterfläche des Kieles, 
lassen aber doch häufig die Mittellinie in einer schmalen Zone frei. Am unteren Theile des 
Kieles liegen dieselben als zwei schmälere Streifen an der medialen Seite der Blätter (Fig. 87 z) 
und ist der von ihnen freie Mittelstreifen des Kieles breiter. Von blossem Auge sind diese 
Zooide kaum zu erkennen und selbst mit der Loupe nimmt man dieselben manchmal nur als 
kleine weissliche, wenig scharf begrenzte Körper wahr, während sie in anderen Fällen ganz 
deutlich sind. 

Die lateralen Zooide (Fig. 87, 88 1) sitzen je zwischen zwei Blätterig seitlich am Kiele 
in Gestalt eines gut entwickelten mehrreihigen Querstreifens, der leicht wulstartig vorspringt. 
Mit jedem Blatte biegt sich ein solcher Streifen bogenartig aufwärts gegen die Dorsalfläche des 
Kieles zu und folgt dem Blattstiele bis dicht an sein dorsales Ende. Es werden somit diese 
lateralen Zooide auch von der Rückenfläche gesehen, wenn man die Blätter auf die Seite biegt, 
und erscheinen dieselben hier als zwei Reihen von zugespitzten schmalen Wülsten dicht medial 
an den Blattinsertiouen. welche Wülste jederseits einen fast zusammenhängenden Zug bilden und 
nur durch die am meisten dorsalwärts liegenden Polypen der Blätter selbst von einander 
geschieden sind. — Gegen die Ventralseite des Kieles zu reichen die lateralen Zooide meist bis 
an die ventralen heran (Fig. 88) und gehen ohne Grenze in dieselben über, in einzelnen Fällen 
finden sich aber auch Unterbrechungen zwischen den beiderlei Organen. Auch diese lateralen 
Zooide sind von Auge nicht und mit der Loupe kaum erkennbar, wohl aber sieht man die sie 
tragenden Wülste deutlich. 

Das bisher Bemerkte gilt nur von den lateralen Zooiden, die zwischen den gut entwickelten 
Blättern ihre Lage haben. Am unteren Theile des Kieles, der gedrängt stehende unentwickelte 
Blätter trägt, sind ^uch die lateralen Zooide spärlich und bilden nur eine einfache oder stellenweise 
doppelte Reihe in der schmalen Furche zwischen je zwei der genannten Blättchen (Fig. 87 1), 
welche Reihen zwischen den niedrigsten dieser rudimentären Blätter selbst ganz oberflächlich 
liegen. Als Fortsetzung dieser Zooide erscheinen von da an, wo die Blätter aufhören, die oben 
schon erwähnten Zooidstreifen (Fig. 84, 86 b), von deren Elementen ich jedoch nicht 
mit Bestimmtheit behaupten kann, dass sie dieselbe Bedeutung haben wie die lateralen Zooide- 
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AtuUoniische Beschreibung. 

Mit Bezug auf den inoern Bau sind das unterste Ende des Kieles, welches keine 
Blätter, sondern nur laterale Zooide trägt, und der eigentliche Stiel zusammenzufassen und 
entsprechen beide diese Theile zusammen dem Stiele von Pennatula und 
Pteroeides. Die vier zur Axe tretenden Scheidewände entspringen nämlich bei Halisceptrum 
gerade da, wo die Blätter aufhören und das auch hier nicht fehlende Septum transversale 
beginnt ungefähr in der Höhe der letzten lateralen Zooide, hat mithin eine Länge, die derjenigen 
des ganzen von mir sogenannten Stieles gleichkommt. Im üebrigen wiederholen sich die 
Verhältnisse von Pteroeides, nur ist die im ventralen Hauptkanale endende Axe in einem grossen 
Bogen hakenförmig gekrümmt und fällt ihre Krümmungsebene mit der dorso-ventralen Median- 
ebene zusammen. Bei fünfen der von mir untersuchten neun Exemplare mit gut erhaltenem 
Stielende war die Gegend, wo das gekrümmte Ende der Axe lag, mehr weniger blasenförmig 
ausgedehnt und dünnwandig, bei keinem jedoch in dem Grade, wie bei dem in Fig. 84 abgebildeten 
Stocke. Bei den andern zeigte sich das Stielende dickwandiger und von dem übrigen Stiele 
kaum abweichend (Fig. 86). Eine Oeflfhung am Ende des Stieles habe ich bei Halisceptrum nicht 
mit Bestimmtheit gesehen, dagegen überzeugte ich mich, dass die lateralen Kanäle im Stielende 
in den ventralen Kanal ausmünden und fand auch eine Verbindung des dorsalen und ventralen 
Kanales durch einen in der von dem Septum transversale gebildeten Tasche liegenden Schlitz, 
von welcher Oeflfhung ich nicht weiss, ob dieselbe als eine beständige anzusehen ist. 

Die Wandungen des Stieles von Halisceptrum haben einen äusserst regelmässigen Bau. 
Die Haut besteht 1) aus einer ziemlich dicken Cutis, die aus faserigem Bindegewebe mit 
longitudinalem und transversalem Verlaufe seiner Elemente und einer gewissen Menge capillarer 
Emährungsgefässe zusammengesetzt ist und 2) aus einer dünneren Epidermis, welche so viel 
ich an Spiritusexemplaren ermitteln konnte, geschichtet ist und in der Tiefe aus langen und 
schmalen, höher oben aus rundlichen Zellen besteht. Dann folgt eine dicke Längsmuskel- 
schicht von 1,8 — 2,0 mm., die sehr regelmässig von düntien (von 0,03 mm.) bindegewebigen 
Längsblättern, schmalen Längsspalten und diese Spalten auskleidenden, dicken, longitudinal 
verlaufenden Muskellagen mit einem dünnen Epithelbelege gebildet wird in derselben Weise, wie 
dieses auf Taf. L bei Fig. 1 b von Pteroeides sarcocaulon und in Fig. 5 e von Pteroeides 
fusco^iotatum dargestellt ist. Der Abstand der bindegewebigen Längsblätter beträgt in der 
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Nähe der Cutis an dem einzigen von mir zergliederten Exemplare 0,15—0,30 mm. und die Dicke 
der Muskellagen 0,06 — 0,012 mm., woraus sich eine Breite der Spalten von 0,03— 0,04 mm. 
ergibt, in welcher Beziehung jedoch zu berücksichtigen ist, dass das Epithel meist abgefallen 
war und nicht gemessen werden konnte. 

Die innerste Lage der Stielwand besteht aus einer Ringmuskelschicht von nur 
0,75 — 0,9 mm. Dicke, die im Wesentlichen denselben Bau besitzt wie die Längsmuskellage ; 
nur sind die Spalträume zahlreicher und unregelmässiger und somit auch enger und ihre 
Muskellagen dünner. Im Bindegewebe dieser Lage und der angrenzenden Theile der Längs- 
muskelschicht finden sich auch allein die wenigen Kalkkörper, die der Stiel von Halisceptrum 
enthält und ist es eigentlich nur das unterste Stielende, in dem diese Gebilde in etwas erheb- 
licherer Zahl sich finden. Dieselben sind rund oder länglichrund und messen von 4 — 20 u. 

Alle bindegewebigen Theile der beiden Muskellagen, dann diejenigen der 4 an die Axe 
tretenden Septa und das Septum transversale enthalten capilläre Ernährungsgefässe mit 
blassen Zellen. Ebenso ist auch das Epithel der grösseren Spalträume und der vier Hauptkanäle 
blass. In Betreff der Verbindungen dieser verschiedenen Räume untereinander gilt dasselbe, 
wie für Pteroeides, und verweise ich auf die frühere Schilderung. 

Zur Beschreibung des Baues der Feder von Halisceptrum übergehend beginne ich mit 
der Schilderung zweier Querschnitte. Fig. 87 stellt einen Querschnitt aus dem unteren Theile 
der Feder dar, wo die Blätter noch unentwickelt sind, und zeigt im Einzelnen folgende Verhältnisse. 
Der innerste fast kreisrunde Hohlraum enthielt die Kalkaxe und um denselben stehen die vier 
auch in der Feder vorkommende Hauptkanäle, von denen die zwei seitlichen spaltenförmig, die 
beiden andern dagegen ziemlich weit sind und am weitesten der ventrale Kanal. Die Wandungen 
aller fünf centralen Hohlräume, die in der Fig. 87 nicht weiter ausgeführt und weiss dargestellt 
sind, bestehen aus faserigem Bindegewebe mit einer gewissen Menge feinerer und feinster 
Emährungskanäle und einem geschichteten Epithel mit kleinen rundlichen Zellen von 32—55 u 
Mächtigkeit. Eigenthüralich umgewandelt sind die Muskellagen, die im Stiele eine so grosse Mächtig- 
keit besitzen. Die Ringmuskelschicht verschwindet, da wo die Blätter auftreten, mit dem Zunehmen 
derselben an Grösse, bald ganz und gar, wogegen die Längsmuskellage durch die sich ent- 
wickelnden Blätter an den Seiten verdrängt wird und schliesslich auf zwei kleine Felder in 
der dorsalen und ventralen Mittellinie (Fig. 87 1 d, 1 v) sich begrenzt, in welchen übrigens, 
von den Grössen abgesehen, die Anordnungen immer noch die alten sind und auch longitudinale 
Spalträume sich finden. Ein Ersatz för die wegfallenden Muskeln wird übrigens gegeben durch 
je zwei in der Feder neu auftretende Muskelzüge, von denen der eine (Fig. 87 d m) an der 
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Aussenseite der dorsalen und lateralen Hauptkanäle, der andere (v m) neben dem ventralen 
Hauptkanale seine Lage hat. Diese „centralen Muskelzüge" bestehen aus vielen vereinzelten 
Bfindelchen von Längsmuskeln, die, im Querschnitte meist länglichrund oder abgeplattet, 
keine grösseren Hohlräume enthalten oder begrenzen, wie im Stiele, und durch ein an Emährungs- 
kanälen sehr reiches Bindegewebe von einander getrennt sind. 

Die seitlichen Theile des in Fig. 87 dargestellten Querschnittes werden von den unent- 
wickelten Blättern und den Fortsetzungen der Leibeshöhlen des Polypen in das Innere des 
Kieles gebildet, welche letzteren dadurch sich auszeichnen, dass dieselben grösstentheils mit den 
Geschlechtsprodukten, Eiern oder Samenkapseln, vollgepropft sind. Die Blätter, die gegen den 
Kiel zu durch die bogenförmige Linie a a a sich begrenzen und an der äusseren Gontour der 
Figur von b bis b' reichen, sind sehr unentwickelt und am ganzen Rande mit Polypenknospen 
besetzt, die ungefähr in dem Zustande sich befinden, in dem die Zooide der Pennatuliden zeitlebens 
verharren, vor allem noch keine Spur von Tentakeln besitzen. Indem ich die aufiFallende 
Thatsache, dass diese noch so wenig ausgebildeten Polypen schon Geschlechtsprodukte erzeugen, 
einer späteren Besprechung vorbehalte, will ich an diesem Orte nur erwähnen, dass immer eine 
ganze Gruppe von Knospen (c, c) in Eine gemeinschaftliche Leibeshöhle (d, d, d) sich fortsetzt, 
von welchen Leibeshöhlen die Mehrzahl, mit Ausnahme einiger der Dorsalseite, sobald sie in 
den Kiel eingetreten sind, Eier oder Samenkapseln enthalten und mit denselben bis an ihr 
tiefes Ende vollgepfropft sind. 

Die Fig. 87 zeigt endlich auch noch die ventralen und lateralen Zooide. Die ven- 
tralen Zooide (z, z) sind in dieser Gregend der Feder noch sehr unentwickelt und bestehen 
aus einigen Reihen rudimentärer Polypen, die dicht an der medialen Seite der ventralen Blatt- 
ränder ihre Lage haben. Zu denselben gehört ein unter ihnen gelegenes fein schwammiges 
Gewebe, welches unmittelbar in einen Haufen paralleler zarter Röhren (r r) sich fortsetzt, die 
dicht unter dem ventralen Hauptkanale ihre Lage haben und als eigenthümlich beschaffene 
Ernährungskanäle anzusehen sind. 

Die lateralen Zooide endlich (1, 1, 1,), die nur an der einen Hälfte der Figur dargestellt 
sind, hegen längs der ganzen Blattbasis und gehören hier eigentlich noch mehr dem Blatte 
selbst als dem Zwischenräume zwischen zwei Blättern an. Dieselben bilden eine doppelte bis 
dreifache Reihe und liegen so, dass auf jede Leibeshöhle der Blätter mit wenigen Ausnahmen 
in der Regel zwei bis vier Zooide kommen. 

Wenden wh* uns nun an den oberen Theil der Feder von Haiisceptrum zu einer Gegend, 
die gut entwickelte Blätter enthält und legen wir den Querschnitt so an (Fig. 88), dass auf 
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der einen Seite der laterale Zooidwulst (1 1 I), auf der anderen ein Blatt selbst (b — b') getroffen 
wird, so erhalten wir in manchen Beziehungen ein anderes Bild, und springt vor allem in die 
Augen, dass der Kiel als Ganzes viel schmäler ist und keine Gesbhlechtsprodukte in den 
Verlängerungen der Leibeshöhlen der Polypen enthält im Uebrigen ergeben sich dann 
folgende Eigenthümlichkeiten. 

Die Anordnung der vier Hauptkanäle (2 — 5) um die Axe (1), die nicht dargestellt ist, 
ist im Wesentlichen dieselbe, wie weiter unten, nur ist die Axe hier stärker, von der Rückseite 
nach der Bauchseite zu mehr abgeplattet und die Hauptkanäle' zum Theil von anderer Weite 
und Gestalt, wie aus der Figur ohne weitere Schilderung deutlich hervorgeht. Die centralen 
Muskelzüge (d m, v m) sind immer noch vorhanden, aber erheblich schwächer, dagegen fehlen 
die äusseren longitudinalen Muskelzüge in der ventralen Mittellinie ganz und gar und sind 
auch die dorsalen äusseren Längsmuskeln (I d) wenig entwickelt. 

Sehr abweichend ist die Lagerung der Zooide. Die lateralen Zooide (1 1 1) sitzen 
hier zwischen den Blättern auf einem stark vorspringenden Wulste, der nahe an der dorsalen 
Mittellinie entspringend (1' 1') bis zu den ventralen Zooiden herrabreicht In der Tiefe dieses 
Wulstes bemerkt man grössere Höhlungen, die Fortsetzungen der Leibeshöhlen der Zooide. Noch 
auffallender sind die ventralen Zooide (z), welche die ganze Breite der Bauchfläche einnehmen 
und in der Tiefe kleinere Höhlungen und dann eine zusammenhängende Masse der oben schon 
erwähnten parallelen Ernährungskanäle zeigen, die hier in toto eine pinselförmig ausstrahlende 
Figur bilden und mit ihren seitlichen Theilen bis in den Bereich .der lateralen Zooide reichen. 
Die drei grossen Löcher (c. tr.), die in der Figur 88 dargestellt sind, sind Querschnitte der 
ventralen Querkanäle, von denen noch weiter die Rede sein soll. 

Von dem Blatte ist in der Fig. 88 nur der Basaltheil dargestellt, und bezeichnen d d die 
Leibeshöhlen, d. h. die Hauptkanäle der Polypen, die grösstentheils von einem dunklen Epithel 
ausgekleidet sind und gegen den Kiel zu geschlossen zu endigen scheinen. 

Nach diesen übersichtlichen Erläuterungen der zwei Querschnitte wende ich mich nun zur 
Beschreibung der Einzelverhältuisse des innern Baues der Feder von Halisceptrum, 

Die Einzelthiere oder Polypen von Halisceptrum, die nirgends Kalkkörper enthalten, 
ragen bei zurückgezogenen Tentakeln am Blattrande als walzenförmige Vorsprünge mit ver- 
schmälertem aber abgerundetem Ende von 1,0 — 1,35 mm. Länge und 0,60 — 0,66 mm. Breite 
hervor (Fig. 90 a). Das Innere dieser Warzen oder Polypenbecher, die aus einer dünnen 
Bindegewebslage ohne Capillaren und einem Pflasterepithel von 12 ft Dicke bestehen, enthält 
den Magen (b), die Tentakeln (c) und die kurzen Mesenterialfilamente (d). Die Tentakeln 
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(c c) sind im zurackgezogenen Zustande eingestülpt und erscheinen als 8 cylindrische Wülste 
von 0,45 — 0,60 mm. Länge ; hervorgestreckt ergeben sie sich als einfach gefiedert und messen 
die cylindrischen Nebenäste 0,12 mm. die längsten. Der Magen (b) hat wie gewöhnlich ein 
dickes Cylinderepithel, ist 0,75 mm. lang, am oberen Ende im Querschnitte mehr kreisförmig, 
im untern platt, so dass seine Kanten der oberen und unteren Blattfläche zugewendet sind, und 
beträgt hier sein kleinerer DurchiQesser nur 0,12 — 0,15 mm. Die Septa um den Magen 
enthalten die schon bei Pennaitda beschriebenen Betractares und Proiractores sehr deutlich und 
zeigen wie gewöhnlich unterhalb des Magens Mesenterialfilamente, von denen sechs kürzer 
und breiter, die zwei oberen länger und schmäler sind. Die ersteren (d d) messen 0,30—0,36 mm. 
in der Länge, 0,060 — 0,075 mm. in der Breite, und stehen ganz regelmässig zwei der unteren 
Blattfläche näher und vier an den Seiten. Von den langen und schmalen Mesenterialfilamenten e e', 
deren Breite 0,045 mm. beträgt, reicht, vorausgesetzt, dass die Leibeshöhle eines Polypen 
selbständig und ohne mit andern sich zu verbinden, zur Befestigungsstelle der Blätter verläuft, 
je das dem dorsalen Blattrande nähere (e) weiter herab und zwar entweder bis ans 
unterste Ende eines Hauptkanales oder bis zu einer Theilungsstelle eines solchen (siehe unten), 
das andere dagegen (e') hört in einer Entfernung von 1,02 — 1,2 mm. vom Magenende des 
Polypen auf und setzt sich^von dieser Stelle an, wie die andern sechs breiteren Filamente, als 
schmales Septulum (fff) fort. Ueber die Stellung der Septula und der langen schmalen 
Mesenterialfilamente in den Leibeshöhlen der Polypen gibt die Figur 89 Aufechluss, welche 
einen Theil eines Querschnittes durch ein Blatt unterhalb des einen kürzeren der langen 
schmalen Mesenterialfilamente darstellt. Dieselbe zeigt, dass die Septula und langen schmalen 
Mesenterialfilamente ganz regelmässig an den die einzelnen verlängerten Leibeshöhlen trennenden 
Scheidewänden sitzen, so jedoch dass eine Asymmetrie dadurch entsteht, dass die unteren und 
unteren seitlichen Septtda einander genähert sind. Femer ergibt dieselbe, dass das längere 
der langen schmalen Mesenterialfilamente (d) immer an der dorsalen Seite der betreffenden 
Leibeshöhle seine Lage hat. 

Auch bei HaHsceptrum verlaufen nicht alle Leibeshöhlen der Einzelthiere für sich und 
selbständig bis zur Anheftungsstelle der Blätter herab, vielmehr verbinden sich viele derselben 
untereinander in ihrem Verlaufe. So zähle ich an einem Blatte, ähnlich dem in Fig. 85 abgebildeten, 
etwas über der Befestigungstelle 36 Leibeshöhlen, während der Rand des Blattes 277 Einzelthiere 
und 28 Lappen aufweist. Somit können auch hier wie bei Pteroeides Hauptkanäle und die 
Leibeshöhlen der Einzelthiere unterschieden werden. Die Theilungen der Hauptkanäle beginnen 
gegen die Mitte der Blätter und werden von da gegen den polypentragenden Rand immer 
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häufiger, vorausgesetzt, dass die Blätter gut entwickelt sind. Im entgegengesetzten Falle sind 
solche Theilungen spärlicher (Fig. 91, 87) und bei den kleinsten Blättern fehlen dieselben 
ganz und gar. Untersucht man da, wo zahlreiche Theilungen der Hauptkanäle sich finden, 
das Verhalten der langen schmalen Mesenterialfilamente und der Septula, so ergibt sich, dass 
auch die Hauptkanäle wieder in verschiedene Ordnungen zerfallen. Nehmen wir an, wie es 
aus den vorhin mitgetheilten Zahlen hervorgeht, es theile sich ein Hauptkanal der Blattt^asis 
in 7 bis 8 Endäste und stehe somit, mit 7 bis 8 Einzelthieren in Verbindung, so ergibt die 
Untersuchung einer solchen Gruppe, dass die langen schmalen Mesenterialfilamente und die 
Septula eines einzigen Polypen ununterbrochen bis in die Blattbasis hinabreichen, während die 
der andern Polypen früher aufhören und immer nur bis zu bestimmten Theilungsstellen gehen. 
Mit andern Worten es verlaufen an einer Theilungsstelle das eine lange schmale Mesenterial- 
filament und die Septula aus dem Hauptkanale unmittelbar in den einen Ast, während dieselben 
in dem andern Aste neu beginnen, und dies wiederholt sich so oft als neue Theilungen auftreten. 
In der Fig. 91 sind diese Verhältnisse an einem nicht vollkommen entwickelten Blatte dargestellt. 
Der Hauptkanal c läuft an seinem Ende in drei Leibeshöhlen aus, von denen die dem dorsalen 
Blattrande nähere d die entwickelteste ist. Das längere schmale Mesenterialfilament e des 
Hauptkanales, das bis zum Gnmde desselben herabläuft, kommt von dem Polypen, der mit der 
entwickeltesten Leibeshöhle zusammenhängt, während die entsprechenden Filamente der anderen 
zwei Polypen (f und g) an den Theilungsstellen aufhören. 

Wenn ich vorhin bemerkte, dass das längere der langen schmalen Mesenterialfilamente 
bis in den Grund der Hauptkanäle herabsteigt (Fig. 91), so muss ich nun noch beifügen, dass 
Stöcke von Halisceptrunh gustavianum vorkommen, in denen diese Filamente schon früher 
aufhören. Dagegen habe ich keinen Fall gesehen, in dem nicht ein erheblicher Unterschied 
in der Länge der beiden genannten Filamente vorhanden gewesen wäre. 

Eine eigenthümliche Erscheinung sind die Verbindungsöffnungen der Hauptkanäle 

und der Leibeshöblen von Halisceptrum, die bei keiner anderen Gattung in solcher Entwicklung 

getroffen werden (Fig. 92). Dieselben stellen senkrechte Spalten oder länglichrunde Oeffnungen 

dar (e e e), die im oberen Theile der die einzelnen Leibeshöhlen und Hauptkanäle trennenden 

Zwischenwände sich finden und hier von den langen schmalen Mesenterialfilamenten (a) bis zu den 

oberen seitlichen Septula (b) sich herab erstrecken. Diese Spalten sind im Mittel 0,03 — 0,06 mm. 

und die sie trennenden Zwischenstreifen 0,04 — 0,09 mm. breit, woraus ersichtlich ist, dass die 

Zahl derselben eine sehr erhebliche ist. Doch ist zu bemerken, dass im untersten Theile der 

Hauptkanäle in der Gegend der Blattbasis diese Spalten fehlen, wie aus der Fig. 91 von einem 

22 
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un^twickelten Blatte zu ersehen ist, wo die rechteckigen Felder h h h die scheinbaren 
Querschnitte der die Spalten trennenden Pfeiler und i i die Theile der Zwischenwände der 
Leibeshöhlen darstellen, die noch keine Spalten zeigen. Weiter nach aussen gegen den dorsalen 
Blattrand zu beginnen dieselben, noch bevor die Theilungen der Hauptkanäle auftreten, sind 
jedoch an entwickelten Blättern anfangs schmal und spärUch, und durch sehr breite Pfeiler 
von einander getrennt, bis sie von den ersten Theilungsstellen an häufiger und breiter werden 
und dann bald die oben angegebenen Dimensionen annehmen. Ausser durch diese grossen 
Spalten sind übrigens die Leibeehöhlen und Hauptkanäle auch noch durch eine grosse Zahl 
von engen rundlichen oder spaltenformigen Oeffnungen verbunden, welche wie bei Pteroeides 
da ihre Lage haben, wo die die Leibeshöhlen trennenden Scheidewände mit der oberen und 
unteren Blattlamelle sich verbinden. Diese Lücken sitzen an der oberen S«ite der Scheidewände 
an den Enden der die grossen Spalten trennenden Pfeiler; an der entgegengesetzten Seite an 
der InsertionssteÜe der Scheidewände an die untere Blattlam^e und erscheinen von der Blatt- 
fläche aus besehen, wie bei Pteroeides, als dunkle zackige Linien. Auch diese Oeffnungen 
fehlen, so viel ich wahrnahm, in der Gegend der Blattbasis und finden sich nur da, wo auch 
die grossen Spalten vorkommen. 

Durch alle genannten Lücken werden alle Leibeshöhlen der Polypen eines Blattes und alle 
Hauptkanäle in offene Verbindung gesetzt, so dass bei Hälisceptrum schon hier der Communis- 
mus beginnt, der bei andern Gattungen erst in den tieferen Theilen der Stöcke sich findet. 

Dem mikroskopischen Baue nach bestehen die Blätter von Hälisceptrum und auch 
die Wandungen der Polypenbecher und der Leibeshöhlen der Polypen aus den schon firüher 
namhaft gemachten typischen Lagen. Die Bindesubstanzlage isUin den äusseren Theilen 
der Blätter dünn, wird aber gegen die Blattbasis zu erheblich stärker (Fig. 88 e e) und 
besteht in allen dickeren Theilen aus deutlich fibrillärem Gewebe ohne Zellen, abgesehen von 
denen der capillaren Ernährungsgefässe, die ich bis in die Scheidewände der einzelnen Leibeshöhlen 
wahrgenommen, ohne über ihre Menge und ihre Verbreitung Genaueres angeben zu können. 
Das äussere Epithel ist von wechselnder Mächtigkeit und besteht immer aus schmale 
cyUndrischen Zellen, denen stellenweise grössere und kleinere Haufen runder Zellen von 15—23 ix 
eingesprengt sind, deren Bedeutung und Bau nicht zu ermitteln war. Nach innen von der 
Bindesubstanzlage folgt, abgesehen von den Polypen selbst, deren Muskulatur die gewöhnliche 
Anordnung zeigt, überall eine Querfaserlage aus feinen, so viel ich wahrnahm, kemloeen Fäserchen, 
wahrscheinlich Muskelfasern, und zu innerst endlich eine Lage sehr kleiner, rundlich polygonaler, 
blasser oder fetthaltiger Zellen, das innere Epithel 
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Die bisherige Beschreibung bezog sich fiast aasschliesslich auf die ausgebildeten Blätter 
der oberen Hälfte der Feder von Halisceptrum, und gedenke ich nun noch der unentwickelten 
unteren Blättchen. Querschnitte lehren mit Leichtigkeit, dass wo dieselben zuerst auftreten, 
die Mnskellagen des Stieles eine Unterbrechung erleiden, die um so grösser wird, je mehr die 
Bfiltter an Breite zunehmen, bis endlich nur noch ein schwacher Rest dieser Muskulatur in den 
dorsalen und ventralen Theilen des Kieles sich erhält (Fig. 87 I d und 1 v). Die Blättchen 
selbst treten als kleine halbmondförmige Querleistchen auf, von denen schon die kleinsten im 
Innern einige paraUele Kanäle (Leibeshöhlen) und am Rande einige Einkerbungen (Anlagen der 
Polypenkeldie) zeigen. Jene setzen sich weit in das Innere des Kieles fort, bis in die Nähe 
der Axe, und begrenzen sich hier durch die in ihren ersten Andeutungen auftretenden oben 
schon erwähnten centralen Muskelzüge (Fig. 87 v m, d m). Die innere Ausbildung der kleinsten 
Blätter anlangend, so enthalt jede Einkerbung am Rande oder Polypenanlage schon die erste 
Andeutung des Magens in einer nach aussen sich öffnenden kleinen birn- oder keulenförmigen 
Einstülpung und um dieselbe herum acht Septa, von denen zwei einen verdickten Saum besitzen 
und den langen schmalen Mesenterialfilamenten der ausgebildeten Polypen zu entsprechen 
scheinen, welche Vermuthung um so berechtigter erscheint, als das eine dieser S^ta auch an 
diesen Blättchen bis In den Grund der Leibeshöhlen am Kiele herabreicht. Von Tentakeln und 
den 6 kürzeren dickeren Mesenterialfilamenten zeigen dagegen die Polypenanlagen der kleinsten 
Blätter keine Spur und befinden sich somit diese jüngsten Individuen so ziemlich in dem nämlichen 
Zustande der Ausbildung, den die meisten Zooide der Pennatuliden zeigen. Eine besondere 
Erwähnung verdient übrigens noch, dass die Einkerbungen am Blattrande oder die Polypen- 
anlagen schon in sehr früher Zeit in den sie trennenden Zwischenwänden ganz bestimmte 
Andeutungen der q[)äteren grossen Verbindungsöffnungen ihrer Leibeshöhlen zeigen. 

Nur wenige der alleruntersten Blättchen zeigen den eben beschriebenen ein&chen Bau, 
und stösst man in der Richtung nach oben sofort auf andere immer noch sehr kleine Gebilde, 
in denen jede Leibeshöhle mit mehreren Polypenanlagen zusammenhängt, wie dies in der 
Figur" 87 im Kleinen dargestellt ist, wo die Kerben am Rande die Anlagen der Einzelthiere 
bedeuten, welche Anlagen auch die Fig. 91 von einem viel entwickelteren, aber noch nicht ganz 
ausgebildeten Blatte zeigt. Die Vermehrung der Polypenanlagen geschieht, allem Anscheine 
nach, nicht durch Sprossenbildung, sondern durch Theilung der erst angelegten Polypen, 
wenigstens glaube ich dies aus dem Umstände entnehmen zu dürfen, dass an entwickelteren 
Blättern ganz entschieden schon ziemlich ausgebildete Polypen durch von aussen hereinwachsende 
Scheidewände in zwei zerfallen, wie dies in Fig. 91 bei a zu sehen ist, wo em in der. Tiefe 
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noch einfacher Polyp an seinem äusseren Ende durch eine kleine Scheidewand b in zwei getheilt 
ist. Solche Scheidewände finden sich in allen Stadien der Entwickelung und gehen aus denselben 
schliesslich die Wände b' b' b' der Fig. 91 hervor, welche die Polypen gänzlich trennen und 
selbst besondere Leibeshöhlen derselben begrenzen, so dass die ursprtlngliche Leibeshöhle der 
ersten Poiypeuaulage am Biattrande in 2, 3 und mehr Specialleibeshöhlen ausläuft. Auch an 
grösseren Blättern sind nahezu die kleinsten der genannten Scheidewände, schon von den oben 
erwähnten Spalten durchbrochen, wie die Fig. 91 deutlich zeigt. 

Mit Bezug auf die weitere Ausbildung der Polypen und ihrer Leibeshöhlen kann ich nur 
folgendes beibringen. So weit als die Feder von Halisceptruin unentwickelte Blätter und im 
Innern des Kieles reichliche Ansammlungen von Geschlechtsproducten zeigt, bleiben die Polypen 
wesentlich in dem vorhin geschilderten unentwickelten Zustande, mit Ausnahme dessen, dass die 
Zahl derselben immer mehr zunimmt und auch die Blätter in die Breite sich ausdehnen. Erst 
da, wo die Geschlechtsorgane alhnälig verschwinden, treten ziemlich gleichzeitig die ersten 
Anlagen der Tentakeln und die noch fehlenden Mesenterialfilamente auf. Die Tentakeln entstehen 
als kleine Wülste um das obere Ende des Magens herum, die in die den Magen umgebenden 
8 Fächer hineinragen, und erschUesse ich aus dem Umstände, dass dieselben, sobald sie etwas 
deutlicher sind, als eingestülpte cylindrische Körper in den Fächern um den Magen liegen, dass 
sie ihre erste Bildung einer Einstülpung oder Wucherung nach innen der über dem Magen 
gelegenen Gegend verdanken und in diesem eingestülpten Zustande ihre Nebenäste treiben, die 
man leicht im Innern der entwickelteren Gebilde erkennt. — Wie die 6 kurzen Mesenterial- 
filamente entstehen, habe ich nicht zu beobachten vermocht und kann ich nur soviel sagen, 
dass in Blättern, welche die letzten Reste der Geschlechtsprodukte enthalten (Fig. 91), die 
Tentakeln im eingestülpten Zustande gut entwickelt sind, dagegen die kurzen Mesenterialfilamente 
nicht immer mit Bestimmtheit sich erkennen lassen, obschon ich dieselben in einzelnen Fällen 
angedeutet sah. 

Die eben mitgetheilten Erfahrungen sind, da über die Entwicklung der Einzelthiere der 
Pennatuliden noch keinerlei Beobachtungen vorUegen, trotz ihrer Lückenhaftigkeit doch wohl 
von einigem Belange. Als erstes Stadium der Polypen erscheinen mit dem Innern Kanalsysteme 
des Stockes verbundene weitere Röhren, die am erweiterten Ende den Bau der einfachsten der 
bisher beschriebenen Zooide, nämlich einen Magen, Mund und acht Septa zeigen. Wie diese 
einfachste Form ursprünglich entsteht, war nicht zu beobachten, doch ist die Vermuthung 
erlaubt, dass der Magen durch eine Wucherung der äusseren Haut nach innen auftritt, sei es 
dass diese von Anfang an als Einstülpung erscheint, was mir angesichts der embryologischen 



Digitized by 



Google 



— 161 — 

Daten über die Entwickelung vieler niederen Thiere wahrscheinlicher vorkommt, oder als eine 
in erster Linie solide Wucherung auftritt. Gleichzeitig mit dem Magen zeigen sich auch die 
ersten Andeutungen der 8 Septa, die ich als Wucherungen des inneren Epithels und der 
Haut sammt der Muskellage nach innen auffasse und mit Bezug auf welche ich tioch besonders 
hervorheben will, dass keine Thatsache dafOr spricht, dass dieselben nicht alle zugleich sich 
bilden. Ist dem so, so wäre die erste Anlage eines Polypen nach dem radiären Typus gebildet, 
doch wird dieser Typus im weiteren Verlaufe sofort dadurch älterirt , dass von den Septa 
anfänglich nur zwei, und zwar die oberen, Mesenterialfilamente entwickeln. In diesem Stadium, 
welcher auch bei vielen Zooiden von PennatuUden bleibend getroffen wird, zeigt somit die 
Polypenanlage schon eine ganz bestimmte Anlage von bilateraler Symmetrie und erhält sich diese 
auch während der ganzen weiteren Entwickelung. 

Ueber die erste Bildung der Tentakeln geben meine Erfahrungen wohl keinen ganz 
hinreichenden Au&chluss und werden fernere Beobachtungen zu zeigen haben, ob dieselben in 
der That in erster Linie als Einstülpungen nach innen entstehen, in welchem Falle ihre 
Seitenäste nur als Wucherungen in entgegengesetzter Richtung d. h. gegen das Innere des 
eingestülpten Schlauches zu denken wären. Nach dem Verhalten der eingestülpten Tentakeln 
bei ausgebildeten Älcyonarien, bei denen das gefiederte Ende ohne Umstülpung der Nebenästchen 
in die eingestülpte Basis der Tentakeln zurückgezogen ist, Hesse sich dann, die Richtigkeit der 
obigen Annahme vorausgesetzt, weiter folgern, dass die bei der Entstehung dieser Organe zuerst 
auftretende Einstülpung die Basis der fertigen Tentakeln darstellt und von ihrem Grunde aus 
eine hohle Wucherung in das Innere der Einstülpung treibt, die, dem Ende des Tentakels 
entsprechend, die Nebenäste als hohle Sprossen erzeugt; immerhin bin ich nicht gemeint 
behaupten zu wollen, dass nicht die fraglichen Nebenäste möglicherweise gleich aus den Seiten 
der ersten Einstülpung sich hervorbilden. 

Eine der auffallendsten Erscheinungen mit Bezug auf den inneren Bau der auch sonst in 
so Manchem abweichenden Gattung J7a2i^cep^rMm ist das Auftreten der Geschlechtsprodukte 
in den Leibeshöhlen der unentwickelten Polypen der untersten Blätter. Wie schon 
bei der Erklärung der Fig. 87 bemerkt wurde, finden sich die Geschlechtsproducte einzig und 
allein in dem Theile der Feder, der unentwickelte Blätter enthält, und mangeln in dem oberen 
Abschnitte mit grösseren Blättern und vollkommen entwickelten Polypen ganz und gar. Somit 
zeigt Halisceptrum (und wie wir später finden werden auch gewisse Virgularieen) einen 
noch verwickeiteren Polymorphismus als die anderen PennatuUden und finden sich 
ausser den gewöhnlichen Zooiden zwei Arten ächter am Blattrande stehender Polypen, 
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Bämlich 1) unentwickelte Geschlechtsthiere und 2) entwickelte Nahrung aufnehmende 
Individuen. 

Die Einzelyerhältnisse mit Bezug auf die Geschlechtsorgane sind folgende. Vor allem ist 
zu erwähnen, dass dieselben nicht in den Blättern selbst, sondern im Innern des Kieles ihre 
Lage haben, in welcher Beziehung somit Halisceptrum ganz und gar mit der Pennattda rubra 
und fimbriata übereinstimmt. Wie bei diesen Seefed^n so sitzen auch bei Haiiscepl^vm die 
Eier .(die männlichen Geschlechtsprodukte werden weiter unten besprochen werden) in der 
Verlängerung der Leibesfaöhlen der Polypen der betreffenden Blätter, doch hat es bei reichlicher 
Entwicklung der Eier (Fig. 87) häufig den Anschein, als ob dieselben einen einzigen grösseren 
Hohlraum einnähmen. Ich habe mich jedoch an longitudinalen Schnitten (Fig. 93) mit Be- 
stimmtheit davon tiberzeugt, dass die Eifacher der verschiedenen Blätter getrennt sind, und 
auch bei den einzelnen Blättern ist es sicher, dass wenigstens ursprünglich ihre Eüächer 
ganz von einander geschieden sind. Doch kann ich nidit behaupten, dass nicht später, wenn 
die Eier sehr an Menge und Grösse zunehmen, hie und da Verschmelzungen einzelner Eifacher 
vorkommen, obschon ich nirgends etwas der Art mit Bestimmtheit wahrgenommen. Normale 
Verbindungen derselben durch runde Oefhungen, wie bei Pmnaivia rubra, oder durch Spalten, 
wie sie in den ausgebildeteren Blättern von HaUsceptrum sich finden, kommen dagegen 
nicht vor. . 

Nicht alle Leibeshöhlen der fpuctificirenden Blätter von HaUsceptrum, d. h. ihre Fortsetzungen 
in den Kiel hinein, erzengen Geschlechtsprodukte , vielmehr sind ohne Ausnahme die letzten 
(in maximo 7 — 9) Leibeshöhlen d^ dorsalen Blattrandes ausgeschlossen (s. Flg. 87) und 
ebenso auch die erste Leibeshöhle am ventralen Blattrande (Fig. 91 c). Von den andern 
Höhlen enthalten die der ventralen Blatthälfite immer entwickeltere fäer als die der dorsalen 
Seite und sitzen in allen Eifächern die entwickeltesten Eier gewöhnlich in den tie&ten Theilen. 

Die Eibildung beginnt im Kiele schon bei den allerkleinsten untersten 
Blätteben und habe ich dieselbe schon in der Tiefe eines Blättchens beobachtet, das 1,5 mm. 
in der Breite, 0,5 — 0,6 mm. in der Höhe mass und am Bande nur 9 einfache Polypenanlagen 
zeigte. Von hier aus erstreckt sich dieselbe soweit nach oben, als unentwickelte Blätter vor- 
kommen. Über eine Strecke, die bei verschiedenen Stöcken verschieden lang, jedoch immer von 
ansehnlicher Entwickelung ist. Weiter aufwärts im Kiele begrenzt sich jedoch die Bildung 
der Geschlechtsprodukte immer mehr auf die Leibeshöhlen der ventralen Seite und verschwindet 
endlich ganz, sowie einmal die Tentakeln der Polypen sich auszubilden beginnen. Zuldzt 
findet man bei Blättern, wie das in Fig. 91 in seinem ventralen Theile dargestellte, nur noch 
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emige wenige grosse Eier im unterste Ende von zwei, drei oder vier Leibeshöhlen im Kiele 
drin, welebe endlich ebenfidls versdiwinden, so dass in allen oberen Blättern keine Spur von 
Geschleditsprodakten sich findet (Fig. 88). 

Bevor ich zur Beschreibung der Eier übergehe, will ich nun noch auf einen andern 
Umstand aufineifeam machen. Wenn ich oben die Polypen der Blattränder eines HaUsc^trum 
in Oesohlechtsthiere und Nahrung au&ehmende Individuen eintheilte, so ist dies allerdings 
vollkommen richtig, so bald es sich um den ausgebildeten Stock handelte Anders gestalten 
sich dagegen die Verhältnisse, wenn man die Entwickelung eines solchen Stockes ins Auge fasst, 
und wird es im hödbsten Grade wahrscheinlich, dass an jedem grosseren Stocke gewisse Blätter 
vorkonmien, deren Polypen einmal Gesdilechti^rodukte hervorbrachten, obsehon ^ es in dem 
vorliegenden Zustande nicht mehr thun. Es wachsen nämlich, wie schon früher angedeutet, 
die Federn der Pennatulidenstöcke von unten nach oben, so dass die untersten Blättchen die 
jüngsten sind. Somit haben die oberen Blätter mes entwidkelten Stockes einmal dieselbe 
Lage und die nämliche geringe Ausbildung besessen, wie die frucüficirenden Blättchen desselben, 
und fragt es sich nur, in welcher Zeit, d. h. bei welcher Grösse eines Stockes, die Bildung der 
Geschlechtsprodukte beginnt. Eine bestimmte Antwort auf diese Frage zu geben, bin ich ausser 
Stande, da mir keine ganz jungen Stöcke vorkgen ; immerhin kann ich mittheUen , dass bei 
Stöcken von 172 mm. in allen unentwickelten Blättern schon Eier vorhanden waren. Da nun 
die grössten untersuchten Exemplare 254 nun, messen, so ist klar, dass wenigstens für eine 
gewisse Zahl mittlerer Blätter der Satz auigestellt werden kann, dass ihre Einzdthiere einmal 
sexueU- entwickdt waren und später dieses Vermögens verlustig gingen, eis Verhalten, das in 
dieser Weise noch bei keinem Thiere beobachtet sein möchta Ja idi möchte glauben, dass 
selbst Blätter, wie das in Fig. 91 abgebäd^e, nidit mehr zu den firucüficirenden zählen und 
dass in denselben vorkommende spärliche Eier nur Beste einer früheren besseren Periode sind. 

Die entwickelten Eier von Halisceptrum (Fig. 94) sitzen alle in besonderen Eikapsek an 
fielen, von denen in der Begel viele büschelweise oder besser gesagt nach Art der Aeate eines 
Bäumcbens zusammenhängen und messen bis 0,30 — 0,36 — 0,40 mm. Die Eikapseln, von 
imregelmässig Umfönaiger Gestalt und häufig mit vorspringenden Ecken versehen, beatehai 
aus einer äusseren Epitbelschicht (aX die im WesentUdien mit dem Epithel der Leibeshöhlen 
übereinstammt, jedoch steUenweise, vor allem an der Befestigungsstelle des Stieles und an den 
vorspringenden Ecken, auch cyliodrische, z. Th. ziemlich lange Zdlen zeigt. Darunter li^ eine 
strucUiriose oder höchstens fein punctirte Membran (b), wekhe mit dem Bindegewebe des 
Stieles (d) zusammenhängt und am freien Pole der Eikapseln und an der Befestigungsstelle des 
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Stieles dicker und deutlich Ton zwei Conturen begrenzt erscheint. Die Stiele selbst von 
0,15 — 0,30 mm. Länge in maximo und 0,02 — 0,03 mm. Breite, bestehen aus einem inneren 
Bindegewebsstrange (d), der bis an die Eikapsel reicht und da in die genannte Hülle derselben 
sich fortsetzt und einer dünnen, wie aus quergestellten Zellen bestehenden Lage (a'), die im 
Kleinen dasselbe Bild gewährt, wie die Muskellage einer kleinen Arterie, vielleicht auch in der 
That contractu ist, obschon^ sie unstreitig nichts als die Fortsetzung des Epithels der Kapsel ist. 

Die Eier selbst, die an Spirituspräparaten sehr oft ihre Kapseln nicht ganz erfüllen, 
bestehen grösstentheils aus einem feinkörnigen gelblichen Dotter, zeigen jedoch häufig an der 
dem Kiele zugewendeten Seite in grösserer oder geringerer Ausdehnung einen homogenen 
Inhalt. Von einer zweiten Hülle des Dotters, abgesehen von der vorhin erwähnten bindegewebigen 
Lage der Kapsel, ist keine Spur vorhanden. Im Innern des Dotters und zwar in der Regel 
nahe am Stielpole desselben , findet sich ohne Ausnahme ein 26 — 55 ft grosses schönes 
Keimbläschen mit 1—5 runden Keimflecken von 2 — 4 — 6 ft Gfösse, in denen nicht gerade 
selten eine oder mehrere kleine Höhlungen wahrzunehmen sind (Fig. 94). 

An welchen Septula die Eier von Halisceptrum sitzen, war ich an den Gegenden mit gut 
gefüllten Eifächern nicht zu ermitteln im Stande, einmal weil die grosse Zahl der Eier eine 
genaue Untersuchung unmöglich machte, vor allem aber aus dem Grunde, weil die Eier alle 
an langen z. Th. ästigen Stielen sitzen und so innerhalb der Eifächer die verschiedensten 
Lagen einnehmen, wenn sie auch in der Regel nach aussen, d. h. gegen die mit den Eifächern 
in Verbindung stehenden rudimentären Blättchen gerichtet sind. Nach den Ergebnissen der 
Untersuchung der allerkleinsten Blättchen mit unentwickelten Eiern zu schliessen (siehe unten)f 
glaube ich jedoch sagen zu können, dass auf jeden Fall die oberen lateralen Septula Eier 
erzeugen, ob auch noch andere Septula muss ich dagegen dahingestellt sein lassen, und kann 
ich nur noch das mit Bestimmtheit aussagen, dass die langen schmalen Mesenterialfilamente 
keine Eier bilden. 

Bei der Untersuchung der Eier von Halisceptrum stiessen mir einige Besonderheiten auf. 
Erstens glaubte ich in gewissen Fällen Andeutungen einer Oeffnung der Eikapseln an deren 
freiem Ende {Micropyle) zu sehen, doch war ich trotz aller Bemühungen nicht im Stande 
überzeugende Bilder zu gewinneü und muss ich leider diese Frage unentschieden lassen. Zweitens 
traf ich in dem vorhin erwähnten freien Räume zwischen dem Dotter und der structurlosen 
Hülle der Eikapseln in einer gewissen aber geringeren Zahl von Fällen, Haufen kleiner stab- 
förmiger, leicht halbmondförmig gebogener Gebilde, die den Gedanken an Samenfäden erweckten; 
doch überzeugte ich mich später, dass dieselben ihrer bedeutenden Grösse und abweichenden 
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Form halber unmöglich dem Sperma angehören können. Drittens endlich zeigten ziemlich viele 
und vor allem grössere Eier eine eigenthOmliche Lage stabförmiger grösserer Gebilde an der ge- 
sammten Oberfläche des Dotters innerhalb der bindegewebigen Eapsellage. Diese (jebilde 
erinnerten am meisten an cylindrische Zellen, obgleich ich keine Keine an ihnen wahrnahm, 
und würde ich dieselben unbedingt vermuthungsweise auf ein Entwicklungsstadium der Eier 
nach geschehener Befruchtung beziehen, wenn ich nicht in allen Eiern mit einer solchen radiären 
Zone das Keimbläschen unverändert vorgefunden hätte. Dieser Befund macht es auch unmög- 
Uch an Samenkapseln zu denken, dagegen könnten diese stabförmigen Oebilde möglicherweise 
auf eine besondere Hülle des Dotters Bezug haben, welche jedoch in diesem Falle als eine vom 
Dotter selbst ausgeschiedene und nicht zu den Epithelzellen der Kapsel in Bezug stehende 
anzusehen wäre. 

Die erste Entwicklung der Eier habe ich an den allerkleinsten Blättchen im untersten 
Ende der Feder untersucht. Obschon in den Leibeshöhlen der Polypen innerhalb der Blättchen 
selbst keine Fortsetzungen der Septa uro den Magen wahrzunehmen waren und dieselben nur 
das eine der langen schmalen Mesenterialfilamente mit Sicherheit erkennen Hessen, so waren 
in den eibildenden Fächern im Kiele drin, die, wie wir sahen, Fortsetzungen der Leibeshöhlen 
der Polypen sind, doch neben dem langen Mesenterialfilamente und tiefer gelegen als dieses auf 
jeder Seite Ein Septulum zu sehen, an welchem die Eier sich entwickelten, und wird aus 
dieser Thatsache der Schluss sich ableiten lassen, dass wohl auch weiter nach aussen die Septtda 
vorhanden, jedoch ihrer geringen Entwicklung halber nicht zu erkennen sind. In den Eifächem 
treten die eierzeugenden Septula als 16 fi breite Stränge auf^ an denetf eine von aussen nach 
innen fortschreitende Entwicklung in der Art sich kund gibt, dass die innersten tiefsten Theile 
der Eifächer die vorgerücktesten Stadien enthalten. In den äussersten Theilen der Eifächer 
scheinen die Geschlechtsseptula einzig und allein aus denselben kleinen Zellen, die die Leibes- 
höhlen und Eifächer auskleiden, zu bestehen. Dann erscheinen zwischen diesen Zellen erst 
einzelne und dann immer zahlreichere etwas grössere Elemente, welche nach und nach, vor allem 
in ihrem Kerne, so weit sich vergrössern, dass über ihre Bedeutung als Eier keine Zweifel be- 
stehen können. So wachsen eine gewisse Zahl von Zellen heran, während zugleich die betreffen- 
den Septida um das Doppelte und Dreifache und mehr sich verbreitem und zu breiteren Platten 
sich gestalten, welche aus einer gewissen Zahl grösserer Zellen mit schönen hellen Kernen und 
grossen NudecHis und zahlreicheren, sie umgebenden kleinen rundlichen Elementen bestehen. 
In weiterer Entwicklung drängen sich die heranwachsenden Eier immer mehr hervor, gestalten 

sich erst zu warzenförmigen und dann zu gestielten Vorsprüngen, an welchen dann auch die 
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beiden Hollen der fertigen Eier deutlich zu erkennen sind. Zugleich wird der Dotter, der 
aafilnglich ganz homogen and nur in geringster Menge vorhanden ist, nach und nach reichlicher 
und Yon der dem Stiele abgewendeten Seite her körnig und wächst das Keimbläschen heran, 
indem, statt der ursprünglich nur einfach vorhtmdenen kleinen Eeimflecken, mehrfache und 
grossere solche Gebilde erscheinen, in denen auch die Vacuolen nicht fehlen. 

Sucht man sich aus diesen Thatsachen ein Bild über die Entwicklung der Eier zu ent- 
werfen, so fällt dasselbe nur mangelhaft aus. Zwei Möglichkeiten sind es, die vor allem hier 
sich darbieten und zwar einmal die, dass die Eier aus dem Epithel der Leibeshöhlen der 
betreffenden unentwickelten Polypen sich hervor bilden, indem einzelne dieser Zellen sich ver- 
grössern und mit anderen solchen Zellen sich umlagern, die dann das Epithel der Eikapseln 
darstellen würden. Obschon ich dieser Auffassung in der Einleitung zu dieser Arbeit (S. 11) 
gefolgt bin, so finde ich jetzt doch, gestützt auf meine Erfahrungen an HdUsc^trum ^ mich 
veranlasst, dieselbe wenigstens für diese Gattung als in hohem Grade unwahrscheinlich zu er- 
klären. Es steht nämlich dei^selben die von mir mit voller Sicherheit ermittelte Thatsache 
entgegen, dass die Eikapseln von Halisceptrum eine bindegewebige Hülle besitzen, die eine 
Fortsetzung der bindegewebigen Axe des Kapselstieles ist, und dass die Eier unter dies^ 
Membran liegen und durch dieselbe von dem Kapselepithel geschieden sind. Gestützt auf 
diese Thatsache und auf den Umstand, dass die Wandungen der Eifächer reich an capillaren 
Emährungskanälen sind, habe ich mir eine andere Vorstellung über die Entstehung der Eier 
gebildet und zwar die, dass dieselben von Zellen oberflächlich gelegener Emährungskanäle ab- 
stammen, welche die Bindesubstanz der Eifächer sammt dem diese bekleidenden Epithel vor sich 
hertreiben und schliesslich zu besonderen Kapseln gestalten, in welchem Falle natürlich die 
Bindesubstanz und das Epithel auch als selbständig wuchernd zu denken wären. Offenbar ent- 
bricht diese Hypothese den Thatsachen viel besser als die andere, doch muss ich bdcennen, 
dass ich trotz aller Mühe nicht im Stande war, die vermuthete Rolle der Gefässzellen durch 
bestimmte Wahrnehmungen zu erhärten. Auch bei dieser Auffassung würde es übrigens doch 
das innere Epithel des Stockes sein, das die Eier lieferte, denn man wird sich erinnern, dasB 
das Epithel der Ernährungsgefässe aller Art ein Abkömmling des inneren Epithels der grossen 
Kanäle des Stockes ist und mit dem Epithel derselben in unmittelbarräi Zusammenhange steht« 

Ich wende mich nun zu den männlichen Geschlechtsorganen und bemerke vor allem, 
dass unter 6 Stöcken, die ich zu Halisceptrum gustavicmum zählen zu dürfen glaube, nur ein 
einziger sich fand, der männlich war und zwar No. VH. (siehe unten). Ausserdem lagen mir 
noch 2 weitere männliche Stöcke vor, die ebenfedls zur Gattung HaUsceptrum zählen, von denen 
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idi aker nidit weiss, ob sie einer andern Art angdiOren oder nicht, eine Frage, die weiter 
imten besprochen werden soll. Was idi an diesen drei Stöcken fand, ist Folgendes: Die mtan* 
liehen Ge8chledits<Nrgane bilden sich genau an demselben Orte, wie die weiblichen, nämlich im 
imterBten Theile der Feder im Bereiche der onoitwickelten Blitter. Die Samenkapsehi (Fig. 95) 
sitzen mit Stiden ron 0,15--0,42 mm. Länge und 0,011— 0,01 6 nun. Breite an den Wandungen 
der EeimfiLcher im Kiele und scheinen nur an zwei Septuia äich zu bilden, die auf keinen Fall 
die sind, die die langen schmalen Mesenterialfilamente tragen, da diese Filamente überall neben 
den Samenkapseln zu sehen sind. Diese Kapseln messen bei Halisoeptrum gwtaviamum 0,15 bn 
0,21 mn., bei, den andern zwei männlichen Stöcken, die yielleicht einer andern Art imgehöron, 
Ins 0,42 mm. und haben bei beiden denselben Bau. Ein regelmässiges Pflasterepitfael in dünner 
giddmiäSBiger Schicht von nur 4,8—5,5 fi DidLe bekleidet die Kapseln und in kaum messbarer 
Dicke auch deren Stiele, und uiiter demsdben findet sich auch hier eine zarte bindegewebige 
Biembran, die mit der Bindesubstanz des Stieles zusammenhängt. Die Ton dieser Membran ge- 
badete K^)sel ist ganz und gar a^üUt von den Samenkörperchen, die bei den jüngeren Kapseln 
(a), von weldien idi solche von nur 0,02 mm. antraf^ deutlich Zellen von 3 — 5 ii sind, während 
in reiferen Kapseln an der Stelle derselben kleine rundlidie oder län^chrunde Körperdien 
von 2^1 p getroffen werden, von denen die kleinsten wohl unzweifelhaft die Körper der Santen* 
ftden sind. In solchen Kapseln ist der Iiduilt auch häufig radiärstreifig, d. h. er zerfällt 
in viele schmale, radiär gestellte, dicht beisammen liegaide Bfinddchen, an denen der nach 
der Mitte gelegene Theil wie aus verklebten Fäden zu bestehen scheint Die genaue Gestalt 
der Samenfaden war jedoch an meinen Exemplaren nicht zu ermitteln und ebenso gelang es mir 
auch nicht, über die allererste Entwicklung der Samenkapseln mehr zu sehen^ als dass die 
kleinsten Kapseln nur eine geringe Menge grösserer Zellen enthalten. 

Nach Beschreibung der Blätter von HdUsc^tnjim und ihrer Betheiligung an der Erzeu» 
gung der Geschlechtsproducte, wende ich mich nun zur Schilderung ihrer V^bindung mit den 
übrigen Theilen des Kieles. Zu dem Ende ist es am zweckmässigsten zuerst der Zooide und 
der mit ihnen verbundenen Höhlungen und Kanäle zu gedenken. 

An den lateralen Zooiden luJ)e ich an einigen Stöcken "^on HaUsoeptrumy vor allem aa 
daiem der männlichen Stöcke, besser als bei den bisher gesdiilderten Gattungen den Bau des 
0,14-— 0,20 mm. langen, 0,08 — 0,10 mm. breiten Magens dieser Gebilde zu erkennen vermocht» 
doch will ich nicht behaupten, dass das, was ich hier fiaad, ohne Ausnahme für alle nach dem- 
selben Typ%8 gdmuten Zooide gilt, wenn aadi die Hanptverhältnisse vidldcht überall wieder- 
kehren. Von Gestalt ist der Magen annähernd birnförmig oder ttngUch rand mit brdterem, 
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abgerundetem tiefem Ende, doch wird diese scheinbar einfache Form dadurch sehr eigenthümlich, 
dass die untere Mündung nicht am Ende, sondern an Einer und zwar an der vorderen Seite 
nicht weit unter seiner Mitte ihre Lage hat. So erscheint das untere Ende des Magens wie 
eine Art Blindsack, der tiefer als die untere Magenöffnung und zugleich weiter abwärts (d. h. 
mehr gegen das Stielende zu) seinen Sitz hat. Betrachtet man den Magen von aussen oder 
von innen, so zeigen sich an demselben zwei Räumlichkeiten, eine im Verhältnisse zum ganzen 
Stocke obere, welche oft beim Höher- und Tieferstellen des Mikroskopes bis zu beiden Mün- 
dungen verfolgt werden kann, und eine untere, welche je nach der Einstellung kreisförmig oder 
halbkreisförmig erscheint. Bei Halisceptrum zeigt sich dieser Raum, wenn man blicht einwärts 
von der unteren Mageilmündung einstellt, hufeisenförmig mit zwei seitlich umgebogenen, abge- 
rundeten Ecken, die fast wie Mesenterialfilamente aussehen, doch habe ich mir nicht die Ueber- 
zeuguug zu verschaffen vermocht, dass diese Anhänge wirklich diese Bedeutung haben, um so 
weniger, als dieselben in der nämlichen Höhe liegen wie die unteren seitlichen Septa^ während 
die bei anderen Zooiden bestimmt gesehenen zwei Filamente ohne Ausnahme an den oberen 
zwei Septa befestigt sind. Alle Theile des Magens mit Ausnahme der oberen, zwischen beiden 
Oeffnungen gelegenen Wand haben ein 13—26 fi dickes Epithel langer, schmaler Zellen und 
trägt dieses dickere Epithel bei Haliscepirum lange feine Wimpern, die besonders im. Magen- 
blindsacke sehr deutlich sind. Die Septa gehen bei Halisceptrum, wie es scheint, nur von der 
oberen Hälfte des Magens aus, begeben sich sofort bogenförmig gekrümmt an die Decke und 
die Seiten der Leibeshöhle der Zooide und verwandeln sich hier in der Höhe ihres Ursprunges 
am Magen in niedrige Septtda, die bis zum einen Ende der kurzen Leibeshöhle verlaufen und 
dann enden. 

Unterhalb des Magens geht die Leibeshöhle der ^ooide in einen bald mehr rundlichen, 
bald mehr kanalartigen Raum über, welche Räume netzförmig untereinander zusammentreten und 
in der Tiefe der Zooidwülste ein feinschwammiges Gewebe erzeugen, aus welchem engere, vielfach 
anastomosirende Emährungskanäle einwärts gegen die centralen Muskelzüge verlaufen und, die- 
selben durchsetzend, mit ähnlichen Kanälen in der Wand der 4 grossen Hauptkanäle des Kieles 
sich verbinden, die in letzter Linie in diese Hauptkanäle einmünden. Von dieser Anordnung zeigen 
manche dieser lateralen Zooide in so fern eine Ausnahme, als sie zu zweien und dreien mit 
grösseren Höhlungen zusammenhängen, ja nicht selten findet man zwei Zooide nur von Einer 
einzigen Leibes höhle umgeben. Dies erklärt sich, wenn man weiss, dass auch bei den Zooiden, 
ebenso wie bei den Polypen an den Blatträndem, eine Vermehrung durch Th eilung vorkommt, 
so dass eine von aussen hereinwachsende Scheidewand ein Zooid nach und nach in zwei theilt. 
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Ausserdem habe ich aber auch eine selbständige Entwicklung der Zooide an den 
untersten lateralen Zooiden eines männlichen Stockes beobachtet. Hier findet sich erst nur 
Eine Reihe von solchen Zooiden je zwischen zwei rudimentären Blättchen (Fig. 96). Dann aber 
treten unterhalb dieser Reihe erst ganz vereinzelt da und dort, bald aber zahlreicher kleine 
Zooide auf^ die in besondere Nebenhöhlen der grösseren Zooide hineinragen und auch die 
kleinsten schon eine Höhlung besitzen. Da diese Gebilde die kleinsten nur 0,06 mm. messen, 
so darf aus dieser Beobachtung doch mit Wahrscheinlichkeit gefolgert werden, dass derMagen 
dieser Gebilde als Einstülpung oder hohle Wucherung von aussen sich bildet, 
woraus wiederum ein Rückschluss auch auf die Bildung des Magens der mit Tentakeln ver- 
sebenen Individuen sich ergibt. 

Das vorhin über die Verbindungen der lateralen Zooide mit den tieferen Theilen Ange- 
gebene gilt nur für die Zooide der oberen Theile der Feder von HcUisceptrum, die zwischen 
den Blättern gelagerte besondere Zooidwülste bilden. An den untersten ganz dicht stehenden 
kleinen und kleinsten Blättern liegen die fraglichen Zooide in den engen Furchen zwischen den 
Blättern und münden mit ihren Leibeshöhlen in die Hauptkanäle der Blätter ein. Wo die 
Blättchen sehr dicht stehen, kann es selbst geschehen, dass diese Zooide gar keine besondere 
Leibeshöhle besitzen, sondern mit ihren Mägen einfach in die gen'annten Hauptkanäle hinein- 
ragen (Fig. 93 e e). Es stehen übrigens diese Zooide immer mit den unteren Seiten der 
betreffenden Blätter in Verbindung und sind daher denen der Zooidplatte von Pteroeides hoipolog. 

Die ventralen Zooide haben genau denselben Bau und dieselbe Grösse wie die lateralen 
und hängen ebenfalls mit weiteren unter ihnen gelegenen Höhlungen, die ein feines Schwamm- 
gewebe bilden, zusammen. Was sie von der Mehrzahl der anderen Zooide unterscheidet, ist 
ihre Verbindung mit sehr zierlich angeordneten radiären Kanälen, die als eine besondere 
Form der Ernährungska^äle anzusehen sind und möglicherweise auch eine eigenthümliche -Ver- 
richtung besitzen. Diese radiären Kanäle, deren gröbere Anordnung aus der Fig. 88 hinreichend 
klar ist, bilden eine zusammenhängende dicke Masse (r r) zwischen den ventralen Zooiden und 
dem ventralen Hauptkanale, so jedoch, dass ein Thejl dieser Kanäle auch mit den am meisten 
nach der Ventralseite zu gelegenen lateralen Zooiden (Fig. 88 1') in Verbindung ist, und be- 
stehen aus dicht gedrängten cylindrischen Schläuchen von 0,05 — 0,06 mm. Breite mit deutlichem 
Lumen und einem kleinen blassen Cylinderepithel von 5,5— -6,0 fi Dicke. Dieselben entspringen 
im Grunde der Leibeshöhlen der betreffenden Zooide mit häufig schief und wagerecht ver- 
laufe^nden Schenkeln, die vielleicht untereinander anastomosiren, wenden sich dann einwärts, um 
auf eine lange Strecke gerade und ungetheilt zu verlaufen und gehen mit ihrem inneren Ende in 
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^in reiches Netz engerer and weiterer Kanäle (f) von tbeils kmgitadinalem, theils trauBversalem 
Verlaufe über, aus welchem scbliesslich eine gewisse ZaU engerer Verbindüngsrtiiren siub veiir 
traten Hauptkanale sich begiebt, um in denselben einzumünden. 

Mit dem Schwamrogewebe in der Tiefe der ventralen uid lateralen Zooidwülste hiogei 
nun auch die Hauptkanäle der Blätter zusammen und zwar in folgender Weise. Einmal aelat 
sich der letzte Hauptkanal der Ventralseite eines jeden Blattes (Fig. 88 d') unmittelbar auf 
die Ventralseite des Kieles fort und verläuft hier schief aufsteigend unter den Zooiden gegen 
die Mittellinie (Fig. 88 c tr), wo die verschiedenen Kanäle beider Seiten zu einem Lings* 
kanate (li) verschmelzen, der jedoch nicht als eine längere dafadie lUSire zu denken ist, ykir 
mehr von Stelle zu Stelle in dem schwammigen Gewebe unter den Zooiden als selbständige 
Bildung untergebt. Insofern und da auch von den „ventralen Querkanälen^ und dem Längs- 
kaaale selbst radiäre Kanäle ausgeben, steht das vorhin beschriebene radiäre Kanalsystem aodi 
mit den Blättern in Verbindung, in welcher Beziehung noch einmal darauf aufmerksam gemadit 
werden kann, dass der ventrale Blattkanal mit allen andern Kanälen der Blätter durch Spalt» 
öffiiungen zusammenhängt 

Hier ist der Ort, auch noch die weitere Bemerkung beizufügen, dass die mehrfach {je«- 
nannten radiären Kanäle nicht etwa als d^ Zooiden ausschliesslich angehdrige Tfaeite Mra^ 
sehen sind, wie am besten daraus hervoi^eht, dass dieselben, wie wir unten finden werden, 
auch bei Virgnlarieen an der Ventralseite des Kieles vorkommen, obschon hier Zooide ganz* 
lidi fehlen. 

Die Verbindungen der Blätter mit dem Kiele werden nun übrigens nidit nur durch die 
genannten ventralmi Kanäle vermittelt^ vielmehr stehen auch alle andern Hauptkanale mit diem 
schwammigen (lewebe unter den lateralen Zooidwülsten in Zusammenbang. Wie longitudinale 
Schnitte durch die Blätter und den Kiel tehren, gehen von jedem Hauptkanale eines Blattes 
aufwärts und abwärts weitere und engere Kanäte aus, die zum Theil unmittdbar, zum Thel 
erst nachdem sie Netze erzeugt, in das genannte schwammige Gwebe sich öffnen. Andere 
engere Kanäte führen auch sofort gegen die centralen Muskelstränge und verhalten sich, wie 
die oben beschriebenen von den lateralen Zooiden bekommenden. 

Somit hängen auf jeden Fall auch dte Kanäte der Blätter mit allen übrigen Hohlräumen 
des Stockes reichlich, zusammen und verbinden sich schliesslich ebenfalls mit den vier Haupt^ 
kanälen, doch verdient bemerkt zu werden, dass bei HaUsceptrum diese Verbindung nirgends 
durch weitere Kanäte geschieht, wte bei Pteroeide^ und den Pennatulinen, was eine Annabemog 
an dte Verhältnisse der Virgnlarieen begrfladet 
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Zum Schlüsse fQge ich Bun noch einige Bemerkungen über noch nidit beq)rocheiie 
mikroskopische Verhältnisse bei. 

Vor allem erwähne ich die Axe von HaUaceptrumy die auf Querschnitten bald rundüdi, 
hftld rundlich viereckig, bald ganz ausgeprägt Yierii:antig ist Eine rundlich viereckige Axe von 
BMsee]ßbrum\&i, wie ich jetzt sagen kann, von mir in meinen Icones htsUologieae p. 158 Fig. 
24 and 25 als die einer Virguiaria aus Neuseeland, unter welchem Namen ich dieselbe in Lon- 
don kaufte, abgebildet worden und ergänze ich die dort gegebene Besehreibung durch Folgendes, 
indem ich zugleich bemerke, dass die entschieden vierkantigen Axen und die rundlichen ganz deo- 
selben Bau haben. Der Querschnitt einer solchen Axe zeigt in der Rindenlage eine Menge stär- 
kerer radiärer Züge (1- c. Fig. 24), wie wenn dieselbe aus langgestreckten kegelförmigen Seg- 
menten zusammengesetzt wäre. An dem einzigen mir seiner Zeit vorliegenden Querschliffe konnte 
kh diese Kldungen nicht mit Bestimmtheit deuten, nun aber habe ich durch Longitudinalschnitte 
er&hren, dass die Rindenlage in der That aus säulenf[)rmigen Stücken zusammengesetzt ist und 
in ihrem Baue an die Prismenlage der Muschelschalen erinnert. In Fig. 97, einem Longitudi- 
nalschliffe in der grösseren (frontalen) Medianebene, erscheinen die Säulen als regelmässige, in 
dar Längsrichtung 8—16 fx, im. Mittel 12 fi dicke, stabförmige Gebilde, die in ziemlich gleicher 
Breite von aussen nach innen laufen, jedoch hie und da sich theileu oder verschmelzen. Ein 
Longitudinalschliff vor oder hinter, der frontalen Medianebene, der die Säulen unter rechtem 
Winkel schneidet (Fig. 98), zeigt dieselben als unregelmässig prismatische, 3— öeckige oder 
selbst als breitere (von 0,05—0,08 mm.) platte Körper von derselben Dicke wie vorhin angegeben 
und lehrt, dass die Prismen und die Platten meist haufenweise beisammen stehen, ohne dass 
eine grössere Regelraässigkeit in dem Vorkommen wahrzunehmen wäre. 

Zieht man die Kalksalze aus einer solchen Axe aus, so erkennt man, dass die ganze 
Rindenlage aus einer lamellösen Bindesubstanz ohne Zellen besteht, die ungemein deutlich feinste 
parallele Fibrillen zeigt, die alle longitudinal verlaufen (Fig. 99). An besonderen dunklen Quer- 
linien, die die Fibrillen unter rechtem Winkel kreuzen, erkennt man jedoch an der erwähnten 
Substanz noch die Grenzen der Prismen (Fig. 99 b). Wie femer schon in meinen Icones hisUol 
angegeben, ist die ganze Rinde von Hälisceptrum, wie die aller Pennatuliden, von radiären 
weichen, am innern Ende kolbig oder plattenartig verbreiterten Fasern durchzogen, die hier sehr 
lang sind. An Schliffen erscheinen die Gegenden dieser Fasem lufthaltig und stellt Fig. 97 
diese Kanäle in der Längsansicht, Fig. 88 im Querschnitte dar. Au erweichten Axen lassen 
sich diese i:adiären Fasern ungemein leicht isoliren, und verweise ich in Betreff des Aussehens 
derselben auf den Hobschnitt 26 meiner Icones histiölogicae, der auch zu Halisceptrum passt. 
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Hier messen die Fasern in der Breite im Mittel 3 fi, in den Extremen 2 — i ß und die Ver- 
breiterung an ihrem Ende 7,5—12 ft. In Betreff der Bildung der Axe von Hälisceptrufn ver- 
weise ich auf das früher bei Pteroeides bemerkte und erwähne ich nur, dass auch hier 
die innerste Lage der Scheide der Axe radiäre Fasern und eine epithelartige Lage zeigt, so 
wie dass die Ablagerung der Axe nicht immer ganz regelmässig sich macht, sondern häufig 
so, dass an der Oberfläche erst knollige oder warzige Ablagerungen entstehen, die manchmal 
in sehr zierlicher Weise auftreten. Sehr ausgeprägt und von der Grösse v^n 0,044—0,066 mm. 
sah ich solche Ealkwarzen an der Axe des männlichen Stockes, der unter No. II im Anhange 
zu Halisceptrum aufgeführt ist. In der Begel fehlen jedoch solche Bildungen und zeigt die 
Oberfläche der Axe nichts als schwache Längsleisten, die grosse, annähernd spindelförmige Felder 
begrenzen. 

Die Muskelfasern von Halisceptrum stimmen mit denen von Pteroeides überein. Doch 
war es mir unmöglich, an denselben Kerne zu finden. Dieselben sind blasse lange Fäden von 
3,8 — 7,8 ft Breite mit zugespitzten oder leicht abgestutzten Enden. 

Was endlich die feinsten Ernährungskanäle betrifft, so stinmien dieselben ebenfoUs 
mit denen von Pteroeides und besitzen überall rundlich polygonale Zellen ohne Pigment und ohne 
Fettkömchen. 

Beschreibung der einzigen mit Sicherheit bekannten Art. 

Halisceptrum gustaviantim Herklots. Char. emend. 

Stock zwischen 170—250 mm. lang, farblos. Feder 6— 8 mal länger als der Stiel, 
10— 20mal länger als breit, Blätter gut entwickelt, hoch, am Rande wellenförmig gebogen oder 
gelappt, mit zahlreichen Polypen besetzt, über 100 an der Zahl. 

o« Varietas parvifoUa mihi. (Fig. 86.) 

Synonyma: Halisceptrain gustavianom Herklots. 

Literakir: Herklots in Nederl. Tüdskrift voor de Dierkonde, 1868. I. p. 31—84; Jahresbericht Ton 

Leuckart in Wiegm. Arch. 1864. 2. p. 140. 
Entwickelte Blätter klein, höchstens 6 — 7 mm. Höhe, dick, undurchscheinend mit dickem 
dorsalem Rande, der scheinbar mit vielen (5 — 8) Reihen Polypen besetzt ist 

Von dies^ Yariet&t standen mir eine grössere Zahl Ton Exemplaren sn Gebote ond Ewar folgende: 
1. Zwei Exemplare des Maseam in Leyden, die Originale, die der Beschreibong von Herklots za Gninde 
lagen. Keines dieser Exemplare (No. I und H) hat eine natOrliche Spitze, femer haben, soweit ich dies ohne 
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weitergehende Yerletztmg der Exemplare ermitteln konnte, beide ganz unentwickelte Geschlechtsprodukte und 
ermangeln auch der Anschwellung, welche bei geschlechtsreifen St&cken in der Gegend der unentwickelten 
Blätter sich findet. Die genannten Blättchen stehen , mit Ausnahme der allemntersten , alle schief aufwärts 
gerichtet und soweit von einander entfernt, dass wenigstens an der Yentralseite die lateralen Zooide zwischen 
denselben ohne weiteres sichtbar sind. An den unteren rudimentären Blättchen ist der Rand, abgesehen von 
den durch die Poiypenanlagen bewirkten Kerben, gerade, weiter aufwärts wird derselbe wellenförmig, dann stark 
gelappt und endlich legen sich an der üebergangsstelle der unteren Hälfte des blatttragenden Theiles der Feder 
in die obere die Lappen so dicht zusammen, dass der freie Blattrand sehr breit und wulstig wird und viele 
Polypenreihen zu tragen scheint, während er in der That aus mehr oder weniger verschmolzenen Lappen besteht, 
die eine bis zwei Reihen Polypen fahren. Die entwickelten Blätter sind 4 — 7 mm. hoch, mit einem polypen- 
tragenden Rande von 2,0 — 2,5 mm. Dicke und stehen am ventralen Rande um 2,5 —8,0 mmu von einander ab. 
Am oberen Ende des einen Stockes sind die obersten 6 — 7 Blattreihen offenbar zerstört, so dass grösstentheils 
nur kleine Leisten an der Stelle derselben sich erhalten haben. Die Axe ist im unteren Theile des einen Stockes 
rundlich vierkantig, am oberen Ende beider deutlich vierkantig, d. h. auf dem Querschnitte rechteckig, so dass 
die schmalen Seiten des Rechteckes den Seitenflächen des Stockes entsprechen, in welcher Beziehung jedoch zu 
bemerken ist, dass an einem Stocke das Sarcosoma verdreht ist, wie dies bei Spiritusexemplaren von Pennatuliden 
nicht selten vorkommt. — Stiel ohne Anschwellung. 

Fundort: Ämoy, China, Durch G. Schlegel im Jahre 1862 entdeckt. 

2. Ein sehr schönes und wohlerhaltenes Exemplar des Museums in Stockholm mit dem Fundorte: Port 
Natal (Africa) durch Wahlberg (No. III). 

Dieser weibliche Stock, von dem ich in Fig. 86 eine Abbildung gebe, stimmt in allem Wesentlichen mit 
den Originalen von Herklots, nur dass derselbe vollkommen geschlechtsreif ist und dass die Axe, soweit wenigstens 
dieselbe am oberen Ende, das ebenfalls verstümmelt ist, sichtbar wird, rundlich viereckig ist. Der Stiel hat keine 
erhebliche AnschweUung. 

3. Drei Exemplare aus dem Museum des zoologischen Gartens in Amsterdam ohne Fundort. 

Von diesen drei Stöcken, die alle weiblich sind, zeigt der eine (No. lY.) das untere Ende vollkommen 
erhalten, am oberen Ende dagegen ist die ziemlich bestimmt vierkantige Axe entblöst und abgehrochen. Abgesehen 
von einer leichten Anschwellung des Stielendes, das auch etwas seitlich comprimirt ist, stimmt dieser Stock ganz 
mit No. I.r-IIL überein. Dasselbe gilt vom zweiten Exemplare (No. V.), bei dem am Stielende die vierkantige 
Axe ohne Sarcosoma biosliegt und des letzten Endes ermangelt , wogegen das obere Ende besser erhalten ist, in 
sofern als das Sarcosoma über die abgebrochene Spitze herüber gewuchert erscheint Das dritte Exemplar (No. VI.), 
welches im Ganzen recht gut erhalten war, wurde von mir zergliedert, doch schonte ich die oberen zwei Drittheile, 
welche die Eigenthümlicbkeit darbieten, dass die Blätter weit, bis-zu 7—8 mm., auseinander stehen. Femer ist 
an allen entwickelteren Blättern der rechten Seite der polypentragende Rand von der Yentralseite her mehr oder 
weniger vollständig, ja selbst ganz zerstört (abgefressen), was auch von den zwei obersten Blättchen der linken 
Seite gilt. Endlich sind die mittleren dieser Blätter grösser und dünner als sonst bei der Varietas parvifolia 
und begründen einen üebergang zu denen der andern Varietät. 

Ich ergreife diese Gelegenheit, um ein Versehen in der Einleitung gut zu machen und dem Director des 
zoologischen Gartens in Amsterdam, Herrn Westermann, meinen besten Dank auszusprechen fOr die grosse 
Liberalität, mit welcher derselbe meine Arbeit durch Mittheilung der seltenen Pennatuliden des Museums des 
Gartens unterstützte. 

24 
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4. Ein männlicher Stock aas dem Mosemn des zoologischen Gartens in Amsterdam, bezeichnet mit 
No. 15, ohne Fundort.^ 

Dieser Stock (No. VII.)) der dieselbe Bezeichnung führt, wie die weiblichen Stöcke lY., V. und TL, gleicht 
denselben auch im Habitus und in seinem Baue, einige Grössenverhältnisse abgerechnet. Derselbe ist am unteren 
Ende gut erhalten mit yerbreitertem und seitlich comprimirtem Stielende, das obere Ende ist dagegen abgebrochen 
und die Blätter dieser Gegend wenig gut erhalten. Die Gegend mit unentwickelten Blättern ist kurz mit gerade 
stehenden Blättchen. Die oberen Blätter stehen ebenso weit auseinander wie bei No. VI. und haben dicke dorsale 
Bänder mit kleinen Polypen. Die Axe ist scharf vierkantig mit schmalen Seitenflächen. 

5. Ein Stock des Museums in Berlin mit dem Fundorte Amhoina, durch E. t. Martens gesammelt 
und mit No. 1067 bezeichnet. 

Dieser Stock (No. YIII.) ist am unteren Ende verletzt, so dass die Axe in bedeutender Länge mit ihren 
Septa frei liegt. Ebenso ist auch die Axe oben in einer kleinen Strecke entblöst und das Ende abgebrochen. 
Abgesehen hiervon ist der Stock sehr gut erhalten und stimmt im Wesentlichen mit den typischen Exemplaren 
von Häliseeptrum gustavianum , sowie mit den Exemplaren von Amsterdam IV., V., VI. und VII. Überein, so 
dass nur Folgendes hervorzuheben ist. 

Die Farbe ist an vielen Stellen eigenthümlich rothbraun, doch ist dieselbe möglicherweise keine ganz 
natürliche.« Ausgenommen von dieser Färbung sind namentlich viele Polypen, deren Leibeshöhlen in der Gegend 
der Kelche und zum Theil auch weiter unten ein weisses, an Fettkömchen reiches Epithel besitzen und, da die 
Gegenden, von denen die 8 Septa ausgehen, dunkel sind, ein zierliches Ansehen weisser Sterne gewähren. Die 
unentwickelten Blattei* bilden eine kürzere Reihe und zeigen sich schon weit unten am Bande gelappt. Sehr 
schön und dichtstehend sind diese Lappen an den ausgebildeten Blättern, und gevnnnt so deren pblypentragender 
Rand eine mächtige Breite bis zu 3,5—4,5 mm. Die unteren dieser Blätter stehen sehr dicht, die oberen etwas 
grösseren lockerer. Die lateralen Zooide bilden zwischen je zwei Blättern einen breiten aus vielen Zooiden 
bestehenden Wulst und die ventralen Zooide bedecken, wenigstens im oberen Theile der Feder, die ganze Ventral- 
fläche des Kieles. Die Axe ist im Stiele fast drehrund, am oberen Ende vierkantig mit schmalen Seitenflächen. 

Grössen in mm. 
No. L No. n. No. m. No. IV. No. VII. No. VTIL 

ExempL V. Lejden. £«rT. Stock- Ez.v.Am8ter- Ex.v. Amster- Ex.t. Berlin, 

holm. dam. dam, männL St 

Länge des Stockes .... 222 227 254 172 234 250 

, des mit Blättern besetzten Theiles 

der Feder .... 161 173 169 122 191 168 

. des mit entwickelten Blättern be- 
setzten Theiles der Feder 78 100 93 76 170 123 
n des mit rudimentären Blättern be- 
setzten Theiles der Feder .83 73 76 46 21 45 
„ derGegend der Feder, die nur einen 
lateralen Zooidstreifen besitzt 
, des Stieles . ... 
Breite des Stieles .... 
„ des unteren Theils der Feder . 
„ des oberen Theiles der Feder . 
Höhe der Blätter 6—7 4—5 6—6 6,6 4,5—6,6 6—7 



24 


21 


40 


20 


17 


18 


37 


33 


89 


80 


26 


? 


7,6 


6 


9 


8,6 


7—10 


8 


7,5 


5 


10 


6 


7 


8 


12,0 


9 


16 


10 


10 


12—14 
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3-Ö 


5 . 


5 


5 


6-8 


1-3 


1,0-2^ 


1-2 


1,5-2,0 


8,6-4,6 


180 


170 


— 


110 


106 


— 


42 


— 


— 


29 


— 


— 


— 


— 


1,7 
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Länge des ventralen Randes derselben . 4—5 
Breite des dorsalen Bandes derselben 1,5—3,6 

Zahl der Bl&tter im Ganzen *) . .145 

Zahl der entwickelten Blätter *) . — 

Breite der Axe am oberen £nde . — 

b. VarieUis nuignifoUa mihi 

Entwickelte Blätter gross, von 9—23 mm. Höhe, 12—20 inm. Breite, dünn, durchscheinend 
bis durchsichtig, mit schmalerem dorsalen Rande, der z. Th. nur 1—2 Eeihen Polypen zeigt, 
z. Th. durch dachziegelförmig sich deckende Lappen, die 1—2 Reihen Polypen tragen, auch 
etwas dicker erscheinen kann. 

Von dieser Form lagen mir nur zwei ausgezeichnete Exemplare vor: 

1. Das Eine (No. I.) stammt aus dem Museum des zoologischen Gartens in Amsterdam, ist mit No. 17 
bezeichnet und ohne Fundort. Dasselbe ist in Fig. 84 von der Seite und am oberen Ende von der Bauchfl&che 
her dargestellt, welche Figur den Gesammthabitus sehr gut wiedergibt, dagegen mit Bezug auf die Zeichnung 
der polypentragenden Blattränder Einiges zu wQnschen übrig lässt, indem die Zahl der Polypen zu gering uiid 
auch ihre Stellung auf besonderen Lappen nicht deutlich angegeben ist Zur Ergänzung verweise ich auf Fig. 85, 
die ausgezeichnet gelungen ist. Da die Bl&tter dieses Stockes schon früher genau geschildert wiurden, so 
erwähne, ich nur, dass alle entwickelteren unter denselben abwärts gerichtet sind, worauf jedoch kaum ein grösseres 
Gewicht zu legen ist. 

Das obere Ende dieses Stockes zeigt, verstümmelte und kleinere Blätter und ist abgebrochen. Die Axe 
ist im unteren Theile des Stockes cylindrisch, im oberen vierkantig mit breiteren Seitenflächen. Die ventralen 
Zooide bedecken im entwickelteren Theile der Feder die ganze Ventralfläche des Kieles und hängen ununter- 
brochen mit den lateralen Zooiden zusammen, von denen in der Gegend der entwickelteren Blätter jede Reihe 
einen von vielen Individuen gebildeten Querwulst darstellt. 

2. Das zweite Exemplar (No. II.) aus dem Museum von Kopenhagen, bezeichnet mit No. 47, wurde bei 
der Expedition der Galathea in Pulo Penang gesammelt. Dasselbe ist bedeutend kleiner, hat kleinere, dickere 
und minder durchsichtige Blätter, die am Bande nur Andeutungen von Lappen besitzen und meist nur 1 — 2 
Reihen Polypen tragen. Ausserdem hebe ich hervor, dass die ventralen Zooide viel weniger entwickelt sind. 
Dieselben lassen die Mittellinie des Kieles frei und bilden auch seitlich keine ganz zusammenhängende Reihe, 
indem sie vorzüglich nur da sich finden, wo die lateralen Zooidstreifen enden, sodass sie mehr wie Fortsetzungen 
dieser auf die Ventralfläche des Kieles erscheinen. Soviel ich ohne Beschädigung des Exemplares ermitteln konnte, 
fehlen dieselben auch am obersten Theile der Feder und in der Gegend der unentwickelten Blätter. Die lateralen 
Zooide dagegen verhalten sich wie bei der vorigen Art. 

Die Blätter stehen zum Theil aufwärts, zum Theil abwärts, zum Theil gerade nach aussen und sitzen 
mehr quer am Kiele , so dass der dorsale Theil der Insertions - Stelle mit dem ventralen ziemlich in einer 
Ebene liegt. 



•) Wegen der Schwierigkeit, die UDtersten kleinsten Leistohen sa zählen, kann dieee Zahlenreihe auf keine vollkommene 
Oenanlgkeit Ansprach machen. Ebenso ist aach die Orense cwischen den entwickelten und rndimentiren Blättern keine scharfe 
und sind auch diese Zahlen nur approxlmatir. 
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Grössen 


in 


mm. 








No. I. 


No. IL 


Länge des Stockes 

, beblätterten Theiles der Feder . 


Exemplar v. Am- 
■terdam. 

239 

173 


Exemplar r. Kopen- 
liagen. 

180 

123 


„ , unteren Endes der Feder mit lateralen ZooideE 


\ 18 


80 


„ der Gegend der Feder mit unentwickelten Blättern 45 


41 


. des Stieles 


47 


27 


Breite der Feder oben 








20—25 


16—19 


„ „ « unten 








10 


8 


„ „ „ Kieles, Ventralseite 








3,5 


2,7 


, , , Stieles . . 








10,5 


6 


/ . „ Stielanschwellung 
Höbe der Blätter 








17 
23 


6 
6-9 


Länge des ventralen Randes derselben 
Grösse und Bi^it^ derselben 








24—25 
20 


6-9 
12-18 


Breite der Blattbasis 








5 


6 


Breite der Axe im unteren Ende der Feder 




2,4 


? 


, , , „ oberen 




2,0 


2,0 


Zahl der Blätter im Ganzen 




123 


109 


Zahl der entwickelten Blätter 


. 




, 


35 


39 



Anhang. 

Zweifelhafte und für einmal nicht genauer zu bestimmmende Formen von Halisceptrum. 



Ausser den genannten standen mir noch eine Anzahl anderer Stöcke von Häliscqptrum zur Yerfilgung, 
die theils ihrer mangelhaften Erhaltung wegen, theils aus anderen Granden nicht mit Sicherheit zu bestimmen 
waren. Ich theile dieselben in zwei Gruppen: 

A. Polyparien, die zu Halisceptrum gustavianum var. parvifolia zu 
gehören scheinen oder derselben nahe stehen. 

Hierher zähle ich folgende Exemplare : 

1. Drei Polyparien aus dem Museum in Kopenhagen von unbekanntem Fundorte, bezeichnet No. 55. 
Diese drei Stöcke sind so mangelhaft erhalten, dass eine genauere Untersuchung derselben unmöglich war. Die- 
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selben scheinen n&mlich längere Zeit in trockenem Zustande aafbewahrt und dann erst in Spiritus gesetzt worden 
zu sein, wenigstens haftet das Sarcosoma der Axe so fest an, wie dies bei frOh in Weingeist aufbewahrten 
St()eken nie vorkommt. Femer sind alle entwickelten Blätter am dorsalen Rande zerstört (vielleicht abgefressen) 
und ganz und gar ohne Polypen, so dass das, was sich erhalten hat, den Habitus einer Yirgularie mit kleinen 
breit am Kiele sitzenden Blättern hat 

Die Reihe der unentwickelten Blätter ist nur an einem dieser Stöcke mit MOhe bis zu ihrem zugespitzten 
Ende zu verfolgen und die Geschlechtskapseln, die auch hier im Kiele sich fanden, nicht mit Sicherheit als 
männliche oder weibliche zu deuten, ebenso sind auch die Zooide nur sehr unvollkommen zu erkennen. Unter 
diesen Verhältnissen vermochte ich die Diagnose auf Haliscepirum nur nach den Axen zu stellen, die bei allen dre^ 
Stöcken scharf vierkantig sind und ganz und gar mit denen von Hdlisc^ptrum übereinstimmen. Auffallend sind 
diese Axen, deren Querdurchschnitt ein Rechteck mit schmaleren Seitenflächen ist, durch ihren Durchmesser 
namentlich ^mi oberen Ende der Stöcke, den ich bei keinem Exemplare des typischen H. gustavianum so 
bedeutend fand, doch wird sich ohne genauere Kenntniss der Blätter und Zooide dieser Stöcke nicht entscheiden 
lassen, ob sie zu H, gustavianum oder einer noch unbeschriebenen kleinblättrigen Art gehören. 

Zwei dieser Stöcke, bei denen das untere Ende ganz erhalten ist, messen der eine 214 mm., der andere 
212 mm. Der dritte Stock ist unten und oben gebrochen und misst nur 198 mm. Die Axen messen am dicksten 
Theile im grösseren Durchmesser 2,2 — 2,5 mm. An Einem Stocke ist dieselbe unten rundlich viereckig, während 
ihr oberes Ende bei allen scharf vierkantig ist. 

2. Ein Polyparium des Museums von Kopenhagen ohne Fundort, bez. No. 56. 

Diesc^r Stock ist noch viel unvollkommener erhalten, als die vorigen, in mehrere Stücke gebrochen und 
mit grösstentheils abgelöstem Sarcosoma und Blättern, die fast alle am Rande zerstört sind, so dass auch hier 
fast nur die Axe den Ausschlag gab, die dieselbe Beschaffenheit besitzt, wie bei den Stöcken von No. 1, im 
grössten Durchmesser 2,5 mm. misst, unten rundlich viereckig und oben scharf vierkantig ist. Diesem und den 
übrigen Wahrnehmungen zufolge, so mangelhaft dieselben auch sind, gehört dieser Stock zu einer und derselben 
Form, vne die vorhin aufgeführten. 

8. Ein Stock des Museums in Kopenhagen ohne Fundort bezeichnet mit R. 

Beim Aufweichen dieses trocken erhaltenen Stockes ergab sich, dass derselbe eine ganz kleinblättrige Form 
von HaUsceptrum ist, über welche der mangelhaften Erhaltung wegen nichts Näheres ausgesagt werden kann. 

4. Ein Polyparium des Museums in Berlin unter dem Namen: Hälisceptrum (Sceptonidium Mosambicanum 
Bichiardi)^ erhalten und in Inhambane, südlich von Mozambique von Prof. Peters gesammelt. (No. 1.) 

Dieser Stock (Fig. 100) stimmt ganz und gar mit der von Rieh iardi(Monogr. della famiglia deiPennatu- 
larii in Arch.p. 1. Zool, l'Anat. e la Fisiol. Ser. IL Tom. I., Torino e Firenze 1869, pag. 63, tav.IX., fig. 63—66) 
unter dem Namen : ^Sceptonidiutn Mosanibicanum* beschriebenen und abgebildeten Pennatulide flbercin und habe, 
ich vor Allem festzustellen, dass derselbe zur Gattung HaUsceptrum gehört und alle Charaktere derselben besitzt 
Eine schwierigere Frage ist die, ob dieser Stock zu H. gustavianum parmfolium zu zählen ist oder eine besondere 
Form darstellt, doch glaube ich mich vorläufig eher im ersteren Sinne aussprechen zu sollen. 

Der Stiel und die Region der Feder mit unentwickelten Blättern zeigen bei diesem HaUsceptrum, abgesehen 
von den Grössenverhältnissen, nichts Auffallendes und hebe ich besonders hervor, dass von den genannten Blättern 
die oberen am Rande gekerbt und dann gelappt erscheinen und die Axe bis an's Ende des Stieles reicht, während 
Richiardi meldet, dass dieselbe schon über der Endanschwellung des Stieles aufhöre. Richiardi scheint jedoch 
den Stiel nicht angeschnitten und nur nach dem Gefühl geurtheilt zu haben, wenigstens vermuthe ich dies nach 
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dem, was mir das Exemplar des Berliner Museums ergab, bei dem der äusseren Untersuchung zufolge das Stiel- 
ende der Axe zu ermangeln schien, während ein Einschnitt in dasselbe ihr Vorhandensein ergab. 

An den entwickelteren Theilen der ^eder finde ich die Blätter, abgesehen von ihrer geringen Grösse, 
wesentlich nach dem Typus derer von Häliscepirum gustavianum parvifoUum gebaut und namentlich mit einer 
gewissen Zahl kleiner Lappen besetzt, die die Polypenkelche tragen, so dass die Polypen in mehreren Beihen 
angeordnet zu sein scheinen. Auch die Stellung der Blätter und ihr Yerhältniss zum Kiele ist nicht, anders, als 
sie bei vielen Formen dieser Art getroffen wird. Etwas auffallender sind zahlreiche Querleisten an beiden Flächen 
der Blätter, ähnlich denen des unten zu erwähnenden Halisceptrum abies, doch finden sich solche weniger aus- 
geprägt auch bei einzelnen Formen \on H. gustavianum^ namentlich in der Nähe des angewachsenen Blattrandes. 
Die lateralen Zooide bilden Querwülste mit vielen Zooiden und zeigen nichts Auffallendes, dagegen lassen die 
ventralen Zooide die Mitte des Eäeles frei und sind weniger entwickelt, als sie sonst bei der Art von Herklots 
vorkommen. Die Axe endlich ist im unteren Theile drehrund, im oberen vierkantig mit schmaleren Seitenflächen 
und besitzt den typischto Bau. 

Diesem zufolge scheinen mir die Halisceptra von Mozambique dem Hdiisoe^trum gtutainanum sehr nahe' 
zu stehen und höchstens eine kleinblättrige Form der Varietas parmfoUa darzustellen. Immerhin will ich vor 
einer endgültigen Entscheidung gern die Resultate einer genaueren Untersuchung einer grösseren Zahl von 
Individuen abwarten. 

Zu derselben Form von Haliaceptrum scheint mir nun aber auch noch die Virgularia Koellikeri von 
Richiardi zu gehören (1. c. pag. 83, Tab. X., fig. 71 — 74), und will es mir vorkommen, dass Richiardi durch 
einige Momente von untergeordneter Bedeutung sich habe verleiten lassen, diese Pennatulide, die ebenfalls von 
Mozambique stammt, zu Virgtäaria zu stellen. Ich habe nun freilich diese Form nicht vergleichen können 
und urtheile nur nach den Abbildungen und Beschreibungen von Richiardi und den Erfahrungen, die mir die 
Untersuchung vieler Hälisceptra an die Hand gibt. Auf die etwas abweichende Stellung der Blätter in der 
Ansicht vom Rücken her (Fig. 63 und 72 bei Richiardi) kann ich gar kein Gewicht legen, ebenso wenig auf 
das etwas verschiedene Aussehen der dorsalen Blattränder, da diese Verhältnisse auch bei HdUsceptrum gusta- 
vianum sehr variiren. Mehr Gewicht scheint die Angabe von Richiar di zu besitzen, dass die Axe cyl in drisch 
sei, doch ist nicht gesagt, ob sich dies auf das obere oder untere Ende der Axe beziehe und wäre im letzteren 
Falle zu* bemerken, dass fast alle Hälisceptra ein cylindrisches unteres Ende der Axe besitzen. Aber auch ' 
am oberen Ende sind durchaus nicht alle Axen dieser Gattung scharf vierkantig und kommen auch in dieser Be- 
ziehung manche Wechsel vor. 'Endlich meldet Richiardi noch, dass das Sarcosoma sehr zart (sotiilissimo) und die 
Axe stark (grosso) sei, sowie dass letztere 41 mm. vom Ende des Stieles entfernt aufhöre, der selbst nur 44 mm. 
Länge besitze. Auf diese letztere Angabe würde ich aus dem oben schon mitgetheilten Grunde kein Gewicht legen 
können, wenn Rieh iardi den Stiel nicht angeschnitten und nur nach der äusseren Untersuchung geurtheilt haben 
sollte, und was die andern zwei Punkte anlangt, so beziehen sich dieselben wohl sicher auf das obere Ende des 
Kieles^ wo bei allen Hälisceptra das Sarcosoma dünn ist. Richiardi gibt für dieses Ende eine Dicke des Kieles 
von 2,8 mm. an, woraus ersichtlich ist, dass das, was er starl^e Axe nennt, wohl eher unter als über 2 mm. 
misst, eine Grösse, die bei Halisceptrum durchaus nicht auffallend ist 

Somit halte ich bis auf weiteres die Virgularia Koellikeri Eich, für eine dem Halisceptrum von Mozambique 
äusserst nahe stehende Form. 

5. Zwei männliche Stöcke aus dem Museum des zoologischen Gartens in Amsterdam mit dem 
Fundorte: Ostindien. 

Der eine dieser Stöcke (No. II. und Fig. 101) ist am unteren Ende in einer Länge von 25 mm. ohne 
Sarcosoma, dagegen mit vollständig erhaltener Axe. Das obere Ende scheint dagegen ganz natürlich zu sein and zeigt 
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eine kleine, freie, dorsalwärts umgebogene, abgerundete Spitze, unterhalb welcher ein Paar rudimentäre Blättchen 
sich finden, worauf sofort gut entwickelte solche Organe folgen. 

Der zweite grössere Stock (No. m.) ist unten ganz vollständig mit einer kleinen Endblase, oben 
abgebrochen. — 

Diese beiden männlichen Halisceptren besitzen den Habitus der Yirgularien und zeichnen sich namentlich 
durch die geringe Entwicklung der oberen Blätter aus, welche bei dem kleineren Exemplare 2,5-— 8 mm., bei dem 
größeren sogar nur 1,5—2 mm. in der Höhe messen. Im übrigen sind jedoch diese Blätter ebenso beschaflFen, 
wie bei den andern Halisceptren, und zeigen namentlich auch einen wulstigen, scheinbar mit mehreren (3 — 5) 
Polypenreihen besetzten dorsalen Rand und eine gleiche Beschaffenheit der Polypen, die bei dem grösseren Stocke 
etwas kleiner sind als bei dem andern. Ebenso verhalten sich diese männlichen Stöcke mit Bezug auf die unteren 
unentwickelten Blätter, die lateralen Zooidstreifen am untersten Ende der Feder und die Erzeugung der Greschlechts- 
Produkte im Innern des Kieles in der Gegend der unentwickelten Blätter wie die weiblichen Polyparien. Die 
lateralen Zooide sitzen bei den unteren unentwickelten Blättern au den Blättern selbst dicht über der 
Befestigungsstelle derselben und münden in die Leibeshöhlen der unentwickelten Polypen dieser Blätter. Höher 
oben finden sich dieselben zwischen den Blättern, soviel ich sehe, ebenfalls nur in einfacher Reihe und 
somit viel weniger entwickelt, als bei den andern von mir genauer untersuchten Stöcken. Die ventralen 
Zooide sind bei dem grösseren männlichen Stocke ganz gut entwickelt« immerhin weniger zahlreich als bei den 
anderen Halisceptren, indem sie in einem guten Theile der Feder die Mitte des Kieles frei lassen und erst 
höher oben seine ganze Breite einnehmen. Bei dem kleineren Stocke dagegen sehe ich nur dicht an der Insertion 
der Blätter eine einfache Längsreihe von Zooiden, die ich als ventrale deute , und sind auch diese nur an dem 
unteren Theile der Feder ganz deutlich. Dagegen findet sich auch hier in der ganzen Länge des Kieles 
jederseits in einem breiten Wulste in der Tiefe eine gewisse Zahl der oben geschilderten radiären Kanäle. 
Die genannten seitlichen Längswülste enthalten in der unteren Hälfte der Feder oberflächjicher als die radiären 
Kanäle noch ziemlich gut entwickelte Längsmuskelzüge, welche höher oben bis auf einen schwachen Rest ver- 
schwinden, so dass dann die radiären Kanäle fast unmittelbar an die Haut angrenzen, welche bei dem kleineren 
männlichen Stocke wohlerhaltene Papillen mft einem dicken Cylinderepithel zeigte, die zusammen von der 
Fläche eine schöne Mosaik dicht gelagerter Polygone darstellten. 

Die Axen beider männlichen Stöcke sind — wenn auch nicht scharf — doch deutlich vierkantig und von 
dem oben geschilderten Baue. Beim kleineren Stocke ist die Oberfläche der Axe in der Feder von sehr vielen 
der oben erwähnten rundlichen Warzen besetzt. 

Dem Gesagten zufolge sind diese zwei Stöcke unter allen besser erhaltenen die von den typischen Formen 
am meisten abweichenden und Hesse sich nach den vorliegenden Daten die Kleinheit der Blätter und die geringe 
Entwicklung der lateralen und ventralen Zooide als besonders bezeichnend aufstellen. Nichts desto weniger 
erlaube ich mir nicht dieselben unter einem besonderen Namen aufisiiführen, einmal weil sie durch die 
Halisceptren von Mozambique an die gewöhnliche kleinblättrige Form heranführen^ und zweitens weil die männ- 
lichen Stöcke von Halisceptrum noch zu wenig bekannt sind. Ich habe zwar oben einen männlichen Stock von 
der typischen Form der Varietas panoifolia beschrieben, allein trotz dieser Thatsache wäre es doch möglich, dass 
die männlichen Stöcke im Allgemeinen kleinblättriger und auch sonst etwas verschieden wären. Sollten jedoch 
den männlichen Stöcken TI und III ähnliche weibliche entsprechen und die erwähnten Charaktere sich als be- 
ständigere ergeben, so würden diese Formen eine gute Vermittlung zwischen der Gattung Virgularia, die keine 
ventralen Zooide, einfache Reihen lateraler Zooide und nur Eine Reihe Polypen an ungelappten Blatträndern 
besitzt, und Eialisceptrum herstellen und vom Standpunkte der Descendenztheorie von grossem Interesse sein. 



Digitized by 



Google 






Länge des Stockes 

n „ mit Blättern besetzten Theiles der Feder 

„ der Gegend mit entwickelten Blättern 
, „ ■ » unentwickelten Blättern 
n n n f» einem lateralen Zooidstreifen 

. des Stieles 
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Grössen in mm. 
No.I. 

Ex. y. Berlin 
T.Mozambiqoe. 

182 

92 



Breite 



„ „ unteren Theiles der Feder 
„ „ oberen Theiles der Feder 

Höhe der Blätter 

Breite ihres dorsalen Randes 

Zahl aller Blätter . 

„ ^der, entwickelten Blätter 

Breite der Axe oben 



68 

29 

22 

18 
5,5 
4,2 
8,5 
3,0 
1,5-2,0 
102 

26 
1,5 



No. n. 

MSnnl. Stock v. 
Amsterdam. 

117 

85 

52 

33 

? 

? 

? 

3,5 

4,5 

2,5—3 

1,5-2,0 

110 



No.m. 

MfiniiL stock ▼. 
Amsterdam. 

242 

150 

66 

84 

42 

50 

4—7 

5,0-5,5 

5 

1,5—2,0 

1,5 

163 



B. Ein Polyparium, das eine neue Art von Halisceptrum zu begründen 
scheint. 

Dem k. Museum in Kopenhagen verdanke ich ein Fragment einer interessanten Pennatulide, von der 
ich Yorläufig nicht zu bestimmen vermag, ob dieselbe eine neue Gattung begründet oder nur eine Species von 
ndUsceptrum darstellt und die für einmal Halisceptrum ahiea heissen mag. 

Das betreffende Stück (Fig. 102) von nahezu 47 mm. Länge ist das oberste finde eines Stockes nnd scheint 
an seiner Spitze fast vollkommen erhalten zu sein, während am andern Ende die nackte Axe sichtbar ist. Der 
Kiel ist seitlich comprimirt und von den Blättern ganz bedeckt mit Ausnahme der Ventralseite, wo die Mitte 
desselben in einer geringen Breite frei bleibt. Die Blätter stehen sehr dicht und zugleich mit dem dorsalen Rande 
aufwärts gerichtet, so dass sie dachziegelförtaig sich decken und die Feder eine gewisse Aehnlichkeit mit einem 
Coniferenzapfen erhält. Jedes Blatt sitzt mit einer schmalen Basis am Kiele fest und hat wie gewöhnlich einen 
kurzen, freien ventralen Rand, der an seinem Ende leicht hakenförmig in eine kleine Spitze sich auszieht, 
während der dorsale polypentragende Rand sehr stark oonvex ist, ungefähr einen Halbkreis beschreibt und mit 
seinem Ende die Mitte der Dorsalfläche des Kieles erreicht. Dieser Blattrand ist in der Regel in der Quere 
zweimal leicht /S-förmig gebogen, häufig zeigt derselbe aber auch stärkere Yerbiegungen, so dass stellenweise 
nnregelmässige Anordnungen entstehen, wie sie die Fig. 103 wiedergibt. Die Polypen stehen in einfacher 
Reihe am Blattrande selbst, doch entsteht häufig der Anschein einer doppelten Reihe dadurch, dass dieselben 
abwechselnd nach der einen nnd nach der andern Seite stehen. Von Lappen , wie sie bei HaUsceptrum gusta- 
vianum bei den meisten Formen am Blattrande vorkommen, zeigt HaUsceptrum äbies nichts und noch wichtiger 
scheint mir, dass diese Form keine deutlich gesonderten Kelche besitzt, indem dieselben in dem grössten Theile 
ihrer Länge unter einander verschmolzen sind Itnd nur mit kleinen Spitzen von 0,15 — 0,21 bis höchstens 0,30 mm 
Länge frei vortreten, während die Breite der Kelche ebenfalls viel geringer ist als bei HaUsceptrum gustamanum 
und nur 0,80— 0,45 mm. beträgt. Ausserdem zeigen die Blätter noch an beiden Flächen zahlreiche, dem dorsalen 
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R&nde im AUgemeinen parallel lanfende Querleisten, deren Höhe, ohne Epithel gemessen, 0,15 nmi. and darflber 
betragen kann. Die Dicke der Blätter ist an der Basis, ohne die Leisten gemessen, 0,45 mm. und am freien 
Bande 0,9 mm. 

Von den Zooiden bilden die lateralen eln£ache Beihen je zwischen swei Blättern nnd messen 0,15 
bis 0^20 muL Die ventralen stehen in swei Beihen an beiden Seiten der freien Ventralfläche des Kieles, 
messen ebenso viel wie die anderen und lassen die Mittelgegend in einer Breite von 0,9 — 1,0 mm. freL 

Die Axe ist drehnmd, weiss oder weissgelb und nur 0,80 mm. breit Dieselbe yerläuft bis /hm obersten 
Ende des Fragmentes, um dann, leicht von Sarcosoma bedeckt nnd um etwa die Hälfte verschmälert, al^mndet 
aufzuhören; doch wäre es möglich, dass auch in diesem Falle die Spitae etwas verletzt wäre und ein, jedoch 
sicherlich nur ganz kleines Stflck derselben fehlte. Es verkleinem sich nämlich in dieser Gegend auch die Blattei^ 
ganz regelmässig, werden rudimentär, ohne ausgebildete Polypen und laufen endlich in kaum noch wahrnehmbare 
Leistchen aus, die nahezu ringförmig den Kiel umgeben. 

In Betreff des feineren Baues von HaUsoeptrum abUs war ich nur wenig zu ermittehi im Stande, da 
das einzig vorliegende Bruchstück im Ganzen nicht gut erhalten war. Die Polypen, die an allen Blättern, mit 
Ausnahme der obersten, yollkommen entwickelt und zum Theil mit vorgestreckten Tentakeln getroffen werden, 
waren ohne alles äussere Epithel, zeigten aber doch an den Tentakeln die kleinen Fiedem in Gestdt ziemlich 
langer cylmdrischer Anhänge. Von den innem Theilen, Magen, Mesenterialfilamenten, Septa und Septula war 
nichts gut erhalten und kann ich uur das mittheilen, dass die Leibeshöhlen bei den einen Individuen ein 
blasses, bei den andern ein mit Fettkömehen ?ongepfropftes Epithel besitzen. Die Polypenkelche zeigen eine 
dicke bindegew^ige Wand, an der äusserlich auch noch Andeutungen der Leistchen sich finden, die von den 
unteren Theilen der Blätter oben beschrieben wurden. Die Leibeshöhlen der Polypen ermangeln, soviel ich 
ermitteln konnte, der grossen Spaltöffnungen, die bei JSaUsceptrum gugtavianum vorkommen , scheinen dagegen 
am oberen und unteren Bande der sie trennenden Zwischenwände durch eine grosse Zahl enger kurzer Spalten 
sich zu verbinden, in Betreff welcher ich jedoch nicht mit voUer Bestimmtheit mich äussern kann. Im übrigen 
verschmelzen auch hier die Leibeshöhlen gegen die Befestigungsstelle der Blätter zu einer geringeren Zahl 

Der Kiel zeigt dasselbe Verhalten der vier Längskanäle, wie HäUsc^trum gustavianum, und in seinen 
Weichtheilen wesentlich dieselben Anordnungen, und hebe ich besonders hervor, dass auch hier centrale 
Längsmuskelzüge zu beiden Seiten der lateralen Längskanäle vorkommen, sowie dass die radiären eigen- 
thümlichen Kanäle unterhalb der ventralen Zooide ganz gut ausgeprägt sind und, obschon spärlicher, doch 
eine bedeutendere Weite besitzen als bei der andern Form, nämlich 0,044—0,066 mm. im Gesammtdurchmesser. 
Dagegen vermisste ich die Beste der Längsmuskeln des Stieles und die weiteren Höhlungen unter den Zooiden 
die bei Hcdisceptrum ffustavianum vorkommen. 

In Betreff des Baues der Zooide war nichts Näheres zu ermitteln, dagegen 4)emerke ich, dass die Axe, 
abgesehen von einer fast glatten Oberfläche nnd dem Fehlen einer granulirten centralen Substanz, denselben Bau 
besitzt, wie bei der andern Art Kalkkörper fehlen bei HaUsceptrum abiea in dem untersuchten Fragmente 
ganz und gar, ebenso mangelte auch jede Spur von Geschlechtsorganen. 

Alles zusammengenommen wird kaum zu bezweifeln sein, dass Hdlisceptrum dbies wirklich von SdUsceptrum 
gutiavianum abweicht Auf der andern Seite vermag ich aber auch zwischen beiden keine solchen unterschiede 
aufzufinden, welche zur Auüstellung von zwei Gattungen berechtigten. Immerhin wird es, solange als nicht ganze 
Stöcke von Hdlisceptrum äbies bekannt sein werden, nicht möglich sein, sich mit voller Bestimmtheit über diese 
Form auszusprechen. Ich stelle dieselbe somit nur provisorisch als zweite Art auf. 

Der früher gegebene Gattungscharakter von HaUsceptrum wire in diesem Falle in folgender Weise 
umzuändern : 

25 



Digitized'by 



Google 



- 182 - 

PennattilideB , die zwischen den Achten Seefedem und den Virgularieen die Mute halten ond nehen gat 
entwickeltea Blättern am unteren Ende des Kieles eine grosse Zahl mdinientftrer solcher Oi^ane hesitBcn. 
Blätter und Polypen ohne Spor yon KalkkOrpem. Polypen mit kleinen, gestreckt warz^iltonigen oder 
cylittdrischoi, com Theil fast ganz varschniolEenen, zum Theil freien Kelchen, deren Mftndung einfach rund ist, 
in einfacher oder theilweise doppelter Reihe am dorsale Blattrande befestigt Zooide thdls an derVentral- 
seite des Kieles, theils lateral zwischen den Blättern gelegen; Axe drehnmd oder cum Theil vierkantig 
mit schönen radiären Fasern. 

' Arten: 

1. Balis eeptrum gustavianum HerJcl. (8. oben.) 

2.. Haliscepirum abiei mOd, 

Stiel? unentwickelte Blätter? Entwickelte Blätter am oberen Ende des Stockes 
dicht gehäuft, dachziegelf&rmig sich deckend, halbkreisfü^rmig; dorsaler Blattrand ohne Lappen, mit einer oder 
wei Reihen Polypen. Polypenkelche het ganz verschmolzen, nur an den Spitzen frei, klein. Laterale 
Z i d e einüu^e Querreihen bildend ; ventrale Zooide in zwei seitlichen Zagen angeordnet. Axe dreh* 
rund, Kalkkörper ganz fehlend. 

Fundort: Japan. Ein Fragment im Museum zu Kopenhagen unter No. 46. 



Zweite Familie: Virgularieaö. 

Pennatuleen mit langem, schmalem Polypenträger, kleinen Blättern oder unmittelbar am 
Kiele sitzenden Polypen. 

A. Polypentrftger mit Blättern. 

Unterfamilie der VirgularinsB. 

8. Gattung: Virgularia Lam, 

Blätter klein, breit am Kiele ansitzend, am untern Ende in eine lange Reihe unentwickelter 
solcher Organe auslaufend, an welche noch ein schmaler Streifen von unentwickelten Polypen, 
der laterale Zooidstreifen, sich anreiht. Polypenzellen im Ganzen wenig gesondert, nur 
am Rande "oder in der äusseren Hälfte frei, einreihig oder so alternirend, dass der Anschein 
von zwei Reihen entsteht. Tentakel walzenförmig mit kürzeren Nebenästen. Geschlechts- 
organe in der Regel im Innern des Kieles enthalten und s^war in den Fortsetzungen der Leibes- 
höhlen der unentwickelten Polypen der unteren Blättchen und nur bei Einer Art in allen Blättern 
zu finden. Zooide lateral, in einfachen oder mehrfachen Reihen zwischen je zwei Blättchen, 
nianchmal bis an die Ventralseite des Kieles herabreichend. Radiäre Kanäle in zwei seitlich 
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an der Ventrftlseite des Kieles enthalteneii Längswtdsten enthalten. Am Ende des Kieles eine 
Endblase. Axe drehmnd, im moskulösen Theile des Stieles endend. Kalkkörper feblen an 
der Feder, finden sich jedoch in gewissen Fällen in geringer Anzahl in der Wand des Stieles. 

SpedeUe Charaeteristik der Oattti/ng. 

A. Aeussere Verhaltnisse. 

Die Grattang Virgularia besteht aus weisshchen oder wenig gefärbten, langen, ganz 
schmalen, stabähnlichen, mit kleinen Blättern besetzten Stöcken, bei denen die Feder den Stiel 
ohne Ausnahme an Länge QbertrifFt. (Fig. 104, 105.) 

Der Stiel zerfällt in eine dünnwandige Endblase (Fig. 105 a) und einen oberen musku- 
lösen dickeren Theil (b). Die Endblase ist im Querschnitte kreisrund, in der Längsansicht 
spindelförmig, stets längsgestreift und im verkürzten Zustande auch mit oberflächlichen Quer- 
runzehi versehen, ohne wahrnehmbare Oefihung am freien Ende. Der dickwandigere obere 
Theil des Stieles zeigt eine Längsstreifung, ist walzenförmig und besitzt meist zwei deutliche 
Längsfurchen (fif) an seinen Seiten. 

An der Feder sind dieselben drei Theile zu unterscheiden, wie bei Halisc^trum, von 
denen der unterste (c) mit einem linearen lateralen Zooidstreifen, der in der Breite 1 — 3 Zooide 
zeigt (Fig. 106 a), versehene wie ein Theil des Stieles sich ausnimmt Der zweite Abschnitt (d) mit 
leistenförmigen unentwickelten Blättern ist kürzer als der dritte (e) und trägt eine sehr grosse, 
ohne Hülfe des Mikroskopes gar nicht zu zählende Menge von Blättchen, die eine nach unten 
sich zuspitzende Reihe bilden (Fig. 106 b), alle breit ansitzen und am Rande in mehr weniger 
deutlichen Einkerbungen die Anlagen der einzelnen Polypen zeigen. In den schmalen niedrigen 
Querfurchen zwischen diesen Blättchen oder Leistchen sitzen regelmässig einfache Reihen von 
Zooiden ganz oberflächlich, so dass schon unter der Loupe, noch besser mit dem Mikroskope 
diese Gegend der Feder durch das regelmässige Abwechseln der Polypensprossen und der 
Sternchen der Zooide ein sehr zierliches Bild gewährt, ähülich dem, das die Fig. 96 von HaU" 
scepfrum darstellt. An diesem unteren Theile der eigentlichen Feder ist der Kiel in der Dorsal- 
gegend anfänglich noch frei, später wird derselbe jedoch meist durch die Blättchen, die bis 
zur Mittellinie reichen oder selbst noch etwas über dieselbe herüber zu ragen scheinen, mehr 
weniger bedeckt und bleibt so auch in dem dritten Abschnitte. Die Ventralseite des Kieles 
dagegen ist stets in ihrer ganzen Länge frei, so jedoch, dass sie in den oberen Theilen der 
Feder schmäler ist, als an den imteren. 
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Die entwickelten Blätter von Virgtäaria gleichen zum Tbeil im kleinen ganz denen der 
Pteroidinae und lassen einen ventralen und dorsalen Rand und eine Basis oder Stiel erkennen, 
zum Theil sind dieselben so niedrig, dass nur ein angewachsener und ein freier Rand zu unter- 
scheiden sind. Im Verhältnisse zur Grösse sind diese Blätter eher dick zu nennen und was 
die Polypen anlangt, so sitzen dieselben ohne Ausnahme in einfacher Reihe am Rande derselben, 
so dass die der ventralen Seite etwas entwickelter sind, als die des andern Endes. 

Wie das obere Ende eines regelrechten Polypariums von Virgularia beschaffen ist, ist 
unbekannt, und zeigten alle von mii* untersuchten Stöcke hier eine dicke abgebrochene Axe, 
die entweder ganz nackt war oder von Sarcosoma überwuchert erschien. In solchen Fällen 
waren in der R^gel am oberen Ende eine gewisse Anzahl regelrecht sich verkleinernder Blätter 
vorhanden, die wohl als nach dem Abbrechen der Spitze hervorgesprosste anzusehen sind. Sehr 
häufig sind auch Stöcke ohne untere Enden in den Museen zu finden, die in gewissen Fällen 
nur aus einem Theile der Feder bestehen und an beiden Enden die Axe abgebrochen und meistens 
nackt zeigen. An solchen Bruchstücken ist das obere und untere Ende häufig schwer zu unter- 
scheiden, wenn nicht eine grössere Zahl niedrigerer unentwickelterer Blätter an denselben sich 
finden, die immer das untere Ende andeuten. 

Von den lateralen Zooiden war schon oben zum Theil die Rede, und bringe ich 
hier nur noch bei, dass dieselben an den oberen Theilen der Feder bald mitten zwischen zwei 
Blättern, bald dicht an der unteren Seite der Insertionsstelle derselben stehen. Dieselben bilden 
hier einfache oder mehrfache Querreihen, die an der Dorsalfläche des Kieles in die Längsrichtung 
sich umbiegen können und an der anderen Seite in gewissen Fällen mit je Einem Individuum 
auch auf die Ventralfläche des Kieles sich erstrecken. (Fig. 120 a.) 

B. Innerer Bau- 

Der Stiel von Virgularia^) zeigt wesentlich den nämlichen Innern Bau, wie bei den 
Pennatuleen überhaupt. Die faltigen an die Axe tretenden 4 Septa (Fig. 109) beginnen schon 
in dem untersten Theile des Kieles, der die lateralen Zooidstreifen trägt, und reichen bis zum 
unteren Ende dieser Qegend, wo dann ein Septum transversale auftritt und das Ende der Axe 
mit den Fortsetzungen der 4 Septa firei in den dorsalen Kanal zu liegen kommt (Fig. 108), 
und hier bis auf etwa 35 mm. Entfernung vom Anfange der Endblase sich erstreckt, um dann 



') Die folgenden Angaben bexieheu sich vor Allem auf Virgularia Beinwardtii , zum Theil auch auf 
F. mirabäis. 
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hakenförmig umgebogen und feinzugespitzt zu enden. Von dieser Gegend an bleibt der Bau 
des Kieles wesentlich derselbe, nur sind in der Endblase (Fig. 107) die Wandungen und auch 
das Septnm transversale erheblich dünner als in dem unmittelbar darüber gelegenen Theile, in 
dem der Stiel überhaupt am dickwandigsten ist. 

Alle genannten Gegenden mit Inbegriff des untersten Kielendes zeigen die gewöhnlichen 
Lagen. Ein Cylinderepithel von massiger Dicke sitzt auf einer dünnen Cutis, die der Papillen 
und Kalkkörper ermangelt, aber sehr viele feine und feinste Ernährungsgefässe zeigt. Dann 
folgen einfache Längsspalten (1) von inneren Epithel und Längsmuskeln (m) ausgekleidet und durch 
bindegewebige Septa (s) von einander getrennt. Alle diese Theile sind an der Ventralseite 
des Stieles besser ausgebildet als an der Dorsalseite, ausserdem zeigen sich auch noch Ver- 
schiedenheiten nach den einzelnen Regionen. In der Endblase sind die Spalten weit und die 
sie auskleidende Muskellage sehr dünn, dagegen die bindegewebigen Septa von colossaler 
Stärke. In dem unmittelbar darauf folgenden Stücke (Fig. 108) erscheinen die longitudinalen 
Muskehl am entwickeltsten, die Septa von Bindesubstanz dagegen dünn und die Spalten eng 
und von hier an nimmt dann bei im Allgemeinen gleichbleibender Anordnung der Theile die 
Grösse derselben langsam ab, wie die Fig. 109 lehrt. 

Nach innen von der Längsmuskelschicht folgt eine Lage von Ringmuskelfasern (r) 
mit querverlaufenden Ernährungskanälen, die nur im dickwandigsten Theile des Stieles zum 
Theil als Querspalten von massiger Entwickelung auftreten, während dieselben in der Endblase 
und im untersten Theile des Kieles durch einfache Gef&sse vertreten werden. In dieser Lage 
fand ich bei einer einzigen Art von Virgülaria, einer von Prof. Sem per gesammelten Form 
der Virg. juncea, und auch da nur im Bereiche der Endblase, eine gewisse geringe Menge 
von Kalkkörpern von der Gestalt derer von Ventillum und der geringen Grösse von 2 — 4 ft. 
V. Beinwardtii und mirabilis, deren Endblasen auch untersucht wurden, ermangeln dieser Körper. 

Das Septum transversale (Fig. 107, 108 s) und die 4 faltigen . Septa (Fig. 109 s 1) zeigen 
den schon bei Pteroeides-^eschnehenen Bau, namentlich zahlreiche Ernährungskanäle und die 
letzteren auch Muskeln. Eine sonst noch nicht wahrgenommene Bildung ist ein in der Mitte 
des Saturn transversale gelegener Strang (cc), der ein EmährungsgefSss ist und zahlreiche 
seitliche Aeste abgibt. Bei Virg. BeinwardUi fand ich im muskulösen Theile des Stieles um 
dieses Gefäss und in demselben eigenthümliche gelbliche Streifen oder Balken gelagert, die zum 
Theil homogen erschienen und an die Hornsubstanz der Gorgoniden erinnerten, zum Theil körnig 
waren und dann wie einer Umwandlung kleiner Gefässe ihren Ursprung zu verdanken schienen. 
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Der Kiel von VirgtUaria erinnert sehr an den von Haliscepirum und verw^e ich vor 
Allem auf die in den Figg. 110—113 von einem und demselben Stod^e and bei derselben Ver- 
grösserung dargestellten Querschnitte, deren genaue Vergleichung viele Worte erspart. Wie 
die Stärke der Axe von unten nach oben zunimmt, die 4 Septa verschwinden, die 4 Haupt- 
kanale nach Form, Lage und Grösse sich verhalten, ist ohne weiteres klar. Femer zeigt sich 
auch hier, dass da, wo die ersten Blätter auftreten, die Längs- und Ringmuskellage (1 m, r) 
verschwindet, wogegen neue von zahbeichen Gefössen durchsetzte Längsmuskeln, die centralen 
Längsmuskelzttge (c m), an der tiefen Seite der Blätter zwischen denselben und den seit- 
lichen Kanälen auftreten, die zum Theil auch an den ventralen und dorsalen Kanal angrenzen« 
Mit der Zunahme der Blätter begrenzen sich die Muskellagen des Stieles immer mehr auf die 
ventrale und dorsale Mittelzone, so jedoch, dass sie an der ersteren Seite immer stärker bleiben, 
und treten endlich in das untergeordnete Verhältniss, das sie in der Fig. 112 zeigen. Endlich 
lehren die Querschnitte Fig. 112, 113, 114, dass auch die radiären Ernährungskanäle 
die wir bei Halisceptrum kennen lernten, der Gattung Virgülaria nicht fehlen. Gut ausgebildet 
sind dieselben ohne Ausnahme in den oberen Theilen der Feder, weiter nach unten erscheinen 
dieselben bei verschiedenen Arten von wechselnder Entwickelung, können jedoch weit unten am 
Kiele im Bereiche der kleineren Blätter schon ganz deutlich sein. Alle diese Kanäle stehen 
nach aussen, so weit als am Kiele eine ventrale Längsmuskelschicht sich findet, mit den Spalten 
dieser Lage in Verbindung und münden weiter oben in oberflächlich unter der Haut gelegene 
longitudinal, schief und quer verlaufende Kanäle, die die Stelle der genannten Spalten ein- 
nehmen. Einwärts hängen sie mit anderen longitudinalen Emährungskanälen zusammen, die 
um den ventralen Hauptkanal ihre Lage haben. Es zeigen übrigens bei verschiedenen Arten 
von Virgülaria die radiären Kanäle und die sie begrenzenden horizontal ausgebreiteten Emäh- 
rungskanäle wechselnde Anordnungen, in welcher Beziehung unten bei den einzelnen Arten 
noch einige Angaben gemacht werden sollen. 

Die Blätter von Virgülaria sind stets ohne Kalknadeln und zeigen die brannten typischen 
Lagen. In Betreff der Polypen merke ich an, dass die Mundöfinung deutlich gekerbt ist und 
von den 8 Septa um den Magen regelrecht zwei oben, zwei unten (kielwärts) und je zwei 
seitlich stehen. Erwähnenswerth ist auch, dass diese Septa stellenweise von einigen 
wenigen grösseren Löchern durchbohrt sind, so dass die Fächer um den Magen direct 
mit einander in Verbindung stehen, eine Einrichtung, die ich sonst nirgends wahrgenommen, 
die aber vielleicht doch auch bei andern Gattungen sich findet, und von mir übersehen wurde. 
Mesenterialfilamente sind 6 kurze und 2 lange vorhanden, von denen die letzteren, wie 
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gewöhBUcfei, an den Ansläolern der zwei oberen Septa sitzen und beide bis in den Grund der 
LeibesböUefl herablaufen. Die SteDung der Sepivia in den Leibeshöhlen ist ganz symmetrisch 
und der Lage der Septa um den Magen entsprediend, so dass 2 oben, 2 unten und 4 seitlich an 
den je zwei Höhlen trennenden Scheidewänden sitzen. Von Verästelungen der Leibeshöblen 
selbst, wie sie bei Gattungen mit grossen Blättern sich finden, habe ich bei Virgtdaria nichts 
gesehen und eBts{Hrechen die nur mit einer geringen Zahl versehenen Blättchen dieser Gattung 
den kleinsten Blätteben anderer Gattungen, wie z. B. von Halisceptrum, 

Bei allen Virgularien sind die Leibeshöhlen kurz, zum Theil so sehr, dass sie ganz mit 
denen der Gorgoniden stimmen. Ihr tiefes Ende ist geschlossen, steht jedoch nach einwärts 
dui^ch enge Ernährungskanäle mit d^n Kanalsysteme der centralen Längsmuskelzüge in Ver- 
bindung und ebenso gehen in der Richtung nach oben und unten weitere Kanäle von denselben 
aus, die je zwischen zwei Blättern ein oberflächliches Netzwerk darstellen, wie es auch bei 
HeAisc^irum sich findet und das ebenfalls mit den Kanälen der erwähnten Muskelzüge zu- 
sammenhängt, die ihrerseits wiederum mit den Hauptkanälen sich verbinden. 

Die Geschlechtsproducte entstehen auch bei Virgularia, mit Ausnahme der Virg. 
glacialis, von der unten die Rede sein wird, nur in den Leibeshöhlen der unteren und untersten 
Blättchen, die noch unentwickelte Polypen tragen (Figg. 110, 111, 114) und gilt alles bei 
Halisc€ptrt4m Bemerkte auch hier. Namentlich ist hervorzuheben, dass bei Virgtdaria ebenfalls 
nur die Leibeshöhlen der ventralen Blatthälfte an der Ei- und Saroenbildung betheiligt sind, 
die Polypen der dorsalen Seite dagegen stets steril erscheinen. Ei- und Samenkapseln sind 
gestielt und zeigen den schon früher geschilderten Bau (siehe bei Haliscepirum). 

Die Zooide von Virgularia zeigen den gewöhnlichen Bau, ermangeln jedoclr, so viel ich 
ermitteln konnte, der Mesenterialfilaraente. Ihre Leibeshöhlen sind weit (Fig. 112) und münden 
theils direct in die der Polypen der Blätter ein, theils verbinden sich dieselben mit den zwischen 
den Blättern gelegenen Ernährungskanälen. 

üeber die Axen der Virgularien fttge ich dem schon an einem anderen Orte (Icon. 
histiol. I pag. 159) über die von VirgtUcbria mirabüis Bemerkten Folgendes bei. Ein ent- 
wickelterer Centralstrang, wie er bei Haliscepirum sich findet, kommt bei keiner der von mir 
untersuchten Arten, mit Ausnahme von Virg. mirabilis^ vor, wo derselbe massig entwickelt ist. Es 
gehen daher die radiären Fasern bis zum Centrum oder dicht an dasselbe. Regelrechte Prismen, 
wie sie Haliscepirum zeigt, fehlen bei Virgularia^ doch finden sich auch hier ähnliche Bildungen, 
jedoch von sehr wechselnder Breite. Gewisse Virgularien endlich besitzen am oberen Ende 
der Axe warzenförmige Auflagerungen (Fig. 113) von mehr gelblicher Farbe und lamellösem 
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Gefüge, wie sie schon von HcUisceptrum beschrieben wurden^ und fdge ich hier noch bei, dass 
die radiären Fasern, wie es scheint, nie diese Auflagerungen durchdringen, sondern immer zwischen 
denselben eintreten. Die Scheide der Axe hat auch hier Emährungsgefilsse, radiäre weiche 
Fasern an ihrer inneren Oberfläche und zwischen denselben eine sehr deutliche epithelartige 
Zellenschicht 

In Betreff der chemischen Zusammensetzung der Axe von Virguiaria miroMi^ meldet 
Dalyell (Rare and remarkable animals of Scotland Vol. U pag. 185), dass dieselbe 85% an- 
organische und 15% organische Substanz enthalte, von der die erstere wesentlich phosphor- 
saurer und kohlensaurer Kalk sei. 

Auch mit Bezug auf die Lebensverhältnisse und die Entwickelung der Virgtilariß 
mirabüis hat Dalyell eine Reihe Angaben, die der Vergessenheit entrissen zu werden verdienen. 

Von den Bewegungen sagtDalyell, dass er keine Locomotion wahrgenommen. Dagegen 
könne das gesammte Sarcosoma spiralig um die Axe sich zusammenwinden und später wieder 
gerade sich strecken. Femer habe jedes Blatt, jeder Polyp und Tentakel, ja jedes Fieder- 
blättchen eines Tentakels seine eigene und selbständige Bewegung. Geöffnet seien die Polypen 
wesentlich des Nachts und seien dieselben als Nachtthiere zu bezeichnen. 

Feiner zeigt Virguiaria nach Dalyell sehr ausgesprochene Regenerationsphänomene. 
Schneidet man z. B. aus einer Feder die Mitte aus und entfernt man an beiden Enden das 
Sarcosoma, so dass die Axe blosliegt, so findet man nach 3 Wochen das Sarcosoma an beiden 
Enden wieder über die Axe herQbergewuchert Diese Beobachtung erklärt das Aussehen gewisser 
Fragmente von Virguiaria j die entweder an Einem oder an beiden Enden solche Wuche- 
rungen zeigen. 

Schneidet man eine lebende Virguiaria an, so sickert eine weissliche Flüssigkeit, offenbar 
der Inhalt der Emährungskanäle aus der Wunde. — Frische Virgularien verbreiten einen 
moschusähnhchen nicht unangenehmen Geruch. 

In Betreff der Entwicklung hat Dalyell folgende Angaben. Im Mai und Juni fand er 
in Gläsern, die Virgularien enthielten, eine Menge Eier am Boden, ohne dass er nachzuweisen 
vermochte, wie dieselben frei geworden waren. Diese Eier gestalteten sich zu länglichen 
schwimmenden Planula-artigen Wesen und setzten sich dann fest, während zugleich am freien 
Ende Tentakel heryorsprossten, welcher Vorgang in Einem Falle vom Freiwerden der Eier an 
9 Tage in Anspruch nahm. Die Tentakeln dieser jungen Virgtdaria hatten anfangs nur wenig 
Fiederblättchen und selbst nach 14 Tagen nicht mehr als 10, von denen die obersten die 
längsten waren. Im Innern war keine Spur der Axe zu finden, wohl aber ein Magen und 
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4 Organe (Mesenterialfilamente, ich), welche vom unteren Ende desselben ausgingen. Solche 
einfachen Virgularien (s. 1. c PI. XLIU Figg. 12, 13, 14) wurden über einen Monat am Leben 
erhalten, ohne dass sie weitere Umwandlungen darboten. — So lückenhaft diese Erfahrungen von 
Dalyell auch sind, so sind sie doch als die einzigen, die wir über die Entwickelang der Penna- 

tuliden besitzen, von Interesse und hebe ich besonders das frühe Auftreten von 4 Mesenterial- 

* 

filamenten hervor, welche möglicherweise die lateralen waren. 



Ueber Sicht der Arten der Gattung Vi/rgtdaricu 



I. BaHypen von deuttiehen Blättern getragen* 

A. Polypen höcbstens 15 an der Zahl. 

1. Zooide ein- bis zweireihig, Kelche gat getrennt, 
Bl&tter mit dem yentralen Rande höher stehend. 

a. Blätter nndorchscbeinend, halbmondförmig. 
Polypen 6 und mehr. 

aa. Polypen 6—9 i. F. mirahilM Lk, 

bb. Polypen 11—16 19. V, nwUiflora Sh. 

b. Blätter durchscheinend, Polypen 4—5 > , . 3, V. Lyungmanü mihi. 

2. Zooide einen grossen Haofen bildend, Blätter 
mit dem dorsalen Blattrande höher stehend. 

a. Blätter fost rechteckig, dachziegelf^rmig . , 4. V, gladdUa San. 
sich deckend. 

b. Blätter dreieckig, sich nicht deckend , . , 6. V. Stemstrupü mifU, 

B. Polypen Aber 16 an der Zahl. 

1. Blätter entfemtstehend, Polypen 22—80 6. V, Lovenii nUhL 

2. Blätter dichtstehend, Polypen 40—44 7. V.BumphUmihi. 

II* Telypen von niedrigen BUUtehen oder Leietchen getrtigen. 

1. Blätter leistenförmig, nicht sich deckend. .... 8. F. juncea PaJL 

2. Blätter schnppenförmig, sich deckend 9. V. BeinwardtU HerJU. 



26 
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Beschreibung der Arten von Virgnlaria. 

1. Virgularia mwahüis Lamk. 

Synonyma: PeDnatula mirabilis Mfiller, ' 

Scirpearia mirabilis Templeton (Mag. Nat hist. IX. 470). 

Lygus mirabilis Herk). 

Virgularia Van Benedenii Herkl. 

Virgularia Leuckartii Rieh. 
Literatur: 0. Fr. Malier, Zool. danica p. 11. — BlainTÜle, Manael d'Actinologie p. 614. — Johnaton 

British Zooph. II. Ed. Vol. I. p. 161. — Dalyell, Rare and remarq. anim. of ScoÜand Vol. II. 

p. 181—190. — Milne Edwards, Hist nat. d. CoralL VoL I p. 212. — Herklots, Polyp. 

nageurs. p. 11--18. — Richiardi, Monog. d. Pennat. p. 82, 84. 
Ähbüdwngm: 0. Fr. Müller Tab. XI cop. bei Blainville pL XG. fig. 6; Johnaton ]. c. Tab. XXX; Gayier 
. R^gne anim. Ed. ilL Tab. XCI fig. 2; Dalyell 1. c. Tab. XUII; Sars in Beskriyelaer og 

Jagttagelser p. 10, pl. 2, fig. 5 (Junges unter dem Namen Vlrg. juncea beschriebenes Exemplar, 

vgl. Fauna littoralis Norvegiae II p 78); Herklots PI. Vn, fig. 7^ 7a, 7b. (Virg. Van Benedenii) ; 

Richiardi Tav. IX, ^. 61, 62 (V. mirabilis), Tav. X, fig. 76—77 (V. Leuckariift Tay. XH. 

fig. 92—94 (V. Benedenii). 

Stock bis ZU 345 mm. lang. Feder ungefiUir 2^1%—i mal länger als der Stiel. Blätter 
halbmondförmig, glatt, seitenständig, aber schief gestellt, so dass der ventrale Rand höher liegt, 
wenig oder gar nicht sich deckend, breit gestielt oder sitzend, mit geradem oder hackenförmig 
gebogenem ventralem Rande. Polypen 6—9 mit deutlich getrennten Kelchen. Zooide ein- 
bis zweireihig, lateral gestellt. Geschlechtsorgane nur in den untersten Blättchen sich ent- 
wickelnd. Radiäre Kanäle in der ganzen Länge des Kieles gut entwickelt. 

Eine sehr wandelbare Art, die sich nur schwer in ünterabtheilungen bringen lilsst, um so mehr, als noch 
kein einziges vollkommen erhaltenes Exemplar derselben bekannt geworden ist. Die meisten in den Museen befind- 
lichen Stöcke sind an beiden Enden gebrochen, ermangeln häufig in grösserer oder geringerer Ausdehnung der Axe 
nnd zeigen sehr oft das Sarcosoma in einem Zustande grösster Contraction, was solchen Bruchstocken ein ganz fremd- 
artiges Ansehen verleiht. Vom unteren Ende der Polyparien von Virgularia mirabüis, das bis jetzt, ausser bei 
Dalyell nirgends genauer beschrieben und abgebildet ist, kann ich nach einigen Exemplaren des Museums von 
Kopenhagen eine genügende Schilderung geben, dagegen habe auch ich noch keinen Stock gesehen, der am 
oberen Ende unverletzt gewesen wäre, obschon die längsten von mir untersuchten Exemplare der typischen 
V. mirabilis die ansehnliche Länge von 345 mm. besassen. 

Die Blätter von Virgularia mirabüis variiren m der Grösse, der Befestigongsweise, der Stellung und der 
Zahl der Polypen und die Stöcke mit Hinsicht auf die Grösse, die Zahl der Blätter und die Stärke der Axe. 
Nach den Hauptmerkmalen unterscheide ich zwei Hauptvarietäten, die jedoch ohne scharfe Grenze in einander 
abergehen. 

Bezflglich auf den feineren und Inneren Bau der Virgularia mirabilis habe ich folgendes Spedelle 
anzumerken. 
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IHe L&Bgftmnikelschicht des Stieles mit ihren L&DgBspalten ist im Kiele nur sehr mdimentftr, 
80 dass selbst im unteren Theile des Kieles eine genaue Untersuchung dazu gehört, um die Muskellage zu finden 
(s. F%« 1 14 l.m.). Dagegen smd die radiären Kan&le schon im unterste Theile des Kieles gut entwickelt (Fig. 1 14), 
und ebenso zeigen sich auch die centralen Längsmoskelzage selbst in der oberen Hftlfte der Feder gut ausgepr&gt. 
Aufiullend ist die St&rke der bindegewebigen Wand der Blätter und Polypen und misst dieselbe selbst an den 
Polypenbechem noch 0,013—0,016 mm. und besitzt capillftre Ernährungskanäle. 

Die Axe ron Virgularia mirabiUs enthält einen schmalen centralen Kern ron einem Durchmesser von 
0^06— 0»06 nm. bei Axen von 0,9—1,0 mm. Die radiären Fasern messen im breiteren Durchmesser 5,8—7,8 fc 
and die centralen Kalkkörner bis zu 15 — 20 fc. 

1» VarieUts pedunculata mihi (Fig. 83, 115). « 

Synonyma: Virgularia mirabilis aut pro parte. 

Blfttter mit schmalerem Rande festsitzend, so dass sie oft wie breitgestielt erscheinen, 
mehr weniger sichelförmig von Gestalt, mit hackenförmig gebogenem ventralem Rande. 

Die eigenthümliche Befestigungsweise der Blätter dieser Varietät hat Herklots veranlasst, auf dieses 
Merkmal hin die Art Lygus zu gründen. £s hat mir jedoch eine Yergleichung vieler Exemplare der nordischen 
Virgularia mirabüis ergeben, dass die Befestigungsweise ihrer Blätter innerhalb bedeutender Grenzen schwankt. 
Auch bin ich wie Richiardi der Ansicht, dass die Abbildung von 0. Fr. Müller insofern übertrieben ist, 
als die Blätter wohl nie so lang und schmal und so schmal gestielt gefunden werden und bin iöh so dazu gelangt, 
das, was Richiardi voraussah, wirklich zu thun, nämlich Z^y^us mirabüis mit VirgtUaria wieder zu vereinen 
und die Gattung lA^gtis fallen zu lassen. 

üeber die Stellung und Form der Blätter der ausgezeichnetesten Form der Var, peduncidataj die mir zu 
Gesicht kam, geben die Fig. 83 der ersten Abthelluog und die Fig. 115 Aufechluss. Wären die Polypen 
dieses Stokes ausgestreckt und die Blätter etwas weniger contrahirt, so würde die Gestalt der letzteren noch ge- 
streckter, noch mehr sichelförmig erscheinen, immerhin käme auch in einem solchen Falle nichts der Figur 
Müll er 's Aehnliches oder gar Gleiches heraus. In vielen anderen Exemplaren waren die Blätter breiter gestielt 
und der ventrale Rand weniger gebogen und von diesen führte eine zusammenhängende Reihe zu Stöcken mit ganz 
sitzenden Blättern, so dass in vielen Fällen gewisse Formen nicht mit Sicherheit zu der einen oder der andern 
der beiden ünterabtheilungen zu bringen sind. 

2. VarietasjsessiHfoUa m. (Fig. 104). 
Synonyma: Virgularia mirabilis aut. pro parte. 

« Van Benedenii, Herkl. 

„ Leuckartü, Richiardi. 
Icones: Siehe die oben gegebenen Citate. 

Blätter in der ganzen Breite ansitzend mit geradem ventralem Rande. 

' Diese Form, variirt besonders mit Hinsicht auf die Grösse der Blätter, die einerseits so bedeutend sein 
kann, wie bei der Var. pedunculata, andererseits aber auch viel geringer ist, ohne dass man in Anbetracht der 
Grösse der betreffenden Stöcke und der vorhandenen Geschlechtsreife das Recht hätte, dieselben für jüngere 
zu halten. Weniger Beachtung möchte verdienen, ob die Blätter aufwärts gerichtet sind, so dass sie dem Kiele 
mehr weniger dicht anliegen, oder ob sie von demselben abstehen, da die Stellung der Blätter offenbar eine sehr 
wandelbare ist; doch gibt diese oder jene Stellung der Blätter den yerschiedenen Stöcken ein ganz eigenthümliches 
Gepräge, und wird man z. B. nicht ohne Weiteres geneigt sein, einen Stock mit dicht anliegenden Blättern, 
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wie den in Fig. 104 dargestellten, für eine Virg, nUrabilM zu halten. Uebrigens sind an den Mnsecmisezemplaren 
die Bl&tter auch h&ufig Obenntoig geschrumpft und an frischen Exemplaren die unterschiede sicherlich geringer. 
Von den zahlreichen von mir untersuchten Exemplaren der Virgularia miräbiUa waren sehr viele nur 
Bruchstflcke, und glaube ich daher nur folgende besser erhaltene £2xemplare n&her erwähnen zu sollen. 

1. Ein Exemplar der Vor. pedunculata ans dem Museum von Kopenhagen, bezeichnet mit Nr. 52 
ohne Fundort 

Dieser in den Figg. 83 und 115 in seinen Details abgebildete Stock ist an beiden Enden gebrochen, im 
Ganzen 190 mm. lang. Die Feder ist 5,0 — 5,7 mm. breit, die Blätter bis 8 mm. hoch, mit einem Stiele Ton 
2 mm. Breite und 8 — 9 Polypen. Das eine Ende, wo kleinere Blätter sitzen, ist das untere und hier finden 
sich auch im Kiele drin, der hier an seiner Yentralseite 2 mm. misst, Geschlechtsorgane, d. h. wenn ich recht 
gesehen habe, männliche Samenkapseln. Radiäre Kanäle in der freien Wand des ventralen Kanales finden sich 
schon am untersten Ende dieses Stockes. Breite der Axe unten 0,81 mm., 'oben 0,87 mm. 

2. Drei Exemplare einer Mittelform zwischen der Varietas pedimcukUa und sesaüifoUa aus dem Museum 
in Kopenhagen mit dem Fundorte: Norwegen und der No. 53. 

Alle diese Exemplare sind an beiden Enden gebrochen, sonst ziemlich gut' erhalten, geschlechtsreif, mit 
kleinen, ziemlich weit abstehenden Blättern , die nahezu als sitzend bezeichnet werden können, üeber die son- 
stigen Verhältnisse gibt folgende Tabelle Auischluss. 

Grössen in mm. 



Länge des Stockes . # . 

Höhe der Blätter 

Breite des Kieles an der Yentralseite unten 

Ebendieselbe oben 

Breite der Axe unten 

» » » oben . 
. Zahl der oberen Blätter ohne Geschlechts- 
organe . • . • 
Zahl der unteren Blätter mit Geschlechts- 



organen .... 

Zahl der Polypen an einem Blatte 



I. 


II. 


in. 


Männlicher 


WdbUcher 




Stock. 


Stock. 


stock. 


880 


270 


2U 


2 


1,5-1,7 


1.5-1,7 


2 

1 
0,81 


2 


1,6 


0,68 


0,58 


0,69 


0,57 


0,60 



75 59 54 

80 44 64 

6 6-7 5—7 



Hierzu bemerke ich noch, dass weder die Zahl der entwickelten noch die der unentwickelten Blätter als 
die volle Zahl angesehen werden kann, sowie ferner, dass beim längsten Stocke die Zahl der letzteren Blätter 
nicht genau zu bestimmen war. Immerhin lehren diese Zahlen, wie viele Blätter an Stöcken, wie die vorliegenden 
Geschlechtsprodukte enthalten, wie viele nicht. Unter den Blättern mit Geschlechtsorganen finden sich übrigens 
an diesen Stöcken auch solche, deren Polypen schon Tentakeln haben, doch sind bei diesen Blättern die GTeschlechts- 
kapseln alle ganz reif und fSMt die eigentliche Bildung derselben in die Gegend der unteren unentwickelten 
Blättchen. 

3. Zwei weibliche Stöcke aus dem Museum in Kopenhagen ohne Fundort, bezeichnet No. 54. 

Von der Form der vorigen, kleinblätterig, an beiden Enden gebrochen, wenig gut erhalten. Länge 218 und 
220 mm. mit 50 fructificirenden Blättern im ersten, 27 im «weiten- Falle, 60 und 56 Blättern ohne Geschlechts- 
organe. Polypen an einem Blatte 6—7, Kelche lang und schmal 

4. Ftlnf Stöcke mit vollkommen erhaltenem unterem Ende alle ans dem Museum von Kopenhagen mit 
folgenden No. und Fundorten: • 
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No. 63 weiblicher Stock aus dem sfldlichen Theile des Eattegat (L). 

No. 59 männlicher Stock mit dem Fundorte Dänemark? (11.) 

No. 67 «wei weibliche Stöcke ans dem südlichen Theile des Kattegat (HL und IV.). 

Ko. 61 männlicher Stock Ton unbekanntem Fundorte (V.). 

Diese Stöcke, von denen einer in der Fig. 104 abgebildet ist, besitzen alle kleine sitaende- Blätter, von 
denen die entwickelteren nach oben gerichtet sind und dem Kiele anliegen, jedoch mehr weniger geschrumpft zu 
sein scheinen. Das obere Ende ist bei allen 5 Stöcken gebrochen und auch der untere Thell der Feder nicht 
aberall deutlich in seinen Einzebiheiten zu verfolgen, daher ich die Angaben aber die Länge des gut erhal- 
tenen Stieles nicht in allen Fällen als ganz genau bezeichnen kann, üeber die sonstigen Verhältnisse gibt fol- 
gende Tabelle Au&chluss. 



Gl 


'össen in mm. 








I. 


n. 


ra. 


IV. 


V. 


No. 63. 


No. 59. 


No. 57. 


No. 57. 


No. 61. 


345 


345 


291 


173 


151 


162 


220 


207 


109 


92 


183 


125 


84 


64 


59 


8,5-3,7 


4-5 


8 


8,5 


2,7—3,0 



115 


97 


44 


7-8 


7-8 


9—10 


0,96 


1,05 


— 



Länge des Stockes ' . 
, der Feder 
, des Stieles 
Breite , , ... 

Dicke der Feder am breitesten 

Theile — 8,5—3,7 — — 

Länge des Theiles der Feder mit 

entwickelteren Blättern . . — 105 110 65 

Länge des unteren Thefles der Feder 

mit unentwickelteren Blättern . 
Zahl der Polypen 
Durchmesser der Axe oben 
Länge des lateralen Zooidstreifens 

am untersten Ende der Feder — — — — ig 

5. Zehn ganz fragmentarische Exemplare aus dem Museum in Kopenhagen, bezeichnet mit No. 58 
mit dem Fundorte: aus dem Sunde (Hellebok). 

Diese Bruchstücke könnten einem Forscher, der Freude an der Au&tellung vieler Species hat, leicht zur 
Bildung von dreien oder vieren solcher Veranlassung geben, so verschieden sind dieselben auf den ersten Blick: 
Die Unterschiede beziehen sich theils auf die Grösse der Blätter, die wohl zumeist von Altersverschiedenheiten 
herrühren , theils auf die Befestigungsweise , indem die einen sitzend , die andern mehr gestielt sind , noch 
andere in dieser Beziehung in der Mitte stehen. Sehr eigenthümlich , kurz, breit, mit gedrängt stehenden 
Blättern sind die Formen, bei denen die Axe ganz oder theilweise fehlt. Die Zahl der Polypen ist bei diesen 10 
Bruchstücken wie folgt: 8—9; 8; 8; 8; 8; 8; 7; 6;5— 6;3. Am kleinsten Stocke mit nur 8 Polypen an 
den Blättern misst die Axe nur 0,195 mnu Einige der Stöcke zeigten jüngere Blätter und an diesen Hessen 
sieb die Geschlechtsproducte nachweisen. 

6. Sechs ähnliche Bruchstücke wie die vorigen aus dem Museum in K»o penhagen, bezeichnet mit 
No. 65 und dem Fundorte: Sund (Hellebok). 

ünteir diesen finden sich gute Formen der Varietas sesstUfölia. Bei einer derselben ist die Feder 5,5 mm. 
breit, die Blätter gross m^ 8 Polypen, die Zooide 0,8 mm. gross, zum Theil in 2—3 Reihen. 
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Oin anderes Fragment, dessen Blätter oben in aussergewöhnlicfaer Weise sich yeijfingen, jedodi in be- 
deutender Entfernung yom gebrochenen Ende der Aze aufhören, zeigt ungemein dichtstehende Blätter mit je 9 
Polypen und muss in seinem Sarcosoma wohl als sehr stark zusammengezogen angesehen werden. 

7. Ein Exemplar des Museums in WOrzburg, von mir am westlichen Ende der Insel Inchkeith im 
Firth %of Forth bd Edinbnrg in Gesellschaft yon J. Goodsir mit dem Schleppnetze gefischt 

Dieter an beiden Enden abgebrochene Stock steht zwischen beiden Varietäten in der Mitte, ist gross- 
blättrig mit je 9 Polypen an jedem Blatte und einer Aze von 0,75 mm. an beiden Enden. Die entwickelteren 
Blätter stehen schief aufwärts, und sind in der Fläche krumm gebogen; ihr ventraler Rand ist nahezu gerade 
und das dorsale Ende des polypentragenden Bandes überschreitet, namentlich in den oberen Blättern, die Mittel- 
linie nicht unerheblich. 

8. Ein Fragment aus dem Museum von Kopenhagen, bezeichnet No. 62 mit dem Fundorte: Schott- 
land. 

Dieser Stock von nur 82 mm. Länge ist die abweichendste von allen Formen der Virgularia mirabüis 
die mir zu Gesicht gekommen sind, stimmt jedoch am meisten mit der Varietaa peduncukUa überein. Auffallend 
ist einmal die grosse Zahl der Polypen, die 11 — 12 an jedem Blatte beträgt, sowie die gute Sonderung der 
Polypenkelche und die Grösse der] Blätter, die 2,6 mm. in der Höhe messen. Der Stiel der Blätter geht 
nicht bis zur ventralen Seitenkante des Kieles herab nnd können dieselben mithin als gestielt angesehen werden, 
doch machen sie wegen der sehr ausgesprochenen S-förmigen Krümmung, die die meisten derselben darbieten, 
einen ganz eigenthttmlichen Eindruck. Immerhin ist diese Krümmung, bei der die dorsale Blatthälfte nach oben, 
die ventrale nach unten convex ist, der dorsale Blattrand mithin abwärts, der ventrale aufwärts gekrümmt er- 
scheint, wesentlich ebenso auch bei der gewöhnlichen Var. peduncülata vorhanden. Die Zooide dieser Form 
bilden dorsalwärts einen starken Haufen, während sie ventralwärts zwei- nnd einreihig sind, und die Axe misst 
am oberen Ende 0,9 mm. 

9. Zur Virgularia miräbilis var, sessilifolia gehört auch die Virgularia Van Benedenü Herklots. Die 
Untersuchung des von Van Beneden freundlichst mitgetheilten Originalexemplars aus dem Museum in Löwen 
hat mir keinen einzigen wesentlichen Unterschied zwischen dieser Form und den anderen von mir geschilderten 
Exemplaren der genannten Varietät ergeben, und stehe ich nicht an, die Virgularia Van Benedenü als beson- 
dere Art zu streichen. 

An dem Exemplare von Löwen messen die Blätter 2,2—8,2 mm. in der Höhe und die Axe 0,42 mm. an 
dem einen, 0,51 mm. an dem anderen Ende. Die Herkunft dieses Exemplars ist nicht Amerika, wie Herklots 
meldet, sondern wie YanBeneden selbst angibt und worauf Bichiardi zuerst die Aufmerksamkeit gelenkt hat, 
dos nordische Meer (Mers du Nord). 

Ein zweites Exemphur der sogenannten Virgularia Van Benedenü ^ ebenfalls aus den nordischen Meeren, 
findet sich bei Bichiardi aufgeführt und stimmt dasselbe, wie ich ans der Beschreibung und Abbildung dieses 
Forschers entnehme, ebenfalls mit der Virgularia mirabiUs var. sessiHfölia überein. 

10. Ob die Virgularia juncea von Sans (Beskrivelser og Jagttagelser pag. 10, Tab. IL fig. 5) aus 
dem Bergenfjord bei Sandbund wirklich zu Virgularia mirabüis gehört, wie Sars später annimmt (Fauna 
liitar, Norv, H. pg. 73), und nichts als ein junges Exemplar derselben ist, ist mir zweifelhaft Sars gibt als 
Kennzeichen dieser Form: ^^nnae nulkte, cdlulae sessiles, in quaque serie circüer oeüüüae 4*^^ was alles nicht 
mit Virgularia miräbilis stimmt, wohl aber auf die Stylaiula elegans Dan. hinweist, die je 4 — 6 Polypen und 
Bo ZQ sagen keine Blätter, sondern direct am Kiele sitzende Polypen hat, da jedoch Sars die Kalknadeln unter 
den Polypen nicht erwähnt, so lasse ich diese Frage vorläufig offen. 

11. Endlich glaube ich auch noch die Virgularia Leuckartii Bich. (\. c) zur Varietas sessilifolia der 
Virgularia ndrabilia rechnen zu sollen. Es liegen mir Exemplare dieser Varietät aus dem Museum in Kopen- 
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haf«D Tor, äe gaai uod gar mit der AbUldoDg von Riehiardi ndmaen^ und finde ieh anch ia der Beschrei- 
bong dieses Autors nichts, was xur An&tdlong einer besondem Art Yeraalassong geben konnte. 

Als Fundort der Ftr^oria fluro^iJtt kann man im Allgemeinen die Eflsten Ton D&nemark, Norwegen 
nnd 6ros8britannien bezetehnen, doch ist die Yerbreitong in den betreffenden Meeren noch nkfat so gamn, 
als eawflMckbarwire, ontersoeht. Als südlichsten Pnnkt der skandinaTisehem Meere ist der 8 nnd an beiei^aen 
(660 K. B.), als der nördlichste der Golf von Bergen (iwiachen iO und QU K.) [Kor^n and Danielsen in 
Fauna UU. Norv. IL pg. 92]. Andere bekannte Fandorte sind der Kattegmt (Mos. y. Kopenhagen), Chri- 
»tianiafiord und Manger (wo?) (Sars in Famma'JitL Norv. IL pg. 72^ In Grossbritanniea ist der nörd- 
lichste Pankt bei den Shetlandinseln (zwischen 60and5IoX wie Hermann in Reports of the British Assoc 
1668 pg. 320 mittheih, der sfkdlichste der Belfast Lough in Irland bei 64^ 36' N., wo die Standorte zwisch^ 
Baagor und Holywood sich finden (Johns ton). And^e Standpunkte sind an der östlichen Eflste Ton l^hott- 
land derFirth of Forth bei der Insel Inchkeith and Frestonpans, nach Gray aoch die Berwickbay, 
an der westlichen der Gairloch am Firth of Clyde, die Koste von Oban und die Hebriden (s. Johnston 
Brit. Zoophytes and Gwyn Jeffries in Rep. of the brit Assoa 1866). 

JS. Virgidaria muUiflora Bjier (Fig. 118). 

Synonyma: Stylatula mnltiflora Riehiardi 

XOcririMr: R. Kner in den Yerhandl. d. k. k. zooL-b<)tan. Gesellschaft in Wien. Jahrg. 18(8 pg. 295 
bis 298, tab. V. (z. Th. copirt bei Riehiardi Tab. XIL Fig. 90, 91.) 

Stock sehr lang (aber 890 mm.), Feder etwa zwei mal länger als der Stiel. Blätter 
halbmondförmig, mit leicht hackenförmig gebogenem ventralem Rande, breit gestielt, mit 11—15 
Polypen, deren Kelche nur wenig getrennt sind. Axe drehrund, stark (von 1—1,2 mm.), 
nicht biegsam. 

Yen dieser schönen Virgularia stand mir ein ausgezeichnetes, am unteren Ende Tollkommen erhaltenes 
Fxemplar zur Verfügung, welches das Würzburger vergl. anat Museum Yon dem Naturalienh&ndler Fric 
in Prag erwarb, ausserdem noch ein langes Fragment des Kopenhagener Museums. 

Der Stiel dieser Virgularia stimmt in allen Einzelnheiten des Baues mit den übrigen Virgularien überein 
und erwähne ich daher nur, dass derselbe keine deutliche Endblase oder sonstige Anschwellung zeigt, im Ver- 
h&ltniss zur Feder ziemlich dick ist und das hackenförmig umgebogene Ende der Axe in 160 mm. Entfernung 
vod seinem unteren Ende zeigt. 

Die Feder beginnt mit einem kurzen lateralen Zooidstreifen yon 18 mm. Länge, und zeigt eine lange 
Reihe unentwickelter Blätter, so dass der Theil mit entwickelten Blättern nur wenig länger ist als der andere. 
Erstere enthalten und bilden alle im Kiele drin Geschlechtskapseln (der Stock war männlich), während von den 
letzteren wenigstens die unteren bis auf 180 mm. Tom oberen Ende des Stockes reife ausgebildete Samenkapsehi 
fahren, aber keine jüngeren Stadien solcher zeigen. 

Die Blätter sind denen der Varietas peduncükUa der VirgtHaria mirabiUs ähnlich, jedoch breiter gestielt 
und niedriger, üperhanqt kleiner. Die untern sitzen quer am Kiele und decken die Rückenfläche desselben nicht 
ganz, während sie wie gewöhnlich die Yentralfläohe in bedeutender Breite frei lassen. Die oberen dagegen stehen 
schief^ so dass der ventrale Rand der Basis höher steht, und erstrecken sich dorsalwärts bis zur Mittellinie, die 
sie selbst noch in etwas überschreiten können. Die SteUung und Biegung dieser oberen Blätter ist sehr ver- 
schieden, worauf jedoch wenig Gewicht za legen ist. In der Regel stehen dieselben schief aufwärts und sind 
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der Breite nach so gebogen, dass die obere Fläche convex ist und die beiden Ecken abw&rts gekrammt sind. 
Anderemale sind dies^ben auch einfach qner gestellt oder selbst leicht anfvr&rts gebogen. 

Die Polypen waren bei dem Exemplare von Kopenhagen xu 13 — 15 an einem Blatte da, bei dem Würz- 
burger Stocke nnr zu 11 — 12. Bei keinem yon beiden waren dieselben ausgestreckt, durch Zergliederung jedoch 
leicht in ihrer typischen Form nachzuweisen. Die genaue Form der Polypenkelche wird nur an frischen Exem- 
plaren zu ermitteln sein, doch kann ich anmerken, dass dieselben an den 2 von mir untersuchten Exemplaren 
kürzer waren, als man sie an Spiritusexemplaren von Virg. mirabilis findet. 

Die Zooide sind lateral und messen 0,24 — 0,80 mm. An den unteren Theilen der Feder stehen sie in 
ein£Eichen Reihen oberflächlich zwischen den leistenförmigen niedrigen Blättchen, wogegen sie an denjentwickelten 
Blättern dicht unter der Blattbasis ihren Sitz haben. Auch hier bilden sie dorsalwärts eine ein&che Reihe, je 
Em Zodd einem Polypen entsprechend, an der rentralen Seite der Blätter dagegen sah ich sie in einigen FäDen 
bestimmt in zwei Reihen. 

Kner erwähnt, dass die Polypenkelche der Virgidaria müliiflora stets weiss seien , was Folge einer 
dOnnen Ealkablagerung zu sein scheine. Dies hat Richiardi reranlasst, bei dieser Art Ealknadeln an den Blättern 
anzunehmen und sie Tormuthungsweise zu den Stylatulen zu stellen. (1. c.) Auch bei meinem Exemplare waren 
weisse Ablagerungen nicht nur auf den Kelchen, sondern auch flberall am Kiele und Stiele in wechselnder 
Menge vorhanden, die nichts anderes als oberflächlich gelegene Niederschläge eines Ealksalzes sind und nicht 
von Kalkkörpem herrühren. 

VirgtUaria muUiflara steht der Virgulaina mirabüis sehr nahe, und da auch bei dieser Blätter mit 10, 1 1 
und 12 Polypen rorkommen, so ist es wohl sehr wahrscheinlich, dass auch mit Bezug auf die übrigen Verhält^ 
nissc üebergangsformen werden gefunden werden. Immerhin darf vorläufig die Virgulairia mulHflora unter einem 
besonderen Namen verzeichnet werden. 



Grössen 


in 


mm. 




Länge des Stabes .... 890 


„ der Feder 






600 


. des Stieles 






290 


Breite des Stieles 






5 


• der Feder oben 






4,0-4,6 


„ n n- nnten 






8,0 


Breite der Blätter 






8.8-4,0 


Höhe derselben 






2,0 


Breite des Blattstieles 






1,8—2,0 


Durchmesser der Axe oben 






1,29 



Fundort: Adriatisches Meer bei der Insel Yeglia, Euer. 

3. Virgidaria Lyungmanii mihi (Fig. 133, 134). 

Vom Habitus der Virgvilaria mirdbüis. Blätter nahezu dreieckig, sitzend, quergestellt, 
die Mittellinie der Dorsalseite nicht überschreitend, durchscheinend, von massiger Grösse, mit 4, 
selten 5 Polypen, deren cylindrische oder leicht zugespitzte Kelche deutlich geschieden sind. 
Axe drehrund ohne Eernmasse, schmal. 



Digitized by 



Google 



— 197 — 

Ich war lange schwankend, ob diese VirguHaria als eine besondere Form aofsostellen sei, da sie im Habitns 
so sehr mit der Virgtüaria mirabiUs übereinstimmt, auch hielt mich der Umstand zorttck, dass das vorliegende 
Exemplar nur ein fimchstflck ist Es ergab jedoch der feinere Baa solche Eigenthflmlichkeiten, dass ich mich 
schliesslich doch veranlasst fand, dieselbe absuzweigen, am so mehr da Virgularia miraibiUs nach den bisherigen 
Ermittlangen ihre südlichste Grenze etwa anter dem 54^ K. hat 

Das einzige bis jetzt anfgefbndene Exemplar dieser Art misst 68 mm. and ist oben and onten abgebrochen. 
Dasselbe hat 40 BUtter aof jeder Seite, von denen die untersten anentwickelt sind and männliche (^eschledits- 
kapseln im Kiele tragen, die ihrer Grösse halber, die 0,12 mm. nicht überschreitet, als noch nicht vollkommen 
aasgebildete anzusehen sind. Nach Analogie mit den andern Yirgularien sind übrigens diese fractificirenden Blätter 
nur die obersten einer längeren Beihe unentwickelter solcher Organe. Der unterste Theil der Feder misst 2,7 mm. 
in der Breite, wovon etwa 2,0 mm. auf die Ventralseite des Kieles kommen. Im breitesten Theile der Feder 
misst dieselbe an der Ventralseite gemessen 4,5 mm. , wovon 1,3 i£m. auf den Kiel, der Best auf die Höhe der 
Blätter kommt Diese sind annähernd dreieckig, indem der ventrale Band mit 1,6-^2,0 mm. der längste ist, die 
Basis circa 1,5 mm. misst und dorsalwärts die Blätter so sich Tcrkürzen, dass der am meisten rückwärts gelegene 
Polyp nahezu sitzend ist Ausser in der Gegend, wo die Tentakeln und der Magen der Polypen liegen, sind die 
Blätter durchscheinend und erkennt man schon mit der Loupe die Septula und die langen schmalen Mesenterial- 
filamente. Ebenso ist auch das Sarcosoma des Kieles durchscheinend mit Ausnahme der Gegend, wo die radiären 
Kanäle sitzen. 

Die Zooide von 0,24 — 0,30 mm. Grösse sind lateral, sitzen unmittelbar unterhalb der Blattbasis 5—6 
an der Zahl, so dass die 2 am meisten dorsalwärts gestellten nianchmal hintereinander liegen. 

Mit Bezug auf den feineren Bau von Virgularia Lyunfftnanii hebe ich Folgendes hervor, was zum Theil 
für eine spätere genauere Feststellung der Art von Werth sein wird, zum Theil jetzt schon als unterscheidend 
bezeichnet werden kann. Die Polypen und Blätter haben eine ganz zarte Bindesubstanzhülle (Gutislage) und 
zeigen alle Eiozelnhciten deutlich. Die 6 kurzen Mesenterialfilamente sind 0,24 — 0,30 mm. lang und 0,08 mm. 
breit Die auch hier an der oberen Seite der Blätter sitzenden langen schmalen Filamente dagegen sind bei den 
entwickeltesten Polypen (am ventralen Blattrande) 1,65 mm. lang und 0,038 mm. breit, woraus ersichtlich ist, dass 
dieselben noch über die Blattbasis hinaus sich erstrecken, woselbst sie in Fortsetzungen der Leibeshöhlen der 
betreffenden Polypen liegen, welche am Kiele aufwärts laufen und dann mit einem schwammigen Gewebe sich 
verbinden, welches den Raum zwischen zwei Blättern einnimmt. Von Verbindungsöffnungen in den den Magen 
umgebenden Septa habe ich hier nichts gesehen, dagegen finden sich zwischen den einzelnen Leibeshöhlen 
ziemlich bestimmte Andeutungen von kleinen Yerbindongslücken, wie bei Pteröeides, 

Die Polypen der untersten Blättchen besitzen noch keine Tentakeln und keine kurzen Mesenterialfilamente, 
wohl aber sind die langen schmalen Filamente, die hier bis 0,048 — 0,060 mm. breit werden, sehr entwickelt 
und reichen bis in den Gruud^ der Leibeshöhlen in den Kiel hinein. Im Kiele sind die centralen Längsmuskelzüge 
ziemlich gut entwickelt; dagegen finden sich die radiären Kanäle wenigstens im untersten Theile desselben viel 
rudimentärer als bei Viirgülaria nUrabiUs und bestehen die in der Gegend derselben befindlichen centralen Seiten- 
kanten des Kieles im Innern wesentlich aus einem grobschwammigen Gewebe weiterer Ernährungskanäle. Höher 
oben sind dagegen die radiären Kanäle deutlicher und besser entwickelt Die Axe von Virgtdaria Lyungmanii 
hat keine Kemmasse und messen die radiären Fasern 3 — 5 muL im breiten Durchmesser und sind spärlicher 
als bei Virgularia mirabiUs. 

Fundort: Fayal (Azoren) in 30— 80 Faden. In dem Museum in Stockholm ein von Smitt und Lyungmän 
von der Expedition der Josephine zurückgebrachtes Exemplar. 

27 
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4. Vtrgtdariü glacidis Sars (Fig. 11^, 117). 

IMeratu/T'. ? Der Name nach #er Etiquette des Kopenhagemer Mosetm». 

Stock ? lang, Feder bis zu 6,5 mm. breit Blätter dick, nahezu rechteckig oder von 
der Gestalt eines Trapezes, indem der dorsale Rand etwas kürzer ist als der ventrale, leicht 
gebogen, an ihrer unteren Beite stark gefurcht, so dass die Leibeshöhle eines jeden Polypen 
in ihrer ganzen Länge bezeichnet ist. Alle Blätter so schief gestellt, dass ihr dorsaler Theil 
viel hOber liegt als dei* ventrale Rand und zugleich der dorsale Theil des Kieles von den 
Blättern ganz bedeckt wird. Polypen 8—9 mit kaum angedeuteten Kelchen, gross, mit starken 
Tentakeln. Zooide sehr' entwickelt mit einem starken Haufen bis au die ventralen Kielwülste 
heranreichend, dorsal wärts in einen erst doppelten, dann einreihigen Streifen ausgezogen. 6e- 
schlechtsproducte in allen Blättern vorhanden. Axe von massiger Entwicklung. 

Von dieser Vir^ularia stand mir nnr Ein Fragment Ton 112 mm. Länge aus dem Museum von Kopen- 
hagen zur Verfögung, doch genflgte dasselbe zum Nachweise, dass dieselbe eine besondere und bemerkenswerthe 
Form darstellt 

Die Axe ist gelbbraun, drehruud und misst am unteren Ende 0,81 mm., am oberen 0,60 mm. 

Der Kiel ist an der Ventralseite in einer Breite von 1,3— -1,6 mm. frei und zeigt eine mittlere Furche 
und zwei schmale LängswOlste, die die G,egenden andeuten, wo im Innern die radiären Kanäle sitzen. 

Sehr eigenthOmlich sind die Blätter. Dieselben stehen am unteren Ende des Fragmentes dichter 
(Fig. 116) und greifen mit ihren dorsalen Theilen so ineinander, dass der Kiel ganz bedeckt wird und die 
Blattgrenzen in der Mittellinie des8elbe^ eine stark geknickte Zickzacklinie bilden. Weiter aufwärts stehen die 
Blätter weiter auseinander und hier werden dann in jeder Einbiegung der Zickzacklinie kleine Theile des Kieles 
sichtbar, an denen die dorsalen Enden der lateralen Zooidstreifen wahrzunehmen sind, üeber die Stellung des 
ventralen zum dorsalen Blattrande gibt die Fig. 117 bei aa Aufscbluss und hebe ich besonders hervor, dass bei 
Virgidaria miräbitia die Stellung der Blätter gerade die umgekehrte ist 

Die Polypen sind zum Theil ziemlich gut ausgestreckt und zeigen dann ausser den Tentakeln noch einen 
walzenförmigen Körper (Fig. 117 66), oder es ragen nur die Fühler mehr weniger hervor. An manchen Stelleu 
sind dieselben auch ganz zurückgezogen und dann erschemt der Blattrand einfach gekerbt, so dass kaum von 
Kelchen die Rede sein kann, und zeigen die einzelnen Kerben an ihrer abgerundeten Spitze einfach eme runde 
Mündung. Die Furchen, die an den Blättern die einzelnen Leibeshöhlen anzeigen, sind nicht überall gleich 
deutlich (s. Fig. 117), finden sich übrigens, wo sie vorkommen, schwächer ausgeprägt, auch an der oberen Seite 
der Blätter. Die Tentakeln der Polypen sind stark, die Nebenästchen kurz und massig dick. 

Sehr entwickelt sind die Zooide, deren Stellung und Zahl; aus der Fig. 117 c deutlich hervorgeht 
Dieselben nehmen so ziemlich den ganzen Raum zwischen zwei Blättern ein und besitzen ihre grösste Entwick- 
lung in der Nähe des ventralen Kielwulstes, wo sie zu 6 und 7 dicht lateral an demselben stehen. Von hier 
nimmt ihre Menge dorsal wärts aUmälig ab und läuft der Haufen schliesslich einreihig in eine Spitze aus, die 
die dorsale Mittellinie erreicht oder selbst etwas überschreitet. 

Mit Bezug auf den inneren Bau der Virgularia glacUMs ist das Bemerkenswertheste das Vorkommen von 
Geschlechtsorganen in Blättern mit entwickelten Polypen, doch bin ich leider nicht im Stande, die mit der 
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Baldimg denelbe» wmnnMmhtogead^ Eneheinungen gans festsnsetaeo, da da« toq mir nnteraocMe Fragment 
keiae onentwickdtea BUtter enthielt. Immerbin ist soviel klar, das« dieae Vurgviariß und die aodfivn von mir 
nnteamchten Arten dadurch sich ontersoheiden« dass er^tere in allen ^ftttem mit entwickelte» Polypei^ Oeschlechta* 
orgaite (and swar mftnnliche) enth&lt Und swar finden nch in diesem Falle nicht nor gana reife Samenkapseln, 
sondern auch Entwicklongsetadien and ist daher ansanehmen, das« hier aacb entwickelte Polypen Geschlechts» 
proda^ erzeogen. Im üehrigen ist an hemerken, dass das antenachte Fragment an seinem oberen Ende spär- 
lichere Samenkapseln zeigte als in der Mitte und am unteren Ende. 

Yon den flbrigeü Structarrerhaltnissen hebe ich folgende hervor. In vielen Theüen ist das innere 
Epithel in den Polypen and ihren Leibeshöhlen sehr fettreich, was ich mich nicht erinnere bei Virgularia mirahüis 
gesehen za haben. Die Ltfibeshöhlen der Polypen verbinden sich darch rundliche Oeffnungen mit 
einander, von denen ich jedoch nicht zu sagen weiss, ob sie in jeder Trennungswand in zwei Reihen sich finden, 
wie das Hegel ist, oder nur in einer. In den kOrzeren dicken Mesenterialfilamenten finden sich zahlreiche 
rundliche grössere Zellen, die vielleicht mit der Bildung der Geschlechtsorgane zusammenhängen. Die radiären 
Kanäle in den ventralen EielwQlsten sind wenig zahlreich und sieht man an einem Querschnitte selten mehr als 
8 in einem Wulste. Die Zooide sind gross, haben ein schönes Flimmerepithel im Magen, keine Mesenterial- 
filamente, wohl aber in den Septa und dem Magen schöne MumcuU protraciorea und retr^icioreSy welche, 
wenn auch vielleicht allgemeiner verbreitet, doch sonst noch nirgends bei Zooiden von mir 
gaaehen wurden. — Die 4 Kanäle im Kiele verhalteo aicb wie gewöhnUeh, dagegen scheinen die ventralen 
Läagwawakftlzagß an fehlen und waren auch die oberflächlichen Längsmosk^ in dem untersuchten Fragmente 
nicht zu erkennen. 

Der Fundort der Virgtdaria glaäälis ist nach der Etiquette des Kopenhagener Museums: Vadsö, am 
Yarangerfiord in Finmarken. 

5. Yirgtdaria Steenstrupii mihi (Fig. 128, 129). 

Stock massig lang, schlank. Stiel?. Feder mit einer kurzen Beihe unentwickelter Blätter 
und einem sehr kurzen lateralen Zooidstreifen. Blätter ziemlich dick, annähernd dreieckig 
oder sichelförmig von Gestalt, in ihrer ganzen Breite ansitzend und den Kiel dorsal und lateral 
umfassend {amplexicaulia)^ aufwärts gerichtet, dem Kiele fest anliegend und so gestellt, dass 
das dorsale Ende viel höher liegt als das ventrale. Polypen 9—10 mit kaum getrennten 
Kelchen. Kiel an der Rückseite ganz von den Blättern bedeckt, an der Yentralseite breit 
frei, mit zwei schmaleren Kielwfllsten. Zooide lateral, sehr zahhreich, den ganzen Zwischen- 
raum zwischen je zwei Blättern erfüllend. Axe ziemlich stark, drehrund mit kürzeren radiären 
Fasern. Kalkkörper wenigstens im Sarcosoma der Feder nicht vorhanden. 

Von dieser sehr auffallenden Virgularia erhielt ich aus dem Museum in Kopenhagen ein einziges 
getrocknetes Exempl^ur, welches beim Wiederanfweichen so eigenthflmliche Yerhältnisse zeigte, dass ich nicht 
anstehen konnte, dasselbe für eine noch unbekannte Form zu halten. 

Der Stock zeigt am unteren Ende die Axe vollständig, ist jedoch ohne Sarcosoma und nur am oberen 
Stielende mit zwei losen Stacken derselben bekleidet. Dagegen ist die Feder gut erhalten, nur wie gewöhnlich 
am oberen Ende mit gebrochener Axe, die hier auch in einer kleinen Strecke ohne Sarcosoma ist 
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Die Blätter sind in der grössten Länge des Stockes gut aasgebildet, zeigen jedoch nirgends vorstehende 
Polypen. Ihre Reihe beginnt unten mit einem etwa 4 mm. langen, nur mit dem Mikroskope und auch so nicht 
besonders deutlich erkennbaren 2^idstreifen. Dann folgen in einer Strecke von 9 mm. Länge 11 kleine Blätter 
von der Gestalt der ausgebildeten Organe nur kleiner und die kleinsten von Warzenform, während die obersten 
schon 6 Polypen zeigen. Von da an nimmt die Ausbildnng der Blätter rasch zu und erscheinen dieselben in der 
grösseren Länge des Stockes so, wie sie die Fig. 128 — 129 darstellen. Nur ganz oben zeigt sich wieder eine 
geringe Grössenabnahme und zuletzt 3 — 4 ganz verkümmerte solcher Gebilde. 

Gestalt, Lage und Form der Blätter sind sehr bezeichnend, jedoch aus den beigegebenen Figuren so 
ersichtlich, dass eine weitere Beschreibung ttberflüssig ist. Dieselben sind so gebogen, dass sie an der unteren 
Seite convex, an der oberen concav sind. Beide Flächen sind entsprechend der Zahl der Polypen leicht gefurcht 
und ausserdem sieht man an jedem, der Leibeshöhle eines Polypen entsprechenden Wulste 8 — 4 weisse Streifen, 
welche die Fächer der Leibeshöhlen andeuten. Der dorsale Blattrand ist gekerbt, jedoch so schwach, dass kaum 
von Kelchen die Bede sein kann, zugleich ist dieser Theil der Blätter der dünnste und oft deutlich wie quer 
abgeschnitten. 

Wie die Polypenzellen nach der dorsalen Seite zu allmälig an Länge abnehmen, die Blattbasis breit und 
wulstig ansitzt und der ventrale Rand kurz ist, zeigen die Figuren deutlich. Der Kiel ist an der dorsalen Seite mit 
Ausnahme einer mittleren Furche ganz bedeckt, an den Seiten in einer dreieckigen, die Zooide tragenden Fläche 
frei und an den Bauchseiten ganz unbedeckt, hier mit zwei Seitenkanten oder Wülsten versehen, die die radiären 
Kanäle tragen. Die Zooide sind klein und dicht gehäuft. 

Die Farbe des Stockes ist gelb bis braun, die Axe weiss und nur am oberen vorstehenden Ende 
aussen braun. 

In Betreff des feineren Baues der Virgularia Steenstntpü habe ich nicht viel zu ermitteln vermocht, 
indem der umstand, dass dieselbe lange Zeit getrocknet gewesen war, einer genaueren Untersuchung unüber- 
steigliche Hindemisse setzte. So kann ich nur die Anwesenheit der vier Hauptkanäle in der Feder und die der 
radil^en Kanäle in den Kielwülsten festsetzen. Geschlechtsorgane fand ich dagegen, nicht Die Axe zeigt viele, 
aber nur kurze radiäre Fasern, die in allen Höhen mit kleinen knopfiörmigen Anschwellungen enden, und unter- 
scheidet sich so von den anderen Virgularien, bei denen diese Fasern sehr lang sind und namentlich nicht in 
den äusseren Schichten enden. Die Grundsubstanz ist wie gewöhnlich verkalkte, lamellöse Fasersubstanz, die 
nichts von regelmässigen prismatischen Bildungen zeigt. Im Centrum befindet sich ein grobkörniger, aber blasser 
Kern ohne scharfe Begrenzung. 

Fundort: Varangerfiord in Finmarken. 

Grössen in mm. 

Länge des ganzen P'ragmentes 269 

, der Feder ... * 187 

Breite « „ . . 2 

Höhe der Blätter . . .' 2,2 

Länge derselben vom ventralen bis zum dorsalen Insertionsrande 4,5-5,0 

Zahl der Blätter auf 81,5 mm. Eiellänge .... 10 

„ „ T* im Ganzen 84 

Dicke der Axe oben 1^ 
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6. Virgularia Lovenn mihi (Fig. 121, 122). 

Stock ?. Feder lang, schmal, mit entferDtstehendeu Blättern. Blätter breit und quer 
am Kiele ansitzend, zum Theil fast gegenständig, zum Theil abwechselnd gestellt, annähernd fächer- 
förmig von Gestalt mit leicht concavem ventralem Rande. Polypen mit kaum getrennten 
Kelchen, zu 22—30 an jedem Blatte, einreihig, hie und da mit Andeutungen von 2 Reihen. 
Blattflächen mit Ausnahme des dorsalen Randes ohne Furchen. Zooide in je Einer einfachen 
unregelmässigen Querreihe zwischen zwei Blättern, aber dem jeweiligen oberen Blatte näher, 
seitlich am Kiele gelegen. Axe ziemlich stark, im Querschnitte zwischen dem Runden und 
Rundlich-viereckigen die Mitte haltend, an der Oberfläche gezackt, welche Zacken von feinen 
Leisten herrühren. 

Von dieser Virgularia stand mir nur ein einziges, sehr unvoUkommenes Exemplar aas dem Museum von 
Stockholm mit der Etiquette: „Port Jackson (Australien) in 8 Faden Tiefe, Expedition der Fregatte 
Eugenie* cur Disposition. 

'Der Stock ist an beiden Enden unvollständig, gebrochen, mit frei vorstehender Axe ohne Spur des Stieles. 
Die Bl&tter stehen 3 — 4 mm. von einander entfernt und sind ohne Regelmässigkeit in einzelnen kürzeren oder 
l&ngeren Strecken bald nahezu gegenst&ndig, bald alternirend. Der angewachsene Theil der Bl&tter sitzt mit dem 
grösseren ventralen Theile ohne Ausnahme quer am Kiele und dasselbe gilt an manche Blättern auch von dem 
dorsalen Ende des Blattstieles. Andere Male aber ist dieses Ende mehr weniger stark bogenförmig aufwärts 
gebogen. 

• Der dorsale Rand der Blätter ist einfach gekerbt , so dass kaum von besonderen Kelchen die Rede sein 
kann, doch scheint dieser Rand stark zusammengezogen zu sein und wäre es möglich, dass im Leben die Kelche 
doch etwas deutlicher wären. Meist stehen die Kerben, die die einzelnen PolypenzeUen andeuten, einreihig, hie 
und da aber auch wie alternirend, so dass ein Anschein von zwei Reihen entsteht. 

Der Kiel ist an der Yentralseite in bedeutender Breite frei, an der Dorsalseite überragen die alter- 
nirenden Blätter gewöhnlich die Mittellinie um ein Geringes, während die gegenständigen gerade bis zu derselben 
sich erstrecken. 

üeber den feineren Bau dieser Virgularia hübe ich der schlechten Erhaltung des Stockes wegen keine 
Untersuchungen angestellt und kann ich nur über den Bau der Axe einiges mittheilen. Dieselbe gleicht im 
Querschnitte der Axe von HdUsceptrum und ist ringsherum mit Höckern bis zu 0,06 mm. Höhe besetzt. Im 
Innern befindet sich excentrisch ein aus unregelmässigen krystallinischen Kalkkörnern bestehender Kern von 
0,3 mm. Durchmesser. Die Rinde zeigt dieselbe Zusammensetzung aus prismatischen Säulen wie Halisceptrum 
und schöne lange radiäre Fasern. 

Grössen in mm. 



Länge des Fragmentes . 

Breite der Feder am breitesten Theile 

Breite des Kieles 

Höhe der Blätter 

Durchmesser der Axe an beiden Enden 



4,6 
2,0 

1,6-2,0 
1,6 
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7. Virgularia Bumphii mihi (Fig. 123, 124). 

Synonyman: Sagitta marina alba 2o soort, Ruiqph. 

Literatur: Rumphius Amb. Rariteitkamer Amsterd. 1740. p. 43. 

Stock sehr gross und dick, Feder 4mal länger als der Stiel. Blätter dichtstehend« 
gross, massig dick, fächerförmig mit hakenförmig ausgezogenem ventralem Rande. Polypen 
mit kleinen Kelchen, 40—44 an der Zahl, grösstentheils in zwei Reihen angeordnet, klein mit 
zarten Tentakeln. Kiel dick, an der Ventralseite in der Gegend der entwickelten BlMter in 
grosser Strecke frei mit zierlichen Verzweigungen der ventralen Quergefässe. Dorsalseite in 
der unteren Hälfte der Feder in der Mitte frei, oben von den entwickelten Blättern bedeckt. 
Zooide lateral, einreihig, nahe an den unteren Seiten der Blattbasen gelegen. Axe stark, 
nmdlich bis rundlicheckig, an der Oberfläche warzig. In der Endblase kleine Kalkkörner 
in der Ringmuskellage. 

Diese schöne Virgularie wurde von Herrn £d. v. Martens in Berlin in Amboina genan an dem Orte 
gesammelt, den der alte Rumph als Standort seiner Sagitta marina dß>a^ tweede soort angibt (fJmboin'sche 
Rariteitkamery Amst. 1741, pg. 48) nämlich vor dem Castell Victoria, nnd glaube ich daher dieselbe nicht besser 
als nach dem Namen des ersten Beobachters benennen zu können. 

Das dem Berliner Museum angehörige und von Prof. Peters freundlichst mitgetheilte einzige Exemplar 
der Virgtdaria RurnphH ist, wenn auch in der Mitte der Feder gebrochen, doch im Ganzen recht gut erhalten, 
nur ist auch hier, wie gewöhnlich, das obere Ende des Stockes abgebrochen. Dasselbe hat den typischen Bau 
der Yirgularien und sind Endblase, schmaler Theil des Stieles, Eielanschwellung mit dem lateralen Zooidstreifen 
uod die oberen zwei Theile der Feder deutlich zu unterscheiden. Auffallend ist die L&nge des Zooidstreifens 
und des Theiles der Feder mit unentwickelten Blättern. 

Die Endblase, der dickste Theil des Stockes, ist nur in ihrer oberen Hälfte ausgedehnt, am Ende stark 
zusammengezogen, runzlig, warzig. Der obere Theil des Stieles ist durchaus ohne Längsfurchen, beide Theüe 
längsstreifig von den durchschimmernden Kanälen der Längsmuskelschicht 

Die Eielanschwellung ht durch eine Ringfurche vom Stiele abgegrenzt, geht jedoch nach oben un- 
merklich in den mit Blättern besetzten Theil der Feder über und zeigt jederseits eine Reihe von sel^ deut- 
lichen lateralen Zooiden. 

An der eigentlichen Feder ist der untere sehr lange Abschnitt mit unentwickelten Blättern sehr zierlich 
ausgebildet. An der ventralen Seite dieses Abschnittes ist der Kiel in ziemlicher Breite frei und lässt deutlich 
eine mittlere, ziemlich breite Furche und zwei schmalere Kielwalste erkennen, welche letztere die Gegenden 
andeuten, wo im Innern die radiären Kanäle sitzen. An der Rückseite ist der Kiel anfangkch ebenfalls in der 
Mitte frei, bald aber wird er von den immer mehr nach der Dorsalseite zu an Breite zunehmenden Blättern 
verdeckt, bis er zuletzt hier nicht mehr sichtbar ist. Die Blätter sind ganz unten einfache winzige Querleist- 
chen mit einer einzigen Reihe von Kerben (Polypenanlagen) am freien Rande und so bleiben sie, langsam an 
Grösse zunehmend, bis zu der Stelle, wo sie dorsalwärts den Kiel bedecken. Oberhalb dieser Stelle faltet sich 
der dorsale Theil der Blätter und biegt sich S-fÖrmig und zugleich nehmen auch die Polypenanlagen nach und 
nach eine altemirende Stellung ein, so dass immer deutlicher der Anschein von zwei Reihen entsteht. 
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Die lateralen Zooide aiBd swiechen aHen nur etwas entwkkeltereii radimeiil&reB BIftttcben so deutlich 
Torhanden, da» aie mk der Loope leicht n erkennen find, nnd stellen eJnfiushe Querreihen dar, die regetm&ssig 
mit den j^ttl^isten aHemiren, so daai sie inuner dicht unter den entsprechenden Polypenanlagen ihre Lage 
haben nnd an Zahl diesen ent^re^en. Zwischen den allerkleinsten Blattanisgen finden sich die Zooide ehen- 
falk in den allerersten Anftngen , die jedoch schwer zu erkennen sind , doch gibt es Eine Stelle , an der auch 
am untersten Theile der Feder diese Zooide deutlich sind und selbst in eigeuthümlicher Lagerung auftreten und 
das ist die Gegend der Tentralen Blattrftnder. Hier Inlden die Zodde wie selbstständige Zflge zwischen 
den Tentralen Kielwfllsten und den Blattanlagen, die selbst aus zwei Längsreihen bestehen und nehmen sich wie 
ächte Tentrale Zooide aas. Veefolgt man dieselben naeh oben, so findet man jedoch, dass sie immer mehr 
zwischen die Blätter treten und die typbche Lage der lateralen Zooide einnehmen. Immeiiiin bleiben einzelne, 
selbst in dem Tfadle der Feder, der gut entwickelte Blätter hat, in einer solchen Lage, dass sie rentrale ge- 
nannt werden könnten (Fig. 128). 

üeber die oberen Theile der Feder der Virguhtia Bwmphü geben die Figg. 128 und 124 hinreichenden 
AnfschluBS md hebe ich nur hervor, dass in dieser Gegend die Blätter deutlich altemirend gestellt sind, sowie 
dass der Tentrale Blattrand bald aufwärts gerichtet ist (Fig. 128) , bald hakenförmig abwärts sich krtkmmt 
(Fig. 1»4). 

Die Blätter sitzen breit am Kiele mit dem rentrale Theile qner, mit dem dorsalen Ende hakenförmig 
ni^ch oben gebogen. Ihre beiden Flächen sind eben, aber von den durchschimmernden Leibesböhlen der Poly- 
pen regelmässig gestreift. Der dorsale Band ist wulstig, trägt kleine, 0,6 mm. breite, dichtstehende Polypen- 
kelche^ deren Polypen fast überall vorstehen und so die Erkenntniss der eigentlichen Anordnung der Kelche 
&st unmöglich machen« Doch glaube ich sagen zu können, dass auch hier der Anschein von zwei Polypen- 
reihen nur dadurch entsteht, dass der Blattrand vielfach verbogen ist und die Kelche altemirend stehen. 

An diesem Theile der Feder zeigt der ventrale Theil des Kieles die Ernährungsgefllsse in einer Klarheit, 
wie ich es bei keiner anderen Pennatulide gesehen (Fig. 123). Yoy jedem Blattrande kommt als Verlängerung 
4eT hier gelegenen Leibeshöhle ein Kanal, der dann in der Cutis au£B Zierlichste sich verästelt und mit den 
andern entsprechenden Kanälen ein feines Netz bildet, das die ganze Yentralfiäche des Kieles einnimmt. Die 
Haiiptkanäle dieses Netzes entsprechen den bei den Pennatuleen von mir so genannten ventralen Querkanälen, 
doch ist der Verlauf meist so, dass sie gleieh in einige auseinander tretende Hauptäste sich spalten und selten 
eine grössere Strecke weit quer oder schief ungetheilt verlaufen. Alle diese Kanäle erscheinen dem Auge weiss, 
indem ihr Epithel eigenthümlich kömig ist. Noch bemerke ich, dass auch neben den grösseren der unent- 
wickelten Blättem diese Kanäle schon sichtbar sind und dass die letzten Ausläufer derselben in der Längsrich- 
tung verlaufen und das System der oberflächlichen feinen Längskanäle des Stieles und der unteren Kieltheile 
fortsetzen, auch mit denselben zusanunenhängen. 

Die Farbe des Berliner Exemplares der Virgularia Eumphii ist graugelb, gelbbraun bis braunviolett. In 
Betreff des feineren Baues der Virgularia Bumphii habe ich, da ich den Stock nicht zergliedern durfte, nur 
Folgendes anzumerken. 

Die Kalkkörper der Endblase gleichen ganz denen der Virgularia juncea und sind den Otolithen des 
Menschen und den Kalkkömem am Nervensysteme des Frosches ähnlich, d. h. oval mit zugespitzten Enden von 
mehr weniger krystallähnlicher Form. Ihre Grösse geht von 10 ^ bis zu 28 ^ und ihr Sitz ist wesentlich 
die Ringmuskellage, zum Theil auch die Längsmuskelschicht, wo sie vereinzelt und in kleinen Haufen zu 
treffen sind. 

Die Haut (Cutis) der Endblase zeigt eine deutliche feinkörnige cuUcula oder Baaement membrane als 
äosserste Begrenzung und besteht wesentlich aus Bändeln eines fibrillären Bindegewebes, die zum Theil stärkere 
Massen bilden, zum Theil lockere Netze darstellen und eine helle Zwischensubstanz in ihren Masdien besitzen. 
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Die meisten der BQndel Terlaafen kreisförmig, eine geringere Zahl in der Bichtnng der Dicke der Cutis; longi- 
tudinfde nahm ich nicht wahr, ungemein yiele capillare Ern&hnmgsgef&ase der feinsten Art dorchsiehen die 
dicke Cutis und gilt von diesen alles früher yon denen von Pieroddea Bemerkte. Die ganze Cutis hat eine 
gelbbräunliche Färbung, ebenso die Cnticula und die BindegewebszOge der Längsmuskelschicht und hebe ich 
besonders hervor, dass diese Färbung in der Cutis der Feder noch viel auffallender ist und hier namentlich 
auch das Epithel der £m&hrungskan&le betrifft 

Die Bildung der Gebchlechtsproducte findet auch bei Virgvlaria Bumphü in der Gegend der unentr 
wickelten Blätter statt und ist der Stock männlich. 

Die radiären Kanäle sind schön entwickelt, finden sich im unteren Theile der Feder nur in den Kiel- 
wülsten, höher oben dagegen nehmen sie die ganze Breite des Kieles ein. Im Innern dieser Kanäle, deren 
Epithel, wie gewöhnlich, aus sehr kleinen Cylinderzellen besteht, finden sich an vielen Orten grössere oder ge- 
ringere Mengen eigen thflmlich er kugelrunder Zellen mit dunkeln Körnern im Innern von 10—12 m mittlerer 
Grösse, welche auch In den ventralen Ernährungskanäled des Kieles und in den Leibeshöhlen der Polypen nicht 
fehlen. Diese Elemente besitzen eine scharfe Begrenzung, eine Rindenschicht einer feinkörnigen Masse mit einem 
kleinen Kern und im Innern eine Höhlung mit einem einzigen oder mehreren dunkeln Körnern, welche nicht 
selten eine bräunliche Färbung darbieten. An einzelnen wenigen dieser Elemente war die Rindenlage homogen 
und gelblich und nahmen sich dieselben wie dickwandige Kapseln mit einer kldnen centralen Höhlung aus. 
Die Bedeutung und Entwicklung dieser Elemente wird wobl nur an lebenden Thieren zu ermitteln sein und er- 
innere ich nur daran, dass ähnliche Gebilde von mir auch bei der Pseudogorgia Qodtffrayi aufgefimden wurden 
(VeHandl. der phys.-med. GeseUsch. in Würzburg, Neue Folge IL Bd.^ 1. Heft). • 

Die Axe der Virgularia Rumphii besitzt keine Kemmasse und besteht wesentlich ans der Rindenschicht 
anderer Axen , die hier ein schön prismatisches Gefüge und zahlreiche lange radiäre Fasern besitzt Aussen 
aufgelagert finden sich dann noch gelbh'che grosse/ Warzen von lamellösem Bau und ohne radiären Fasern. 

Heber die Lebensverhältnisse der Virgularia Bumphü besitzen wir sehr interessante Mittheilungen 
von dem ersten Beobachter derselben, die verdienen, wiederum in Erinnerung gebracht zu werden. Rumph 
sagt 1. c. pg. 43, 44 von dieser Virgularie, nachdem er ihre Stellung im Sande, die Polypen und Blätter be- 
schrieben hat, wörtlich Folgendes : „Wenn man unvorsichtig diese Stöcke berührt, so fühlt man eine Hitze und 
dio Hand wird roth, dann folgt ein starkes Jucken, worauf Bläschen kommen, als ob man durch Brennnesseln 
gebrannt wäre, was wohl 3 Tage dauert; wenn man jedoch die Stöcke von unten aufwärts anfasst, so fühlt 
man nichts als Hitze in der Hand, weshalb man sie so anfassen möge, indem man die Hand erst mit Sand 
rauh macht. Ihre Farbe ist nicht fleischfarbig, wie bei der vorigen (Virgularia junceajy sondern blassgrau und 
grau. Bei Nacht geben sie einen feurigen und grünlichen Schleim von sich. Die Axe ist bei diesen nicht 
weiss, wie bei der vorigen, sondern blauartig. Sie ziehen sich nicht weiter in den Sand, als bis zur Feder 
und finden sich in Amboina am Strande vor dem Castell Victoria. Ihr Name ist nach Rumph im Malayischen 
nSasappo Laut" d. h. Seebesenstock, im Macassarischen «Panadokki." 

Mit Bezug auf die Virgularia juncea gibt Rumph noch an, dass er nicht bemerkt habe, dass dieselbe 
ein besonderes Brennen oder Jucken in der Hand verursache, obschon er sie zu Hunderten ausgezogen habe; 
auch habe er nicht Acht gegeben, ob sie bei Nacht leuchte. Femer ist die Angabe interessant, dass diese Vir- 
gularie bei der Ebbe sich so weit in den Sand einbohre, dass nur ein Stück von 3 — 4 Fingern hervorrage. 
Deshalb solle man diese Virgularie nur bei hohem Wasser einsammeln, sie oben am Stiel fassen und mit einem 
Rucke ausziehen ; thue man dieses nicht, so ziehe sich der Stiel je länger je mehr in den Sand. 

An dieser Schilderung des alten Rumph ist Mehreres von Belang. Erstens die Mittheilung von dem 
Nesseln einer Pennatulide, indem meines Wissens noch bei keinem Thiere dieser Abtheilung, ja nicht einmal 
bei einer Alcyonarie ein solches beobachtet worden ist. Zweitens die Beobachtung von dem Leuchten einer 
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Yirgakriee, indem bis jetit nur Delle Chiaie Yom Stiele der JFUmciiIa quadrangutaria angegeben hat, dass 
derselbe phosphorescire (Anim. senza vertebre d. Begno di NapoU V, pg. .88). Drittens endlich scheint mir anch Ton 
Wichtigkeit, was Rumph über die LocomotiMien der Virgularien angibt Diesem zufolge kann nicht beiweifelt 
werden, dass diese Stöcke die Fähigkeit haben, sich in den Schlamm oder Sand des Meeresbodens einsobohreo, 
flberhanpt in demselben einen bald höheren , bald tieferen Stand einsunehmen und wird diese Thatsache auch 
durch eine neuere, aber wenig bekannt gewordene Beobachtung Yon Darwin .unterstatzt. Darwin meldet in 
seinem , Journal of research* pg. 199 yon einer in Patagouien gesammelten Yirgularie, der Stylatüia Danpinii m., 
wörtlich Folgendes: .Bei niedrigem Wasser sieht man Hunderte dieser Zoophyten, wie Stoppeln, mit dem 
abgestutzten Ende nach oben, wenige Zoll Ober die Oberfläche des schlammigen Sandes henrorragen. Berührt 
man dieselben oder Torsucht man sie auszuziehen , so ziehen sich die Stöcke plötzlich mit Gewalt in den Sand 
hinein, so dass sie nahezu oder ganz verschwinden. In Folge dessen muss die stark elastische Axe am 
unteren Ende gebogen werden und yermuthe ich, dass die nacfaherige Streckung der Axe allein den Stock be- 
fähigt, wieder aus dem Schlamme hervorzutreten.^ Darwin erwähnt dann noch einer alten Beobachtung von 
Capitän Lancaster aus dem Jahre 1601, welche, obschon in mythischem Gewände, doch ebenfslls von dem 
Retractionsvermögen der Virgularien Zeugniss ablegt 

In Betreff des Mechanismus des Einbohrens der Stide der Virgularien und ihres Wiederhervortretens er- 
laube ich mir die Bemerkung, dass der grosse Reichthum des Stieles an Längs- und Quermuskeln dieselben zu 
Locomotionen wohl befähigt, und scheint mir, dass jede Stelle des Stieles durch vorabergehende Anschwellung zum 
Statzpunkte für die andern Theile werden kann. Vor Allem aber werden die Endblase und die Eielanschwellung 
als natürliche solche St&tzpunkte zu betrachten sein. 

Schwillt die letztere an, so kann der Stid durch Peristaltik die Endblase tiefer eintreiben, und 
dehnt sich diese aus, so kann die Längsmuskulatur die oberen Theile nachziehen. Beim Vortreten würden dann 
ähnliche Vorgänge nur in umgekehrter Richtung statt haben. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes ö28 

, der Feder 422 

. des Stieles 101 

, des Theiles der Feder mit entwickelten Blättern 169 

, des obersten Theiles der Feder mit kleinen Blättern ... 14 

, , unteren Theiles der Feder mit unentwickelten Blättern 215 

, der Kielanschwellung mit den lateralen Zooidstreifen ... 24 

„ Endblase 81 

^ oberen Thefle des Stieles 70 

Breite der Endblase 14 

, des Stieles 6 

, der Feder unt. Theil 6 

. ob. Theil 6,6—8,0 

Höhe der Blätter 8—8,5 

Zahl der unentwickelten Blätter 489 (ungefähr) 

, , entwickelten Blätter 76 

, , kleinen Blätter km obersten Ende der Feder 8 

Durchmesser der Axe in der Breite 3,0 

, , , in doriKHfiefUraler Richtung 2,7 

28 



Digitized by 



Google 



— 206 - 



Ä Virgularia juncea Fall. (Fig. 105). 

Synonyma: Sagitta marina alba, 1. soort Ramph. 
Pennatala juncea Pallas. 

LUeratur: Rumphius, Amb. Raiiteitkamer Amsterd. 1740. pg. 43. — Pallas, ThierpflanzeA IL pg. 208. 
Esper, Pflanzenthiere 11. pg. 87. — Lamarck, Anim. s. vert. I. Ed. Vol. IL pg. 431, IL Ed. 
Vol. IL pg. 648. — Blainvüle, Manuel d' Actin. pg. 514. ~ Milne-EdwardSi Coralliaires, I. 
pg. 213. — Herklots, Polyp, nag. pg. 12. — Richiardi, Pennatularie pg. 74. 

Abbildungen: Esper L c Pennat Tab. lY. Fig. 1—6 (schlecht); Schweigger, Beobachtungen Taf II. 
Fig. 12 (schlecht); BlainYille L c. Taf. XC Fig. 3, copirt bei Richiardi Tav. X Fig. 67—70. 

Stock lang und schmal. Feder ungißfähr doppelt so lang als der Stiel, schmaler als 
derselbe oder den dünnsten Theilen desselben an Breite gleichkommend. Ende des Stieles 
blasenförmig erweitert und diese Endblase 3— 4mal kürzer als der obere Theil des Stieles. 
Blätter dicht stehend, unansehnlich, von Gestalt querer, niedriger Leistchen, die die Unter- 
seite 6j^ Xieles frei lassen, an der Dorsalseite die Mittellinie erreichen und selbst etwas über- 
schreiten. Polypen je nach der Grösse der Exemplare 10—20 an jedem Blatte mit nicht 
gesonderten Kelchen und kleinen Tentakeln. Zooide lateral, je Eine Reihe zwischen zwei 
Blättern. Ealkkörper in der Innenlage der Stielblase klein, länglichrund. 

Von dieser, wenn anch viel besprochenen und lang bekannten, doch noch von Niemand genauer nnter- 
sochten Virgulana standen mir acht Exemplare zu Gebote, die von Prof. Sem per bei den Philippinen 
gesammelt worden. Dieselbe sind am untern Ende vortrefflich erhalten, dagegen ragt bei allen am oberen 
Ende die Axe eine kurze Strecke dick und quer abgestuzt frei hervor. Zugleich findet sich hier stets eine 
kleine Reihe an Grösse abnehmender, schliesslich ganz unentwickelter Blätter, so dass man auf den Gedanken 
kommen könnte, es sei ein sokhes Ende der Feder natürlich; und doch ist nicht ;su bezweifeln, dass anch hier 
wie bei allen Pennatuliden, das obere Ende der Axe mehr weniger zugespizt aufhört, und müssen daher wohl alle 
Exemplare mit einem oberen Ende wie das geschilderte als verstümmelte angesehen werden. Auch sonst scheint 
Niemand einö vollkommen erhaltene Virgularia juncea gesehen zu haben und steht selbst in der Fig. 4 und 5 
von E 6 p e r , die eine solche Virgularia von seltener Erhaltung, wie Esper sagt, darstellt, die Axe, wenn auch mit 
verschmälertem Ende, frei hervor. Ich denke mir, dass bei sehr jungen Virgularien schon die Spitze abbricht, 
darauf die Blätter hie;r verkümmern, aber die Axe mit dem ganzen Stocke in der Dicke fortwächst. 

Die genaueren Verhältnisse der Virgularia juncea sind folgende : 

Von der Farbe, die Ramph seiner Sagitta marina alba 1. soort zuschreibt und die am Stiele Fleisch- 
£urbe, an den Blättern roth, gelb und weiss genannt wird, war an meinen Exemplaren nichta zu sehen, ausser bei 
zwei Stöcke, bei denen, an der Endblase kleine blass mennigrothe Streifeben sich fanden, die im Epithel der 
Längsqialten ihren Sitz zu haben scheinen. 

Der Stiel besteht bei allen meinen Exemplaren aus zwM Theilen, einer Endblase (a) und einem oberen 
schmaleren Theile (b), die scharf gegen einander abgesetzt sind. Die En4blase ist durchscfaqinend, wahsenf^rmig 
oder leicht spindelförmig, am freien Ende verdtfpAlert und hier manchmal mit einer ganz kleinen Spitze endend. 
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iui der es nicht möglich war, eine Oeffiinng zu sehen. Aach trat hier der Inhalt der Endblase nicht aoi, aach 
tr^in inan dieselbe noch so stark rorsichtig zasammendriQckte. 

Der obere Theil des Stieles ftihh sidi fest an, ist flberall ziemlich gleichmftss^ dick, enfhftli im Innern das 
Ende der Axe und setzt sich durch mehr weniger deutliche EinschnOmngen einerseits gegen die Endblase, anderer* 
seits gegen die Feder ab. In seiner L&nge Terlanfen ohne Ausnahme Längsfnrchen (ff), die den Mittellinien der 
Tier Seiten entsprechen und im Leben wahrscheinlich nicht rorhanden sind. Genaner bezeichnet finde ich in 6 Fkilen 
nur Eine dorsale Furche und nur in Einem Falle Tier Furchen. 

Beide Theile des Stieles zeigen eine sehr deutliche Längsstreifong, tou der Längsmuskelschicht herrflhrend 
und an der Endblase kann auch eine tiefere Querstreifung zur Anschauung kommen. 

Die Feder beginnt constant mit einer Art Anschwellung (c), die, wenn gut ausgesprochen, nahezu 
Tierkantig ist, im muskulösen Baue und in der Festigkeit dem Stiele gleichkommt und in zwei seitlichen Furchen 
die lateralen Zooidstreifen oder, wie Tielleicht richtiger zu sagen ist, die untersten unoitwickelten 
Bl&ttchen trägt. Auf diese .Eielanschwellung*, wie ich sie heissen will, folgt ein schmalerer unterer Theil der 
Feder mit unentwickelten Bl&ttem (d), der bald cylindrisch, bald Ton der Dorsalseite nach der Yentralseite zu 
leicht plattgedrückt ist und an Stöcken mit entwickelten C^eschlecht^roducten mächtiger ist als bei anderen. 
Der obere Theil der Feder endlich mit entwickelten Blättern (e) ist dicker und entweder in seiner ganzen 
Länge nahezu gleichbreit oder am Ende verschmälert, so dass er dann langgestreckt oder spindelförmig erscheint. 
In der ganzen Länge des Kieles ist die Bauchfläche Ton den Bl&ttem unbedeckt, die Dorsalfläche dagegen wird 
in der Gegend der entwickelten Blätter Ton denselben so eingenommen, dass selbst nicht einmal die 
Mitreüinie frei bleibt 

Die Blätter Ton Virgülaria juncea gehen auch im entwickelten Zustande kaum über die Beschaffenheit 
Ton niedrigen platten Leistchen heraus, deren Höhe bei dem grössten ExempUre mit retrahirten Polypen in 
maximo 0,9 mm. betrug, beim zweltgrössten Stocke 0,81 mm., während die hier wenigstens theilweise ausgestreckten 
Polypen 0,46 — 0,54 mm. massen. Diese Leistchen sitzen mit ihrer Basis entweder quer oder leicht schief an den 
Seitehflächen und der Dorsalfläche des Kieles und stehen zugleich schief aufwärts, so dass sie, jedoch ohne sich 
zu decken, wie Dachziegel angeordnet sind. Nicht selten sind dieselben auch am Bande oder der Fläche nach 
leicht iSförmig gebogen, wie bei der Virg, BeimoardtU, in der Art, dass an der Dorsalseite, wo die Blättchen etwas 
über die Mittellinie herübergreifen, die CouTexität der Biegung nach oben geht. 

Die Polypen, deren Zahl 9—20 beträgt, ragen am Rande der Blättchen kaum um 0,15 mm. Tor und 
messen die breitesten 0,80--0,36 mm. Nichtsdestoweniger treten dieselben unter der Loupe sehr deutlich herTor, 
indem ihre Grenzen an der unteren Blattseite durch Furchen bezeichnet sind, welche bei der schiefen Stellung 
der Bl&ttchen und ihrer Kleinheit einem freien wulstigen Blattrande anzugehören scheinen. Die Mündungen 
der Polypenbecher sind einfach und mit eingekerbtem Bande. Von den unteren unentwickelten Bl&ttem ist 
nichts weiter zu melden und folgen dieselben dem Typus derer der andern Yirgularien. 

Die Zoo i de sind laterale, bilden einfache Reihen je zwischen zwei Polypen und messen an den unteren 
Blättchen 0,18—0,14 mm. Der laterale Zooidstreifen ist 0,14—0,15 mm. breit und besteht aus zwei 
Reihen 0,06—0,08 mm. grosser Zooide. 

Bezüglich auf den feineren Bau stimmt Virgülaria juncea in allen wesentlichen Verh&ltnissen mit 
y. Reinward tii überein, die oben als Typus der Gattung geschildert wurde. Als eigenthümlich erwähne ich die 
in der Endblase Torkommenden Kalkkörper. Dieselben finden sich nur in der Ringmuskelschichte und auch 
hier späriich, meist in kleinen H&nfchen oder auch Tereinzelt Von Gestalt l&nglichrund, Wetzstein- oder 
bisquitförmig messen sie 4—12 f( in der Länge,* 3—4 f^ in der Breite. — Die Axe ist an der Oberfläche 
grubig und enthält sehr Tiele radiären Fasern, deren Breite 5 — 6 ^ nicht überschreitet. Im Centrum fehlt ein 
Kern tou Kalkkörnern und ist das Ganze in prismatische Stücke zerklüftet, fast wie bei HaUacepirum^ nur dass 



Digitized by 



Google 



208 - 



L 


IL 


ni. 


IV. 


V. 


VI. 


vn. 


499 


274 


252 


250 


254 


192 


176 


887 


172 


167 


168 


164 


120 


121 


162 


102 


86 


87 


90 


72 


56 


44 


86 


2,0 


36 


22 


26,6 


28 


6 


7 


4,6 


4,6 


4 


4,5 


4 


4 


8,6 


2,6 


8 


8 


2 


2fi 


8^ 


8 


— 


2,8—8,0 


8 


2,8 


2,2 


1,8-2,0 


2,6 


1,8 


2,8 


2,2 


1,8 


1 


4 


8 


2,8 


2,4 


2,86 


2,66 


2 


2.7 


1,8 


1,8 


1,9 


1,74 


1,66 


1,14 


20 


18 


? 


14 


11 


10 


9-10 



schmale Prismen fehlen. Etwas, was ich bis jetst noch bei keiner Pennatulide gesehen, sind gabelförmige T&ei- 
langen einselner radiären Fasern in den oberflAchlichen Theilen der Axe, die in Medianebenen liegen. 
Die Grossen von 7 dar nntersachten Exemplare sind in mm. folgende: 

Lftnge des Stockes 

. der Feder 

, des Stieles 

. der Endblase 
Breite « « 

„ des obem Stieltheües 

« des Kielwolstes 

« der Feder unten 

n m n ObCn 

» . Axe 
Zahl der Polypen 

Von diesen Exemplaren wm:den I und II auf die Geschlechtsverh&ltnisse untersucht und auffallender 
Weise bei I, dem grössten Stocke, keine Geschlechtsproducte gefunden, wohl aber bei dem Stocke II, der weib- 
lich, aber sexuell auch nicht ganz entwickelt war. Der Sitz der Eikapseln war wie gewöhnlich der Stiel in der 
Gegend der unentwickelten Blätter, der auch bei No. II hier am breitesten ist. 

Ausser diesen von Sem per gesammelten Exemplaren habe ich nvn noch folgende Stöcke der Virgularia 
juncea untersucht 

1. Eine Anzahl Fragmente, deren längstes 88 mm. nicht aberschritt, aus dem Museum in Leyden mit 
d» Etiquette V. juncea Pall.^ Borneo. 

Diese Fragmente gehören unzweifelhaft derselben Form an, die Herklots als F. juncea beschrieben hat, 
und muss ich daher um so mehr bedauern, dass dieselben so schlecht erhalten sind, indem nur an zweien der- 
selben die Blätter in besserem Zustande sich vorfanden und vom Stiele keine Spur dawar. So viel ich ermitteln 
konnte, stimmt diese Virgularia in allem Wesenth'chen mit der F. juncea von den Philippinen, nur war mir 
auffallend, dass trotz der geringen Stärke der Axe von 0,84 mm., die Blätter besser entwickelt sind, als bei 
den kleineren Exemplaren von den Philippinen, deren Axen 1,14—1,74 mm. messen. Die Feder der Virgularia 
juncea von Borneo misst nur 1,6 mm. in der Breite, die Höhe der Blätter 0,6—0,7 mm. und die Zahl der Polypen 
am Bande derselben ist 9—10. Im Uebrigen sind die Blätter leistenförmig , schwach «S-förmig gebogen, etwas 
schief gestellt und zugleich aufwärts gerichtet, wie bei der durch Semper erhaltenen Form, dagegen etwas 
weniger dicht gestellt. Auffallend ist mir auch, dass diese kleine Form schon geschlechtsreif erscheint, indem 
in den unteren Blättern des Fragmentes, wo diese Organe am deutlichsten waren, Eier von 0,21 mm. Grösse 
sich ÜEinden. Die Axe dieser Virgularia zeigt die oberflächlichen Gruben der Axen der andern Form in geringer 
Entwicklung, eine massige Menge radiärer Fasern, die im breiteren Durchmesser bis 7,0—7,8 ^ messen, im 
Centrum einen Kern von Kalkkömem von 0,06 mm. Durchmesser und in der Rinde eine ziemlich deutliche Zer- 
klüftung in prismatische Stücke. 

2. Zwei von Prof. Semper ebenfalls bei den Philippinen gesammelte Exemplare, von denen eins ganz 
gut erhalten und sexuell entwickelt ist. 

Diese Stöcke unterscheiden sich nur wenig von der als Typus geschilderten Form und hebe ich besonders . 
hervor, dass die Blätter bei dem unvollkommenen Exemplare fast quer stehen und etwas weiter von einander 
entfernt sind, so dass auf eine Breite von 10 mm. 9 Blätter kommen, während bei dem andern Exemplare diese 
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Zalü 11 beträgt Auf den Umstand, dass bei diesem Exemplare die Endblase, die in der Ringnmakellage Ealk- 
körper fUhrtj nicbt ansgedebnt ist, kann wohl kein Gewicht gelegt werden. Die Eikapseln sitzen in reichlieher 
Menge in den unteren Theilen der Feder und bedingen eine sehr starke Ausdehnung des Kieles ähnlich wie bei 
F. mirabüis. In der Entfernung von 90 mm. vom oberen Ende des Stockes hören dieselben auf m einer Gegend, 
in der die Polypen noch nicht entwickelt sind. Da wo die GTeschlechtsorgane am aasgebildetesten sind, misst der 
Ton denselben erfüllte Raum im Kiele 2,4 mm. in der dorso-ventralen und 1,36 mm. in der Querrichtnng und die 
graesten Eikapseln selbst 0,38 mm. Die Axe dieser Stöcke stinmit ganz mit denen der als Typus geschilderten 
Form ilberein, nur dass hier keine Theilungen der radiären Fasern zu finden waren. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes .810 

, der Feder 246 

. des Stieles 76 

, der Endblase 28 

Breite , . 4 

des Stieles 6 

, der Kielanschwellung 4,6 

„ Feder (dannste Stelle) ... 2,6 

„ (dickste Stelle) 4,5-4,6 

»Axe 2,7 

Zahl der Polypen 14—16 

3. FOnf Exemplare des Museums in Paris mit der Etiquette: Philippines par Mr. Porte. 

Diese Stöcke zeichnen sich durch die Grösse der Blätter von den andern aus, von denen wenigstens die 
entwickeltesten nicht mehr Leisten genannt werden können. Die Zahl der Polypen ist 17—22 an einem Blatte. 
Im üebrigen finden sich die Gharactere der Virgtüaria juncea, auch die Kalkkörper in der Endblase. Die Maasse 
des schönsten dieser Polyparien in mm. sind folgende: 

Länge des Stockes 846 

„ , Stieles 76 

der Endblase 86 

, Feder 270 

Breite der Feder am breitesten Theile 6 

Höhe der entwickelten Blätter ... 2 

Breite der Axe oben 2,3 

4. Ein Stock des Museums in Paris von den Philippinen durch H. Porte. 

Dieses Polyparium stimmt im Wesentlichen mit den Exemplaren von Sem per überein, ist jedoch nicht 
gut erhalten. 

5. Ein getrocknetes Exemplar des Museums in Paris mit der Etiquette: Virgularia juncea LK., 
Mers des Indes, Peron et Lesueur, 

Dieser ganz und gar mit dem vorigen fibereinstimmende Stock ist darum von Interesse, weil derselbe 
unzweifelhaft das Original darstellt, nach dem Blainville seine Figur hat anfertigen lassen (PL XC. Fig. 8), 
indem die Farbe, Gestalt und Anordnung der Blätter und die Breite der Feder genau stimmen. Nur ist der 
Stock selbst bedeutend länger als die Zeichnung, nämlich 261 mm. mit gebogenem Stiele gemessen. 
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e. Ein EKemplar des MUBeaias in Berlin mit dßr Etiqoette: Virgulariä^Juncea PaE No.394f otM 
Fmuäoti. 

Dieter Stock ist der abweichendste Ton allen und will icli denselben Torl&nfig als 

Virgularia juncea var. multiflora 
beieichnen. 

Das Characteristische ist die Entwicklung' der Bl&tter, die so weit nach der Yentndseite des Eielee sich 
erstrecken, dass nor ein Sanm von 0,90mm. hier frei bldbt, und 84—35 Polypen tragen« deren Breite 0,15 bis 
0,18 mm. ausmacht Auch sind die Blätter im Yerh&ltniss sur geringen Grösse des Stockes hoher (von 1,2 mm. 
an den höchsten Stellen) als man sie sonst sieht Im Uebrigen stimmt dieser Stock mit VirguUma juncea 
aberein und lege ich kein Gewicht darauf^ dass die Endblase zusammengezogen, der obere Theil des Stieles sehr 
dick und die Eielanschwellung nicht deutlich ausgeprägt ist. In der Wand der Endblase finden sich viel 
spärlicher als bei der ächten F. juncea kleine Ealkkörper und die Axe zeigt auch nichts besonderes als 
einen ganz zarten Kern von Ealkkömem. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes 178 

» der Feder 124 

, des Stieles 49 

. der Endblase 14 

Breite . , 4-4,5 

, des Stieles 6 

, der Feder am dünnsten Theile 2,5 

, 9 n 4 dicksten . 4,45 

» n Ale 1,65 

Zahl der Polypea 34—35 

Noch bemerke ich, dass Rumph als Standorte Beiner Sagüta marina l.Soort angibt: Hitoe, den Strand 
Ton Eaytetto, die Eflste von Hoeamohel bei Lokki auf Laala und Ton Macassär. 

9. VwguUma Beinwardtn Herklots (Fig. 106—113, 119, .120). 

LUeratur: Herklots, Polyp, nag. pag. 13, PL YD, Fig. 8, reprodndrt bei Bichiardi, Tav. X, Fig. 78. — 
Yergl. Blainville Manuel d*ActinoL pag. 515« 

Stock vom Habitus der Virgularia juncea^ aber kürzer und dicker. Feder dreimal so 

lang als der Stiel, ebenso breit oder etwas breiter als der düDiiere Theil des Stieles. Endblase 

kürzer und breiter als bei der F. juncea. Blätter schuppenförmig, sehr dicht stehend und 

dachziegelfOrmig sich deckend. Polypen 18 mit nicht gesonderten Kelchen und kleinen Tentakeln. 

Zooide lateral je Eine Reihe zwischen zwei Blättern bildend, von denen ventral je Ein Zooid 

noch auf den Kiel übergeht. In der Endblase keine Ealkkörper. 

Virgularia Beinwardtii ist der Virgularia juncea so nahe Torwandt, dass ich lange schwankte^ 
ob ich dieselbe nicht einfach als Yariet&t derselben aofiiehmen solle. Da jedoch die untersuchten 4 Ezemplarcf 
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alle dieselben Merkmale darboten, ohne üeberg&nge zur V> juncea zu zeigen, and aach im feineren Baae gewisse 
unterschiede sich fanden, so zog ich es schliesslich doch ▼or, dieselbe fOr einmal fOr sich aufzuzählen. 

Beide Arten zeigen in den allgemeinen Verhältnissen so viele Uebereinstimmungen, dass ich nur wenige 
Einzelnheiten hervorzuheben brauche. 

An der Endblase fand ich bei allen Exemplaren eine kleine Endspitze und bei zweien seitliche 
Forchen, die den Ansatistellen des inneven S^»lam entsprechen. Das untere Ende der Feder zeigt eine Kiel- 
anschwellung, die seitlich den lateralen Zooidstreifen trftgt. Die eigentliche Feder hat n ihrer ganzen Länge 
die Tentcale Fläche in erh^licher Breite frei, während an der dorsalen Seite nur in der unteren Hälfte eine 
freie mittlere Zone sich findet, die, geg^n die Mitte der Feder immer schmaler werdend, in eine Furche ausläuft 
und endlich etwas Ober der Mitte verschwindet, indem hier die Blätter bis zur Mittellinie reichen und schliesslich 
dieselbe noch etwas aberschreiten. Im Ganzen stehen die Blättchen quer oder ein wenig schief, so dass der 
ventrale Rand etwas höher, liegt, bei dem grössten Exemplare jedoch waren die entwickelteren unter denselben 
5-förm^ gebogen (Fig. 119), so sehr, dass an gewissen Stellen der ventrale Blattrand abwärts gerichtet war, 
wie es die Fig. 120 zeigt. Es ist dieses letztere jedoch nicht die Regel und st^t für gewöhnlich auch an diesem 
Stocke dßr genannte Rand aufwärts. Die Höhe des Blätter beträgt 1,2— 1,5 nun., ihre Breite am Rande 0,6 mm. 
und ihre Zahl auf 10 mm. 12—14. Die Yergleichung der Anordnung der Blättchen mit denen eines Kätzchens 
des Hopfens, dieBlainville gemacht hat (1. c), ist eine ganz gute, denn in der That decken sich dieselben an 
vielen Stellen dachziegelfi^rmig. Die Polypen sind an der unteren Fläche durch sehr deutliche Furchen 
von einander getrennt, am Rande jedoch bei retrahirten Tentakeln nur durch kleine Kerben angedeutet, ihre 
Breite, d. h. die Entfernung zweier Furchen beträgt 0,86—0,42 mm. Von den Zooiden ist nichts zu sagen, 
als dass sie äusserst deutlich sind (Fig. 119) und dass die an der ventralen Fläche stehenden Individuen wie 
zwei Längsreihen an dieser Fläche bilden und ventralen Zooiden gleichen (Fig. 120). Das obere Ende der Axe 
war bei einem Stocke frei und abgebrochen, bei zweien andern, wie es schien, von dem Sarcosama überwuchert, 
aber doch kaum von normaler Fo^, indem es auch in diesen Fällen quer abgestutzt war. 

Mit Bezug auf den feineren Bau verweise ich auf die oben schon erläuterten Abbildungen von vielen 
Qtterachnitten (F^* 107—118) und hebe ich nur hervor, dass manche Einzelnbeit anders ist als bei der Virgularia 
pmeecu So erwähne ich 1) die schmaleren bindegewebigen Längsblätter in der Endblase; 2) das Vorkommen 
eigenthflmlicber homartiger Balken im Septum tranwersaJe (s. oben); 8) die dickere Rfngmuskellage im oberen 
Theile des Stieles; 4) das fettarme innere Epithel; 5) die stärkeren Falten an den 4 Septen, die zur Axe treten; 
6) die geringere Entwicklung der radiären Kanäle an der ventralen Kielseite ; 7) die geringere Entwicklung der 
bindegewebigen Wand der Polypen. 

Die Axe hat eine schwache Andeutung eines Kernes von Kalkkömem, schöne radiäre Fasern, an denen 
ich hier eine gabdförmige Theilnng am tiefen Ende sah, und ziemlich deutliche Znsammensetzung aus Prismen. 
An der Oberfläche der Axe fehlen die Warzen und Leisten mit Gruben dazwischen nicht, die von einer blätte- 
rigen Anlagerung herrühren. 

Die von mir untersuchten Exemplare aus dem Museum m L e y d e n stammen aus Ostindien, von 
wo Professor R e i n w a r d t sie zurückgebracht hat. Die Grössen von dreien derselben in mm. sind folgende : 





1. 
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166 
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67 
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27 


18,6 
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3,4 
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der Feder am breitesten Theüe 4^ 


8.6 


8,6 
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, Axe . . . . 1,74 
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1,74 



Ausser den genannten Exemplaren von Leyden hatte ich noch Gelegenheit swei andere Exemplare der 
Virguiaria Seinwardtü zu untersuchen. 

Das erste derselben aus dem Museum in Paris mit der Etiqnette: „Virguiaria juncea LK., 
Peron und Lesueur" stimmt ganz und gar mit den typischen Exemphuren von Leyden Oberein. 

Das zweite Exemplar durch Prof. S e m p e r von. den Philippinen mitgebracht, ist am untern Ende 
unvollkommen und ohne Endblase. Dassell)e steht den Exemplaren von H e r k 1 o t s sehr nahej, nur liegen die 
entwickelten Blätter weiter auseinander, so dass auf 10 mm. nur acht, ja selbst an gewissen Stellen nur sechs. 
Bl&ttchen kommen. Die Blftttchen haben nur 14 Polypen und sind zugleich etwas höher. Der ganze Stock vom 
spitzen Ende der Axe unten bis oben misst 242 mm., die Breite der Feder 4 mm. und die der Axe am obem 
Ende 1,6 mm. — Weitere Untersuchungen müssen lehren, ob diese Form mit lockerstehenden Bl&ttem ein 
Entwicklungsstadium der andern, oder eine Yariet&t ist, auch wird zu prüfen sem, ob nicht die als typische 
geschilderte Form ihre gedrängte Blattstellung Zusammenziehungen des Sarcosoma verdankt, die bei Virguiaria 
miräbiUa so ausgeprägt sich finden. 

Zweifelhafte oder noch nicht hinreichend bekannte Arten von Virguiaria. 
10. Virgtdaria EUisü Gray. 

Synonymen: Lygua Eüisii Gray. 

lAUraiMri Gray in Ann. of nat bist. 1860 pag. 20. Femer in Catalogue of Pennatulidae pag. 18. Von 
dieser Arbeit Gray*s, welche als ein TheÜ der Cataloge des Britischen Museums erscheineii 
soll, erhielt ich Ostern 1870 durch die Gate Gray*s die ersten 2 Bogen (S. 1—82) zur Be- 
nutzung und glaube ich diese Arbeit nicht mit Stillschweigen aberg^en zu darfen, obschon 
sie wahrscheinlich nicht so bald vollendet werden wird. 

Stock vom Habitus der Virguiaria juncea und B^mwardÜi, Blätter eher dann, 2,5 mm. von einander 
abstehend, ziemlich quer am Kiele ansitzend, sichelförmig bis halbkreisförmig mit stark gebogenem ventralem 
Bande, und mehr weniger gefaltetem dorsalem Ende, 2 mm. hoch. Polypen 26^ in kleinen, wenig getrennten 
Kelchen, einreihig, stellenweise in Folge ihrer altemirenden Stellung wie in zwei Reihen stehend. Zooide* 
lateral, einreihig. Axe drehrund. 

Von dieser von Gray aufgesteUten Art kann ich nach einer im Fralgahre 1870 in London vorgenommenen 
Untersuchung des einzigen im Britischen Museum befindlichen Exemplares eine etwas ausführlichere Schilderung 
der äusseren Verhältnisse geben, als ^e G r a y geliefert hat 

Der am oberen Ende gebrochene Stock zeigt die characteristische Endblase, eine Kielanschwellung mit 
lateralen Zooiden und an der eigentlichen Feder eine längere Reihe von unentwickelten Blättern. Die ent- 
wickelten Blätter vor Allem unterscheiden diese Form von der VirguUma juncea und Eeinwardtii^ indem sie ganz 
gut ausgebildet sind und wenn auch klein, doch deutlich als Blätter erscheinoL Dieselben sind iSf förmig gebogen, 
so dass der ventrale Theil nach oben convex ist und etwas höher steht Der Rand zeigt wenig gesonderte Kelche 
von 0,80—0,46 mm. Breite, und 0,40—0,50 mm. Länge, die als Walste auf beide Blattflächen sich fortsetzen 
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imd fphi in tdunile Streifen anshuifen» die die LeibedUUilen der einiehien Polypen andeuten. Der Tentrale 
Blattrftnd ist ettfk aasgeschweift, schmal ond l&oft als sdiarfe Leiste -anf den Kiel aber, wihiend der andere 
Blattrand mehr weniger stark yerbogen ist Die Zooide stehen etwa 0,5 mm. nnteriialb der Basis der BUtter. 



Grössen in 

Lftnge des Fkmgmentes 296 

, der Feder 226 

, des Stieles 69 

, der findblase 81 

jp des oberen Stidtheiles . • . • 88 

n „ lateralen Zooidstreites ... 7 

Breite der Endblase 7 

, jp Feder unten 2,6—8,0 

» » 9 o^Q 4>6 

» n Axe 1,7 

Fundort: unbekannt 

Eine zweite der VirguUma EUisii von Gray nabestdiende Form erhielt ich ans dem Museum von P^ris 
mit dem Fundorte: Nouvelle CaUdonie. 

Dieser Stock ist an beiden Enden unyoUst&ndig. Die Bl&tter sind sichelförmig, d. h. am Tentraten Bandef 
ausgeschweift und in eine Spitze ausgezogen. Ihre Höhe betrftgt hier 2,5—2,8 mm., im Uebrigen 1,5—2 mm. 
Sehr auBgepr&gt ist die scharfe Leiste, durch die der ventrale Blattrand auf den Kiel flbergeht und kommen 
die Leisten von beiden Seiten bis 1 mm. einander nahe, wahrend der Kiel 2,8 mm. misst Im Uebrigen stimmen 
die entwickelten Bl&tter mit denjenigen der von Gray beschriebenen Form flberein, nur beträgt die Zahl der 
Polypen nicht mehr als 16. An der Yeotralsdte des Kieles bilden .die von den Bl&ttem konunenden Querkan&le 
schwach ausgeprägte Bamificationen. Die unentwickelten Blätter stehen weiter auseinander als bei der Vwgularia 
Bemwardtü (die der VirguUnna Eüim habe ich hierauf nicht angesehen) und bilden eine schmale Reihe, und 
was die lateralen Zooide anlangt, so misst der sie tragende Theil des Kieles 18 nmu Dieselben stehen weiter 
als gewöhnlich auseinander und glaube ich hier bestimmt gesehen zu haben, dass dieselben den 
Bl&ttchen selbst und nicht den lateralen Zooiden homolog sind. Die Axe enthält 
keinen Kern und schöne radiäre Fasern, deren federförmige Anordnung sehr deutlich ist; die Grundsubstans 
zeigt PrismenbQdung. 

Grössen in mm. 

Länge des Fragmentes, das so zu sagen nur aus der Feder besteht 184 

Breite der Feder oben 5,5 

, unten 1,5 

Durchmesser der Axe oben ^ 1,8 

n Hl* unten . . • • ' . 0,5 

Die VirguUma EtUm steht offenbar der VirguUxria BemwaräJtU nahe und wird erst die Untersuchung 
einer grösseren Zahl gut erhaltener Exemplare abzuwartra sein, bevor Ober die Stellung beider Formen zu 
einander ein Uriheil wird abgegeben werden können. 

29 
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11. Virgidaria hexanfftdo/ris mihi (Fig. 143). 

Synonymdk: VirgtUaria eUgana Gray var, ?^exangu^ari8. 
Literatur: Gray, Gatalogae pag. 15. 

Stock klein. Blätter niedrig, fast leistenförmig, am Tentralen Rande etwas ausgezogen. Polypen 
mit gnt getrennten Kelchen, in zwei Reihen stehend, ungefähr 22 an Zahl. Z o o i d e lateral. A z e nntten 
rand, oben scharf sechskantig. 

Im Britischen Museum finden sich unter dem Namen Virgularia hexangularis zwei rer- 
schiedene Yirguiarien, beide Ton der Sharks Bay, Australien (Mr. Rayner 1859). Die eine dieser Yirgu- 
larien bezeichne ich als Virgularia hexangularis^ die andere als Virgularia elegana. 

Das einzige Exemplar dieser Virgularia besteht aus zwei zusammenpassenden, im Ganzen 67 mm. langen 
Fragmenten, die den Stiel und einen Theil des Stockes gut erhalten zeigen. Am unteren Ende des Stieles findet 
sich eine kleine, nicht scharf abgegrenzte Anschwellung. Der Kiel trftgt am unteren Ende einen lateralen Zooid- 
streifen, dessen genauere Verhältnisse nicht zu ermitteln waren. Dann folgen etwa 80 Paare unentwickelte 
leistenförmige Blftttchen, endlich 18 entwickelte solche Organe jederseits. Die Höhe der Bl&ttchen am ventralen 
Rande betrftgt mit Inbegriff der ausgestreckten Polypen 1,7—2 mm. , die Länge und Höhe der Polypen 0,8 bis 
0,4 mm. Die Axe ist unten drehrund und misst 0,7 mm. Am oberen Ende zeigt sie eine breitere, dorsale und 
schqialere ventrale ebne Fläche und jederseits zwei leicht ausgehölte Seitenflächen; ihre Breite ist hier 1,8 bis 
1,9 mm. und ihre Dicke 1,8 mm. 

Die Farbe des ganzen Stockes ist blassgrün. 

Grössen in mm. 

Lftnge der Feder 52,7 

» Stieles . . . . . . 14,8 

Breite des Stieles an der Endblasa .... 2,8 

, der Kielanschwellung 8,0 

• Feder unten 2,5 

a * V oben ...... 8,5 

1J3. Vtrgtdmia degans Gray {Fig. 142). 

Literatur: Gray, Catalogne pag., 15. 

Im Britischen Museum finden sich zwei Fragmente der Feder dieser Vv^guiaria mit dem Fundorte: 
Sharks Bay, Aostralien durch Sayner (1859). 

Der Habitus ist der der VirguHaria Beinwardtü, 

Die Blätter stellen niedrige, kaum 1 mm. hohe Leisten <ar, die dicht, in der Querrichtung 5-förmig 
gebogen und mit der Basis so schief am Kiele ansitzen, dass der ventrale Blatttheil etwas höher steht. An der 
Yentralseite lassen die Blätter den Kiel breit frei, während sie an der Dorsalseite denselben ganz bedecken und 
etwas ineinandergreifSsn. 

An beiden Blattflächen deuten Furchen die Zahl der Kelche an, welche jedoch am Rande kaum getrennt 
sind und 0,4 mm. in der Breite messen; während, die Dicke des Blattrandes selbst 0,8—1,0 mm. beträgt. Die 
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Zahl der Kelche an einem Blatte beträgt 14—19 an dem kleineren, 17—24 an dem grösseren Fragmente und 
stehen dieselben som Theil einreihig, com Theil altemirend mit Andeotong von 2 Beihen. 

Die lateralen Zooide stehen in einfachen Reihen zwischen je swei Bl&ttchen. Die Aze ist drehmnd. 

Die Farbe der Fragmente ist grflnlich, die der Kelche weisslich. Ausserdem finden sich an der yentraleo 
KielflAche schöne weisse Gefässramificationen wie bei der Virgularia BumpMiy die mit Stimmen sosammeu- 
hängen, die Ton der ?entralen Insertionsstelle eines jeden Bhittes nnd anch Ton den Zooiden herkommen. Diese 
Geftsse stn^en pinselförmig ans und bedecken mit quer, schief und longitudinal Terianfenden Aesten, die anch 
anattomoairen nnd von einer Seite her über die Mittellinie hinausgehen können, die ganse ventrale Kielflftche. 

Grössen in mm. 

1. Fragment. 2. Fragment 

Länge 40 80 

Breite 5 4,6 

„ der Axe ... 1|8 1,5 

IS. Virgtdima pt^siUa Verr. 

Lüeraim: Verrill, Proc. of the Essez Instit 1865. Vol. IV. pag. 184. Xab.y. Fig. 2 (ein Polyp). 

„Sehr schmal t&d scUank mit Blättern, die beinahe bis ans unterste Ende reichen, welches abgerundet 
und angeschwollen ist Die Blätter des oberen Theiles des Stockes umgeben den Kiel ron allen Seiten mit 
Ausnahme derYentralseite; weiter unten sind dieselben auch an der Dorsalseite durch einen schmalen Zwischen- 
raum getrennt, wogegen sie höher oben Ton beiden Seiten her zu Terschmelzen scheinen nnd nahezu wie in 
Quirlen stehen, von denen die mittleren um 0,1" von einander abstehen. Die Polypen sind klein und sitzen zum 
Theil gehäuft, zu 12—14 an einem Blatte; ihre Tentakeln sind schlank, lang und fast in ihrer ganzen Länge 
mit schlanken, eher entfemtstehenden Nebenästen Tersehen. Länge des Stockes 1,75" (drca 40 mm.}^ Breite in 
der Mitte 0,12". Farbe blass orange oder schmutzig roth.* 

Fundort: China in den Buchten gegenflber Hongkong in 6 Faden Tiefe, Dr. W. Stimpson. 



14. Virgularia gracAis Gabb. 

Lüeraiur: Gabb in Proc. of the California Acad. of nat sciences Vol. m 1864 pag. 120. 
Yerrill in Trans. Conn. Aead. Vol. I pag. 888. 

„Stock lang und sehr schmal; Axe glatt, im Querschnitte kreisförmig oder elliptisch; Blätter schlank, 
Itbstehend, halbmondförmig, an den Enden spitz und an der Basis breit, schief gestellt und altemirend, den 
dorsalen TheOen der Seitenflächen des Kieles ansitzend. Solche Blätter sitzen an der oberen Hälfte des Stockes 
und zeigen am oberen Ende keine Abnahme an Grösse, wohl aber nach unten zu, wo sie zuletzt nur als kleine 
Leisten erscheinen, die zwei bis drei Polypenzellen zeigen. Das untere Yiertheil der Scheide (sie? des Stieles?) 
ist yerbreitert und ungefähr drei Mal dicker als der flbrige Theil des Stammes.** 

Länge 19" (circa 460 mm.); Durchmesser der Aze 0,08"; geringster Durchmesser des Stammes 0,04"; 
Breite 'der Endanschwellung 0,18"; Länge der grössten Blätter 0,15'^ * 

Fundort: Bay von Monterey in 20 Faden, Dr. J. G. Cqoper. 
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15. VirguUma ebngata Gabb. 

Litmam: Gabb 1. e. Yol II. 1868. pag. 167. 
Yerrill L c. im«. 884. 

Kaim Bacb den tob Yerrill gegebenen Mftäieflimgen (die Originalbeschreibang von Gabb war mir nicht 
sugftngig) Ton der Vwgukma graciUs Gabb nnr antersdiieden werden doreh ihre minder sdüanke Gestalt 
kleineren Kfttler, eine mit Farehen besetzte Axe and efaie verhältnissmftssig längere Feder. 

Durch einen sonderbaren ZnftJl haben Gabb and Yerrill, dieser, wie er glaabt, swei Yirgafairien, jener 
zwei Stylatalen dieselben Artennamen ttg^aßiUs et ekmg<M^ gegeben. Yerrill zieht die YvrgiviUma eUmgata 
Gabb zu seiner StylcUula ehngata, aas welchem Grande ist nicht ersichtlich, da er die Qriginalbesclureibang von 
Gabb nicht citirt Bei der Virgularia graciUs Gabb ist er dagegen im Zweifel, ob dieselbe eine Stylatula sei 
and za seiner Stylatuia graciUs gehöre and gewiss mit Recht, da Gabb nichts von einer Ealkplatte erw&hnt. 
Mir scheint die Beschreibang der Bl&tter nicht übel zu meinem ScytaUum Martensii za passen (s. anten), doch 
ist bei der Mangelhaftigkeit der Beschreibang in dieser Beziehong keine Gewissheit za erhingen. 

9. Gattung: Stylatula Verrill. 

Literatur: Yerrill in Ballet, of the Mos. of compar. Zool. No. 8 pag^. 80 (1864) and Transact. of the 
Connecticat Academy vol. I. pag. 882 (1868). 

V 

Gattungscharacter. 

PennatulideH vom Habitus der GtaUimg Virgularia. Stiel mit Endblase. Eiel ohne 
untere Anschwellung, mit einem kurzen lateralen Zooidstreifen (?) und radiären Kanälen^ 
die in besonderen, an ihrer Zahl den Blättern entsprechenden Wülsten dicht an der Venttalseite 
der Blätter stehen. Blätter an der unteren Seite von einer aus grösseren und kleineren 
Ealknadeln gebildeten Platte gestützt, an deren Rande die grösseren Nadeln frei hervorragen. 
Polypen in kleineu, mehr weniger gesonderten Kelchen mit runder Mündung enthalten, 
in einer oder theilweise auch in zwei Beihen. Geschlechtsorgane in den unteren Blättchen 
mit unentwickelten Polypen sich erzeugend, aber auch in reiferen Blättern zu treffen. Zooide 
lateral. Axe rundlich, mit zwei seitüchen Längsfurchen und langen, breiten, radiären f^asern. 

SpecteUe Beschreibung der Gattung. 

A. Aeussere Verhältnisse. 

Bei der grossen üebereinstimpiung der Gattung Stylaiula mit Virgularia ist nur wenig 
im Einzelnen hervorzuheben. 

Der Stiel hat eine gut entwickelte Endblase, an der eine Oeffnung nicht zu finden war. 
Am Kiele scheint die Kielanschwellu{ig der Gattung Virgularia zu fehlen, in welcher Beziehung 
jedoch noch weitere Untersuchungen anzustell^ sind, dagegen glaube ich bei StylaMa gracüis 
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den lateralen Zooidstreifen, wenn tach kurz, gesehen zu haben. Dieser Streifen setzt mch auf- 
wärts in eme lange Reihe onentwidcelter Blättchen fort, d^en unterstes Ende mit einem mehr 
weniger gestreckten Eegel beginnt Die entwickelten Blätter sind ohne Ausn^me sitzend 
und werden an der unteren Seite von emer fächerförmigen Platte gestüzt, die aus einer gewissen 
geringeren Zahl grösserer und vielen kleinen Ealknadeln besteht. Diese Kalkplatte, wie ich 
sie heissen will, ist mit ihrem^ unteren, grösseren Abschnitte in der Haut vergraben und reichen 
üire tie&ten Theile bis an den Kiel selbst, wogegen die Enden der grösseren Nadeln frei hervor- 
ragen und bei zurückgezogenen Polypen selbst den Blattrand überragen können. Genauer be- 
zeichnet besteht jede Ealkpktte aus einem den Seitentheilen des Kieles angehörenden unteren 
Theile, der aus kleineren longitudinal verlaufenden Nadeln zusanunengesetzt ist, und einem 
oberen Theile, der dem Blatte anliegt, der eigentlichen Platte. In dieser ist wieder ein tieferer 
Theü zu unterscheiden, der aus den convergirenden Basalenden der grossen Nadeln und vielen 
kleineren solchen Gebilden besteht, und ein oberer Abschnitt, der von den Enden der grossen 
Nadehi allein gebildet wird. Wie bei Pteroeidesj so sind auch bei Stylatida die Hauptstrahlen 
an der ventralen Blatthälfte am grössten und nehmen von hier gegen die Dorsalseite an Länge 
ab und ist überhaupt zu bemerken, dass die Kalkplatte von StyleUula offenbar den die Blätter 
stützenden Nadebi der Pennatulen homolog ist, nur dass bei diesen die Nadeln mehr als inte- 
grirender Theil der Blätter erscheinen, bei SUßaMa dagegen wie selbständige Bildungen 
darstellen. 

Auch die unentwickelten Blätter haben Kalkplatten und lassen sich solche in unent* 
wickelter Gestalt noch an sehr kleinen Blättchen nachweisen. Ja bei StylctMa gracüis habe 
ich selbst an den alleruntersten Blättchen die ersten Andeutungen der Kalkplatten in Gestalt 
von vereinzelten Nadeln je zwischen zwei Polypenanlagen gesehen. 

Kalknadeln kommen nun übrigens bei Stylattda nicht nur an der angegebenen Stelle 
vor, sondern finden sich auch, je nach den Arten, an den Polypenbechem, den Tentakeln, dem 
Kiele und im Stiele. 

Das Verhalten der Blätter zum Kiele ist wie bei Virgtüaria und hebe ich nur hervor, 
dass im Allgemeinen bei StylcUüla die Ventralseite von den Blättern mehr bedeckt ist. Kiel- 
wülste in Form longitudmaler zusammenhängender Streifen an der ventralen Fläche des Kieles 
fehlen bei Stylattda und finden sich an ihrer Stelle selbständige, kleine, warzenförmige Er- 
hebungen dicht am ventralen Blattrande oberhalb der Kalkplatte, in deren Innerem jedoch 
auch hier die bekannten radiären Kanäle nicht fehlen. 
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Die Zooide von StylaMa sind immer lateral und stehen in Einer oder zwei Querreiben 
diciit über den Blättern, oder erfüllen in grösserer Zahl den Zwischenraum zwischen zwei 
Blättern ganz. 

B. Innerer Bau. 

Zur Untersuchung der inneren Structur standen mir nur einige Exemplare der Stylattda 
gracüis Verr. und trockene Exemplare der St. Darumii m. zur Verfügung, weshalb das, was ich 
mitzutheilen habe, sehr lückenhaft ist. 

Die Endblase der StyMiüa gracüis zeigt gut entwickelte Bing- und Längsmuskeln mit 
longitudinalen und transversalen Ernährungskanälen und zweierlei Kalkkörper, nämlich einmal 
Nadehi in der Cutis und den äusseren Theilen der bindegewebigen Septa der Längsmuskelschicht 
und zweitens kleine, rundliche und länglichrunde, meist haufenweise vereinigte Kalkkörner, 
ähnlich denen gewisser Virgularien in der Bingmuskellage und im Saturn transversale, in 
welchem ebenfalls Ernährungskanäle sich finden. Von andern Stylatulen habe ich i^ur die 
StyUUula Darmnii m. untersucht, die keine Kalkkörner, wohl aber Kalknadeln in der Cutis 
fahrt und eine sehr dünnwandige Endblase hat. 

Der obere Theil des Stieles der Stylattda gracüis zeigt eine Wand von 1,0 mm. und 
darüber, von der das meiste auf Bechnung der ungemein starken Längsmuskelschicht kommt. 
Die Cutislage ist dagegen dünn und hat nur vereinzelte Kalknadeln und ebenso ist auch die 
Bingmuskelschicht wenig entwickelt und scheint der Kalkkömer ganz oder fast ganz zu ermangeln, 
üeber das Verhalten der Axe im Stiele habe ich keine besonderen Untersuchungen angestellt 
und kann ich nur so viel sagen, dass dieselbe im Wesentlichen wie die der Gattung Virgviaria 
sich verhält. Die 4 Septa beginnen jedoch schon im untersten Theile des Kieles faltig zu 
werden und endet die Axe frei in der oberen Hälfte des Stieles und zwar im dorsalen Kanäle, 
während zugleich ein Septum transversale auftritt, das bis zum untersten Ende des Stieles 
reicht. (Vergl. die Fig. 107.) ♦ . - 

Der Kiel von Stylatula gracüis zeigt um die Axe 4 Längskanäle in Gestalt abge- 
pliitteter, spaltenft^rmiger Bäume, von denen der venti*ale der weiteste, die lateralen die engsten 
und kleinsten sind. Ausserdem fallen besonders die radiären Kanäle in die Augen, die in 
besonderen grossen Wülsten an jeder Blattbasis dicht am, ventralen Bande und etwas über 
demselben ihre Lage haben. Da, wo diese Wülste am breitesten sind, erstrecken sie sich an 
der Ventralseite bis etwas über die Mittellinie hinaus und bis zur Mitte der Seitenfläche und 
messen an Querschnitten 0,45 mm. in der Dicke und 0,9 mm. in der Bichtung vom Bücken 
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oach der Bauchseite and stellen im GanzeD eine nahezu bohnenförmige Masse dar, deren 
Convexität nach der äussern Oberfläche des Kieles gerichtet ist und um 0,06—0,12 mm. von 
derselben absteht. Die radiären Kanäle selbst messen 28—45 ft und zeigen den früher be- 
schriebenen Bau. 

In Betreff der übrigen Verhältnisse des Kieles vermag ich nur zu sagen, dass centrale 
Längsmuskelzüge in geringer Entwicklung vorhanden sind und an der Rücken- und Bauchwand 
auch Längsmuskelzüge in sehr geringer Ausbildung sich finden. Die Geschlechtsorgane 
scheinen insofern ganz denen der meisten Virgularien gleich sich zu verhalten, als ihre erste 
Entwicklung, wenigstens bei Styl, gradlis, elongata und Kinhergn, schon in den kleinsten 
Blättchen mit erst in der Anlage begriffenen Polypen, mit andern Worten in den entsprechenden 
Stellen des Kieles, beginnt. Doch erreichen die Geschlechtskapseln ihre volle Ausbildung erst 
in den mittleren Blättern und finden sich ganz ausgebildet auch noch mehr weniger weit 
hinauf in den oberen Blättern. In Betreff des feineren Baues der Blätter, Polypen und Zooide 
vermag ich nichts Näheres beizubringen. 

Die Axen der Stylatulen (Fig. 135), von denen ich alle untersucht, haben alle einön etwas 
dunkleren Kern, der in der Mitte mehr weniger deutlich kömig ist. Die faserige Grund- 
^ Substanz ist so verkalkt, dass, wie bei naHsceptrum, eine Zusammensetzung aus Prismen meist 
sehr deutlich ist. Die radiären Fasern reichen von der Oberfläche bis izum Centrum, erscheinen 
an Quersdiliffen schmal, an Längsschliffen dagegen bis zu 12 ja selbst 15 fi breit und sind 
somit platt. An ihren inneren Enden sitzen wie gewöhnlich Verbreiterungen und ihr Verlauf 
ist wie bei den Virgularien 5-f5rmig und schief, sodass das innere Ende höher hegt und nach 
oben convex ist 

Die typischen Kalkkörper der Stylatulen sind die der meisten übrigen Pennatuliden, 
spindelförmige, oft dem cylindrischen sich annähernde, auch wohl gestreckt bisquitförmige Nadeln 
mit 3 abgerundeten Kanten, die an beiden Enden so stehen, dass sie wie um 60^ gedreht 
erscheinen (S. m. Icon. bist. Tab. XIX. Fig. 16, 17). Ausser diesen Nadeln, die an jedem 
Ende 3 Spitzen haben, kommen aber auch welche vor, die 6 Kanten und 6 Spitzen zeigen 
' und an den grössten Nadeln ist die Zahl der Kanten und Spitzen noch grösser und nicht 
genau zu bestimmen. An den Hauptstrahlen der Blätter ist übrigens nur das tiefe Ende so 
beschaffen, das vorstehende dagegen spitz zulaufend und die Gesammtform die eines lang- 
gestreckten Kegels. 
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UebersictU der Arten van Stylahda. 



I. BUtUer dichUtehendf Keiehe hMn^ wenig ffescMeden* 

A. Blätter and Kelche mit Ealknadeln. 

1. 13—20 Polypen an einem Blatte. 

a. Stacbeln^der Ealkplatte den Blattrand bei weitem 

nicht erreichend h 8L grac9i$ Verr. 

b. Stacheln der Ealkplatte den Blattrand erreich^d • 2. SL Darwinü mihi. 

2. 26—29 Polypen an einem Blatte. 

a. Blätter gross, 8— -11 Stacheln B. St. LaetuU ntihL 

b. Blätter klein, 7-8 Stacheln . . « . . 4. 8t AtäffUmm mhL 

B. Blätter ond Kelche ohne Nadeln. 

1. Ealkplatte mit 18 Strahlen 6. ^ Kinbergii mifiL 

2. ,, „ 10—12 Strahlen e. 8t. SUmgaJta Ferr. 

II. BUMer entfemtstehend, Kelche gut gescMeden* 

A. Polypen 4—6, gross, mit Kalknadeln an den Tentakeln . 7. 8t. degans Dameis. 

B. Polypen 16, klein, ohne Kalknadeln an den Tentakehi . S. 8t. bradUeniis nUki. 



1. Stylattda gracUis Verr. (Fig. 180, 131). 

Literatur: Yerrfll U. ce. 

Stock bis 221 mm. lang. Feder mehr als zweimal länger als der Stiel, schlank. Stiel 
dick, oben rasch sich verschmälernd. Blätter sehr dichtBtehend, die unteren in langer Aas^- 
dehnung unentwickelt und leistenförmig, die mittleren entwickelten halbmondförmig, schief auf- 
wärtsstehend mit sehr kurzem, ventralem Rande ^ die obersten dem Stiele anliegend, etwas 
lockerer gestellt, sonst ebenso wie die mittleren beschaffen. Polypen 13 — 18 in wenig ge- 
trennten Kelchen enthalten, deren Wand eine grosse Menge Kalknadeln von 0,038—0,10 mm. 
Länge enthält. Kalkplatte mit 10—12 grossen Nadeto von 0,9—1,5 Länge und 0,06—0,12 mm. 
Breite an der Basis, deren Spitzen den Blattrand bei weitem nicht erreichen. Zooide lateral, 
einreihig (?). Kiel Wülste mit den radiären Kanälen gut entwickelt. Axe in der Mitte bis 
1,0 mm. dick. 
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Von dieser Stylahäa lagen mir durch die Frenndlichkeit Ton Verrill und Agassiz mehrere gat erhaltene 
Exemplare and Fragmente vor nnd bemht das, was über den Bau der Gattung Siylatula oben mitgetheflt 
worde^ YorzOglich auf der Untersuchang dieser Stöcke. 

Im Einzelnen ist nur noch Folgendes über die Stylatiüa gradUa mitzntheilen. 

Der Stiel ist wie gewöhnlich längsstreifig und besitzt eine hübsche Endblase. Die Reihe der anent> 
wickelten Blätter beginnt sehr schmal und spitz als Fortsetzung eines kurzen Zooidstreifens, dessen Elemente 
an meinen Exemplaren nicht gut erhalten waren, nimmt jedoch sehr bald die Seiten des Kieles ein and erreicht 
höher oben an der Dorsalseite derselben die Mittellinie, während an der Ventralseite der Kiel auch hier mit 
einer schmalen Fläche frei bleibt. An allen nor etwas entwickelteren dieser Blättchen ist die Kalkplatte zu 
erkennen nnd findet sich dieselbe auch an den allerkleinsten in der ersten Entwicklung. 

Von den entwickelten Blättern stehen die unteren so dicht, dass bei kleineren Exemplaren 
28 Blätter auf eine Länge von 20 mm., bei grösseren 20 auf 80 mm. kommen ; am oberen Ende des Stockes 
dagegen ist die Zahl der Blätter nur 12 aaf 20 nun. •— Die grösste Höhe der entwickelten Blätter beträgt 
etwa 1,6 mm. und die Höhe am ventralen Rande kaum 1,2 nmi. Wird die Kalkplatte dazu gerechnet, so fällt 
die Höhe allerdings grösser auf, bis zu 1^ and 2,0 mm., es ist jedoch zu bemerken, dass die Basis der Platte 
eigentlich am Kiele in dem Zwischtnraome zwischen zwei Blättern liegt An den Blättern ist der grösste 
Theil der beiden Flächen iu der Breite von 0,9— 1,0 mm. entsprechend den Grenzen der einzelnen Kelche deutlich 
geforcht, die Kelche jedoch am Rande nur in einer Länge von höchstens 0,15 mm. getrennt, warzenförmig vor- 
springend and mit einer runden Oeffiiung ausgehend. 

Die kleinen Nadeln der Polypenkelche messen 0,088--^,15 mm. in der Länge, 5—16 ^ in der Breite, 
sind aUe dreikantig und an den Enden meist abgerundet, häufig auch in der Mitte etwas schmäler und an den 
Enden leicht verdickt. Li der Kalkplatte finden sich ausser den grossen Strahlen von Keulenform, auch kleinere 
spindelförmige Nadeln von 0,30—0,60 mm. Länge, 22—88 ft Breite in der Mitte. — Die Nadehi in der Haat 
des Stieles (S^ oben) gleichen denen der Polypenkelche und die Kalkkömer in der Ringmuskellage der Endblase 
messen 8—12 f». 

Von den von mir untersuchten Exemplaren yon SiyUUüla gracüis zeigte einige die Geschlechtsorgane 
deutlich nnd zwar waren die untersuchten Stöcke weiblich and erhielten die ersten Anlagen der Eier schon in 
den nahezu kleinsten Blättchen (S. oben). Femer Hessen alle Stöcke die die radiären Kanäle enthaltenden 
Wülste sehr schön erkennen, in Betreff welcher oben schon das Nähere mitgetheilt wurde. Dagegen war es 
mir nicht mögb'ch, von den Zooiden ganz bestimmte Anschauungen zu gewinnen und kann ich nur vermuthungs- 
weise anssagen, dass dieselben dicht an der oberen Seite der Blatibasen eine einzige Querreihe bilden. Die 
Aze der 8bykMa gracäk hat eine kömige Gentralmasse von 0,05 mm. Breite and schöne Prismen. 

Grössen in mm. 

L IL m. 

Länge des Stockes 164 221 201 

„ der Feder 117 157 118 

„ des Stieles ....... 57 64 88 

„ der Endbhse — 16 26 

Breite des Stieles an den breitesten Theilen . 8,5—8,9 8,8 

„ der Endblase — 5,5 

„ der Feder in der Mitte . . . 2,25 2,3 

„ „ „ unten 1,2 — 

Durchmesser der Axe oben .... 0,75 0,5 

Fundort: Pearl Inseln, Bay von Panama in 4— 6 Faden Tiefe, F. H. Bradley ; Gap St Lacas, J. Xantns. 

80 
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2. StylatuU Lacazii mihi (Fig. 132, 136). 

Stock ? lang. Feder brdt Blätter dichtstehend, gross, nahezu halbkreisförmig, 
mit der Basis vom Kiele abstehend, mit dem freien Rande schief aufwärts gebogen. Polypen 
27—29) anfiäherad in zwei Reihen gestellt, massig gross, in gut gesonderten Bechern enthalten, 
deren Wand, sowie die Blätter überhaupt, eme grosse Menge Kalknadeln von 0,082—0,16 mm. 
Länge, 8—20 « Breite enthält. Kalkplatte niedrig mit 8 — 10 dicken Strahlen von 2,2—2,5 mm. 
Länge und 0,24 — 0,27 mm. Breite am Basalende, deren Spitzen die Kelche lange nicht erreichen. 
Zöoide ? . Kielwttlste dicht an der Bhttbasis, eher klein. Kiel an der Ventralsette mit 
einer Kante, in der eine reichliche Menge von ^alknadeln sich findet. Axe 1,6 mm. dick. 

Von di^er StylahUa stand mir nur ein kleines Fragment ron 48 mm. Länge des Pariser MoBeoms ohne 
Fundort zur Verfügung, da jedoch die Gharactere derselben gut ausgefqpirochen sind, so stand ich nicht an, dieselbe 
zu benennen und füge ich der gegebenen Beschreibung noch folgende Einzehiheiten bei. 

Die Blätter meseen 8,0—8,5 mm. in der Hfthe, sind sitzend und 0,8—0,9 mm. dick. An der BüokBeite 
des Kieles greifen sie so in einander, dass Tom Eide gar nichts sichtbar ist, wogegen an der Banchaeite tob 
demselben «ine schmale Kante mit einer mittleren Furche unbedeckt bleibt, die da, wo die Bl&tter sitzen, durch 
die Kiehrülste so verschmälert wird, dass flEU9t nichts als die Furche übrig bleibt Am dorsalen Blattrande stehen 
die 0,9 mm. langen, 0,45—0,6 mm. breiten Kelche z. Th. nur in Einer Reihe, z. Th. so altemhrend, dass bestimmt 
^wei Reihen entstehen und findet sich letzteres vor Allem an der dorsalen Blatth&lfte. Die Polypen sind an 
vielen Stellen ausgestreckt In einer Länge von 0,9—1,0 mm., von der das Meiste auf die Tentakeln kommt, 
die der Kalkkörper entbehren und mit zwei Reihen Nebenästen von 0,09 — 0,12 mm. besetzt sind. Li Betreff 
des inneren Baues der Blätter und Polypen veimochte ich nichts Bestimmteres zu ermitteln : dech will ich nicht 
unerwähnt lassen, da» in den kui^en Mesent^ialfilamenten und, wie es mir schien, auch in den Leibeshöhlen 
Tiele rundliche eiähnliche Körper enthalten waren. Dieselben messen bis zu 0,12 mm. und besitEen alle eine 
feste, doppelt contourhrte Hflße, die an den grösstm deutlich pnnktirt war, wie wenn sie von Porenkanidchen 
durdüBügen wäre. £inen Kern glaubte Ich in kleineren dieser Bildungen mandmia] zu sehen, doch war derselbe 
nie so deutlich, dass er mit einem Keimbläschen sich hätte vergleichen lassen. Da solche Gebilde ansser bei 
StylattOa graeHie "bei keiner andern Pemi«tulide bisher gesehen wurden, wenn nicht etwa lusde «os denHesen- 
terialfihimenten erwähnte zweifelhafte Körper hierher gehören «eilten und dieselben auf jeden Fall von den 
£ie* und Samenkapseln wesentlich abweichen, so muss ich ihre Bedeutung für einmal in dubio lassen. Noch 
bemerke ich, dass die kleineren dieser Körper durchscheinend, die grösseren tmdurchsiehtig und bei auffallendem 
Lichte milchweiss sind. 

Die Kalkplatte von Styl<xtula Lacaeii hat den typischen Bau und reicht mit einer Lage kleinerer 
Nadeln, die aber immerhin die der Kelche bedeutend übertreffen, auch auf den Kiel. Die Länge dieser Nadeln 
ist 0,88—0,77 mm. und ihre Breite 0,088^-0,077 mm. Bei keiner andern Stplatula reicht die Platte so wenig 
weit am Bhitte herauf, wie man am Besten an der Ventralseite erkennt, wo die starken Nadeln bis an die Kiel- 
wülste gehen. Die Form der Nadeln ist wie bei StylaUda gradUe, doch shid die mittelgrossen Nadeln an den 
Enden fast alle mit vielen Spitzen versehen. 

Die Axe der Stylaiula Lacaeii zeigt einen schmalen körnigen Kern, schöne radiäre Fasern und ein 
hübsches prfemstisches CMfÜge. 
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3. Stylatida JCtnhergii mihi (Fig. 140, 141). 

Stock 230 mm. lang. Blätter fächerförmig, klein, sehr dichtstehend, den Kiel fast ganz 
bedeckend, an der Dorsalseite weit auf die andere Seite herübergreifend. Polypen 18, einreihig, 
mit wenig gesonderten Kelchen, beide ohne. Ealknadeb. Ealkplatte gross, auf den Kiel aber- 
gehend, mit 18 starken, den Blattrand nahezu erreichenden oder selbst flberschreitend^ Nadeln. 
Zooide lateral, In zwei Reihen dicht über den Blättern am Kiele gelegen. Kielwülste wenig 
entwickelt Stiel mit ziemlich vielen Kalkkömem in der Biogmuskellage. Axe mit zwei 
deutlichen Seitenfnrchen rundlich, eckig. 

Von dieser schönen StylaMa erhielt ich zwei ziemlich gut erhaltene, mit Nr. 69 und 69a beieichnete 
Exemplare durch Lov^n aus dem Museum in Stockholm» die durch Einberg von der Expedition der 
Fregatte Eugenie zurückgebracht wurden, jedoch leider ohne Angabe des Fundortes. 

Der Habitus ^r StyUUvia Kmbwgii geht aus der Fig. 140 hinreichend deutlich hervor und füge leb daher 
nur folgende Einzehiheiten bei 

Der Stiel besitzt eine gut entwickelte Endblase und endet die Axe im obersten Theile derselben hacken- 
förmig umgebogen. Die runden und läDglichmnden Kalkkörner wurden nur in der Endblase untersucht, wo 
sie wie gewöhnlich vereinzelt und in Haufen sich finden und die meisten zwischen 5—22 ft betragen. 

Von den Blättern bedecken die mittleren den Kiel an der Ventralseite ganz^ ja es greifen dieselben 
sogar auch hier etwas in einander ein und kreuzen sich die letzten Nadeln dieser Seite. Am oberen und 
unteren Ende der Feder ist dagegen die Mitte des Kieles an der Bauchseite frei. An der Dorsalseite decken 
die Blätter den Kiel viel früher und greifen bald so in einander ein, dass ein Yiertheil, ja selbst ein Drittheil 
derselben auf der entgegengesetzten Seite zu sitzen scheint, ein Verhältniss, das jedoch am obersten Ende der 
Feder wieder etwas weniger entwickelt ist. Die Zahl der Blätter ist bei dem grösseren Exemplare in der Mitte 
der Feder auf 20 mm. siebenzehn, am oberen Ende des Stockes dagegen nur zehn. 

In Betreff der Polypen vermag idi weiter keine Einzelnheiten anzug^en, als dass ihre Kelche nur wenig 
getrennt sind und dass auch bei dieser Gattung zwei längere schmälere Mesenterialfilamente sich finden. Die 
Zooide messen 0,16mm. und Hessen keine Einzelnheiten des Baues erkennen. In Betreff der Geschlechtsorgane 
habe ich an Siyl. Kinbergü einige Beobachtungen gemacht, die ich trotz ihrer Mängel doch mittheile, da über 
diese Organe bei den Stylatulen im Ganzen wenig zu ermitteln war. Bei dem grösseren Exemplare enthalten die 
noch nicht ganz entwickelten Blätter in 96 mm. Entfernung vom oberen Ende gut entwickelte, gestielte weibliche 
Geschlechtskapseln mit Eiern bis zu 0,21 mm. Grösse, deren undurchsichtiger Dotter das Keimbläschen und den 
Keimfleck nicht oder nur andeutungsweise zeigte, während diese Gebilde in Eiern von 0,13—0,16 mm. sehr 
deutlich waren. Die Blätter, die diese Eier enthielten, zeigten schon ziemlich gut entwickelte Polypen, doch 
weiss ich nicht, ob dieselben schon als ganz ausgebildete anzusehen sind. Es enthielten nun übrigens auch ganz 
unentwickelte Blätter, 45 mm. weiter unten als die angegebene Stelle oder 84 mm. über dem Stiele mit ganz 
rudimentären Polypen ihre Eikapseln und Eier, die freilich die Grösse von 0,06 mm. nicht überschritten. In 
den entwickeltesten Blättern am obersten Ende der Feder fehlten alle Entwicklungsstadien der Eiki^seln und 
Eier, wohl aber fenden sich hier eine gewisse Zahl der grössten Eier, mit einem Durchmesser bis 0,27 mm., 
ausserdem aber auch noch andere Kapseln, die sehr an unentwickelte Samenkapseln erinnerten 
Dieselben massen bis zu 0,12 — 0,15 mm. und zeigten sich ganz gefüllt mit gleichmässig grossen, bald kleineren 
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bald grösseren zeHenähnlichen Körpern^ wie sie in jungen Samenkapseln vorkommen. Da jedoch keine ganz 
reifen Samenkapseln gleichende Gebilde vorkamen and eine Dioecie bei Pennatoliden noch nicht beobachtet ist, 
so lasse ich die Frage für einmal in suspenso, ob die fraglichen Gebilde Samenkapseln waren oder nicht 

Das kleinere Exemplar von Styl LacasU zeigte 16 mm. Aber dem Anfange der Feder noch nichts von 
Geschlechtsorganen, wohl aber bei 47 mm. Entfernung ganz gut entwickelte Eibildungen und in den obersten Blattchen 
dieselben Verhältnisse wie das andere Exemplar, nämlich spärliche reifere Eier und Samenkapseln ähnliche 
Gebilde. 

Diesem zufolge scheint, abgesehen von der noch problematischen Vereinigung beider Geschlechter auf 
Einen Stock, doch auch die Stylatula Kinbergü in ihren Geschlechtsverhältnissen nahe an die Virgularien sich 
anzuschliessen. 

Die Kalk platte von Stylatula Kinbergii ist sehr schön entwickelt und zeigt 'etwas, was ich bei keiner 
andern Art in dieser Weise gesehen habe. Es bilden nämlich jede Ealkplatte und die Kalknadeln des Kieles 
in der Höhe des Blattes zusammen wie einen zweiblätterigen Kelch, in dem das Blatt steckt 

Im Uebrigen ist die Kalkplatte schön entwickelt und besitzt eine Höhe von 2,5 mm. an ausgebildeten 
Blättern. Die Hanptnadeln messen 1,8—2,4 mm. in der Länge, an der Basis 0,80— 0,86 mm. in der Breite. Bei 
den kleineren Nadeln geht die Länge bis zu 1,0 mm. and die Breite bis zu 0,06 mm. 

Die Axe Yon Stylatula Kinbergü misst am oberen Ende 1,0 mm. in der Breite und besitzt schöne radiäre 
Fasern und ein deutliches prismatisches Gef&ge. 

Die Grössenverhältnisse des besser erhaltenen Exemplares sind in mm. folgende. 



Länge des Stockes 

„ der Feder 

„ des Stieles 

, der Endblase . 
Breite der Feder am breitesten Theüe 

« der Stieles 

, der Endblase . 



280 

175 

65 

11 

8,6-4 
4,0 
7—8 



4. Stylatula dongata Verr. 

Stock bis über 310 mm. lang. Blätter fächerförmig, gross, sehr dicbtstehend, den Kiel 
fast ganz bedeckend, an der Dorsalseite etwas auf die andere Seite übergreifend. Polypen 
15—17 einreihig mit tief gesonderten Kelchen, beide ohne Ealknadeln. Ealkplatte gross, 
auf den Kiel übergehend, mit 10—12, bis an das untere Ende der Eelche reichenden Nadehi. 
Zooide lateral, in zwei Reihen dicht über den Blättern gelegen. Eielwülste gut entwickelt 
mit radiären Eanälen, die in Form eines schmalen Streifens auch längs der Blattbasis weit 
gegen den Rücken sich hinauf erstrecken. Stiel mit spärlichen Ealkkörnem in der Ringmuskel- 
lage. Axe cylindrisch. 

Dieae StykUula steht der St, Kinbergü sehr nahe, unterscheidet skh jedoch immerhin durch solche 
Merkmale, dass ich Torläufig ausser Stande* war, beide zu vereinen. Im Einzelnen hebe ich noch folgendes 
Abweichende hervor. 
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Die Ealkaxe reicht nicht bis in die Endblase and ist der Stiel viel länger als bei Sfylatuia Kinbergiu 
Die Reihe der unentwickelten Blätter ist kürzer und läuft unten schneller spitz ans, so dass dieselbe in einer 
Entfernung von 13 mm. vom unteren Ende schon eine Breite von 8 mm. besitzt. Die Feder ist breiter und die 
Blätter 80 gross und so nahe stehend, dass bei zurückgezogenen Polypen, die Spitzen der Kelche die Spitzen der 
Kalkplatte des nächst oberen Blattes bedecken oder wenigstens dieselben nahezu erreichen. Die entwickelten* 
Blätter haben eine Höhe von 3 mm. und überragen ihre Kalkplatte um 1,2 — 1,5 mm. und darüber. Ebenso 
lang sind auch die Kelche, deren Breite 0,45—0,55 mm. beträgt Die grossen Kalknadeln messen 1,65—2,0 mm. 
in der Länge und an der Basis 0,18—0,20 mm. in der Breite. 

Fundort: Sansol Bay, Californien in 8—10 Faden Tiefe, Kinberg. 

Ein ziemlich gut erhaltenes Exemplar in dem Museum in Stockholm von Lov4n unter Nr. 60 zur 
UnterBuchung mitgetheilt 

Aoaserdem erhielt ich von dersdben Localität einen eben&lk von Kinberg gesammelten zweiten kleineren 
Stock, mit Nr. 58 bezeichnet, der in der Zahl der Polypen, die nur bis 11 beträgt und der Stacheln (9—10) 
abwekht, im übrigen, die Grössenverhältnisse abgerechnet, mit dem andern Exemplare übereinstimmt. 

Grössen in mm. 





Nr. 60. 


Nr. 58. 


Länge des Stockes 


169 


116 


„ der Feder 


94 


70 


^ des Stieles in toto . 


75 


46 


„ der Endblase . 


19 


15 


Breite der Feder 


4 


2,4 


„ des Stieles 


5 


2,6 


. der Endblase . 


10 


7 


„ der Axe oben . 


1,02 


0,54 



Alf diese Zeilen zum Drucke abgehen sollten, erhielt ich noch durch Agassiz ein Originalexemplar 
der SfykMa eUmgata VemR mit dem Fundorte: San Francisco und trage ich über dieses Polyparium 
folgendes nach. 

Der betreffende Stock besteht nur ans der wie gewöhnlich am oberen Ende abgebrochenen Feder und 
ermangdt des Stieles ganz und gar. Nichtsdestoweniger zeigt derselbe die sehr bedeutende Grösse von 810 mm. 
Die Blätter bedecken den Kiel fast ganz, messen die grössten 8—8,8 mm. und stehen so, dass in der oberen 
Hälfte des Stockeß nngefUir 6 auf 20 mm. Kiellänge, in der unteren Hälfte, mit Ausnahme der alleruntersten 
Gegend, 10—16 auf dieselbe Strecke fallen. Die Zahl der Polypen an Einem Blatte ist 18 und die der Stacheln 
der Kalkplatte 10—12. Der Kiel ist an den oberen zwei Drittheilen leicht seitlich comprimirt und misst 4 mm. 
in der Breite und 4,6 mm. in der Dicke. 

Die Verhältnisse der Geschlechtsorgane sind wie bei der Stylatüla graciUs (S. oben) und was die 
Axe anlangt, so misst dieselbe unten 1,08 und oben 0,98 mm. Die übrigen Yerhältnisse sind wie bei dem 
Exemplare aus der Sansol Bay. 

5. Sbylaiula degans Danielsen (Fig. 137, 138). 

Synonyfnon: Virgularia degans Daniels. 

Literatur: Danielsen in Forhandl. i Vidensk.-Selsk. i Ghristiania Aar 1869 pg. 257. 

Stock ? . Blätter entferntstehend, alteinirend oder nahezu gegeDStändig, klein, niedrig 

mit grossen, gut getrennten Polypen, an denen ein Gegensatz zwischen einem unteren Theile 
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(Kelche) und einem oberen Theile (dem eigentlichen Polypen) nidit wahrnehmbar ist Polypen 
4—5, gross, mit breiten Tentakeln, an denen ein schmaler Zug von Ealknadeln sich findet und 
mit kurzen cylindrischen Nebenästchen. Ealkplatte massig grossi mit 7 — 8 grossen Nadeln, 
die mit ihren Spitzen nur wenig die Basis der Kelche überragen. Zooide lateral über jedem 
Blatte einen grossen Haufen bildend, der an der Ventralseite die grösste Längenerstreckung 
hat Kiel Wülste klein an der Insertion der Blätter gelegen. Am Kiele keine Ealknadeln. 
Axe schmal, im Querschnitte &st kreisrund. 

Von dieser schönen und auffallenden Virgularine, die Richiardi mit Recht zur Gattung Stifiatula 
gebracht hat (1. c), standen mir nur vier gut erhaltene Fragmente des oberen Theiles der Feder a«B dem Museum 
in Kopenhagen zur Verfügung, doch genfigten diesdben vollkomtnen, um die Haiq>teigCBthflmlicfakeften dieser 
Form festzustellen und ergänze ich obige Gharacteristik i»)ch durch folgendes. 

Die Blätter sind so unentwickelt, dass man in Versuchung ist, die Polypen als unmittelbar am Kiele 
ansitzend zu bezeichnen ; immerhin ist eine niedrige sie verbindende Platte da, die jedoch an der unteren Seite 
wegen der Kalkplattc nicht als besondere Bildung sichtbar ist. Die Polypen sind an meinen Exemplaren in 
sehr verschiedenen Zuständen der Gontraction* und messen von 2— 8-— 4 mm.; ja einer derselben zeigte selbst 
die colossale Länge von 7,3 mm. Da alle kürzeren Polypen dick (von 1^ mm.) und stark quer gerunzelt, die 
längeren dagegen glatter und schmal (bis zu 0,75 mm.) sind, so ist anzunehmen, dass im Leben die Polypen 
alle lang und schmal sind, wie man sie sonst bei den Stylatulen nicht sieht. Die Tentakeln messen, wo sie am 
besten ausgebildet sind, etwa 2 mm. in der Länge und scheinen nicht retractil zu sein, wenigstens war an den 
von mir untersuchten 4 Fragmenten kein einziger Polyp zurückgezogen und erschien das, was bei anderen 
Virgularinen als Kelch und Polyp unterschieden werden muss, hier als zusammengehörende Bildung. Die Ten- 
takeln haben in der MitteUinie der unteren Seite ihres Hauptstammes einen schmalen nicht überall gleich gut 
entwickelten Zug weisser Nadeln von 0,09—0,11 mm. Länge und 11—16 fi Breite, dagegen fehlen solche an 
den übrigen Theilen der', Polypen ganz und gar. 

Die Zooid« sind bei StylaMa degana s^r schön ausge^Hrägt und bilden über jedem Blatte annähernd 
dreieckige Qruppen von 40—60 Lidividuen, die in ganzen eine Längserstreckung von 2 mm. haben und die 
Zooide in 5—6 Reihen angeordnet zeigen. Die Grösse der Zooide beträgt 0,24—0,80 mm. 

Die Kalk platte von StylaHila elegoms zeigt wie gewöhnlich grössere und kleinere Nadefai von gewöhn- 
licher Form. Die ersteren messen bis zu 2,5 mm. in der Länge, 0,24—0,80 mm. in der Breite; die letzteren sind 
bis 0,7—0,9 mm. lang und 0,088 mm. breit. * 

Die Axe von StyUUvUa elegans misst bei den grösseren Exemplaren 0,75 mm. und zeigt den typischen 
Bau, namentlich auch breite, lange radiäre Fasern und eine kömige Mitte. 

Die untersuchten Exemplare stammen aus Norwegen, Stift Throndlgem und zwar die grösseren Fragmente, 
die eine graue Farbe besitzen, von Melde, die zwei kleineren weissen von Ghristiansund. Danielsen nennt 
die Farbe des frischen Stockes, d. h. der Polypen rothbraun oder braunviolett. 

Die Fragmente von Melde messen 112 und 75 mm. in der Länge, 5 und 6 mm. in der Breite und betragen 
die Entfernungen der Blätter 4,5—6 mm. Die Exemplare von Ghristiansund sind 109 und 44 mm. lang und 4 
und 2,5 mm. breit. 

Zum Schlüsse noch die Bemerkung, dass erst eine erneute Untersuchung der StylaUda elegans wird 
entscheiden lassen, ob dieselbe eine neue Gattung begründet oder nicht. SoUten die Tentakeln der Polypen 
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wirklich nicht retractil sein, während sie bei allen Mi<lem Stylatnlen surückziehbar sind, so würde ich nicht 
anstehen, sie von den andern Stylatnlen abzuzweigen, von denen sie ohnehin durch die nahezu isolirt dem Kiele 
ansitzende» grossen Polypen, die Form der Tentakeln und die Anordnung der Zooide sich unterscheidet. 

6. ßtplntula brasüiensis Gray (Fig. 189). 

^nonymo»; Lygus brasiliensis Gray (Catalogue of the Pennatulidse Fig. 18.) 

Stock ? . Blätter halbmondförmig bis sichelförmig, klein, mit geschweiftem ventralem 
Rande, eher locker gestellt, immer zu zweien beisammenstehend, aber altemirend. Polypen 
klein, ia gut gesonderten Kelchen enttialten, zuiückziebbar, 15 an der Zahl, ohne Kalknadehi 
in den Tentakeln. Kalkplatte klein, mit kleineren Nadeln auf den Kiel übergehend und 
mit 7—8 grossen Nadeln. Zooide ? . Kielwülste ventral, schmale, kurze Streifen dicht an 
jeder Blattinsertion bildend. Axe rundlich viereckig mit zwei Seitenfurchen. 

Die Untersuchung der im Britischen Museum aufbewahrten Exemplare des Lygus hrasüiensis Gray zeigten 
mir, dass diese Form zur Gattung StylaMa gehört. Die schlecht erhaltenen Fragmente erlaubten jedoch keine 
genauere Untersuchung und ist alles, was ich sonst noch mittheilen kann, Folgendes: 

Die Blatter messen 2,5—3 mm. in der grOssten HGhe und die Kelche mit den Polypen 0,8-1,0 mm. 
Länge, 0,5 — 0,6 mm. in der Breite. Die Zahl der Blatter beträgt an dem grössten von mir untersuchten Exem- 
plare, auf eine Länge von 30 mm., neun. An der Kalkplatte messen die grossen Nadeln bis zu 1,65 mm. in der 
Länge und 0,21 mm. in der Breite an der Basis und die kleineren bis zu 0,66 mm. Länge und 0,06 mm. Breite. 

Die Axe misst bis zu 0,9 mm. und zeigt im Baue nichts von andern Stylatnlen Abweichendes. 

Fundort: Gap Frio, Brasilien. Viele Fragmente im Britischen Museum, deren Länge bis zu 
80 mm. ansteigt, während die Breite bis zu 3 mm. beträgt. 



Anhang. 

Näher zu untersuchende Formen von StylcUüla. 



7. Stylatula Darwinii mihi. 

Sytumymon: Yirgularia patachonica Gray 1. c. 

Literatur: Darwin, Journal of Eesearch pg. 94; Gray 1. c. pg. 94. 

Ton dieser Virgnlariee, von der Ch. Darwin vor vielen Jahren eine kurze Beschreibung gegeben, welche 
J.'jS. Gray der Vergessenheit entrissen, erhielt ich in diesem Frühjahre (1870), als ich Darwin auf seinem Land- 
^tze Dawn besuchte, einige Exemplare zu b^ebiger Yerwerthung. Leider waren dieselben trocken aol^hoben 
worden und war es mir daher unmöglich, eine ausreichende Untersuchung vorzunehmen. Immerhin ergab sich 
so viel, dass ich berechtigt zu sein glaube, diese Form vorlän4g unter einem bes<mdeien Ifamen aufeustdlen. 
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Stylatula Darwinii gebOrt zu der Ahtheilang der StylatoleD, bei denen die Becber und BlAtter kleine 
Ealknadeln führen. 

Der Stock zeigte nichts von andern Stylatolen Abweichendes, nor war am Stiele keine Endblase zu er- 
kennen. Die halbmondförmigen kleinen Blätter umfassen den Kiel fast ganz, mit Ausnahme der Tentralfläche, 
an der, wie gewöhnlich, eine mittlere Zone frei bleibt Am grössten meiner Exemplare kommen auf 20 mm. acht 
Blätter, beim kleinsten scheinen dieselben lockerer zu stehen, was von ihrer geringeren Höhe abhängt and ist 
ihre Zahl auf eine bestimmte Kiellänge dieselbe. 

Die Kalkplatte ist gut entwickelt, zeigt im Mittel 9—10 grosse Strahlen und ragt mit den Spitzen bis 
an oder selbst etwas über den Rand der durch das Trocknen geschrumpften ^Blätter. 

Noch auffall^der ist die Entwickelung der Kalkplatte oder besser gesagt der grossen Kalknadeln an den 
unentwickelten Blättern und überragen dieselben hier ganz entschieden den Blattrand je weiter nach unten um 
so mehr, so dass am unteren Ende der ganzen Reihe kaum etwas anderes als Nadeln sichtbar sind, die, wenn 
auch viel kleiner als oben, doch immer noch eine ganz erhebliche Grösse besitzen. Bei keiner bekannten StylakUa- 
findet sich eine solche Entwickelung der Nadeln an den unentwickelten Blättern wie hier und möchte dieser 
Umstand einen guten Unterscheidoogscharacter abgeben. 

Die grossen Nadeln der Kalkplatten messen an entwickelten Blättern 1,6—2,0 mm. in der Länge, 0,16— u,22 
mm. in der Breite am dicken Ende. Die kleineren Nadeln der Platte sind 0,38 — 0,65 mm. lang, 0,044—0,065 mm. 
breit und die der Polypenbecher 0,09—0,11 mm. lang und 0,014—0,016 mm. breit Ganz gleiche Nadeh 
wie die letzteren finden sich am oberen Theile des Stieles in Menge in der Haut, verschwinden dagegen in der 
Mitte dieses Theiles fast ganz, um in der Endblase wieder in ziemlicher Anzahl, wenn auch spärlicher als oben, 
aufzutreten. Ausserdem fand ich am letztgenannten Orte auch die kleinen Kalkkörner in der Ringmuskel- 
lage, die oben von Styl gracüis schon erwähnt wurden, wenn auch in geringer Menge. 

Die Polypen der StylattUa Darwinii sitzen in kleinen Kelchen, deren Grösse nicht genau zu bestimmen 
war. Ebenso kann ich auch die Zahl der Polypen an Einem Blatte nur ungefähr auf 18—20 angeben. 

Die Axe misst bei grösseren Exemplaren in der Mitte der Feder 1,14 mm. in der Dicke, 1,08 mm. in der 
Breite, besitzt einen Kern von Kalkkörnem, ein prismatisches Gefüge und schöne radiäre Kanäle, die in Längs- 
schlifien 0,011—0,022 mm. Breite J)eBitzen. 

Meine Exemplare^er Stylatula Darwinü messen 180—200 mm., während Darwin, der Hunderte der- 
selben beobachtete, die Länge zu 8 Zoll bis 2 Fuss (200—570 mm.) angibt. Der interessanten Beobachtungen 
Darwin's über die Bewegungen dieser Stöcke habe ich schon oben gedacht (s. bei Virgularia Bumphii) und so 
erwähne ich nur den Fundort: Patagonien. 

8. Stylatula antiUarum mihi. 

Eine zweite nicht genauer zu bestimmende Stylatula verdanke ich dem Pariser iMuseum und der Güte 
des Herrn Deshayes. Dieselbe hat die Etiquette: „Virgularia, Antilles** und war ebenfalls in trockenem 
Zustande, Hess jedoch beim Aufweichen die Form der Blätter etwas besser erkennen als die Stylatula Danoiniu 

Diese Stylatula, die ich vorläufig mit dem oben angegebenen Namen bezeichne, steht der Stylaiuia Dar^ 
wwm auf jeden Fall nahe und liegen die Hauptunterschiede in Folgendem : 

Die Blätter sind etwas grösser und stehen dichter, so dass auf 20 mm. neun Blätter kommen. Die Zahl 
der Polypen ist grösser und beträgt mindestens 26 an Einem Blatte, welche «einreihig stehen, wenig gesonderte 
mit Kalknadeln versehene Kelche von 0,24—0,80 mm. Breite haben, die auch äusserlich durch Furchen be- 
zeichnet sind, und im Innern ein an Fettkömchen reiches Epithel besitzen. Die Kalkplatte ist relativ kleiner, 
wenn auch gut entwickelt und reichen ihre grossen Nadeln, deren Zahl nur 7—8 beträgt, weniger weit gegm den 
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Blattnmd herauf. Auch sind an den onentinckelteii Polypen die Nadeln viel weniger ausgeprägt, als bei der 
St^ DarwimiL 

Die Maaase der yerschiedenen Nadeln in mm. sind folgende: 

XJknge. Breite. 

Grosse Nadeln der Platte . . 1,8 —2,4 0,12 —0,20 

kleinere ,j • , . . 0,44—0,60 Q»056- 0,066 

Nadeln der Polypenkelche . . 0,11—0,18 0,011—0,016 

Die Axe misst bei dem grösseren Exemplare am oberen abgebrochenen Ende 1,8 mm. in der Breite und 
Höhe und besitzt denselben Bau, wie bei der SiifioMa Danoinii^ nur dass die radi&ren Fasern etwas schmäler 
sind, nämlich 0/)07— 0,018 mm. 

Die Länge des grösseren besser erhaltenen Exemplares beträgt 458 mm. und die Breite desselben am 
breitesten Theile 4 mm. 

10. QvUimg: Äeanthoptilum mihi. 

Gaitungscharacter. 

Vom Habitus der Gattung iSpy^itim, lang, schmal, mit kleinen, dreieckigen, massig dicht- 
stehenden Blättern und dünnem Sarcosöma. Blätter an der untern Seite durch Kalknadeln 
gestützt, die eine Art Kalkplatte, ähnlich der von Stylattda bilden, am dorsalen Rande mit 
einer einzigen Keihe von 4 — 6, von langen Kalknadehi gestfltzten, an den Spitzen getrennten 
Kelchen, an deren Mündungen die Nadeln mit Spitzen hervorragen. Polypen ohne Kalkkörper» 
Am untern Ende der Feder eine lockere Beihe immer kleiner werdender Blättchen, die endlich 
in einen lateralen Zooidstreifen ausgeht. Zooide ventral in 1—2 Längsreihen, dicht unter der 
Insertion der Blätter und so gestellt, dass jede Beihe dem Zwischenräume zwischen zwei 
Blättern entspricht. Kiel an der Ventralseite frei und auch an der Dorsalfläche nirgends ganz 
bedeckt, ohne radiäre Kanäle, steUenweise mit Kalknadeln. Stiel in der Haut mit Kalk- 
nadeln, am Ende mit einer Anschwellung. Geschlechtsorgane in den entwickelteren Blättern 
gelten. Axe rundlich eckig mit ganz kurzen radiären Fasern. 

SpecieUe Besch/reibung der Gattung. 

Diese neue Form erhielt ich während der Abfassung des 2. Theiles dieser Arbeit und 
ist dieselbe aus diesem Grunde in dem im ersten Theile gegebenen Conspectus der Gattungen 
der Pennatuleen nicht enthalten. Ihre Stellung ist neben den Gattungen StylcUtda und ScytaUum, 
Von Stylatfüa unterscheidet sie sich durch die kleme Kalkplatte, die Nadeln an den Kelchen, 
die Anordnung der untersten Blättchen, die Stellung der Zooide, die Lage der Geschlechts- 
organe, das dünne Sarcosoma, den Mangel der radiären Kanäle und die Kürze der radiären 
Fasern in der Axe. Mit ScytaUum hat dieselbe das dünne Sarcosoma, die kurzen radiären 

31 
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Fasern in der Axe, die Bildutig def Geschlechtsorgane 4n deü Blättern gemein, unterscheidet 
sich jedoch durch die mit langen Nadeln bewaffneten Kelche, die reichUchen langen Nadeln an 
der unteren Seite der Blätter, die Stellung der Blätter, die rein ventral stehenden Zooide und 
den langen Zooidstreifen am unteren Ende der Feder. Auf jeden Fall stellt Acanthoptüum eine 
interessante Zwischenform zwischen Scytalium und Stylatüla dar. 

Von den zwei Arteti der Gattung AcatUheptätm, dem A. PotirMesii und A. Agassizi% 
tagen mir nui' je zwei, zum Theil nur in Brüchstückeü erhaltene Exemplare Vor, wösshalb das, 
was ich im Einzelnen über den Bau derselben .mittheilen kann, auf keine Vollständigkeit 
Anspruch erhebt. 

Im Aeussern zeigt Acanthoptüum den Character der mit Blättern versehenen Virgularieen. 
Der Stiel war nur an Einem Stücke und auch da sehr unvollkommen erhalten, liess jedoch 
eine kleine Endanschwellung deutlich erkennen. Die Grenze zwischen Stiel und Feder ist nicht 
deutlich bezeichnet, und gleicht die Gegend^ die die ganz unscheinbaren lateralen Zooide trägt, 
iih Ansehen ganz dem oberen Ende des Stieles. 

An der Feder stehen die Blättchen im Allgemeinen locker und alternirend, doch gibt es 
auch Gegenden, wo sie etwas dichter gelagert und fast gegenständig sind, wie namentlich am 
oberen Ende der Feder. Jedes Blätteben ist ungleidiseitig dreieckig, sitzt mit der schmälsten 
Seite seitlich am Kiele und trägt am längsten, leicht convexen, dorsalen Rande die Polypen, 
während der ventrale Rand meist gerade und etwas kürzer ist. Alle Blättchen sind nach oben 
gerichtet, dem Kiele mehr Weniger anliegend oder abstehend, relativ dick und steif. Ihre 
Festi^ceH verdanken sie ^hlreichen, langen, schlanken Kalknadeln, welche einmal an der unteren 
Sfeite der InseHionsstelie eine kleine, von blossem Auge nicht oder nur als kleiner weisser 
FledE Wahrnehmbare Platte bilden und ausserdem namentlich an den Kelchen sich finden. 
Diese gleichen im Kleinen denen der Gattung Pmnatula, sind walzenförmig, ziemlich bestimmt 
von einander getrennt und ringsherum mit Reihen von Kalknadeln besetzt, deren Enden um die 
Mündung der Kelche etwas vorragen und acht Spitzen zu bilden scheinen, in welcher Beziehung 
jddöch keine gaüz volle Sicherheit sich erhalten liees. Am längsten und deutlidisten ton den 
andei^n getrennt ist der am «Listen gegen die Veutralseite zu gelegene Kelch, während die am 
dör^leti Blftttrande Hegenden hur wenig ges^Mecten sind. Aussef an der Blattbasis und ati 
d(^ 'K^lch^ hat Aeafithoptüum Ägas&izii aodi noch In der Mitte des Blattes an der unteren 
Sdte Kalknadeln, während solche bei d^r aBdem Art hier fehlen. 

Der Kifel IM an dc)r Baudiseite ih be(ieuteted^ Br^e frei und zeigt auch an der DorsaN 
se!te zwiächefn d^ Bl&tteirft eine Meine fireie Mittetzofne. 
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Die Zooide stehen ai; den Seiten tbeUen der Ventralfläche des Kieles in ebenso vielen 
kleinen Längsreihen, als Zwischenräume zwischen den Blättern vorhanden sind, und mössen 
wohl als ventrale ^nj^esprochen werden. Einreihig und spärlich bei der Einen Art bilden sie 
bei der andern in grösserer Zahl eine nahezu doppielte Beihe. 

Von den Polypen waren nur 'hie und da einzelne Tentakeln zu sehen und kuin ich 
von ihnen weiter nichts melden, als dass sie )£lein sind und keine Kalkkörper besitzen. 

In Betneff des inneren Baues gelang es mir nidb^ ein Hehreres zu ermittdn. In der 
Stielwand sah ich die gewöhnlichen Lagen und in der Cutis Ktdkkörper. Der Kiel enthält wie 
bei allen Virgularieen 4 Kanäle um die Axe herum. An den Polypen waren die zwei langen 
iehmalen Mesenterialfilajaente sehr deutlich un4 schieben die§6lben in gleich^ Lä^e bis in 
den Grund der Leibeshöhlen sich zu erstrecken. Sehr bestimmt sah ich bei ^ Pomiidesiiy 
dass die Eibildung in dem tiefsten Theile der entwickelten Blätter ihren Sitz hat, welche Gegend 
aueh an geaehlechtsreifen Blättern lei(dit l)auchig au|g6tri(f|ben ist. A^ den Zooiden fand ich 
den gewöhnlichen Bau, vermochte jedoch keine Mesenterialfilamente zu erkeimen. Die Axe 
endlich zei^ den typischen Bau der Pennatulidenaxen, besitzt jedoch nur ganz kurze radiäre 
F^erji mit gros^ep verbreiterten Enden. Ihr Gefüge ist lamellös ohne deutliche Prismen- 
btld«^ und im Innern findet 4sioh ein nur kleiner körniger Kern« 

Beschreibung der Arten von AcanthaptUum. 

1. Acanthoptüum Pourtalmi (Fig, 158, 159). 

Blätter dreieckig mit scharf begrenzter Kalkplatte, minder deutlich getrennten Kelchen 
und ohne Nadeln in den mittleren Theilen. Polypen 5—6 an jedem Blatte. Zooide in zwei 
Beihen ohne Nadeln. Kalkkörper des Stieles kurz, bisquitförmig. 

Von dieser Art lagen mir nur zwei Fragmente oline Stielende und mit abgebroch^er Spitze vor, doch 
waren dieselbeh im üebrigen voDkommen gut erhalten. 

Die Blätter stehen an den entwickelten Theilen der Feder so weit auseinander, dass anf 20 mm. Kiel- 
länge neun Blattpaare kommen. Dieselben sind scharf dreieckig, an der Basis 1,65 mm. breit und 4,2 mm. ^och, 
mit geradem v^tralen Rande, während der dorsale Rand durch die Polypenkelche wie gesägt oder treppenförmig 
erscheint. Diese Kelche sind rings herum von langen schlanken Nadeln gestützt, deren Länge bis 0,84 mm. 
erreicht, während die Breite in der Mitte 0,022, an den Enden 0,027 beträgt, woselbst auch an der Stelle der 
gewöhnlichen 8 Kanten der Pennatulidennadeln viele schmale Kanten, die oft wie selbständige Spitzen sich 
ausnehmen, sich finden. In der Mitte der Blätter mangeln die Nadeln und erkennt man daher bei dieser Art 
die innere Organisation, vor allem die Mägen der Polypen und die Mesenterialfilamente, ziemlich gut. Ganz 
unten an der Basis der Blätter treten wieder zahlreiche, grossere, spinddförmige, am untern Ende mehr zuge- 
si^izte, am oberen Ende breitere und in Zacken auslaufende Nadehi von 0,6—0,9 mm. Länge, 0,05—0,07 mm. 
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Breite nntermengt mit kleineren auf, welche an der unteren Seite der Blatte eine zusammenhängoide Platte 
Ton 0,60—0,66 mta, HGhe bilden, die ganz an die der Gattung Stylakda erinnert. In dieaer G^end sind auch die 
Blätter in einer L&ngenerBtreckung von 0,9—1,0 mm. bauchig ausgedehnt und in ihren LeibeshGhlen mit den 
Geschlechtsproducten erfüllt, die bei den von mir untersuchten Gattungen Eier waren, die wie gewöhnlich an 
Stielen sassen und die gröesten 0,08—0,11 mm. maassen. 

Am unteren Ende des Stockes werden die Blätter immer niedriger und kleiner und rücken auch einander 
etwas näher, ohne jedoch einen geschlossenen Kegel zu bilden, wie bei den Virgularien. Zuletzt bleiben nur 
noch kleine Höckerchen, die jedoch immer noch eine Andeutung der Kalkplatte besitzen und auf diese folgen 
dann Gebilde, die den früher von mir sogenannten lateralen Zooidstreifen am unteren Ende des Kieles 
bilden, in ihrer Entwickelung den ächten Zooiden gleichen, aber wohl unzweifelhaft den Blättern homolog und 
als erste Andeutungen derselben aufirafassen sind. Die Zahl dieser unentwickelten Elemente ist, wie es scheint, 
eine ziemlich grosse, doch liess sich dieselbe bei dieser Art nicht genauer bestimmen. 

Die Zooide bilden an der angegebenen Stelle zwei mehr weniger vollständige Längsreihen von 10—12 
und mehr Individuen und messen 0,18 — 0,28 mm. 

In Betreff des Stieles kann ich nur mittheilen, dass derselbe in seiner dünnen Wand Längs- und Quer- 
muskeln besitzt. In der Cutis sitzen eine bedeutende Menge bisquitf^rmiger, platter, Jilasser, farbloser Kalkkörper, 
von denen die grössten 0,11 und 0,088 mm., die kleinsten 0,084 und 0,018 mm. in der Länge und Breite betragen. 

Den inneren Bau des Kieles von Acanthopiäum PawrUdesü habe ich an gut gelungenen Querschnitten 
untersucht und gefunden, dass derselbe wenig von dem der anderen Virgulariem mit dünnem Sarcosoma abweicht. 
Es fehlen dieser Gattung, so viel ich zu ermitteln im Stande war, die centralen Längsmuskelzüge und die radiären 
Kanäle, dagegen sind die 4 Längskan&le um die Axe da, von denen der ventrale der breiteste und spaltenförmig, 
der dorsale dagegen der höchste und mehr dreieckig ist. Femer finden sich an der Dorsalseite und namentlich 
an der Ventralseite des Kieles relativ gut entwickelte Längsmuskeln und z. Th. in diesen Muskellagen, be- 
sonders in der dorsalen, z. Th. an den Seiten des Kieles zwischen den Blättern gelegene weitere Emährungs- 
kanäle von wesentlich longitudinalem Verlaufe, die wahrscheinlich mit den Hauptkanälen in Verbindung stehen 
Auch feinste capiUare Emährungsgeftoe fehlen nicht und finden sich fiberall im Sarcosoma des Kieles bis in 
die Wand der Blätter hinein. 

Die Axe dieser Art misst, wo sie am dicksten ist, d. h. im oberen Ende des Stieles, 1,5 mm. in der Breite 
1,11—1,14 mm. in der dorso-ventralen Richtung und besitzt an der ventralen Seite in Folge einer mittleren 
seichten Rinne wie drei Flächen. Im Kiele erscheint sie einfach rundlich viereckig und so sind auch die Um- 
risse des Kernes in den dickeren Stellen. Das Gefüge ist einfach lamellöe und faserig ohne Andeutung von 
prismatischen Bildungen. 

Von den zwei vorliegenden Bruchstücken misst das längere und besser erhaltene 196 mm. Die Farbe 
ist weissgelb, an den Blättern gelbröthlich, welche Färbung z. Th. von den Eiern herrührt. 

AcarUhopiüum Pimriaiem verdanke ich der Freundlichkeit der Herrn L. Agassiz und Grafen L. F. Four- 
taUs und wurde dasselbe auf der berühmten amerikanischen „Ckilf Stream Exploration^ vom Grafen Pourtal^s 
entdeckt. Die zwei Exemplare wurden gefunden das eine am 8. April 1869 in 44 Faden Tiefe „off French reef** 
(wo?), das andere am 10. Februar 1869 in 12—15 Faden „off Marquesas.** 

JS. Art. Accmthaptüum Agassim mihi (Fig. 166, 157). 

Blätter dreieckig sichelförmig mit nicht scharf begrenzter Ealkplatte und mit Kalknadeln 
auch in den mittleren Theilen. Polypen 4—5 an jedem Blatte in gut getrennten Kelchen. 
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Zooide einreihig, 3—6 in jeder Reihe, von Kalknadeln umgeben. Kalkkörper des Stieles 
lang, walzenförmig. 

Das besser erhaltene tod zwei Exemplaren dieser Art, die mir ebenfalls durch die Gate der Herren 
L. Agassis and Ponrtal^s ror Verfilgang standen, ist in der Fig. 156 so sprechend abgebildet, dass in Betreff 
der äusseren Yerhahnisso nnr Weniges beiznftlgen sein wird. 

Die Blatter sind steifer als bei der anderen Art, haben meist einen ausgeschweiften ventralen Rand 
and seigen die Kelche deutlicher. Dire Höhe beträgt 3,8 — 4,5 mm. und die Breite an der Basis 1,05—1,5 mm. 
Die ganze ontere Fläche ist mit Ealknadeln besetzt und fehlt eine scharf begrenzte Ealkplatte, doch sind die 
Nadeln an der Basis der Blätter zahlreicher und etwas stärker als an den anderen Stellen und stellen das Ho- 
MMlogoH der 'Kalkplatte der anderen Art dar. Alle Nadeln der Blätter und Kelche sind walzenförmig, in der 
Mitte etwas schmäler, an den Enden leicht kolbig verdickt und hier gerieft und beträgt ihre Länge von 0,27—0^ 
mro. and die Breite von 0,022—0,083 mm. 

Das Yerhalten der Blätter am unteren Ende des Kieles ist wie bei der anderen Art, dagegen scheint 
die Zahl der Elemente des lateralen Zooidstreifens grdaser zu sein und zählte ich über 50 derselben auf 
jeder Seite. 

Die Zooide messen 0,21—0,80 mm. und die sie umgebenden zahlreichen Nadeln 0,16—0,22 mm. in der 
Länge, 0,016—0,022 in. der Breite. 

Der feinere Bau ist wie bei der andern Art und hebe ich die Zartheit der Wand des Stieles hervor, 
die nor 0,07—0,08 mm. beträgt, wovon 0,088 mm. auf die Cutis, 0,022 mm. auf jede der beiden Muskellagen 
kommen. Die Nadeln in der Cutis haben -dieselbe Gestalt wie die übrigen Nadeln des Stockes und entsprechen 
denselben auch in der Grösse. 

Beule Stöcke sind weiblich und messen die Eier 0,09 mm. 

Die Axe ist 0,75 mm. stark, rundlich viereckig and zeigt Andeutungen von prismatischer Zerklflftung. 

Die Länge des besser erhaltenen der zwei Exemplare ist 175 mm. and die Farbe desselben grau. 

Der Fundort ist nach den Angaben des Grafen PonrtaUs, der diese Art am 21. März 1869 auffand: 
„off Carysfort reef" in 35 Faden Tiefe. 

IL Gattung: Scytalium^ Herklots. 
Lüeratuir: Herklots L c. pag. 14. 

Gattmhgscharacter. 

Lange, schlanke Seefedem vom Habitus der Virgularieen, Stiel mit einer nicht scharf 
{»grenzten Endblase. Feder ohne den lateMen Zooidstreifen der Virgnlarien und ohne die 
lange Reihe anentwickelter Blätter am unteren Ende, in der ganzen Länge mit kleinen Blättern 
besetzt, die am unteren Ende in eine kurze Keihe entfernt stehender kleiner Anhänge auslaufen, 
wie bei den Pennatoleen. Blätter dreieckig, schief am Kiele ansitzend. Polypen in deutlich 
gesonderten Kelchen enthalten, randständig, in einer oder zwei Reihen. Geschlechtsorgane 
in den Blättern mit entwickelten Polypen sich bildend. Zooide lateral. Kiel mit spärlichen 
radiären Kanälen. Axe vierkantig mit rudimentären radiären Fasern, bis in die Endblase 
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dee Stieles sich erstreckeikl und im ventralen Kanäle endend« Polypenkelche, Blätter, 
Kiel und Stiel mit kleinen Kalkkörpern von Bisquitgestalt versehen. 

1. Art. Scytalium Sarm Herklots (Tab. IX, Fig. 80, 81). 

Lkera*ur: Herklots L c. pg. 14, Tab. 7, Fig. 6, 6a and 6b. — Richiardi L c pg. 66, Tav. 10, 
Fig. 79—81 (Copie von Herkloto). 

Stiel durch viele Kalkkörper roth mit einer Anschwellung^ am oberen Ende. Blätter 
im ausgebildeten Zustande dicht gestellt und dachziegelförmig sich deckend, so daas das jeweilige 
obere Blatt das untere bedeckt. Von Gestalt dreieckig sitzen dReselben so schief am Kiele, 
dass der ventrale Rand bedeutend tiefer steht, als das dorsale Ende. An der Insertionsstelle 
emes jeden ausgebildeten Blattes auf bdden Seiten ein rother Streifen von Kalkkörpem. Polypen 
an jedem Blatte 18 — 20 in zwei Beihen. Polypenkelche an der oberen Seite mit rothen 
Nadeln. Zooide lateral in zwei Reihen, auf die Ventralseite des Kieles sich erstreckend, 
farblos. Kiel an der Dorsalseite intensiv roth, an da* Ventralseite iarblos. 

Von dieser ausser von Herklots noch von Niemand untersuchten schönen Pennatulide standen mir aus 
dem Museum von Leyden die Originalexemplare zur Disposition. Dieselben bestehen aus ^wei Stöcken^ einem 
jQngeren und einem älteren, die, wenn auch in mehrere Stocke gebrochen, doch im Ganzen jgut erbalten sind. 
Die kleineren BmchstOcke des grösseren £zen^>lares enthalten die Theile der Feder mit den bestentvickelten 
Blattern und da an diesen Unten und Oben nicht zu bestimmen sind, so verfielen Herklots und ich aelbst in 
den Fehler, das untere Ende fär das obere zu nehmen, indem wir annahiüen, dass, wie es bei den Yirgularien die 
Regel ist, der ventrale Blattrand- höher stehe (s. die citirten Abbildungen). Eijae nachträgliche sorgfiütige Unter- 
suchung des unteren Endes des Stockes und seiner unentwickelten Blätter hat mir nun gezeigt, dass dem nicht 
so ist und sind demnach alle unsere Abbildungen umzukehren. 

Der Stiel von Scytalium Sarsii ist an dem grösseren Exemplare, das ich bei dieser Beschreibung allein 
zu Grunde lege, OberaU in der Haut gleichmässig mit Ealkkörpem besetzt und verdankt denselben eine gran- 
weinrothe Färbung. Ueber der oberen Anschwellung verschmälert sich der Stiel nahezu um das Doppelte und 
dann 'treten auch sofort die einfachsten Blättchen auf. Die untersten 4 sind emfache Wärzehen mit der Anlage 
je Eines Polypen, die an einem rothen Punkte erkennbar sind. Dann folgen 2 Blättchen mit 2 Polypenanlagen, 
dann 8 mit 8 Anlagen, dann solche mit vieren u. s. f. Die letzteren Gebilde sind schon deutlich platt und drei- 
eckig, wenn auch noch klein, und misst die ganze Reihe der kleinsten Blättchen bis zu dieaoi 12 mm. in der 
Länge. Nun folgen 12 Paare nach und nach grösser werdende Blättchen mit immer deutlicheren. Kelchen .und 
am 18. Paare, dem 21. von unten, zeigen sich die ersten Polypen. Die gut ausgebildeten Blätter, die bei Herklots 
getreu wiedergegeben sind und die ich in Fig. 80 in der Seitenansicht dargestellt habe, sind voUkommen drei- 
eckig mit ausgeschweiftem ventralem Rande, massig dick, mit Inreftem dorsalem Rande, an dem die Polypen fibemll, 
mit Ausnahme etwa der dicht am ventralen Rande gelegenen, scheinbar in zwei Reihen stehen, die aber, wie mir 
schien, auch hier nur dem regelmässigen Altemiren der Einzelthiere ihren Ursprung verdanken. Beide Blatt- 
seiten sind entsprechend den Leibeshöhlen der Polypen zart gestreift. An der Blattbasis sitzt an der oberen 
Seite dn dunkebother breiterer Streifen von KaUckörpem und an der unteren Seite ein schmalerer solcher, ier 
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QMiittdbftr nit der «beitfallB rotk gtifiLrbCeii Doraalseite des Kieles zutaoMieith&Qgt, die jedoeh von den Bl&ttern 
fast ganz bedeckt ist Die Polypenkelche sind klein und messen nicht mehr als 0,6 mn. in der Lftnge und 
0,86 — 0,42 mm. in der Breite, auch entsprechen demselben kleine Polypen mit kurzen schlanken Tentakeln. 

Die Zahl der Bl&tter «BlangeBd^ so kmnmen in den entwickeltesten Theilen der Feder auf 28 mm. Kiel- 
länge 10 Blätter nnd decken sich dieselben so (Fig. 80), dass in der Seitenaasicht der ventrale TheU eines 
oberen Blattes immer das dorsale Ende des jeiv«iligen unteren Blattes ttberragt. Am oberen Ende des Stockes 
stehen die Blätter etwas lockerer, doch decken sich dieselben auch noch hier in etwas. 

Die Anordnung der 0,16—0^2 mm. grossen Zooide geht aus den Fig. 80 und 81 deutlich hervor. Die- 
selben liegen je zwischen zwei Blättern in zwei Reihen und gehen diese so weit auf die Yentralseite des Kieles 
Ober, dass sie hier dicht an den Bhttinsertionen eine zusammenhängende Reihe bilden, die an ventrale Zooide 
erhmert 

Das kleinere Exemplar von Scytalium Sarsii des Museums in Leyden weicht , abgesehen von der Grösse, 
besonders durch die weniger intensive Färbung und durch die Stellung der Blätter ab, welche nnr im mittleren 
Theile der Feder dem Kiele anliegen, wie bei dem grossen Stocke, höher oben dagegen mehr weniger abstehen 
und wie flügeiförmige Seitenanhänge erschemeu. 

In Betreff des mikroskopischen und feineren Baues von Sq/talium Sarsii habe ich Folgendes 
anzumerken : 

Am Stiele ist diei[?utis sehr dünn und die Längs- und Quermuskellagen ebenfalls wenig entwickelt, 
so jedoch, dass die letztere fKberwiegt, während die erstere regehnässigere Spalten zeigt. Im tkbrigen besitzt der 
Stiel im Innern die von den Pennatuliden h%r bekannten Einrichtungen und merke ich nur an, dass die Axe im 
Stiele ihre grösste Dicke besitzt, allmälig drehrund wird und bis nahe an die Endblase eine erhebliche Dicke 
besitzt. Im Kiele finden sich die 4 Hauptkanäle in derselben Anordnung, wie bei den übrigen VirguHarieen 
and auch sonst wesentlich dieselben Verhältnisse, so dass nur Folgendes hervorzuheben ist. 

Die Muskellagen des Stieles mit ihren Längs- und Querkanälen finden sich auch noch hier in der 
Tehtralen und dorsalen Kielhaut, jedoch von sehr geringer Mächtigkeit. Centrale Längsmuskelzüge seitlich 
TOB doi lateralen Kanälen war idi nicht zu erkenne im Stande und ebenso sind radiäre Kanäle, wenn 
vorhanden, äusserst unentwickelt und auf dem Querschnitte nur zu höchstens zweien auf jeder Seite da. Die 
Geschlechtskapseln sitzen in den Basaltheilen der Blätter, aber so, dass die sie enthaltenden Höhlen bis an 
den dorsalen und die lateralen Hauptkanäle reichen und ein Theil derselben im Kiele seine Lage hat. Die 
gröflsten Samenkapseln messen bis zu 0,24 mm. 

Die Kalkkörper sind alle roth und sitzen am Stiele in der Haut, an der Feder ebenfalls in der Haut 
an den bezeichneten Stellen nnd ausserdem in der dorsalen Wand des dorsalen Hauptkanales. Dieselben sind 
bisqnitförmig und platt und messen in der Länge 7—33 ^, in der Breite 7—10 p. 

Dde Ax« von Seytdüum Sarsii stimmt im Bane dar faserigen Grundsnbstanz mit der Gattung VirgtUaria 
Aberein, wekht dagegen durch die geringe Entwickelung der radiären Fasern sehr entschieden ab und 
schliesst sich den Gattungen FunusHUna, Pennatula und Cavemtdaria an. An Schliffen erkennt man kaum eine 
Spur der radiären Elemente in Gestalt kleiner länf^cher^Köcnchen and im Uebrigen nichts als eine ^z. Th. mehr 
atveifige, z. Th^ besondecs im Centmm der Axe, stehr feinkörnige Substanz, deren Körner als Kalkconcre^ionen 
^aimisehen sind «der, besser ausgedrückt, stärker «verkalkte Stellen andeuten. Erweichte Axen zeigen dagegep 
me bei J^nnaMa m den äusseren .lagen , zwischen den Fibrillen orale Körper eingebettet, an denen ich keine 
iadanfönaige Aahäage wahxznnehmen vermoehte , die aber .■oiohts desto weniger den radiären Fasaiai .anderer 
.PiennatBlideBaxen zu veifieichea sind und den 'Endplatten derselben entsprechen. In der That ,zQ%t auch ^ie 
ianere Qbecfläche der Seheide der Axe kurze radiäre Fasern von 8^ nüt Endplatten vcm 8—15 p Breite. Yiel 
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grösser sind die im entkalkten Gewebe der Axe wamehmbaren Lficken, die die Endplatten enthalten nnd 
dieselben z. Th. 20—40 ^. 

Grössen in mm. 

ChrÖMerer Stock. 



Länge des Stockes • 

9 , Stieles • 

, der Feder 
Breite der Endblase des Kieles 

„ rt oberen EielanschweUnng 
„ Feder • 
Ventraler Blattrand 
L&nge der Blattbasis 
Dicke der Axe in der Mitte 

j, n n oben 
Zahl der Blätter . 



496 
84 

411 
3,3 
8,2 
3,0 
2,0 
4,0 
1,06 
0,24 

160 



Kleiiier Stock. 
324 
67 
267 
1,3 

2,8 



Als Fnndort des ScytaUum Sarsii gibt die Etiquette der Leydener Exemplare die nordischen Meere 
an, doch ist gänzlich unbekannt, von wem und von woher dieselben stammen. AoffaUend ist mir, dass kein 
dänischer, norwegischer oder schwedischer Natorforscher diese Pennatolide erwähnt und dass anch das so reiche 
Mnsenm von Kopenhagen dieselbe nicht enthält Es wird daher wohl erlaubt sein, die Frage anfEuwerfen, ob 
ScyiaUum Sarsii nicht anderswoher stammt, um so mehr als eine zweite gleich zu beschreibende Art das chi- 
nesische Meer als Wohnsitz hat 



JS. Art. Scytalium Martenm mihi (Fig. 126, 126). 

Stiel farblos, ohne Anschwellung am oberen Ende. Blätter dreieckig, locker gestellt, 
seitlich abstehend und so am Kiele ansitzend, dass die Blattbasis nahezu der Längsaxe des 
Stockes parallel läuft und der ventrale Rand unten, das dorsale Blattende oben steht. Polypen 
9—13 an jedem Blatte, einreihig, mit Andeutungen einer zweireihigen Anordnung. Polypen- 
kelche ringsherum mit rothen Kalkkörpern besetzt. Zooide einreihig, halb lateral, halb 
ventral, den jeweiligen unteren Blättern näher gelegen, von spärlichen, blassrothen Kalkkörpem 
umgeben. Kiel und Stiel mit einer gewissen Anzahl von farblosen Kalkkörpern besetzt. 

Von dieser noch nicht beschriebenen Pennatulide stand mir ein aus zwei Sttlcken bestehendes im 
Ganzen schön erhaltenes Exemplar des Berliner Museums zur Verfügung, daa Herr Dr. Ed. v. Martens im 
chinesischen Meere gesammelt hat. 

Der Stiel ist an seinem unteren Ende ohne Axe und auch im Sarcosoma nur zur H&lfte erhalten mit 
Ausnahme des untersten Stückes, das eine kleine Endblase darstellt. Erst 25 mm. vom unteren Ende beginnt, von 
dünnen Weichtheüen umgeben, die Axe, die hier schon vierl^antig und verhftltnissmftssig recht stark ist. Ganz 
allmälig sich yerschm&lemd geht der Stiel in die Feder über, die am untern Ende eine grössere Zahl kleinster 
warzenförmiger Blättchen zeigt als ScytaUum Sarsii. Erst in einer Entfernung von 20—25 mm. vom unteren 
Ende der Feder werden die Blätter deutlicher, erreichen dann bald ihre volle Entwickelung und bleiben so, bis 
nahe an das oberste Ende des Stockes, wo in einer Länge von 80 mm. wieder an Grösse abnehmende solche 
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Organe stehen. Am obersten Ende des Stockes fehlt in der Länge von 8,5 mm. das Sarcosoma, doch ist hier 
die Axe sammt Scheide erhalten und zeigt ein feines zugespitztes Ende, der einzige Fall, in dem ich 
bisher bei einer Virgulariee^ die Qattongen I\MicvMtMy HaUpteris and Pavanaria abgerechnet, das ober e 
Ende der Axe nnversehrt antrA. Die Axe sammt Scheide misst hier 0,13 mm. nnd die Axe selbst nahe 
am Ende 0,06 mm. 

Die ganz aasgebildeten Blätter sind meist deutlich altemirend und so entfernt gestellt, dass auf eine 
Strecke Ton 30 mm. nur 8 Blätter kommen und die Ebitfemung zwischen je zweien derselben 8-— 8,6 — 8,7 mm. be- 
trägt. Form und Stellung der einzehien Blätter ist aus der Fig. 125 hinreichend klar und erwähne ich daher 
nur, dass dieselben auch in der Seitenansicht dreieckig erscheinen, wie dies wenigstens aus der Fig. 126 z. Th. 
hervorgeht, obschon dieselbe noch nicht ganz entwickelte Blätter darstellt. Die kleinen iPolypen sitzen in 
0,45—0,54 mm. langen, 0,24 — 0,86 mm. breiten cylindrischen Kelchen, deren Mündung mit kürzeren kegel- 
förmigen Zacken besetzt ist, deren Zahl zu bestimmen mir nicht gelang, doch schien dieselbe 8 zu sein. 

An dem einzigen vorliegenden Exemplare sind die Kelche der unteren Blätter farblos, dann werden die- 
selben blassrosa und pach oben zu immer dunkler gefärbt, bis sie zu oberst purpurroth erscheinen und auch 
die Blätter selbst etwas gefärbt sind. Die Zahl der Polypen an Einem Blatte ist ziemlich veränderlich und ihre 
Stellung in der Nähe des ventralen Blattrandes oft so altemirend, dass der Anschein von zwei Reihen entsteht. 

Die Zooide dieser Art sind sehr schwer zu sehen und nur unter dem Mikroskope mit Bestimmtheit 
als solche zu erkennen. Ihre Grösse beträgt 0,16 mm. und was ihre I^age betrifft, so sind sie nahezu ventral 
zu nennen, wenigstens sitzen sie der Yentralseite des Kieles näher als der ventrale Blattrapd (Fig. 126), zugleich 
aber etwas schief, so dass das obere Ende des Streifens der Dorsalseite zustrebt An der in Fig. 126 abgebil- 
deten Stelle stand die Axe so, dass ihre Kanten den dorsalen, ventralen und lateralen Flächen des Kieles zuge- 
wendet waren, ein Verhalten , von dem ich nicht untersucht habe, ob es überall sich vorfindet, und waren die 
Zooidreihen in der Art gestellt, dass sie die lateralen Kanten kreuzten. — Um die Zooide stehen blassgefärbte 
und farblose Kalkkörper in massiger Zahl, von denen die ersteren an den oberen Theilen des Stockes eine inten- 
sivere Färbung annehmen. — 

Mit Bezug auf die feineren Structurverhältnisse, so fehlte mir die Gelegenheit, über diese Art 
genauere Erfahrungen zu sammeln und kann ich nur mittheilen, dass dieselbe im Wesentlichen mit ScytaUum 
SarsU stimmt und namentlich dieselbe geringe Entwickelung des Sarcosoma, d. h. der Muskellagen derselben, 
zeigt. Die Geschlechtsorgane sitzen in den entwickelten Blättern und ist der Stock männlich. Die Kalk- 
körper sind farblos und in verschiedenen Nuancen rosa und roth. Dieselben sind wie bei Scyt, Sars» hiaqvdt' 
förmig nur grösser und messen in der Länge 0,07—0,1 mm. und in der Breite 0,028—0,038 mm. Ausserdem 
sind dieselben in der Regel deutlich längsstreifig, oft wie wenn sie aus Nadeln zusammengesetzt wären und 
häufig auch mit queren oder schiefen Leistchen besetzt. 

Die Axe zeigt die Verhältnisse des Scyt SarsU, nur sind die besonders an den Seitentheilen sichtbaren 
radiären Fasern deutlicher und aus Endplatte und kurzer Faser gebildet, femer das Innere ärmer an Körnern. 
Im Gentrum findet sich ein vierstrahliger Stern von der Gestalt zweier verbundener Y. 



Grössen in mm. 


■ 


Länge des Stockes .... 


. 493 


„ „ Stieles .... 


. 92 


„ der Feder .... 


. 401 


Breite der Endblase des Stieles 


. 1,6 


„ des Stieles oben . 


. 1,0 


„ „ Kieles in der Mitte . 


0,66 



82 
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Lftnge des vefntraien BIattran(ie8 l,8--2,9 

Zahl der Blätter 158 

Breite der Axe oben am Stiele 0,9 

12. Gattung: Pavonaria, KöU (von Cuvier). 

£p9onym(L' Y vgolari» spec Sais. 
Fnmcalinse spec HarkL 
Stylatul» apec Rickiardi. 
Balticina ■) Gray. 

Gattimgacharacter, 

Lange, starke Seefedern mit kurzem, dickem Stiele und dicken, niedrigen Blättern, 
deren Rand nur undeutlich in Kelche geschieden ist. Am untersten Ende de^ Kieles eine kurze 
Reihe unentwickelter Blätter und ein längerer, einfacher Zug unentwickelter Polypen (lateraler 
Zooidßlreifen). Polypen einreihig, gross, mit bretten, kräftigen Tentakdn. Zooide lateral, 
die ganzen Zwischenfelder zwischen zwei Blättern einnehmend. Radiäre Kanäle fehlen. Ge- 
schlechtsorgane in den Blättern mit entwickelten Polypen. Axe drehrund im Stiele mit 
einer qoindeM&rmigen Anschwellung. Kalkhörper von typischer Nadelgestalt in den Haupt- 
stämmen der Tentakeln, in der Wand der Blätter und in der Haut des ganzen Stockes. 

SpecteUe Beschreibung der Gattung. 

A. Aeussere Verhältnisse. (Fig. 144). 

Sars hat von den äusseren Verhältnissen der einzigen bekannten Art dieser Seefeder, der 
Poe;, ßnmatchiea, an dem unten citirten Orte eine sehr gute Beschreibung gegeben, der ich 
nur wenig beizufügen habe. 

Der Stiel ist spindelförmig und der dickste Theil des ganzen Stockes, endet unten zuge- 
spitzty aber abgerundet ohne wahrnehmbare Oeffnung und geht oben plötzlich stark verschmälert 
in die Feder über. 

Die Feder beginnt schmal, wird jedoch im weiteren Verlaufe bald breiter und behält 
dann bis weit herauf ihre Durchmesser bei, um nur am letzten Ende wieder etwas sich zu 
verschmälern. Nach den Angaben von Sars ist im Leben das obere Ende der Feder hadcen- 
f5rmig umgebogen. 

') Dieser aoffaUende Name scheint einer Yerwechalong der norwegischen Provinx Finnmarken mit Finn- 
land seinen Ursprung za verdanken. 
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Der Kiel ist am Anfange annähernd drehrund, wird dann aber bald seitlidi compriBiirt, 
so das8 er in der Mitte der Feder bei einer Höbe von 10—11 mm. nur 3 — 4 mm. Breite besitzt. 

Die Ventrateeüe desselben ist in der ganzen Länge dei* Feder frei und von einer Seite 
zur andern gewölbt An den Seitenflächen dagegen sitzen, durch grössere oder kleinere Zwischen- 
räume getrennt, die Blätter, welche bis zur Dorsalfläche heraufreidien und dieselbe so bedecken, 
dass sie nirgends mit einer grösseren Fläche zum Voischein kömmt Eine Ausnahme hiervon 
findet sich nur am untersten Ende der Feder, wo an meinem Exemplare der Kiel in einer 
^Streckung von 137 mm. auch an der Dorsalseite eine freie Mittelzone hat. 

Die Blätter beginnen mit einem einfachen Streifen unentwickelter Polypen, der an dem 
von mir untersuchten Exemplare rechts mit 14 Individuen 28 mm. und links mit 18 Polypen 
26 mm. misst Dann folgen in einer Erstreckung von etwa 42 mm. 17 — 18 Blattanlagen, von 
denen die untersten mir einfache Beihen von zwei und drei kleinen Polypenknospen darstellen, 
während die oberen immer deutlicher leistenförmig vortreten und endlich bei einer Zunahme 
der Polypen bis zu 6 und 7 wirklich schon Blättchen genannt werden können. Es haben jedoch 
diese Gebilde noch keine entwickelten Polypen und treten diese erst bei den nächstfolgenden 
in der Art auf^ dass die Polypen von der Ventralseite nach der Dorsalseite zu sich ausbilden, 
bis endlich an den ganz entwickelten Blättern alle Polypenknospen verschwunden sind. 

Diese entwickelten Blätter sind kaum halbmondförmig zu nennen (Sars), sondern haben 
eher die Gestalt höherer Leisten von höchstens 5 mm. Höhe, die ventralwärts am höchsten 
sind und gegen die Dorsalseite zu an Höhe abnehmen. Dieselben sitzen so schief am Kiele, 
dass die dorsalen Blattenden um 16—17 mm. höher liegen als die ventralen. Zugleich zeigen 
dieselben das gewöhnhche Alterniren in mehr weniger ausgeprägtem Grade und häufig eine 
leicht S förmige Biegung. Sehr bedeutend ist die Dicke und Festigkeit der Blätter. Erstere 
beträgt 2—2,5 mm. und w^ letztere betrifft, so rührt dieselbe wesentlidi von einer knorpel- 
artigen, bläulichweissen Bindesubstanz her, die das GerOste der Blätter bildet Die Polypen 
sitzen einzig und allein am freien Blattrande, 8 — 12 — 15 an der Zahl, und stecken eigentlich 
einüach in Höhlen der Blätter drin, ohne geschiedene selbständige Kelche zu besitzen. Lümerhin 
ist die Mündung eines jeden Faches häufig leicht vortretend, wie diess' besonders bei jüngeren 
Blättern deutlich ist und wird der Anschein besonderer Kelche auch noch dadurch verstärkt, 
dass jede Mündung, wenn wohl erhalten, einen deutlich vorspringenden Zahn besitzt. Sars 
zeichnet diese Zähne stark vorspringend und spitz an der unteren Seite der Mündung der 
Polypenzellen i ich sehe dieselben an meinem Exemplare an allen Stellen, wo sie gut erhidten 
sind, seitlich gestellt und zWiBur an der venfa'alen Seite einer jeden Mündung, so dass deor 
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Zahn häufig leicht dorsalwärts gebogen ist. So gelagerte Zähne können natürlich auch in der 
Ansicht von unten gesehen werden und vermuthe ich, dass Sars durch Profilansichten ver- 
anlasst worden ist, denselben die angegebene Lage zuzuweisen. Jeder Zahn besteht aus einem 
Böschel convergirender Nadeln und sind auf jeden Fall die meisten Kalkkörper der Blätter 
auf denselben concentrirt. Doch finden sich da und dort auch an der obem und unteren 
Seite der Bechermündungen ähnliche Nadeln, die jedoch nur wenig oder gar nicht hervorragen. 

Von den Polypen ist an meinem Exemplare kein einziger ganz in seine Zelle zurück- 
gezogen, so dass man sich veranlasst finden könnte, die Frage aufzuwerfen, ob dieselben wirklich 
zurückziehbar seien. Obschon nur die Beobachtung am lebenden Thiere hierüber vollen Auf- 
schluss wird geben können, so stehe ich doch nicht an, dieselbe zu bejahen, angesichts der 
verschiedenen Grade der Retraction, die selbst an meinem Exemplare vorkommen. 

An dem mir vorliegenden Exemplare sind manche Blätter sehr unregelmässig geformt 
und besitzen namentlich grössere und kleinere Nebenleisten, wie gerade an dem in der Fig. 144 
dargestellten Stücke. Die Zooide von Pavonaria sitzen in Menge zwischen den Blättern über 
die ganze freie Seitenfläche des Kieles vertheilt (Fig. 144 a).- Unten am Kiele enden dieselben 
früher als die Blättchen und sind ganz deutlich von denselben zu unterscheiden, so dass mit 
Sicherheit sich ergibt, dass der unterste einfache Streifen wirklich von Knospen der eigentlichen 
Polypen gebildet wird. 

B. Innerer Bau. 

Pavonaria finmarchica zeigt im Stiele wie gewöhnlich 4 Längskanäle und 4 an die 
Axe tretende Septa, welche in der oberen Hälfte des Stieles glatt, in der unteren mit hohen 
Falten besetzt sind, ohne selbst im Ganzen gefaltet zu sein. Die Axe und die Septa, sammt 
den 4 Kanälen, gehen bis ins unterste Ende des Stieles und scheint ein freies Ende der ersteren 
sowie ein Septum transversale und eine Communication der Längskanäle zu fehlen, doch konnte 
ich aus Mangel an Untersuchungsmaterial diesen Punct nicht vollkommen erledigen. 

Die Weichtheile des Stieles bestehen einmal aus einer 0,14—0,16 mm. dicken Epidermis, 
die aus langgestreckten Zellen, wie es scheint in einfacher Lage, zusammengesetzt ist und einer 
0,45—0,51 mm. dicken Cutis, in der eine bedeutende Menge von Kalknadeln von 0,12—0,21 mm. 
sich finden. Weiter einwärts folgt zuerst eine dünne Längsmuskelschicht von 0,30 — 0,45 mm. 
mit einer grosseh Menge von longitudinalen spaltenfSrmigen Emährungskanälen, deren Weite 
0,03—0,06 mm. kaum übertrifft und dann, als Repräsentant der Quermuskellage und der Quer- 
kanäle der meisten Pennatuliden, ein mehr schwammiges Gewebe mit weiteren und engeren 
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Ernährungsräumen, von denen die Mehrzahl allerdings transversal verläuft. Am entwickeltesten 
ist dieses Schwamrogewebe, dessen Kanäle alle mit Längsmuskeln belegt sind,, in der obern 
Hälfte des Stieles, wo dasselbe in der Wand des dorsalen Längskanales selbst die Dicke von 
4,0—4,5 mm. erreichen kann, und in den an den dorsalen und ventralen Kanal angrenzenden 
Theilen überhaupt, wogegen in der unteren Stielbälfte und an den lateralen Kanälen mehr 
regetanässig verlaufende Querspalten und Querkanäle sich finden. Die Scheide der Axe ist, wie 
bei Hdlipteris Christii, ungemein dick (von 3,0—3,5 mm.) und hat denselben Bau (S. unten), 
mit einziger Ausnahme dessen, dass hier die Septa als besondere geiassreiche Züge durch 
die ganze Scheide bis zu deren innersten Schicht sich fortsetzen, wovon ich bei Halipteris 
nichts sah. 

Alle bindegewebigen Theile des Stieles von Pavonaria sind ungemein reich an feineren 
und feinsten ErnähruAgskanälen und zeigen auch eine grosse Menge freier Zellen und Zellen- 
haufen, die als abgelöste Theile der Gefässe sich nachweisen lassen, in welcher Be- 
ziehung das Nähere bei Halipteris mitgetheilt ist. 

Der Kiel von Pavonaria zeigt ganz unten noch beinahe denselben Bau wie der Stiel, 
nur dass die Septa fehlen und ist auch hier die Scheide der Axe immer noch 0,6—0,9—1,1 mm. 
dick, während sie höher oben schliessKch bis auf 0,3—0,6 mm. sich verdünnt. Am ganzen 
Kiele sind ferner die Längsmuskelschicht und die Längskanäle zu finden, mit Ausnahme der 
Stelle, wo die Polypen sitzen, wo dieselben eine , Unterbrechung erleiden, wie man am besten 
durch Untersuchung der Gegenden mit unentwickelten Blättchen erfahrt. Im Uebrigen ist der 
Bau des Kieles derselbe wie bei Hdlipteris und mache ich nur auf die ungemeine Entwicklung 
der gröberen und feineren Gefässe aufmerksam, von welchen letzteren ich hier auch eine Ab- 
bildung gebe_(Fig. 155) und vor Allem auf die schöne Ausbildung der Kanäle, die in die 4 
Hauptkanäle einmünden. Ich machte hier auqh die Beobachtung, dass diese Kanäle Quer- 
muskeln besitzen und verdient diese Thatsache betont zu werden, da ich sonst bei keiner 
Pennatulide an den Emährungsgefässen andere als longitudinale Muskeln wahrgenommen habe. 

An den Blättern der Pavonaria finmarchica fallt vor Allem die ungemeine Dicke der 
Cutislage auf, welche gewöhnlich zwischen 0,3 — 0,6 mm. misst, aber bis gegen 0,9 mm. an- 
steigen kann und durch eine ungemeine Menge feiiierer und feinster Ernährungskanäle sich 
auszeichnet. In dieser Lage stecken auch in der Nähe der Mündungen der Polypenzellen die 
oben schon beschriebenen Kalkkörper, deren Länge 1,8--2,1 mm. und deren Breite 0,06 — 0,08 mm. 
beträgt und in der die Blätter bedeckenden Epidermis finden sich Nesselorgane von 19—23 fi 
Länge, 3,8—4,0 fi Breite. 
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Die Polypenz eilen ragen über den Bcdreich der Bl&tter noch etwas in den Kiel hinein 
und sind am . üe&ten Tbeile abgerundet und geschlossen, so jedoch, ^bsa von ihrem Xjfunde 
wie bei Halipteris und Funiculina (S. unten) eine gewisse Anzahl grösserer Gelasse aus- 
' gehen, welche mit dem gröberen Gefassnetze der inneren Theile des Kieles zusammenhangen. 
Die Polypen selbst verhalten sich wie bei Halipteris, nur dass sie selbst an Spirituq^äparaten 
stark braunroth gelarbt sind. Einzelnheiten anlangend, so sei erwähnt, dass die Kalknaddn 
der starken Tentakebi 0,15—0,16 mm. messen und schief aneinandergestreift einen schmalen 
mittleren Zug am Hauptstamme derselben bilden, an den Seitenäst^ dagegen fehlen. Magen 
und Tentakeln haben ein braunrothes Epithel, die Leibeshöhle dagegen eine an Fettkörnchen 
reiche Zellenauskleidung, die übrigens an manchen Stellen ebenfalls braun gefärbt ist In 
Betreff der Mesenterialfilamente gelang es mir nicht, sichere Anschauungen zu gewinnen und 
kann ich nur so viel sagen, dass auch hier zwei Filamente bis in den Grund der Leibes- 
höhlen herabsteigen. 

Def von mir untersuchte Stock war ein weiblicher und zeigten sich alle Polypenzellen 
mit entwickelten Polypen im Grunde mit Eiern bis zu 0,6—0,75 mm. Grösse vollgepfropft, 
(Von denen nur das zu bemerken ist, dass ihre Keimbläschen oft mehrere Keimflecken enthalten. 

Die Zooide von Pavottaria stimmen im Baue mit denen von Halipteris (ß. unten), 
weichen jedoch durch die langgestreckte Form der Leibeshöhle ab. Der obere Theil der Zooide, 
der den Magen enthält, besitzt eine Länge von 0,36—0,45 mm. und eine Breite von 0,36 mm. 
und ragt fast ganz über das Niveau der Längsmuskelschicht hervor, wogegen der tiefere Ab- 
schnitt bis zu 1,2, 1,5, ja selbst 1,8 mm. misst, und in der Breite 0,36—0,60 mm. beträgt. 
Das Epithel des Magens ist blass, 0,03—0,05 mm. dick und trägt schöne Wimperhaare, wogegen 
die Auskleidung der 8 Fächer um den Magen und die der Leibeshöhle grösstentheils durch 
Fettkörnchen undurchsichtig ist. Wie bei Halipteris^ so wird auch hier die Leibeshöhle ganz 
durch stark geschlängelte Gebilde eingenommen, die ich als die zwei langen Mesenterialfilamente 
deute, die bei den Zooiden so vieler PennatuUden sich finden. 

Die Axe der Pavonaria ßiirnarchica besteht aus LängsfibriUen, die in concentrischen 
Lamellen angeordnet sind und ganz kurze radiäre Fäserchen zeigen, wie bei Funiculina (Siehe 
Icon. histiol. II pag. 160). Die Verkalkung ist so, dass eine Andeutung von radiärgestellten 
Prismen herauskommt und im Innern ein weisslicher Kern, der Kalkkömer zu enthalten scheint. 
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Beschreibung der einzigen bekai^/nten Art. 

Pavonaria finmarchica Sars (spec). 

Sifnonyma: Virgularia flnmarchica Sars. 

Fnnicaltna fiBmarcliica, Henklotiw 
Stylatula finmarchica Richiardi. 
Balticina finmarchica Gray. 
Literatur: Sars, Fauna littoralis Norregiae IT. pg. 68, Taf. XI. und Reise nach Lofoten und' Finnmarken in 
Magam ibr NatorvideDskabeme 1850, pg. 140; Herklots L c. pg. 9; Richiardi 1. e. pg. 60, 
Tay. XL, Fig. 82-786 (Copie nach Sars); Gray, Catalogue of sea pens pg. IS. 

Stock bis zu 1,125 m. lang. Feder 4Vi— omal länger als der Stiel. Stielanschwellung 
bis zu 21 mm., Feder bis zu 16 mm. breit Blätter 110 — 114 an den grössten Exemplaren. 
Grösste Breite der Axe 4,6 mm. Farbe nach Sars lebhaft zinnober oder blutroth, dunkler am 
Stiele, heller an der Feder. Die Polypenzöllen etwas heller roth in Folge der zahlreichen 
Kalknadeln, die Polypen rothbraun oder rothbraunviolett, die Becher der Tentakeln gelbroth. 

Vorkommen: 1. Im Oxfjord in Finmarken (70o 14' n. Br.) in 240 Faden Tiefe, Sars. Von 
dieser Lokalität finden sich in den Museen von Norwegen, Schweden und Kopenhagen zahlreiche Exemplare 
und hat Sars am angegebenen Orte die Maasse von 6 Exemplaren mitgetheilt. Ich selbst hatte ein ausgeaeichnet 
schönes von Lov^n erhaltenes Exemplar von 0,910 m. zur Verfügung, nach dem die obige Beschreibung ent- 
worfen wurde. Ausserdem untersuchte ich noch 1 Exemplar des Museums von Kopenhagen und 2 Exemplare 
des britischen Museums Ton 0,60 und 0,72 m. Länge, aUe drei aus Finnmarken. 2. Im Qolf von Bergen in 
900 Fadea Tlefb (Kor6n und Daaielsen in Fauna litt. Norv. IL pg. 92.). 8. Island durch G>imard 18S9. 
Von dieser bisher nicht bekannten Lokalität £and ich im Frühjahr 1870 im Museum des Jardin des PUntes in 
Paris zwei schlecht erhaltene Exemplare von circa 0,840 m. Länge unter der Etiquette: Virgularia fnirabiUs 
(Pennattila mirabilis Lam., Pall., MQll.). 

B. Polypenträger ohne Blätter, 
ünterfamilie der Funiculineae. 

13. GaUamg: Halipteris m. 

8yn<myma: Virgulariie spec Kor. & Dan. 
Funiculinse spec Herklots. 
Norticina Gray. 

GaÜungscharacter. 

Lange schmale Seefedem mit kurssem Stiele und unmittelbar am Kiele siteenden Polypen, 
drehrunder Axe und Zooiden, die an den Seitentheilen ddä EieleB zwischen denPolypen- 
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reihen ihre Lage haben. Polypen an den Tentakelstämmen mit Kalknadeln. Polypen- 
kelche walzenförmig, nach der Mündung zu sich verschmälemd, bei zurückgezogenen Polypen 
nahezu kegelförmig. Mündung gauzrandig mit einem kurzen Zahne und einer demselben ent- 
sprechenden schwachen Leiste an der unteren ventralen Seite, und schwacher Andeutung eines 
ähnlichen Vorsprunges am gegenüberliegenden Rande. In der Gegend dieser Zähne tragen die 
Kelche je Einen starken Zug von Kalknadeln; spärliche Züge solcher finden sich ausserdem 
an der vom Kiele abgewendeten Seite der Kelche, fehlen dagegen an der anderen Seite ganz und 
gar. Keine kanalartigen Ausläufer der Leibeshöhle in den Kelchrand. Haut des Stieles und 
Kieles mit Kalknadeln. Stiel mit einem Septum transversale und freiem Ende der Axe. 

SpecieUe JBeschreibufig der Odttung. 

A. Aeussere Verhältnisse (Fig. 146, 147). 

Der Stiel ist in seiner ganzen Länge spindelförmig angeschwollen und breiter als 
der Kiel. 

Am Kiele. fällt vor allem eine spiralige Drehung auf, welche jedoch nur an der 
oberen Hälfte gut ausgesprochen ist, ferner die eigenthümliche Anordnung der Polypenzellen, 
welche in schief aufsteigenden einfachen Reihen unmittelbar an den Seitenflächen und der 
Dorsalfläche des Kieles stehen, von dem an der Rückseite nur ein schmaler mittlerer Saum 
von Polypen frei bleibt, während die Ventralseite in ihrer ganzen Breite nackt ist. Die Polypen- 
reihen bestehen je nach den Gegenden aus 3—5, selbst 6 Polypen und zeigen ohne Ausnahme 
die grössten Polypen gegen die Ventralseite zu, die kleinsten an der Dorsalseite. Die Polypen- 
becher, von denen die grössten 4 — 5 mm. messen, sind kegelförmig mit abgestutzter Spitze 
und zeigen an der Mündung ziemlich bestimmt zwei schwache Zähnchen, eines oben und 
eines unten, welche da am deutlichsten erscheinen, wo die Polypen zurückgezogen und die 
Mündungen der Becher geschlossen sind. Von den Polypen maassen die längsten, die ich an 
Spiritusexemplaren vorgestreckt fand, 3,6—4,0 mm., von welcher Grösse das meiste auf die 
Tentakeln kam. 

An Einem Exemplare, welches das Würzburger Museum von Prof. Lov6n in Stockholm 
erhielt, zeigt das obere Ende des Stockes die Eigenthümlichkeit, dass links alle Polypenreihen 
schief aufwärts, rechts schief abwärts laufen. Zugleich sind auch die grössten Polypen 
der schief absteigenden Reihen selbst schief abwärts gerichtet. 
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Am unteren Ende des Kieles sind in einer langen Strecke (von 57 mm. an dem Exemplare 
des Würzburger Museums) die Geschlechtsthiere ganz unentwickelt warzenförmig und in ein- 
facher Längsreihe gestellt. Dann folgen Gruppen von 2 und 3 Individuen^ die sofort schief 
sich stellen, worauf dann ,bald das typische oben geschilderte Verhalten sich entwickelt. 

Die Zooide von Haiipteris stehen seitlich am Kiele je zwischen zwei Polypenreihen und 
^eht ihre Lage und Zahl am besten aus der Fig. 147 hervor. Die Enden der einzehien Reihen 
ragen bis zur Dorsalfläche des Kieles herauf und bilden dieselben hier wie zwei selbständige 
Reihen (Fig. 146). 

Die Grösse dieser Zooide, die nur sehr schwach warzig hervorragen, beträgt 0^30 — 0,36 mm. 

Am untern Ende des Kieles verlieren sich die Zooide früher als die Geschlechtsthiere in 
der Art, dass zu allerunterst^ nur rudimentäre Geschlechtsthiere sich vorfinden. An dem Exem- 
plare des Würzburger Museums, an dem ich diese Verhältnisse genau untersuchte, fanden sich 
auf der linken Seite des Kieles zuerst 29 rudimentäre Geschlechtsthiere und dann erst trat 
an der dorsalen Seite eines jeden Ein Zooid auf^ das an seiner geringeren Grösse zu erkennen 
war. Auf der rechten Seite trat das erste Zooid beim 16. rudimentären Geschlechtsthiere, von 
unten gezählt, au^ höher oben fehlten aber solche wieder bei vier Geschlechtsthieren, so dass 
erst beim 27. die Zooide beständig wurden. Die zuerst auftretenden Zooide liegen, wie schon 
bemerkt, immer je Eines an der dorsalen Seite der Geschlechtsthiere und so, dass sie eigentlich 
in der Mitte zwischen je zweien derselben ihre Lage haben. Da wo die Geschlechtsthiere zu 
je zweien auftreten, finden sich auch je zwei Zooide eines neben dem kleineren Geschlechts- 
thiere und ein zweites über dem grösseren mehr ventral gelegenen Polypen. Zu diesem letzteren 
Zooide gesellt sich dann bald ein drittes und wo drei und vier Geschlechtsthiere in Einer Reihe 
stehen, bilden dann die an Zahl vermehrten Zooide Zwischenreihen zwischen den Geschlechts- 
thieren. Hieraus ergibt sich, dass die Zooide von HäUpteriSy wenigstens da, wo sie entwidielter 
vorkommen, eine wesentlidi an4ere Lage haben als bei Funiculina. Bei dieser Gattung 
nämlich liegen dieselben einzig und allein an der Dorsalseite der Geschlechtsthiere und bilden 
wie Fortsetzungen der Reihen derselben, bei Haiipteris dagegen bilden sie besondere Zwischen- 
reihen und stehen nur zu allerunterst am Kiele so, dass sie, je Ein Zooid und Ein Geschlechts- 
thier zusammen, eine kleine Reihe darstellen. Erinnert dieses Verhalten ^ von HaUpteris an 
FunicuUna, so gleicht auch diese am unteren Ende des Kieles HälipteriSy indem bei Funiculina^ 
so lange die Gteschlechtißthiere noch spärlich sind und weiter auseinanderstehen, Rcahra von 

Zooiden zwischen denselben ihre Lage haben. 

88 
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B. Innerer Bau. 

Halipteris stimmt in den wesentlichsten Structnrverhältnissen mit Funiculina flberein 
(siehe unten) nnd bescjiränke ich mich daher darauf, die Abweichungen hervorzuheben. 

Im Stiele findet sich dieselbe Anordnung d^ Längskanäle wie bei Ftmictdina^ ^enso 
fehlen die 4 Septa, und ein Septum transversale nicht und li^ das kurse freie Ende de; 
Axe mit ihrer Umhüllung von den Septa im ventralen Kanäle. Auffallend ist dagegen die 
ungemeine Stärke der Scheide der Ealkaxe, welche 1,0 bis zu 1,65 mm. beträgt (bei Funiculina 
qtMdrangaiaris vor. muUiflora nur 0,30 — 0,45 nun.) und auch einen eigenthümlichen Bau 
besitzt, indem dieselbe aus deutlich fibrillärem Bindegewebe besteht, welches wie bei Pteroeides 
in der Nähe der Axe transversal, im äusseren Theile dagegen radiär faserig ist, und dort auch 
deutliche sich verflechtende Bündel zeigt An capillaren Emährungsgefassen ist diese Scheide 
in beiden Lagen sehr reich und ausserdem zeigt dieselbe auch freie zellige Elemente in Gestalt 
einzelner oder in kleinen Haufen beisammenliegender runder Zellen, deren Herkunft von den 
Zellen der Emährungsgefässe ziemlich sicher sich nachweisen liess, wovon unten mehr. An 
der innem Oberfläche der Scheide gegen die Axe zu besitzt auch Halipteris wie Pteroeides 
eine epithelaitige Lage und kurzgestielte radiäre Fasern mit ovalen Endplatten von 0,04 max. 
längerem Durchmesser. 

Die äussere Wand des Stieles von Halipteris zeigt eine Cutis von 0,15 — 0,30 mm. 
Dicke, in der nur spärliche Ealknadeln von gewöhnlicher Form und 0,07—0,12 mm. Länge, aber 
sehr viele oapälare Ernähnrngskanäle vorkommen, bedeckt von einer 0,13 mm. dicken Epidermis 
von zylindrischen Zellen. Die tieferen Lagen bestehen wie gewöhnlich aus Bindesubstanz, weiteren 
Emfthrungsräumen und Längs* und Quermuekeln. Die äusseren Räume stellen wie bei Ftmiculina 
wirkfiehe rundliche oder seitlich leicht abgeplattete Längsgefasse von 0,15—0,30 mm. Durch- 
messe dar, dagegen findet sic6 an d^ Stalle der Quergefässe der genannten Gattung ein mehr 
spongiöBes Gewebe mit weiteren Bäumen, die allerdings vorwiegend quer verlaufen. 

Der Kiel von Halipteris stimmt im feineren Baue mit dem von Ftmictdina noch mdir 
fiberrin als der Stiel, immerhin sind einige Eigenthttmlichkeiten zu beachten. Die viel didceren 
Wandungen des Kieles, die die 4 Längskanäle von aussen begrenzen, zeigen nicht nur an 
der ventralen und den Seitenflächen Längsgefässe, die auch hier eines Muskelbdeges nicht est« 
behrea, sondern es feldm solche aodi in der MitteUinie der Dorsalfläche nicht, was in dieser 
Weise bei Funiculina nicht vorkömmt Die innere Lage der Kiehrand, die der Lage des 
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Südes mit den transversaien Ernfihnmgagefiteen und Moakda entspricht, ist viel m&ditiger 
ab die Schidit fldt den Läogsgefll^Ben. Ihre GifSase von 0)06--O,09 mm. Dnrehmesser Ter- 
lanfen nur dem kleinereii Tbeik nach transYeraal, YMmehr hiMen diesdben meist unregdmässiga 
Netse and stehen dmrch sehSne radiäre Kanile, die besonders «n dorsalen Theile hftoig sind, 
mit den 4 LlngskanSlen in Verbindung. Feinere Emährangskanäle bis zu d&n feinsten herab 
finden sidi auch fan Kiele flberaiis reichlich, vor allem auch in der Scheide der Axe, wo die 
grteeei^en Kanile fehlen* Kalkkörper zeigt die Cutis aach noch hier, aber nur ganz yereinzelt 

Die Polypen ven Halipteris weiden von gut entwickelten Kelchen getragen, die 
scheinbar den^ Ton Funiemlina sehr fihalidi sind. Es fehlt jedoch bei Halipteris gana und 
gar jener Theil des KekhrandeB, der bei Fun^icmUnm die kanalartigen Audäufer der Lmbes» 
böUe enthält uqd in acht Zähne ausgeht, mit andern Worten es gelten bei HäUptms die 6 den 
Magen umgebenden Fächer bei suiUckgezegenen Polypen in voller Breite bis an den Kelchrand 
wünwnd dieselben bei FimicidwM in einw gewissen Entfernung von demselben aufböten und 
nur mit schmalen Ausliitfem weiter gehen. — Die Ealknadehi der Kekhe von HaUpteria messen 
die längeren 0,4 — 0,7 mm., ausserdem finden sieh aber auch kleinere bis zu 0,1 und 0,06 mm. 

In Betreff des feineren Baues der Polypen ist es mir bei Halipietie nicht gehingen, 
so bestimmte Anschauungen zu erhalten wie bei FumcuUna und mt Alles, was ich ermittelt 
habe, Folgendes: Die Tentakeln sind einfach gefiedi^t und tragen an der dem Mmide ahgewen- 
drten Seite des Stammes, nieht aber an den Fiedem einen Zng von Kalknadeln, die 049—0,22 mm. 
Länge besitzen. Der Magen ist an Spiritnspräparaten immo: sehr stark gefeitet mit einem 
cyhndrisdten blassen Epithel von 0,040 — 0,045 nun. Dä^e, während das Epithel der den Magen 
umgebenden Fächer und auch der tieferen Tbeile der Leibe^hle an clunklen fettartigen 
Ki^mehen sehr reich ist Die auf den Magen folgende Leibeshöhle ist noch kürzer ak bei 
Funiculina, un untersten Theile von den Gesdüechtsproducten erfOllI^ weiter oben von den 
Stade gewundenen Mesenterialfilamenten eingenommen, deren genaueres Verhalten nicht zu ei^ 
mittrin war. Der von mir untersuchte Stock war ein weiblicher und merke ich an, dass alle 
Eier in den schönen Keimbläschen meist mehrere Ketmflecken bis »i 5, 6 und mehr enthielten^ 

Vom unteren Ende und den Seiten der Leibeshfihlai der Polypen entspringen auch bei 
HulApteris engere Emähirungsgefässe, die theils mit d^ien der Wandungen des Stieles zusammen- 
münden, theils unmittdbar in dnen der Längskanäle sich (^fhen. 

Die Zooide von Halipteris feilen v(Nr Allem durch ihre eigenthämliehe Gestalt in die 
Augen. Während dieeelbtn bei Besichtigung des Kides von aussen einfach als runde Wärzchen 
erscheinen, ergibt sich auf Queischnitten Ideht, dass jedes derselben annähernd die Form eines 
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Flaschenkürbisses hat uDd aus einem oberflächlicheren schmälerem und einem tieferen rundlichen 
Abschnitte besteht. Der oberflächlichere Theil von 0,33 — 0,38 mm. Länge und 0,12—0,21 mm. 
Breite zeigt einen cylinderischen Magen und eine denselben eng umgebende Leibeshöhle mit acht 
Scheidewänden. An der äusseren MagenöfFhung, die ich nur geschlossen gesehen habe, ist keine 
Spur von Tentakeln vorhanden und der Magen selbst ist, abweichend von denjenigen der Ge- 
schlechtsthiere stets ohne Faltungen und stellt ein ganz gerades Rohr mit deutlichem Lumen 
und einem cylindrischen Epithel von 0,04 mm. mittlerer Dicke dar. Der tiefere blasenförmige 
Theil der Zooide von 0,30—0,45 mm. Länge und 0,30 — 0,72 mm. Breite besteht wesentlich 
aus der Leibeshöhle, ist jedoch fast ganz von gefalteten Bildungen eingenommen, in denen ich 
die zwei Mesenterialfilamente zu erkennen glaubte, die in einfacherer Form bei andern Penna- 
tuleen sich finden. Das Epithel dieser Leibeshöhle ist, abgesehen von demjenigen der genannten 
Falten, mit kleinen dunklen Körnchen gefüllt, wie bei den Oeschlechtsthieren, und ein ähnlicher 
Beleg findet sich auch in den den Magen umgebenden Fächern. — Bezüglich auf die Verbin- 
dung dieser Zooide mit dem inneren Eanalsysteme des Stockes schliessen sich dieselben ganz 
an die Verhältnisse von Sarcophyllum und Funiculina an, in der Art, dass von dem 
blasigen Theile ihrer Leibeshöhle engere Kanäle entspringen, die mit den Ernährungskanälen 
der Wandungen des Kieles sich verbinden. 

Die mikroskopischen Verhältnisse anlangend stimmt Halipteris besonders mit Funi- 
culina überein und finden sich namentlich auch hier in den capillären Ernährungsgefässen 
häufig Spindelzellen. Alle Beachtung verdienen femer die in gewissen Gegenden vorkommenden 
Zellen der Bindesubstanz. Schon oben wurde erwähnt, dass im Stiele in der Scheide 
der Axe grössere runde Zellen und Zellenhaufen sich finden. Auch im Kiele enthält die Scheide 
der Axe solche Elemente und trage ich hier nach, dass dieselben an beiden Orten die einfachen 
Zellen 0,010 — 0,017 mm. und die Zellenhaufen von 0,027 — 0,040 — 0,055 mm. messen. Die 
Abstammung dieser Elemente, die ganz frei in der Bindesubstanz liegen, von den capillären 
Ernährungsgefässen wird durch die Beobachtung wohl unzweifelhaft, dass an diesen nicht selten 
Seitensprossen sich finden, die alle Formen vom Cylindrischen bis zum Kugeligen darbieten und 
im letzteren Falle durch einen bald breiteren, bald schmäleren Stiel mit den betrefifenden Ge- 
ftssen zusammenhängen. Aus dem Umstände ferner, dass diese Elemente als grössere und 
kleinere Zellenhaufen und als vereinzelte Zellen vorkommen, glaube ich weiter schliessen zu 
dürfen, dass die Zellenhaufen, deren Zusammensetzung aus kleineren Zellen sehr deutlich ist, 
nach und nach in solche zerfallen. Wir hätten somit hier eine Bildung von Zellen der 
Bindesubstanz aus dem Innern Epithel oder demEntoderma des Stockes, ein 
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Vorgang, der wie man sich erinnern wird, auch bei verwandten Thierabtheilungen, nämlich den 
Hydroidpolypen und den Echinodermen sich findet (s. meine Icones histiolog. I. 2 pg. 89). 

Die Bindesubstanz der Scheide der Axe von HaUpteris zeigt ausser den erwähnten zelligen 
Elementen, die besonders in den der Axe nächsten Theilen in Menge vorkommen auch noch 
spirlkh ganz kleine Bildungen von 0,005—0,008 mm. Grösse, von denen es kaum möglich ist, 
zu bestimmen, ob sie Zellen oder Kerne sind, indem dieselben meist als gleichartig feinkörnige 
oder ganz homogene Gebilde erscheinen. Da dieselben jedoch Uebergänge zu den klfeinsten 
oben erwähnten wirkKchen Zellen zeigen, so bin ich geneigt, dieselben als verkümmerte Binde- 
substanzzellen anzusehen, die nach der vollen Entwicklung der betreflfenden Zwischensubstanz 
ihre Bolle ausgespielt haben. 

Die Axe von Halipteris stimmt im Baue im Wesentlichen mit der von Funictdina überein 
und zeigt eine verkalkte faserige Grundsubstanz ohne Zellen und eine Menge kurzer radiärer 
Fasern. — 

Beschreibung der einigen bekan/nten Art, 

Halipteris Christa Kor6n und Danielsen (spec). 

Sytumyma: Virgularia Ghristii Eor^n und DanieUeo. 

Fanicolina Ghristii Herkl. 

Norticina Ghristii Gray. 
Literatur: Eor^n and Danielsen, Njt Magazin for Natonridenskabeme Bd. 5, 1848 pg. 269 Tab. III. 

— Sars Ibidem Bd. 6. 1850 pg. 140; Eor^n und Danielsen in Fanna Httoral. Nonr. II, 

pg. 91, pL Xn. Fig. 7 — 12; Herklots 1. c. pg. 9; Richiardi 1. c pg. 95, Tay. XL Fig. 87, 

88, 89 (Gopie von Eor6n und Danielsen); Gray Gatalogue pg. 18. 

Stock bis 1500 mm. lang, Stiel 5— 8 mal kürzer als die Feder. Polypen in Reihen 
von 3—6, Polypenkelche die grossem 4—5 mm. lang. Farbe nach Kor6n und Danielsen 
im Leben wahrscheinlich röthlich. Spiritusexemplare braun (E. ft D.) oder weiss (ich). 

Fundorte: 1. Bei Moskoenaes und Flakstadö (Lofoten) In bedeutender Tiefe nicht selten Kor^n 
und Danielsen. 2. An der OstkQste von England bei Tynemouth (circa 55^ ISf.) Alder (Tynes transact 
1861 pg. 60 und Ann. of nat. hist. IX. pg. 816. 

Mir lagen 4 Exemplare dieser Pennatulide Tor: No. I. bez. No. 68 aus dem Museum Yon Kopenhagen 
<^e Fundort und z. Th. ohne Sarcosoma, ein erstaunlich langes Exemplar, bei dem das obere Ende sehr schmal 
MttUUift. No. IL Aus demselben Museum bex. No. 68 mit dem Fundorte Finmarken und mit einem Exemplare 
on Ästeronyx Laveni besetzt» im Ganzen gut erhalten, doch scheint die Spitze yerloren gegangen zu sein. No. m 
ein schönes Exemplar des zootomischen Museums in Wflrzburg von den Lofoten yon Prof. LoY^n erhalten, 
dem jedoch die oberste Spitze fehlt No. lY ein getrocknetes Exemplar in Brachstacken aus dem Museum in 
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K^ptikfaagen benddaet: T. Virgulmim, aal den Aftt«r«n}tx Ltreiii Mao, 
ich ein gutes Exemplar ans Korwegen im Britischen Mnseum. 
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14. Gattung: Funiculina Lam. 
Synonyma: Scirpearia et Pavonaria Cut. 

Oattimgscharacter. 

Lange schmale Seefedem mit kurzem Stiele, der keine erhebliche Anschwellung besitzt, 
unmittelbar am Kiele sitzenden Polypen und vierkantiger Axe. Polypen von langen Kelchen 
getragen^ deren Band in adit Spitzen ausläuft, tod denen jede im Innern das Ende eines hohlen 
Ausläufers der Fächer um den Magen und in der fiaut einen Längszug langer schmaler Kalk- 
nadeht enthält, welche mehr weniger weit an den Kelchen herunterlaufen und mit eimr gewissen 
Zahl schief und qv^gestellter Nadeln enden. Polypen in schief au&teigenden Reihen an den 
dorsalen Kanten und den benachbarten Fliehen des Kieles gelegen, an den Tä)takehi ohne 
Kalknadeln. Zooide von Polypenform an der Dorsalfläche des Kieles einwärts von den Gte- 
sehleditsthieren gdegen, am unt^rst^ Ende der Feder die Stelle der Polypen vertretend und 
mit einer einfachen Reihe an den Seitenflächen des Kieles endend. Geschlechtsorgane in 
den Leibeshöhlen aller entwickelteren Polypen. Radiäre Ernährungskanale nicht vorhanden. 
Ha«t des Stammee mit Kalknadeln, die besonders im Stiele zahlreich sind. 



') Bei dieser Angabe ist wahrscheinlich der Tbe9 de» EMes mitgemeseett, der nar 2aoide enthalt. 
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ßpecieUe Beschreibung der Gattung.^) 

A. Aeussere Verhältnisse (Fig. U9, 150, 151). 

Der Stiel von Ftmietdina ist leicht spindelförmig oder walzenförmig mit leicht zuge- 
spHstem unterem Ende, doch ist die Ansdiwellnng desselben, wenn sie sich findet, nicht erheblich. 
Ohne Ausnahme ist dersdbe dicker als der Kiel. 

Am Kiele ist das Verhalten in verschiedenen Gegenden ein sehr vers^edenes. 

Unmittelb&r über dem Stiele wird der Kiel bald deutlich vierkantig und trägt an den dor- 
salen Kanten Polypen und Zooide, Nach und nach besetzen sich auch die Seitenflächen und 
ein Theil der RQckenfläche mit solchen und so bildet sich dann ein Verhältniss heraus, das 
für die grössere Länge des Kieles maassgebend ist, das nämlich, dass nur die Ventralfläche und 
ein ganz schmaler mittlerer Streifen der Bückenfläche desselben von Polypen und Zooiden frei 
bleibt, während zugleich der Kiel wieder mehr sich abrundet und abgesehen von einer Fmxhe 
am Bücken eine nahezu cylindrische Form annimmt (Fig. 151). 

Die Art und Weise, wie die Polypen am Kiele sitzen, ist bei den am besten ausgebildeten 
Exemplaren der einzigen Art, der Funictdina quadrangularis, ihrer grossen Anzahl halber schwer 
zu enträthseln und scheinen auf den ersten Blick die Bückenfläche und die beiden Seitenflächen 
desselben von regellos und sehr dicht gelagerten Individuen besetzt zu sein, von denen die 
in der Mitte der Bückenfläche geschlechtslos und kleiner, die seitlichen und an den Seitenflächen 
befindlichen, dagegen Geschlechtsthiere sind. Eine genauere Betrachtung namentlich der etwas 
lockerer stehenden und ' grösseren Polypen an den Seitenflächen ergibt jedoch Andeutungen 
emer reihenförmigen Anordnung (Fig. 149) und ganz bestimmt zeigt sich diese, wenn man an 
einer Stelle die Polypenkelche abrasirt, so dass nur ihre Basaltheile sitzen bleiben. Die Beihen 
sind von beiden Seiten her schief aufsteigend (Fig. 149) und bestehen jede aus einer zahl- 
reichen Gruppe von Geschlechtsthieren, an die dann auch eine gewisse Zahl Zooide sich anreihen. 
Genauer bezefchnet stellt jede Gruppe einen keilförmigen Streifen dar, der mit Einem Polypen 
dicht über der ventralen Kante beginnt und im Auftteigen gegen die Bückenfläche allmäfig so 
breit wird, dass er zuletzt Ms 5 und 6 Polypen in der Längsrichtung des Stodces zeigt. Von 
den Polypen einer jeden Gruppe sind die der Ventralseite nSheren die Grössten, und nimmt 
die Grösse derseften aümälig gegen die Blh&seite zu ab. Ebenso verhalten sich auch die 
Zetoide, an denen die kleinsten unweit der Mittellinie des BOekens ihre Lage haben. 



^) Diese BeBchreibong bedelit sich Tor Allem auf die F\»mculifia quadrangülaris des adriatischen Meeres. 
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Weniger ausgebildete, wenn auch z. Th. sehr grosse Exemplare der Ftmictdina quadnm- 
gtUaris zeigen viel weniger Polypen als eben geschildert wurde, nichts »destoweniger ist es auch 
hier nicht leicht ihre Anordnung zu erkennen. Offenbar sind auch hier Folgen yon kür- 
zeren schief stehenden Reihen da, doch ist diese Anordnung an vielen Stellen verwischt und 
stehen die Polypen häufig scheinbar regellos an den dorsalen Kanten des Kieles und den an- 
grenzenden Flächen. Andere Male erkennt man deutlich Reihen von 5—8 Polypen und findet 
man auch Uebergänge zu den keilförmigen Haufen der ausgebildetesten Formen, indem die Reihen 
gegen die Dorsalseite zu mehrfach (doppelt bis dreifach) werden. 

Am unteren Ende des Kieles nimmt bei allen Stöcken die Menge der Polypen ab, .ihre 
Anordnung wird weniger regelmässig und vermindert sich die Zahl der Geschlechtsthiere. Endlich 
verlieren sich diese ganz (Fig. 150) und bleiben nur «och Zooide übrig, die von den dorsalen 
Kanten schliesslich an die Seitenflächen rücken und hier zuletzt mit einem ganz schmalen 
Zuge auslaufen. 

Die Polypen von Fumculina sitzen in langen, im Allgemeinen walzenförmigen und ziem- 
lich grossen Kelchen, die an der Basis breit au&itzen und nicht gestielt sind. Der Rand eines 
jeden Kelches geht in acht kürzere Stacheln aus, und entspricht jedem Stachel ein Längszug 
von schlanken Kalknadeln, der mehr weniger weit an den Kelchen herabreicht, worauf dann 
die Längsbüschel einer geringeren Anzahl quer und schief stehender Nadeln Platz machen. 
Ausserdem findet sich noch eine andere Eigenthümlichkeit, die ich bei keiner anderen Pennch 
ttdee antraf, die nämlich, dass die Leibeshöhle, d. h. die 8 den Magen umgebenden Fächer, acht 
schmale kanalartige Ausläufer in den Rand der Kelche entsenden, deren blinde Enden in den 
oben erwähnten Stacheln liegen. Diese Ausläufer, deren Breite in der Mitte ihres Verlaufes 
0,06—0,07 mm. beträgt, haben ihre Lage je zwischen zwei Scheidewänden und stehen somit in 
denselben Radien wie die Tentakeln. 

Die rudimentären Polypen oder Zooide von Funictdma sind nicht warzenförmig, wie bei 
den meisten Pennatüliden^ sondern zeigen diesdbe Gestalt und die nämlichen Structurverhältnisse 
des Kelchrandes wie die Geschlechtsthiere, nur sind dieselben kiemer und ermangeln der Ten- 
takehi und der Geschlechtsorgane ganz und gar. Ihre Anordnung betreffend, war es mir nicht 
möglich, in der Gegend der entwickelten Geschlechtsthiere etwas Gesetzmässiges zu finden, und 
was ihre Menge betrifft, so fand ich sie bei Stöcken mit spärlichen Geschlechtsthieren eher 
zahbeicher als bei anderen. 
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B. Innerer Bau. 

Der Stiel von FunicuKna zeigt in seinem unteren Ende im WesenÜicheu denselben Bau 
wie bei Pteroeides und Pennatuia, d. h. zu unterst nur einen dorsalen und ventralen Kanal mit 
einem S^tum transversale. Dann folgt eine Stelle mit 4 Scheidewänden, die an die Axe gehen, 
deren Ende im ventralen Kanäle ihre Lage hat Im oberen Theile des Stieles verkürzen sich 
die 4 Septa immer mehr und bildet sich endlich das Verhältniss heraus, das die Figur 148 dar- 
stellt und das in dieser Weise nur bei den Virgularien gefunden wird. 

Die Wandungen des Stieles enthalten auch bei Funiculma mit Muskelfasern besetzte, 
aussen der Länge und weiter nach innen mehr der Quere nach verlaufende Emährungsnlume 
(Fig. 154), doch stellen diese hier nicht grössere Spalten, sondern wirkliche Kanäle dar, von 
denen die longitudinalen im Mittel 0,03—0,06 mm., die transversalen 0,06 — 0,15 mm. 
messen. Mit dieser Anordnung der Emährungsräume hängt es dann auch zusammen, dass die 
Bindesubstanz der Stielwände nicht in Form von dünnen Blättern auftritt wie bei Pteroeides, 
sondern eine ganz zusammenhängende Lage bildet, die überall von den reichlichsten ca- 
pillären Ernährungskanälen durchzogen ist. Die Cutis des Stieles ist eine dicke Schicht von 
0,45—1,1 mm., die mit Kalknadeln von der typischen Form derer der PennatuUden von 
0,12 — 0,24 mm. Länge und 0,015—0,03 mm. Breite vollgepfropft und von einer dicken Epidermis 
von 0,08—0,09 mm. überzogen ist, die stellenweise dicht stehende Falten wirft und dann eine 
scheinbare Dicke von 0,15 — 0,18 mm. erreicht. 

Der Bau des Kieles von Funtctdina ist äusserst zierlich (Fig. 151). Die vier Längs- 
kanäle stehen regelmässig um die vierkantige Axe herum, die in der Richtung vom Rücken 
nach der Bauchseite etwas abgeplattet ist. An den Innenflächen aller dieser Kanäle entspringen 
zahlreiche weitere Emährungskanäle- mit OeflFnungen von 0,03—0,1—0,18 mm., welche um die 
Kanäle herum und an der Basis der Polypenzellen ein reichliches Kanahietz erzeugen, dessen 
Stämme bis zu 0,18 und 0,2 mm. messen. An diesen Kanälen lässt sich noch z. Th. deutlich 
dieselbe Anordnung nachweisen, wie im Stiele, die nämlich, dass die oberflächlichen mehr der 
Länge nach, die tieferen transversal verlaufen, wie namentlich in der Gegend des unteren Haupt- 
kanales (Fig. 151 a) an der Ventralseite des Kieles, wo eine zierliche Reihe oberflächlicher, 
meist enger Längskanäle sich findet, unter denen quere weitere Kanäle verlaufen, die mit ihnen 
zusammenhängen. Aehnliche Längskanäle, nur weiter und spärlicher, finden sich auch ober- 
flächlich über dem dorsalen Hauptkanale bei b, an deren innerer Seite jedoch keine regel- 
mässigen Quergdftsse, sondern einfach ein Netz ohne bestimmte Anordnung vorhanden ist Alle 

34 
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erwähnten Längskanäle besitzen auch einen Beleg von Muskelfasern, doch findet sich 
dieser nicht ringsherum, sondern nur au der der Oberfläche des Kieles zugewendeten 
Hälfte derselben. Was dagegen die tieferen Kanäle mit vorwiegender Querrichtung betrifft, so 
ist es mir nicht möglich gewesen, an denselben mit Bestimmtheit eine Muskeliage zu sehen 
ebensowenig wie in der Wand der Hauptkanäle. 

Gewisse Theile des Kieles sind ohne weitere Ernährungskanäle, da jedoch diese aus der 
Fig. 151 ohne Weiteres zu ersehen sind, so begnüge ich mich damit, dieselben zu nennen. 
Es sind die Wandungen der 4 Hauptkanäle, die der Axe zugewendet sind, ferner die oberflädi- 
liche« Theile der Dorsalfläche in der Mittellinie und zwischen den Basaltheilen der Polypen- 
zellen. Alle diese Theile besitzen die reichlichsten Netze capillärer Ernährungskanäle, die in der 
Fig. 151 nicht dargestellt sind. 

Die Polypen von FwiicuUna haben, wie die. der Virgularieen überhaupt, kürzere Leibes- 
höhlen, und gibt die Fig. 151 bei den zwei entwickelten Polypen e und e' von denselben eine 
deutliche Vorstellung. Ausserdem zeigt dieselbe auch, dass diese Leibeshöhlen in der Wand 
des Kieles blind und geschlossen enden und nicht unmittelbar in weitere Räume oder 
Kanäle ausmünden, wie bei vielen anderen Pennatuliden. Wohl aber stehen diese Leibeshöhlen 
durch relativ enge Kanäle, die aus ihrem Grunde entspringen (da) mit dem gröberen inneren 
Kanalnetze in Verbindung und münden dann durch dieses auch in die 4 Hauptkanäle aus. 

Der sonstige Bau der Polypen ist folgender. Die Wand der Polypenzellen besteht zu 
äusserst aus einem cylindrischen Epithel und einer Bindesubstanzlage, welche letztere an 
der ventralen Seite der grösseren Polypen (Fig. 151 c) bedeutend dick ist und viele capilläre 
Ernährungskanäle enthält. Dann folgt eine einfache Quermuskel läge und ein inneres Epithel 
mit dunklen fettähnlichen Granulationen. Die Tentakeln sind gefiedert, ohne Kalkkörper und, 
wenn nicht hervorgestreckt, einfach zurückgezogen und nie eingestülpt. Der Magen ist stets quer 
gefaltet. Von den 8 Septa, deren Musculi protradores und retractores (siehe den ersten Theil 
dieser Abhandlung bei Penrntula) ungemein deutlich sind, tragen unterhalb des Magens nur 6 
entwickeltere Mesenterialfilamente (h) von 1,2—1,5 mm. Länge und 0,3—0,4 mm. Dicke, während 
die 2Wei medial und an der oberen Seite der Polypen befindlichen (i) mit schmalen Filamen- 
ten von 0,075 — 0,09 mm. besetzt sind, die jedodi bis in den Grund der Polypenzellen herab- 
lauf^n. Die Septa mit den kurzen breiten Mesenterialfilamenten setzen sich unterhalb dieser 
mit 0,36 mm. hohen, aber dünnen Septula fort, die ebeüAills bis in den Grund der Polypen- 
Zellen herabgehen und hier die Geschlechtsproducte tragen. In dem von mir genauer unter- 
suchten grossen Exemplare waren bei allen entwickelten Polypen die unteren Enden der Leibes- 
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höhlen in einer Länge von 1,5 — 2 mm. und darüber mit grossen Eikapseln vollgepfropft und 
Uess sich nicht bestimmen, welche Septula die Eier erzeugen. Nur so viel war sicher zu er- 
mitteln, dass auf keinen Fall die zwei langen schmalen Filamente mit der Geschleditsfunction 
etwas zu thun haben und ebenso schienen auch die an sie angrenzenden SepttUa fr6i zu sein, 
ob aber die übrigen vier Septula alle oder nur zwei davon fructificirende sind, war nicht 
auszumachen. 

Die Zooide oder geschlechtslosen Individuen (Fig. 151 f) sind bei Funiculina 
den GeschlechtaUiieren ähnlicher als bei irgend einer anderen Gattung der Pennatuliden. Der 
Rand ihrer Kelche ist ebenso beschaffen wie dort und zeigt ebenfalls die acht Ausläufer der 
Leibeshöhle in acht kurze Spitzen des Kelchrandes hinein. Ebenso ist ein Magen da mit acht 
Scheidewänden um denselben. Dagegen fehlen Tentakeln, die 6 stärkeren Mesenterialfilamente, 
an äeaptn Stelle nur niedrige Septula vorhanden sind, und die Geschlechtsorgane. Wohl aber 
finden sich die langen schmalen Filamente (g) an denselben Stellen, wie bei den Geschlechts- 
thieren. Die Leibeshöhlen der Zooide sind im Grunde ebenfalls geschlossen und verbinden 
sich hier entweder mit den weiteren Längskanälen der Dorsalseite oder mit feineren Er- 
nährungskanälen. 

Eine besondere Erwähnung verdient, dass unter den Zooiden des untersten Endes des 
Kieles «in Individuum gefunden wurde, das an der Spitze zweigetheilt war und zma voll- 
kommen ausgebildete Becherränder, jeden mit 8 Stacheln, besass. 

In histologischer Beziehung habe ich von Funiculina nur das Verhalten der capil- 
lären Ernährungskanäle zu besprechen, da die anderen Theile zu keiner besonderen Be- 
merkung Veranlassung geben und ich in BetreflF der Axe auf meine Icones histiologicae (pag. 160 
Holzschn. 27) verweisen kann. Die genannten Kanäle sind insofern eigenthümlich, als viele 
derselben wesentlidi aus Spindelzellen bestehen und nicht aus rundlich-eckigen Elementen, 
wie bei den bisher beschriebenen Gattungen, mit Ausnahme von Pavonaria und Halipteris 
(s. Fig. 155). Diese Zellen liegen entweder zu 3 — 5 jn der Breite beisammen und stellen 
breitere Stränge dar, oder sie finden sich nur zu einer bis zweien in der Querrichtung der Ka- 
näle und scheinen dann so angeordnet zu sein, wie in der Wand der Gapillaren der Blutgefässe 
bei höheren Thieren. In den feinsten Theilen der Netze der Ernährungscapillaren von Funir 
ouUm kehren fast ganz die Verhältnisse wieder, die die sich entwickebden Gapillaren der 
Froschlarven zeigen, d. h. ungemein feine Ausläufer, die theils feine GefSsse unter einander 
verbinden, theils mit stern- oder spindelförmigen Körpern zusammenhängen, die den Werth einer 
einzigen Zelle zu haben scheinen. 
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Beschreibung der einzigen bekannten Art. 

Funiculina quadrangidaris Pall. 

Synonyma: Penna del pesce pavone Bohadsch. 

Pennatula qaadrangnlaris PalL 

Pennatala auteDnina Linnö, EUis et Solander. ' 

Fnniculina tetragona Lam. 

Pavonaria autennina Guy., Schweigger, Ehrenberg. 

Pavonaria qaadrangularis Blainyüle, D. Ghlaie, E. Forbes, Johnston, M. Edwards. 

Funiculina antennina v. d. Hoeven.^ 

Funiculina Forbesii Verrill. 

Funiculina quadrangularis Herkl. 
Literatur: Bohadsch Anim. mar. pg. 112 Tab. IX. Fig. 4, 6, copirt bei Ellis PhiL Transact YoL Uli. 
PI. XX. Fig. 8 und bei BlainviUe Manuel d*Actinologie PI. 90 Fig. 1. — Pallas Thier- 
pflanzen ü. Th. S. 209. — D. Chiaie Animali senza vertebre Y, pg. 27, Tay. 162, Fig. 6—9. 
— E. Forbes in Annais of nat. hist. XIY. pg. 414 und in Johnston British Zoophytes 2. Edit 
Vol. 1, Fig. 164, 165. — Johnston L c pg. 164—166. PL XXXI, Fig. 1—7. — Herklots 
1. c. pg. 8. — A. E. Verrill, Bulletin of the mus. of comp. Zool. 1864 pg. 80. — Richiardi 
1. c. pg. 89, Tav. XII, Fig. 95, 96. 

Stock bis ZU 1357 mm. lang, am breitesten Theile bis zu 10 — 13 mm. breit. Feder 
5— 6mal länger als der Stiel. Polypenkelche cylindriscb, in geschlossenem Zustande am oberen 
Ende kegelförmig zugespitzt, in schiefen Reihen oder Haufen gestellt, sehr zahlreich, an den 
dorsalen Kanten und den angrenzenden Tbeilen der Seitenflächen und der Dorsalfläche gelegen, 
die grossen 5—10 mm. lang. Spitzen des Kelchrandes bis 0,45 mm. lang. Ausläufer der 
Leibeshöhle in den Kelchrand von der Länge von 1,2 — 1,5 mm. Nadeln der Kelche bis zu 
0,6—0,7 mm. lang. 

Von dieser Pennatulide habe ich zahlreiche Exemplare in verschiedenen Altersstufen untersucht und gebe 
ich hier in erster Linie die Beschreibung des entwickeltesten Exemplares, das mir durch den Naturalienhftndler 
Fric in Prag aus dem adriatischen Meere zukam. 

Stiel cylindriscb, ohne bemerkbare Anschwellung, am Ende zugespitzt mit sehr vielen Ealknadeln in 
der Haut. 

Kiel erst cylindriscb, dann allm&lig vierkantig sich gestaltend, in der oberen H&lfte wieder mehr walzen- 
förmig. In der Haut desselben ganz unten Ealknadehi, welche höher oben immer spärlicher werden, und in der 
Gegend, wo die Geschlechtsthiere auftreten, nahezu verschwinden und nur durch vereinzelte Formen vertreten sind. 

Von den Polypen sitzen am untersten Theile des Kieles nur geschlechtslose Individuen und zwar in 
einer Ausdehnung von 195 mm. Dieselben (Fig. 150) stehen scheinbar in 5— 6 Längsreihen längs der dorsalen Kanten, 
bflden aber bei genauerem Zusehen schief aufsteigende kurze Reihen, wie höher oben die Geschlechtsthiere. 
Gegen das untere Ende des Kieles werden diese Zooide immer spärlicher, rücken an die Seitenflächen und 
enden schliesslich jederseits mit einer einfi^hen Reihe kleiner Wärzchen. 
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Die Qeschlechtsthiere treten nach aussen von den Zooiden erst vereinzelt auf (Fig. 150), werden 
aber bald^ zahlreicher and bilden schief aufsteigende Reihen von 2, 8, 4—5 Individuen in jeder Reihe, während 
sugleich die nach innen von ihnen liegenden Zooide spärlicher werden und der von Polypen freie Raum an 
der Dorsalseita des Kieles sich verschmälert Schon in der Entfernung von 6—7 Cm. vom untersten Geschlechts- 
polypen ist scheinbar die ganze Dorsalseite des Kieles und ein guter Theil der Seitenflächen von den Polypen 
beider Arten dicht besetzt und ergibt nur eine sehr genaue Untersuchung (s. oben), dass auch hier die Geschlechts- 
thiere in Reihen stehen, die im Ganzen keilförmige Züge darstellen, während die Zooide in geringerer Zahl 
nach innen davon sich finden und nur eine ganz schmale Mittellinie von Polypen frei bleibt. 

Die Axe ist vierkantig mit ausgehöhlten Flächen und zwar sind die Seitenflächen etwas schmäler als die 
Rücken- und die Bauchfläche, von welchen am Stiele die letztere etwas breiter ist als die andere. 

Von allen übrigen von mir gesehenen Stöcken der Funiculina quaärangtUatis war keiner n^t einer 
solchen Menge von Polypen versehen, wie der eben beschriebene, und fanden sich darunter Formen, die auf den 
ersten Blick sehr abweichend zu sein schienen. Solche Formen haben Y errill zur Aufstellung seiner l!\tm- 
culma Forhesii Veranlassung gegeben und war auch ich eine Zeitlang geneigt, wenigstens eine VarieUis parviflara 
und eine Vor. tnultiflora zu unterscheiden. Eine genaue Yergleichung aller Formen ergab mir jedoch schliess- 
lich das Resultat, dass zwischen den mit vielen und den mit wenigen Polypen besetzten Stöcken üebergänge 
sich finden, abgesehen davon, dass auch manche der letzteren Formen als jüngere zu deuten waren, indem ihre 
Geschlechtsorgane weniger entwickelt sich zeigten und kam ich so schliesslich dazu, für einmal von einer Auf- 
stellung von Varietäten Umgang zu nehmen, ohne deswegen zu verkennen, dass in der That nicht alle Stöcke 
mit Hinsicht auf die Entwicklung der Polypen gleich ausgebildet sind. 

Die von mir sonst noch gesehenen und z. Th. näher untersuchten Stöcke der FunicuUna quadrangularis 
sind folgende : 1) Eine Anzahl Stöcke von der schottischen Küste, z. Th, von derselben Localität (bei Oban), 
an der E. Forbes seine Exemplare gesammelt hat, z. Th. von den Hebriden. Einen dieser Stöcke erhielt ich 
seiner Zeit von E. Forbes selbst (s. Zeitschr. f. wiss. Zool. III. pg. 91), sieben andere sah ich in diesem Frühjahre 
im Britischen Museum und einen (bei den Hebriden von Mac Andrew gesammelt) in Paris. Diese Stöcke messen 
von 520 — 920 mm. und tragen allerdings die meisten viel weniger Polypen als das ausgezeichnete Exemplar aus 
der Adria, immerhin stimmen auch sie in allen wesentlichen Gharacteren mit demselben überein und können 
daher theils als jugendliche, theils als weniger ausgebildete Formen angesehen werden. Einer dieser Stöcke 
von den Hebriden (Paris. Mus.) war der Form von dem Adriatischen Meere sehr nahe, zeigte eine Breite der 
Feder von 6 — 8 mm. und Polypen bis zu 5 und 6 mm. Länge. 

2) Eine gewisse Zahl Exemplare von der Küste von Norwegen und Dänemark und zwar: 

a) Zwei schöne Exemplare mit der Etiquette: Schweden (?) im Britischen Museum. Dieselben 
messen circa 1140 mm., sind reich mit Polypen besetzt und stehen der Form ans der Adria sehr nahe. 

b) Zwei eben^ls gut erhaltene Stöcke mit der Etiquette : „Mer baltique par Mr. Malm 1862* finden 
sich im Jardin des plante s. Dieselben messen 1820 mm., haben zahlreiche Polypen von 5—6 mm. Länge 
die längsten und eine Feder von 8—9 mm. Breite. 

c) Ein prachtvolles Exemplar von der dänischen Küste aus dem Museum von Kopenhagen. Dieser 
von mir genau untersuchte Stock zeigt folgende Verhältnisse: 

Stiel spindelförmig, in der Mitte mit einer Anschwellung, am oberen Ende stärker verschmälert als unten 
und allmälig vierkantig sich gestalten«}. 

Kiel am untersten Ende an der Rücken- und Banchfläche gewölbt, bald die Gestalt einer vierseitigen 
Säule annehmend. Doch erkennt man hie und da besonders höher oben an den Seiten und an der Ventral- 



Digitized by 



Google 



— 258 — 

fl&che Wölbungen, die von den betreffenden di^ Ate umgebenden LXngskaidlen herrabren, in welebem Falle 
ftuch die Kanten weniger scbarf sind. 

Die Polypen haben genau dieselbe Gestalt und zeigen dieselbis Beschaffenheit des Keldtraftdes wie bei 
dem Exemplare ans der Ailria, auch sind die Zähne oder Stacheln des Kelchrandes, die NadelbOschd desselben 
nnd die Ausläufer der Leibeshöhle in den Kelchrand von derselben Grösse. Verschieden ist dagegen die An- 
ordnung und die Zahl der Polypen. Am untersten Ende des Kieles sitzen in einer Länge von 66 mm. nur 
rndimentäre Polypen oder Zooide. Dieselben beginnen jederseits mit einen in einer seichten Furche der Seiten- 
fläche gelegenen dnreihjgen Zuge, an dem anch die untersten Zooide walzenförmig sind. Bald jedoch folgen 
Gruppen yosl zwei, dann drei und endlich vier Zooiden, welche, an den dorsalen Kanten emporsteigend, in schiefen, 
jedoch nicht sehr regelmässigen Reihen angeonkiet sind, so dass die am meisten nach der Dorsalseite zu 
gelegenen Zooide einer jeden Reihe auch die vordersten sind. Sodann gesellen sich zu diesen Zooideii Ge- 
schlechtsthiere, die anfänglich in weiteren Entfernungen und dann immer näher beisammenstehen. Anfangs 
bilden diese Geschlechtsthiere, die gleich von Anfang an eine Länge von 4—4,5 mm. besitzen, während die 
grössten Zooide nur 1,5— 1,8 bis höchstens 2 mm. messen, eine einfache Seiten reihe, mit anderen Worten 
es stellen dieselben Thcile der schiefen Reihen der Zooide dar, in der Art, dass erst nur an einzelnen dieser 
Reihen, später an allen, das unterste am meisten ventral gelegene Element von einem Geschlechtsthiere gebildet 
wird. Höher oben folgen Stellen mit je zwei und drei Geschlechtsthieren in jeder Reihe, während zugleich die 
Zahl der Zooide sich verringert und zuletzt, ungeföhr von der Mitte des Stockes an, bestehen die schiefen 
Reihen wesentlich aus Geschlechtsthieren, die nun zu 5 bis 8 und 9 in einer Reihe stehen, während die 
Zooide auf zwei, höchstens drei sich verringern, während sie früher bis zu 4 vorhanden waren. 

Während so die Zahl der Individuen im Ganzen (Polypen und Zooide zusammen) von unten nach oben 
zunimmt, ändert sich auch ihr Verhalten zum Kiele in der Art, dass dieselben je länger je mehr auch die Dor- 
salfläche und die Seitenflächen besetzen, bis am Ende von ersterer nur ein ganz schmaler Streifen in der Mitte 
und von letzteren nur bestimmte Flächen zwischen den einzelnen Reihen frei bleiben. Ja ganz oben scheinen 
die "Seitenflächen von den Polypen ganz und gar besetzt zu sein. 

Wenn vorhin von einer Anordnung der Geschlechtsthiere in einfachen Reihen die Rede war, so sollte 
damit nicht gesagt sein, dass diese Anordnung überall leicht zu erkennen sei, noch auch, dass dieselbe aus- 
schliesslich vorkomme. Es gibt an dem untersuchten Stocke Stellen, wo die Polypen so dicht gedrängt stehen, 
dass ihre genauere Anordnung wenigstens ohne Verletzung des Exemplares sich nicht wahrnehmen lässt und femer 
ist hervorzuheben, dass, was einen üebergang zu der Form des adriatischen Meeres begründet, auch Reihen 
sich finden, die gegen die Dorsalseite zu breiter, werden und am Ende zwei oder selbst drei Individuen neben 
einander zeigen. 

Die Axe des Kopenhagener Exemplares scheint in der Gestalt voa deijenigen der anderoi Form nicht 
abzuweichen, wenigstens sind anch bei ihr im unteren Theile die Seitenflächen schmäler als die andern. 

Das von Forbes erhaltene Exemplar aus Schottland stimmt mit dem dänischen in allem Wesentlichen 
überein, nur sind die Polypen noch kleiner , noch weniger zahlreich und lockerer gestellt, was wohl auf Rech- 
nung der geringeren Entwicklung des Stockes zu setzen ist. Dass auch schottische Exemplare dichter stehende 
Polypen zeigen, lehrt die Abbildung von Forbes, und sagt er ausdrücklich, dass jüngere Individuen weniger 
Polypen haben, femer fand ich die in Paris und im Britischen Museum befindlichen schottischen Exemplare 
dem eben beschriebenen dänischen Exemplare z. Th. ganz gleich. 

In Betreff der Färbung zeigt das Exemplar yon Kopenhagen den ganzen Stock weiss mit Ausnahme des 
Stieles, der in seiner grössten Aasdehnung hell rothbraun ist. Dass im Leben die Färbung eine andere war, 
Iratin wohl kaum bezweifelt werden und theile ich daher hier noch mit, -was E. Forbes bei Jehn'sfron (L c.) 
über die Farben der schottischen FunicuHna anSMigt: 
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.Der gtaae Stock ist in Lebea sdir schleunig. Der Stiel ist gelb und eodet mehr stumpf und ang^ 
sekwoUen. Die Bauehseite (the baok of the rod) der Feder ist gelblich, der polypentrageode Theil rosen färbe«. 
An den Polyppen sind die Tentakeln blassroth. Femer finden sich unterhalb der Munddffnung acht roaen- 
farbene Linien und weiter onten die hellrothen Ovarien. * 

a) Vier Exemplare von Neapel durch Prof. Panceri erhalten. 

Diese, was die L&nge anlangt, sehr entwickelten Exemplare zeigen doch alle eine viel geringere Ans- 
bfldmg der Polypen als das grosse Exemplar ans der Adria, stimmen dagegen ganz mit manchen Exemplaren 
von Schottland und der dftniseh-norwegischen Kttste und Uefon so den besten Beweis, dass die Mittelmeerformen 
und die nordischen Stöcke unmöglich getrennt werden können. Richiardi, der viele Exemplare der l'WtCM^'mi 
quadrangtäaris des Mittelmeeres vor Augen gehabt hat, ist ebenfalls dieser Ansicht. 

4) Ausserdem' erwähne ich nun noch eine Anzahl kleiner Stöcke einer FunicuUna, die ich als 
junge Exemplare der FunicuUna quadrangularis ansehen zu dürfen glaube (Fig. 145, 152, 153). Drei solcher 
Stöcke von 257—396 mm. L&nge erhielt ich von dem Naturialienhändier Fric in Prag aus dem Adriatischen 
Meere anter dem Kamen Scirpearia, Einen vierten Stock von 647 mm. Länge sah ich im Museum in Prag und 
sandte mir Stein ein Stück desselben von etwa 8 Cm. Länge aar näheren Untersuchung. Ein fOnftes und 
sechstes Exemplar endlich mit der Etiquette: de TAdriatique (Mus^e de Prag) erhielt ich aus dem Museum in 
Kopenhagen. Alle diese Stöcke sind ohne Geschlechtsorgane und können daher, bei ihrer sonstigen Ueber- 
einstinmiung mit der FunicuUna quadrangularis kaum für etwas anderes als jugendliche Formen derselben 
gehalten werden. Immerhin ist der Habitus derselben der Art, dass ich es nicht unterlassen will, eine genauere 
Beschreibung derselben lu geben, bei welcher^ so weit als es möglich war, das ausgcbildetere Exemplar zu 
Grunde gelegt ist. 

Stiel ohne erhebliche Anschwellung, vierkantig, gegen das Ende sich verschmälernd, jedoch am Ende 
selbst leicht angeschwollen und hier mehr walzenförmig. In der Haut sehr viele Ealknadeln von 0,20 mm. 
Länge nnd 0,02— 0/)4 mm. Breite an den verbreiterten Enden. 

Kiel vierkantig, gegen das obere Ende allmälig in das Walzenförmige flbergehend. In der Haut des- 
selben ebenfalls Kalknadeln, die bei den jflngeren Exemplaren zahlreicher sich fanden, als bei dem älteren. 

Von den Polypen sitzen am untersten Ende des Kieles nur geschlechtslose Individuen oder Zooide und 
zwar in einfacher Reihe an den Seitenflächen (Fig. 152). Indem diese aUmälig an die dorsalen Kanten herauf- 
rücken, treten auch Geschlechtsthiere auf und im weiteren Verlaufe finden sich dann in der ganzen Länge des 
Kieles an den genannten Kanten nach aussen Geschlechtsthiere und einwärts von ihnen Zooide. Die ersteren 
oder die Polypen im engeren Sinne bilden weiter unten einen einfachen, höher oben einen doppelten Zug, in 
jder Art, dass hier grössere Individuen nach aussen , kleinere nach innen stehen, und lehrt eine genauere Be- 
trachtung, dass wie bei FunicuUna quadrangularis eigentlich auch hier die Polypen in kurzen schiefen Reihen 
von je zwei Individuen stehen, die dann noch durch die Zooide vervollständigt werden, die ebenfalls je eines 
oder zwei zu einem Zuge Geschlechtsthiere gehören. Bei der geringen Anzahl von Polypen ist die Dorsalfläche 
des Kieles in der Mitte deutlich frei nnd ebenso die Seitenflächen, auf welche nur hier und da ein Polyp mit 
seiner Basis etwas übergreift. Bezüglich auf die Zahl der Polypen, so gibt die Fig. 152 hinreichend Auskunft 
und bemerke ich nur, dass dieselben gewöhnlich einer dicht am andern stehen. 

Der Bau der Kelche und Polypen (Fig. 153) ist genau wie bei FunicuUna quadrangularis, abgesehen davon, 
dass die Kalknadeln in der ganzen Länge der Kelche sich finden und bis zum Kiele sich erstrecken, was mit der 
geringeren Grösse der Kelche zusammenhängen mag. 

Aach in den feineren Structurverhältnissen habe ich keine wesentlichen Abweichungen von der 
typischen l!\iniculina quadrangularis gefunden, abgesehen von denen, die sich aus dem Umstände ergeben, dass 
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das Sarcosoma am Stiele und Kiele ftusserst dünn ist. Im Kiele und Stiele sind die vier Längskanftle leicht 
m erkennen und verbinden sieb dieselben in gewohnter Weise mit mehr oberflächlichen Geissen in den Moakel- 
lagen und in der Haut. In den Muskellagen des Stieles bilden die Gefitose zwei einfache in der Fl&ehe aos- 
gebreitete Lagen, die ausserdem noch zahlreiche Muskelfasern und etwas Bindesubstanz fahren. Die tieferen 
Quergefässe messen im Mittel 0,04—0,08 mm., in den Extremen 0,03 und 0,10 mm. ; die nach aussen von ihnen 
gelegenen L&ngsgefässe 0,018—0,04 und 0,05 mm. In jeder Lage bilden die betreffenden Geftoe Netze und 
ausserdem hängen die Geftoe beider Schichten auch untereinander zusammen. Ebenso verbinden sich dieselben 
auch mit einem reichlichen in der dünnen Cutis gelegenen Netze von capillären Emährungskan&len. 

Die Aze ist vierkantig mit schmalen Seitenflächen. Ihre Scheide enthält^ zarte Capillären und an der 
Innenfläche länglichrunde walzenförmige Vorsprünge, die den radiären Fasern der Gattung Pteroeides analog sind. 

Fundorte: 

* 1) Die Westküste von Schottland in der Höhe von Oban bei der Insel Kerrera in 20 Faden Tiefe, 
Mac Andrew, Ed. Forbes, Wm. Stimpson. Viele Exemplare in England, eines in Würzburg, Exem- 
plare in Amerika (wo?) durch Stimpson. 

2) Die Hebriden^ Mac Andrew. Ein Exemplar im Museum von Paris. 

8) Bei Bohuslän im Kattegat, Malm. Ein Exemplar im Museum von Kopenhagen. Von da wohl auch 
die 2 Exemplare in Paris und die im Britischen Museum, die aus Schweden stammen sollen. 

4) Bei Eisvaag im Fjord von Bergen in 100 Ellen Tiefe. Ein Exemplar von 4' oder 1299 mm. Länge 
im Museum von Bergen (s. Fauna litt. Norweg. II. pg. 73 und 92). 

5) Bei Glaesvae im BergenQord. Von dieser Localität brachte Herr Conservator Schilling in Hamburg aus 
860 und einigen Faden Tiefe die im Hamburger Johanneum aufbewahrte vierkantige Axe einer Pennatu- 
lide von 7' oder 2278 mm. mit, die wohl unzweifelhaft hierher gehört und die als das längste bekannte 
Exemplar Erwähnung verdient. 

6) Neapel, Delle Chiaie, Panceri, von wo wahrscheinlich auch Bohadsch sein Exemplar hatte, da er 
für dasselbe den nämlichen Trivialnamen anführt, den auch D. Chiaie kennt. Exemplare in Neapel, 
Würzburg, bei Richiardi (?), der als Fundort einfach das Mittelmeer angibt. 

7) Adriatisches Meer, d. h. der Canal von Novi in Dalmatien aus den grössten Tiefen, Fric in Prag. 
Von dieser neuen Localität stammt das grosse Exemplar des Würzburger Museums und die fünf kleineren 
Exemplare von Würzburg und Kopenhagen, wahrscheinlich auch das grössere Exemplar von Prag. 
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Anmerkung. Hier ist der Ort, der zweifelhaften Gattung Sdrpearia Cuv. und der ebenso unsicheren 
Ptnnatula scirpea von Pallas zu gedenken. 



^ ' 



I. Unter dem Namen Sdrpeofia mräbiUs ftüurt Cuvier (B^gne animal 1. £d. IV. pg. 86 (1817), 2. £d. 
III. pg. 819) eine von Linn6 als Pttmatuila mirabilia beschriebene und abgebildete Alcyonarie (Linn6 Mus. Ad. 
Fr. Regis I, pag. 96 Tab. XIX, Fig. 4; Amoen. Acad. IV, pg. 267. Oopie der Abbildung in Ellis Phil. Trans. 
Vol. 58 PL XX, Fig. 17) au£ Diese Alcyonarie hat auch Pallas als PeHnaMa miräbiUs geschildert und 
Linn6*s Abbildung bei derselben citirt. Sp&ter zog Lamarck diese Form zu seiner Gattung FunicuUna und 
nannte sie F. cylindriea (Bist d. animaux s. yert. 1^ 6dit n. pg. 428, 2^ 6dit. pg. 640). Ehrenberg (Eorallen- 
thiere pg. 64) fOhrt sie als Scirpearia miräbiUs Guy. auf und citirt bei derselben die Pefmaiula mirabiUa von 
Linn6, die FumeuUna oyUndrica von Lamarck, aber auch die Pafoamxria sdfpea von Blainville; auch 
meldet er, dass das Berliner Museum einen Stock besitze, der ganz mit der vorliegenden Beschreibung stimme. 
Blainville endlich, der von der JE\m. cyUindrica Lam. auch eine Abbildung gab (Manuel d*Actinologie pg. 616 
PL XG, No. 4), erkl&rt dieselbe fQr eine ^jhrgonia. 

Ueber diese Form, die auch Schweigger kurz erw&hnt (Handbuch d. Naturg. pg. 486) und abbildet 
(Beobacht Taf. D, Fig. 13), kann ich folgende AufiBchlOsse geben: 

1) Im Pariser Museum findet sich eine Alcyonarie unter dem Namen JESmieulma eyUndrica Lam. mit 
dem Synonym: Pmnahda nUrabüia Pall. No. 216 und der weiteren Bemerkung: „ex Museo Prindpis Aarausio- 
nensis (Oranien) ad Portuln Bellum capta**, die ich durch Güte meines Freundes H. de Lacaze-Duthiers 

85 
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im Jahre 1868 zu untenuchen Gelegenheit hatte. Dieselbe ist eine Gorgonide mit kalkiger Axe und altemircnd, 
z. Th. fast gegenständig in zwei Reihen gestellten Polypen und gehört, einer vorläufigen Prüfung zufolge, ent- 
weder zu Juncäla oder GorgoneUa^ wenn sie nicht eine Ucue Gattung dadurch begründet, dass die Kelche in 
acht Lappen ausgehen. Die Abbildung von Blainville stirsmt mit dieser Form des Pariser Museums so sehr 
Oberein, dass ich, ohne jedoch in dieser Beziehung Bestimmtes erfahren zu haben, es als gewiss annehmen 
m()chte, dass dieser Forscher das Exemplar des Jardin des plantes abgebildet hat und auf dasselbe seinen Aus- 
sprach gründet, dass die FumculifM cyUndrica von Lamarck eine Qorgama seL 

2) Das von Ehrenberg citirte Exemplar der Sdrpearia des Berliner Museums ohne Fundort, das ich 
im Frühlinge 1869 durch die Güte des Herrn v. Martens vergleichen konnte, ist ebenfalls eme Gorganeüacee, 
doch vermag ich nicht zu sagen, ob dasselbe mit dem Pariser Exemplare identisch ist, da ich keine genauere 
Prüfung derselben vorzunehmen Gelegenheit hatte. 

3) Die Pennatula miräbiUs von Pallas scheint nach der Beschreibung ganz und gar mit der Pariser 
FunicuUna cylindrica zu stimmen und erwähnt Pallas die acht Kelchzähne. Als Fundort gibt P. Portobello 
in Amerika an. 

4) Die L in n 6 'sehe Virgtdaria nUrabika, die aus dem Norwegischen Meere stammen soll, stimmt der Ab- 
bildung zufolge weder mit dem Pariser und dem Berliner Exemplare, noch mit der Beschreibung von Pallas 
überein. Da eine GorgoneÜacee aus dem nordischen Meere nicht bekannt ist, so möchte ich glauben, dass die- 
selbe doch vielleicht ein junges oder schlecht erhaltenes Exemplar der ächten Virgularia nUrabiUs von 
Müller war. 

n. Die FenncOula sdrpea von Pallas (Pavonaria scirpea Cuv. und Bkinv.) wurde von diesem Autor 
nach einem »im grossen Weltmeer** aufgefundenen getrockneten Exemplare des Herrn Peter Cramers zu Amster- 
dam beschrieben. Dieselbe hat eine cylindrische Axe und ist auf Einer Seite allein mit sehr dicht stehenden 
Polypen besetzt — Ich kenne keine Pennatulide und auch keine Gorgonide, auf welche diese Beschreibung passte, 
doch kann ich die Bemerkung nicht unterdrücken, dass die oberen Enden sowohl jüngerer thmieulinae quadran' 
gukures^ in denen die Axe dünn ist, getrocknet ein Ansehen gewähren müssten, wie es Pallas beschreibt. 
Da jedoch Pallas die Axe untersucht zu haben scheint, so ist eine Zusammenstellung seiner Pennatüla acirpea 
mit der Gattung JF\uuculina doch nicht wohl möglich und ist vielleicht die Auffassung von Richiardi begrün- 
det, der diese Form zu HaUpteris Christii stellt (1. c. pg. 95). 
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Zweite Zunft: Ren lllace ae. 

Die Benillaceen bilden eine besondere Abtheilung der Pennatuliden^ die, wenn sie auch 
durch die ziemlich bestimmt ausgesprochene bilaterale Symmetrie ihrer Stöcke an die PennattUeen 
sich anschliesst, doch durch eine einfachere innere Organisation sehr abweicht und selbst unter 
die Veretüliden tritt 

Da die Benülaceen nur aus der Gattung Benilla bestehen, so lässt sich mit dieser 
zugleich auch die Zunft characterisiren. 

Einzige Gattung: Benilla Lam. 
Gatiungscharader, 
Der Stock besteht aus einem Stiele und aus einem blattförmigen Polypenträger. 
Eisterer besitzt unten meist eine kleine E n d b 1 a s e und im Innern zwei, durch eine Scheide- 
wand getrennte Längs-Kanäle und zwar einen dorsalen und einen ventralen Kanal, die im 
untersten Ende des Stieles untereinander zusammenhängen. Am Polypenträger ist ein 
mittlerer Theil, der Kiel, von einem polypentragenden Abschnitte, dem Blatte (Frons), zu 
unterscheiden. Der Kiel, der im Innern die blinden Enden der zwei Stielkanäle und bei 
gewissen Arten selbst noch eine oder zwei andere Höhlungen und in diesem FaUe im Ganzen 
drei oder vier Räume enthält, ist im Ganzen nur wenig scharf vom Blatte geschieden, immerhin 
erkennt man die Grenzen desselben an beiden Flächen bei manchen Arten deutlich. Am Blatte, 
dessen Gestalt mehr weniger dem Nierenförmigen sich nähert, ist eine Rücken- und eine Bauch- 
fläche 2u unterscheiden, von denen die erstere allein die Polypen und auch die Zooide 
trägt, während die Polypenzellen allerdings durch die ganze Dicke des Blattes sich erstrecken. 
Eine Axe fehlt dagegen finden sich zahlreiche, meist ah vefschiedenen Nuancen rothe Kalk- 
körper in allen Theilen der Stöcke, z. Th. bis in die Polypen herein, welche denselben ihre 
Farbe verleihen. 

SpedeUe Characteristik der Gtxttung. 

A. Aeussere Verhältnisse (Fig. 160, 161, 168, 169). . 

Der Stiel von BeniUa ist drehrund, an Spiritusexemplaren meist mehr weniger 

stark zusammengezogen und gerunzelt und häufig mit einer dorsalen und ventralen Längsfurche 

versehen. Das untere Ende ist gewöhnlich in grösserer oder geringerer Ausdehnung farblos und 

nicht selten leicht blasig aufgetrieben, ohne jedoch eine so deutliche Endblase zu bilden, wie 
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sie bei vielen andern Pennatuliden sich findet. Hier soll auch nach den Untersuchungen Fritz 
Müll er 's an frischen Exemplaren (Wiegmann's Archiv 1864) am letzten Ende eine feine 
Oefihung sich finden, die ich an Spiritusexemplaren nicht mit Bestimmtheit wahrzunehmen ver- 
mochte. Dagegen habe ich in Einem Falle bei Benilla reniformis etwas über dem Ende des 
Stieles eine feine Oeffnung gesehen, von der ich jedoch nicht behaupten kann, dass sie eine 
natürliche war. 

Der Polypenträger von Benilla scheint auf den ersten Blick so mit dem Stiele verbunden 
zu sein, wie der Schirm eines Hutpilzes mit seinem Strünke, eine genauere Untersuchung zeigt 
jedoch namentlich bei grösseren Arten deutlich, dass derselbe unmittelbar in die mittleren Theile 
des Polypenträgers sich fortsetzt und hier die ganze Dicke desselben einnimmt. Somit ergibt 
sich auch hier ein Zerfallen des Polypenträgers in ein Axengebilde, den Kiel, und einen 
peripherischen, die Polypen enthaltenden Theil, das Blatt im engeren Sinne. Es ist jedoch 
dieser letztere Abschnitt des Stockes bei den Benillen ganz anders gebildet als bei den übrigen 
Pennattdiden und besteht aus einem einzigen platten Organe, dessen Homologien mit den 
entsprechenden Theilen der andern Abtheilungen dieser Ordnung nicht leicht zu ermittehi sind. 
Ganz bestimmte Aufschlüsse wird in dieser Beziehung nur die Entwicklungsgeschichte zu geben 
vermögen, in Betreff welcher jedoch bis anhin noch gar keine Thatsachen vorliegen, indem 
Fritz Moller seine Beobachtungen nach dieser Seite noch nicht veröffentlicht hat und wir 
von ihm vorläufig nur so viel erfahren haben, dass in den ersten Wochen die jungen Renillen 
einfache Polypen ohne Kalknadeln sind, deren Stiel jedoch schon in dieser Zeit eine Längs- 
scheidewand besitzt (vergl. Wiegm. Archiv 1864, S. 357). 

Nach dem was nah* die Untersuchung kleiner Exemplare der Benilla Edwardsii und 
des Wachsthumsgesetzes aller BeniUen ergeben hat, entwickeln sich die Polypen am obem 
Ende der Axe zu beiden Seiten in Form zweier einfachen Reihen, von denen ich es unent- 
schieden lassen wiU, ob dieselben am obem Ende der Axe ursprünglich getrennt oder gleich 
von Anfang an verschmolzen sind, obschon mir letzteres wahrscheinlicher vorkommt. Eine solche 
junge Benilla könnte nach dem Typus der von mir beschriebenen (Würzburg. Verhandl. N. F. 
B. n, 1870) merkwürdigen Fseudogorgia Q-odeffroyi gebiWet gedacht werden, nur mit viel 
mehr verkürztem Polyp^nträger und mit bald verkümmerndem axialem Polypen. Eine andere 
zulä3sjge Vergleichung ist auch die mit einer Pennatulee^ die am Ende der Axe nur zwei ver- 
sclwolzene Blättchen, jedes mit einer einzigen Reihe von Polypen besässe. — In weiterer Ent- 
wickli^ng würden dann die ersten Pol^vpen von ihren Leibeshöhlen aus durch Randspross^ 
eine zweite Reihe Polypen bilden und diese wieder eine dritte Reibe und so fort, bis ein 
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grösserer polypentragender Saum um die Axe gebildet wäre. In der That ist es leicht nachzo- 
wefeeü, dass die Bemllen, abgesehen von den Zooiden, einzig und allein am Rande der Frons 
neue ladiYiduen bilden , wie diess auch an den Blättern derjenigen Pennatuleen vorkommt, die 
an Einer oder beiden Flächen mehrfache Reihen von Polypen tragen. 

Ist die eben auseinandergesetzte Darstellung der Entwicklung der Frons von BeniTla 
richtig, so besteht dieselbe aus zwei am oberen Ende verschmolzenen Seitenhälften, die im übrigen 
durch den Kiel und unten (stielwärts) durch einer Ausschnitt geschieden sind. Die polypen- 
tragende Fläche derselben nenne ich die dorsale, die polypenfreie Seite dagegen die ventrale. 

Zu Einzeluheiten übersehend bemerke ich, dass der Kiel von Betiilla ander dorsalen 
Seite des Polypenträgers als eine je nach den Arten und dem Contractionszustande des Stockes 
bald breitere , bald schmälere , polypenfreie Stelle meist von Gestalt einer seichten^ Furche 
sich bemerklich macht, die bis in die Mitte der Frons oder selbst über dieselbe hinaus bis nahe 
an den obern Rand derselben sich erstreckt. (Fig. 160.) Am marginalen Ende dieser dorsalen 

Kielfläche sitzt die von Fritz Müller entdeckte Oeffuung (1. c. St. 354) die nach meinen 

■ 

Beobachtungen einem grösseren rudimentären Polypen ohne Tentakeln und Geschlechtsorgane 
angehört (Fig. 160a), von dem ich es unentschieden lassen muss, ob derselbe der verkümmerte 
ursprüngliche axiale Polyp des Stockes ist oder nicht. Ebenso wird auch nur die Unter- 
suchung lebender Renillen lehren können, ob dieses „axiale Zooid^^ oder „Hauptzooid'S 
wie ich dieses Gebilde nennen will, eine ganz allgemeine Erscheinung ist, indem Spiritus- 
präparate dasselbe, wenn auch bei der Mehrzahl, doch nicht bei allen Arten erkennen liessen. 

Von der ventralen Seite besehen erscheint der Kiel je nach den Arten in zwei ver- 
schiedenen Weisen. In den einen Fällen nämlich (Fig. 168 B.) ist derselbe ebenso weit 
wie an der oberen Seite als besondere Bildung zu unterscheiden und stellt dann ein allmälig 
sich zuspitzendes kleines mittleres Feld dar, das leicht gewölbt deutlich von der Frons sich 
abhebt. Bei andern Arten dagegen ist der Kiel an dieser Seite so kurz, dass der Stiel un- 
mittelbar an die Frons sich anzusetzen scheint (Fig. 169.). 

Das Blatt von Renilla ist an der dorsalen Fläche in vei*schiedenen Graden gewölbt und 
häufig mit den Rändern nach der ventralen Seite umgeschlagen. Im übrigen ist diese Fläche 
im mdit contrahirten Zustande, abgesehen von den Polypen und Zooiden, glatt. Die Zahl und 
Menge dieser wechselt mit den Arten und ebenso ist auch die Anordnung derselben nicht 
überall die gleiche, immerhin lässt sich doch in den meisten Fällen eine radiäre Stellung der 
Polypen erkennen, so dass sie von dem Kiele aus gegen alle Gegenden des Randes ausstrahlen. 
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wobei die Polypen der einzelnen Reihen miteinander alterniren. Die Zooide, die alle in die 
Leibesböhlen der Polypen münden, folgen im Allgemeinen demselben Stellungsgesetze, doch 
verwischt sich ihre reihenförmige Anordnung in allen Fällen, in denen sie zahlreicher sind. 

Die Polypen stecken in Zellen der Frons, die entweder durch runde Mündungen nach 
aussen sich öffnen oder am Rande in Becher oder Kelche sich fortsetzen, deren Grösse und 
Gestalt sehr wechselnd ist (Fig. 162, 164, 170.). Meist stellen dieselben warzenförmige bis 
halbkugelige Erhebungen von 1,5 — 2,5 mm. Durchmesser dar, deren Mündung durch 3 — 5 
hervorragende Spitzen oder Zähne sternförmig erscheint, doch finden sich auch Kelche mit nur 
Einem oder drei und solche mit sieben Zähnen. Um die Lagerung dieser Kelchzähne bestimmt 
bezeichnen zu können,. ist es nöthig, eine besondere Nomenclatur der den Magen der Polypen 

umgebenden Fächer einzuführen, da die Kelchzähne immer genau 
über bestimmten Fächern stehen. Bei Benilla stehen diese Fächer 
so, dass immer Eines dem Kiele zugewendet erscheint, je drei seit- 
lich gelegen sind und das achte nach dem Rande gerichtet ist und 
heisse ich (s. nebenstehenden Holzschnitt) das erste (d) das dorsale 
Fach, die folgenden sechs: die lateralen dorsalen (Id)^ lateralen 
medianen (l m), und lateralen ventralen (l v) Fächer, das achte (v) 
endlich das ventrale Fach. Die die Fächer trennenden Septa sind 
die dorsalen (Sd)^ die lateralen dorsalen (Sld), die lateralen ventralen (Slv) und die ventralen 
(Sv) und bemerke ich hier gleich, dass die dorsalen Septa an den sie fortsetzenden Septula die 
langen schmalen Mesenterialfilamente tragen. 

Ist nur Ein Kelchzahn vorhanden, was übrigens nur bei stark ausgedehnten Renillen 
als vorübergehendes Stadium getroffen wird (Fig. 163), so entspricht derselbe ohne Ausnahme 
dem dorsalen Fache. Treten mehrere auf, so sind es immer entweder drei oder fünf oder sieben. 
Bei drei Zähnen entsprechen dieselben dem dorsalen und den zwei lateralen ventralen Fächern; 
bei fünf Zähnen (Fig. 162) kommen solche auch an den lateralen dorsalen Fächern dazu und 
bei sieben endlich (Fig. 164, 170) ist einzig und allein das ventrale Fach ohne entsprechenden 
Zahn. Ich will übrigens nicht behaupten, dass gerade Zahlen von Kelchzähnen nicht auch an- 
deutungsweise vorkommen und habe ich namentlich einen sechsten und achten Zahn in einzelnen 
Fällen wahrgenommen, immerhin waren dieselben nie auf der nämlichen Stufe der Entwicklung 
wie die andern. 

Eine eigenthümliche Erscheinung sind die an den Kelchen mancher Arten von ReniUa 
vorkommenden weichen Tentakeln (Fig. 162, 170), die ich Kelchftihler oder Kelch- 
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tentakeln heisse zum Unterschiede von den Tentakeln der Polypen. Dieselben sind hohle Aus- 
läufer der acht den Magen umgebenden Fächer in die Kelchzähne hinein und finden ihr ein- 
ziges Homdlogon in den bei der Gattung Funiculina beschriebenen Fortsetzungen der Leibes- 
höhle in die Kelchspitzen. Während jedoch bei dieser Gattung die Ausläufer nicht über die 
Kelchspitzen hinausragen, ist dies bei gewissen Arten von EeniUa der Fall und erscheinen 
dieselben unter Umständen als längere fadenförmige weisse Anhänge der Kelchzähne, die mög- 
licherweise die physiologische RoUe von Nebenfühlern übernehmen. Hierüber sowie über die 
genaueren Verhältnisse der Kelchtentakeln überhaupt kann natürlich erst die Untersuchung 
lebender Renillen ein ganz bestimmtes Licht verbreiten und ist wohl mit dem, was ich an 
meist stark retrahirten Spiritusexemplaren zu ermitteln vermochte, worüber unten Weiteres 
angegeben werden wird, diese Angelegenheit noch lange nicht erledigt. 

Die Polypen von Renilla werden an Spiritusexemplaren bald ganz zurückgezogen, 
bald ausgestreckt getroffen und zeigen den typischen Bau. Je nach den Arten besitzen die- 
selben entweder gar keine Kalkkörper oder zeigen solche an den unteren Abschnitten des vor- 
streckbaren Tbeiles, oder überall bis in die Tentakeln hinein. 

Von den Zooiden von Benäla (Fig. 162, 163, 164, 170) ist vor Allem das Bezeich- 
nende hervorzuheben, dass dieselben, abgesehen von Entwicklungsstadien in der Randzone der 
Frons, nie einzeln, sondern immer in Haufen beisammen vorkommen, wie diess übrigens 
auch bei einigen andern Pennatididen^ z. B. bei SarcophyUum und Leioptüum^ sich findet. 
Diese Zooidhaufen, bei- denen je nach den Arten die Zahl der Individuen entweder nur 3 — 6 
oder 30—40 und mehr beträgt, bilden in den Einen Fällen kaum wahrnehmbare warzenförmige 
Erhebungen, in andern erscheinen sie als deutlich vorspringende Höcker, die selbst von Stacheln 
umgeben sein können, deren Zahl jedoch in der Regel nichts Gesetzmässiges erkennen lässt 
Doch gibt es hiervon auch Ausnahmen und zeigt namentlich Benilla reniformis sehr sonder- 
bare Zooide. An jedem Haufen nämlich (Fig. 164) ist Ein Zooid, und zwar meist das dem 
Kiele zugewendete, erheblich grösser als die andern und nur von zwei Stachehi gestützt und 
begrenzt, an denen ganz ähnliche, weiche, frei hervorragende Fühler sich finden, wie die, welche 
oben von den Polypenkelchen beschrieben wurden. Die Fühler und Stachehi dieses Hauptzooids 
entsprechen wie es scheint den lateralen ventralen Fächern desselben und weichen somit in der 
Stellung und Zahl von den an den Polypen befindlichen erheblich ab, in welcher Beziehung 
jedoch noch bemerkt werden kann, dass die sich entwickelnden Geschlechtsthiere aller BeniUen 

ursprünglich auch nur zwei Kelchfühler haben, die an denselben Fächern sitzen, (siehe unten). 

86 
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Die Zooidhaufen stehen meist zwischen den Polypen, doch gibt es auch Fälle, in denen 
sie bis auf die Polypenbecher herauf sich erstrecken, von welchem Verhalten Benüla amefhystina 
ein gutes Beispiel gibt (Fig. 162). Je nack den Arten endlich sind die Zooidhaufen im 
Innern v6n Nadeln frei oder zwischen den einzelnen Individuen von einer grösseren oder 
geringeren Menge solcher besetzt. Doch sind diese Ealknadeln, auch wo sie sich finden, meist 
blasser gefärbt und zeichnen sich die Zooidhaufen in der Regel durch ihre weisse Farbe sehr 
scharf auf dem rothen Grunde der Frons ab. 

Die ventrale Fläche des Blattes von BeniUa zeigt nichts besonderes und sind die 
häufig hier vorkommenden Falten auf Rechnung der Zusammenziehung des Polypariums zu 
setzen. Doch schimmern, wenigstens an ausgedehnten Blättern, die Grenzen der einzelnen 
Polypenzellen meist durch und sind auch durch stärkere Ansammlungen von Ealknadeln be- 
zeichnet, was der ganzen Fläche oft ein zierlich areolirtes Aussehen gibt 

B. Innerer Bau. 

Der Stiel von Benüla besitzt fast in seiner ganzen Länge ein ziemlich dickes Septum, 
welches die innere Höhlung desselben in einen dorsalen und ventralen 'Raum scheidet, uhd, 
ebenso wie der Stiel im Ganzen, meist der Quere nach gefaltet gefunden wird (Fig. 165, 166). 

Am unteren Ende des Stieles hört das Septum etwas vor der letzten Zuspitzung des- 
selben mit einem halbmondförmigen scharfen Rande auf und hier hängen dann auch beide 
Stielkanäle untereinander zusammen (Fig. 171), ein Verhalten, das übrigens bisher nur bei 
BeniUa renifyrmis untersucht wurde. 

An der Uebergangsstelle des Stieles in den Kiel und im Kiele selbst zeigen sich 
eigenthümliche Gestaltungsverhältnisse, welche ich nur bei einigen Arten, namentlich der 
BeniUa reni/ormis und amethystina genauer zu untersuchen Gelegenheit hatte und mit Bezug 
auf welche ich vor Allem auf die (Fig. 165 — 167) verweise, die viele Worte ersparen. 
Benilla reni/ormis zeigt einfachere Verhältnisse und laufen hier die beiden Stielkanäle 
in erweiterte Räume, die Sinus des Kieles, (Fig. 165 a. b.) aus, welche in der hinteren Hälfte 
des Kieles durch eine dünnere Fortsetzung des Stielseptums von einander geschieden sind. In 
der Richtung gegen den Rand der Scheibe zu schiebt sich zwischen den dorsalen und ventralen 
Kielsinus die Leibeshöhle (U) eines Polypen (p) ein und enden dieselben jeder für sich und 
zugespitzt, der eine an der Dorsalseite in der Gegend des oben erwähnten axialen oder Haupt- 
zooides a bei d^ der andere an der entgegengesetzten unteren Seite der Frons bei v. Mit 
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AasDahme der VerbinduDg, welche der dorsale Kielsinus durch das Hauptzooid mit der Aossenwelt 
hat, sind diese Sinus nach aussen ganz geschlossen , dagegen stehen sie in ganz bestimmter 
Weise mit den Leibeshöhlen der benachbarten Polypen in Verbindung. Beim dorsalen Sinus, 
der in seiner ganzen Lange stärkere und schwächere Quer falten besitzt, finden sich von der 
Stelle an, wo das Septum schwindet, an beiden Seitenwänden eine grosse Menge feiner, annähernd 
in senkrechten Reihen stehender Oeffhungen (o o) von 0,03—0,09 nun. , die in die dem Kiele 
seitlich angrenzenden Polypenhöhlen fahren und ausserdem an seinem Boden auch einige Löcher, 
die in die Leibeshöble 1 1 des Polypen p leiten« Der ventrale Kielsinus (b) hat weniger Quer- 
Alten als der andere und nur im vordersten Theile eine geringere Zahl etwas grösserer Oeff- 
nungen (bei v), die zu den nämlichen Leibeshöhlen führen, wie die Oeffhungen des anderen 
Sinus. — Dagegen hängen die beiden Kielsinus unter sich nicht unmittelbar zusammen, wohl 
aber auf einem Umwege durch die Stielkanäle und die Verbindungsöffhung derselben in der 
Endblase des Stieles. 

Renilla amethystina hat schon im Stiele ein viel dünneres Septum. als Jß. remformis 
und zeigt im Kiele in sofern ganz abweichendes, als hier im vorderen Theile desselben 4 Sinus 
da sind, deren Stellung und Gestalt aus den Längs- und Querschnitten der Fig. 166 und 167 
deutlich liervorgehen. Von diesen Sinus sind der engere dorsale a und weitere ventrale h 
Fortsetzungen der Stielkanäle d und v, die mittleren zwei dagegen m m, die, ihrer Homologie 
mit den Kanälen des Kieles anderer Penno^uZiden halber, auch als laterale bezeichnet werden 
könnten j viel weiter, so dass sie im Längsschnitte (Fig. 166) als rundlich -viereckige weite 
Räume erscheinen. In dem Stocke, nach dem die eben citirte Figur angefertigt wurde, besass 
die Scheidewand der lateralen Sinus in ihrem vorderen Theile eine grosse Verbindungsöfhung 
(Fig. 166 bei e), da ich jedoch keine weiteren Exemplare auf dieses Verhalten untersuchen 
konnte, so vermag ich nicht zu sagen, ob diese Oefhung constant ist Xm tlbrigen fand ich 
die mittleren Sinus an ihren Seitenwänden ganz geschlossen, dagegen stehen sie wahrscheinlich 
an der Decke und dem Boden mit dem dorsalen und ventralen Kielsinus in Verbindung. 

Bei dieser Renilla zeigt der dorsale Kielsinus zu beiden Seiten ebenfalls Verbindungs- 
öffnungen mit den benachbarten Polypenhöhlen, doch sind dieselben viel spärlicher, als bei B. 
renifortnis, aber grösser (von 0,3—0,4 mm.). Beim ventralen Sinus vermochte ich solche Oeff- 
nungen nicht mit Bestimmtheit zu erkennen, doch deuten die zahlreichen zwischen den Querfalten 
vorkommenden Gruben auf solche Verbindungen hin und ist es leicht möglich, dass dieselben an 
dem von mir untersuchten Exemplare geschlossen waren, bei welcher Gelegenheit ich an die 
bei den POmaiuleen von mir gefundenen Sphinderen solcher Oeffhungen erinnere. 
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Noch andere Renülen, wie z. B. R. MiUleri und RpcUüla, zeigen nur drei Kielsinus 
einen dorsalen, ventralen und einen medianen und hier habe ich auch mit Bestimmtheit gesehen, 
dass der mediane Sinus mit den beiden anderen durch Oeffnungen in Verbindung steht 

Die 4 Sinus im Kiele der Renilla amethystina scheinen den 4 Längskanälen im Kiele 
der VirgiMrieen und im Kolben der Veretillidm zu entsprechen und das Septum im Stiele der 
BeniUen überhaupt dem Septum transversale iin unteren Ende des Stieles vieler Pennatuliden. 
Doch wird erst eine genauere Untersuchung der Entwicklung dieser Theile sichere -Anhalts- 
puncte für eine ins Einzelne gehende Vergleichung darzubieten im Stande sein. 

Der feinere Bau des Stieles von ReniUa ist folgender: 

Die Cutis ist von erheblicher Dicke, meist mit Kalkkörpern versehen und besteht 
deutlich aus fibrillärem Bindegewebe mit vorwiegender Faserung in der Richtung der Dicke und 
vielen feinsten Ernährungsgefässen. Dann folgt wie bei allen Pennatüliden eine Längsmuskel- 
lage mit der Länge nach verlaufenden Emährungskanälen und eine Quermuskellage 
mit Querkanälen, die bei R. reniformis nach innen Querfalten zeigt, zwischen denen Spalten 
zu den Emährungsräumen der Stielwand führen. Das Septum des Stieles besteht wesentlich 
aus Bindesubstanz mit feinen Emährungskanälen und besitzt ausserdem oberflächlich eine ganz 
dünne Lage von Quermuskeln und ein massig dickes Epithel, in dem an der Seite des dorsalen 
Kanales meist viele kleinste rundliche oder länglichrunde Kalkkörper ihre Lage haben. 

Die Wandungen der Sinus im Kiele haben denselben Bau, wie die des Stieles, nur 
dass sie dtlnner sind. Bei R. reniformis führen dieselben in der Ringmuskellage auch farblose 
lange Kalknadeln, die besonders in der vorderen Hälfte zahlreich sind. Das Septum des Kieles 
ist dünner und entbehrt der kleinen Kalkkörper. ' 

Ueber die Grössenverhältnisse der Stieltheile gibt folgende kleine Tabelle Aufschluss. 

Grössen in mm. 

Eentüa reniformis, B. ameihysHna* B. mctUa, 

Dicke der Epidermis .0,033—0,088. 

, Cutis 0,030—0,036. 0,48. 0,40. 

, „ L&ngsmuskellage . . 0,09 —0,18. 0,16—0,21. 

« « Ringmnskellage . . . 0,24 —0,46. 0,16—0,18. 0,21—0,30. 

« des Septum 0,39 —0,46. 0,12. 

Epithel d. Septtun ..... 0,027—0,049. 

Kalkkörper des Epithels Lg. . . 0,011-0,014. 0,011—0,018. fehlen. 

. . n Bt . . 0,006-0,007. 

Das Blatt oder die Frons von ReniMa besteht einzig und allein aus Polypenzellen 
in verschiedenen Stadien der Entwickelung, welche so untereinander verbunden sind, dass sie 
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eine einzige zusammenhängende Platte darstellen, in welcher die Zellen in einfacher Schicht 
nebeneinander gelagert sind (Fig. 172). Genauer bezeichnet besteht die Frons von Benüla 
aus einer dorsalen und einer ventralen Platte, welche durch viele senkrechte blattartige Pfeiler 
so verbunden sind, dass eine grosse Anzt^l besonderer Fächer im Innern .entstehen, von denen 
jedes durch je einen Abschnitt der dorsalen und ventralen Platte und seitlich durch zwei verticale 
Septa begrenzt wird (Fig. 165, 167). In Betreff der weiteren Verhältnisse geben verticale und 
horizontale Schnitte genügende Auskunft. Namentlich lehren die letzteren (Fig. 172, 173, 174), 
dass die Form der Fächer, oder, was dasselbe ist, der Polypenzellen oder der Leibeshöhlen 
der Polypen, eine annähernd rautenförmige oder sechsseitige oder elliptische ist, so dass deren 
Längsaxen in der Richtung der Radien der Frons stehen, so wie dass die Zellen, die in einer 
solchen Ansicht durch ihr r^elmässiges Altemiren und z. Th. auch durch ihre Form an die 
einer Bienenwabe erinnern, in der Nähe des Kieles grösser sind und gegen den Rand zu rascher 
od^ langsamer sich verkleinern. Die verticalen Septa, die die Polypenzellen begrenzen, sind 
übrigens nicht als jedem Fache eigens angehörige zu denken, vielmehr ist jedes derselben 
eine einfache Platte, an der jedoch, wie wir später sehen werden, das Mikroskop verschiedene 
Lagen erkennen lässt. 

Von den eben erwähnten Polypenzellen^ deren Grösse auch nach den Arten, dem Alter 
der Stöcke und den Gontractionszuständen derselben varürt, ist weiter zu bemerken, dass die- 
selben keine abgeschlossenen Hohlräume sind, für welche man dieselben auf den ersten Blick zu 
halten geneigt ist, vielmehr stehen dieselben alle durch sehr zahlreiche Oeffnungen untereinander 
in Verbindung, welche an ähnliche jedoch nirgends auch nur annähernd so ausgeprägte Gommuni- 
cationen der Leibeshöhlen der Polypen gewisser PennaMeen (PennaUüa, Pteroeides, Haiiscepi/rum) 
erinnern. Die genannten Oeffnungen (Fig. 165, 173, 174) finden sich in allen (hegenden der 
fraglichen Septa, vor allem aber an der dorsalen Seite derselben in mächtigster Entwicklung, 
wo die Oeffnungen, die bis 1 und 2 mm. erreichen, schon von blossem Auge zu sehen sind 
wogegen am ventralen Theile der Septa häufig nur kleinere Löcher vorkommen, die z. Th. 
nur mit dem Mikroskope sich erkennen lassen. 

Durch diese Einrichtung und die früher beschriebenen Verbindungen der Kielsinus mit 
den benachbarten Polypen wird es erklärlich, wie eine Benüla nach Belieben durch Zusammen- 
ziehung ihrer Zellen die in denselben enthaltene Flüssigkeit theilweise in den Stiel treiben 
und aus diesem wieder in die Frons gelangen lassen kann, eine Flüssigkeitsbewegung, welche 
einmal von Bedeutung ist für die Ernährung der Stöcke — indem auf diese Weise der mit 
sauerstoffhaltigem Meerwasser gemischte Emährungssaft, den die einzelnen Individuen bereiten, 
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auch dem Kiele und Stiele zu Gute kommt — und zweitens auch zu den Formverändermigen 
und theilwelsen Locomotionen derselben in Beziehung steht. Die ersteren sind nach den Be- 
obachtungen von Agassiz ^) und Fritz Müller (l c.) an lebenden Thieren ungemein lebhaft 
und kann nach Agassiz die Frons durch Wassei*aufnahme so sich vergrössem, dass sie den 
doppelten Durchmesser annimmt, während der Stiel um das vierfache sich zu verlängern im 
Stande ist, und was die letzteren anlangt, so hat wohl BeniUa wie alle Pennatuliden das 
Vermögen mit ihrem Stiele im Schlamme des Meeresgrundes einen bald höheren, bald tieferen 
Stand anzunehmen. Im Uebrigen spielt bei diesen Vorgängen natürlich auch eine Wasseraufnahme 
und Abgabe eine grosse Rolle, bei welcher die Polypen und Zooide und auch die von Fr. Müller 
am Ende des Stieles gesehene Oeffnung betheiligt sein werden. 

Die Form der Polyi^nzellen von BeuiUa anlangend ist nun noch femer zu erwähnen, 
dass dieselben, wenigstens bei gewissen Arten, nicht die Form eines rautenförmigen oder ellip- 
tisch begrenzten, überall gleich hohen Faches haben, vielmehr an der dorsalen und ventralen 
Seite je Einen gegen den Stiel zu gerichteten kanalartigen Ausläufer besitzen, der mehr weniger 
weit zwischen und aussen an den nächsten stielwärts angrenzenden Polypenzellen verläuft und dann 
bUnd endet Auch diese Ausläufer, deren Länge die der Polypenzellen erreichen oder selbst 
übertreffen kann (Fig. 173, d a; 174, v a), haben ihre Verbindungslöcher mit den unmittelbar 
über ihnen gelegenen Zellen, die gewöhnlich in zwei Seitenreihen angeordnet sind, aber auch 
an der dem Innern der Frons zugewendeten Wand desselben sich finden können (Fig. 173, 174). 

Die Polypen von Benilla ;seigen den typischen Bau derer der Pennatuliden und hebe 
ich nur folgendes hervor. Ein jeder Polyp sitzt in dem vom Stiele abgewendeten äusseren 
Theile seiner Zelle (Fig. 165, 173, 174) und hat meist eine schiefe Stellung in der Art, dass 
sein tiefes Ende dem Stiele näher gelegen ist Die MundöfTung ist, wie Agassiz (l c.) richtig 
bemerkt, spaltenförmig und stehen die Fühler (und Fächer) um den Magen so, dass je drei 
seitlich, einer stielwärts und der achte an der entgegengesetzten Seite sich befinden. Ebenso 
ist auch der Blagen seitlich comprimirt und die Ausmündung desselben in die Leibeshöhle 
spaltenfönvg. Von den Septa um den Magen laufen die zwei dorsalen, in lange schmale, an 
hohen Septula sitzende Mesenterialfilamente aus (Fig. 165,1; Fig. 173 d d), die an der Deck- 
platte einer jeden Polypenzelle (die ein Theil der dorsalen Platte der Frons ist) bis an das 
Ende derselben verlaufen. Die übrigen 6 Septa tragen unterhalb des Magens kürzere dickere 



*) On the Strnctare of the halcyonid polypi and on the Morphology of the Medosae, Charleston 1850. 
pig. 10. (From Proeeed. of the 8. meeting of the Americ Assoc. f. the adv. of Science held at Charleston 1850). 
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Filamente, und sitzen diese je zwei (Fig. 165, 2, 3; Fig. 173, I d; Fig. 174, 1 v) an den die 
Zellen seitlich begrenzenden Platten, die letzten zwei dagegen (Fig. 165, 4, Fig. 174 v) an der 
Bodenplatte eines jeden Faches, die ein Abschnitt der ventralen Platte der Frons ist. Doch 
sind auch diese Bildungen nicht alle gleich beschaffen und functionell gleich- 
werthig. Die ventralen Filamente sind nämlich kürzer als die anderen und laufen in lange, 
massig hohe sterile Septula aus, während die lateralen Mesenterialfilamente länger sind 
und die Septula^ in die sie ausgehen, die Geschlechtsproducte tragen (Fig. 173, 174), in 
Betreff welcher jedoch zu bemerken ist, dass sie niemals in allen Zellen eines Stockes gleich 
entwickelt sind. Vielmehr ergibt sich, dass dieselben in der Regel in den centralen, dem Kiele 
näher gelegenen ältesten Zellen entwickelter sind, als in den dem Rande näher liegenden, 
in welchen sie selbst gänzlich fehlen können. Doch habe ich auch Fälle gesehen, (bei E. 
amethystina), in denen die marginale Hälfte der Polypenzellen in der Bildung der Geschlechts- 
producte der andern voraus war. 

Die Beschaffenheit der Geschlechtskapseln ist übrigens wie bei den andern Pennatuliden 
mid sind dieselben ohne Ausnahme gestielt 

Bei BeniUa rmifarmis messen die ventralen Mesenterialfilamente 1,35 — 1,5 mm. in der 
Länge, 0,3 mm. in der Breite, die lateralen Filamente dagegen 3—4 mm. in der Länge, 
0,075 mm. in der Breite. Die langen schmalen Filamente «nd 0,060 mm. breit. 

Die Zooidhaufen von Renüla stehen ohne Ausnahme in der dorsalen Wand der 
Polypenzellen (Fig. 1*73 z), in kleinen Nebenhöhlen oder Ausbuchtungen, die durch weite Oeff- 
nungen mit den Polypenzellen selbst sich verbinden und häufig so niedrig sind, dass die Mägen 
der Zooide noch etwas in den Bereich der Hauptfächer hineinragen und ihre Septa äusserst 
niedrig und die Leibeshöhlen nur wenig geschieden sind. Nichts destoweniger geben dieselben 
Vota der Fläche das bekannte Bild einer rundlich eckigen in acht Fächer getheilten Blase, 
die in der Mitte einen annähernd cylindrischen Magen trägt Von Mesenterialfilamenten habe 
ich an diesen Zooiden nichts wahrgenommen, dagegen waren bei gewissen Arten an jedem 
Zooide die zwei dem Umkreise des Zooidhaufens zugewendeten Septa länger und höher und 
weiter von einander abstehend, während die anderen 6 alle gegen die Mitte des Haufens hin 
gerichtet waren und dichter beisammen standen. Diesem entsprechend waren auch die* Fächer 
von ungleicher Entwicklung und besass jedes Zooid 3 weite und 5 enge Fächer. In Betreff 
der Mägen der Zooide habe ich nichts weiter anzumerken, als dass ihre Kleinheit keine ge- 
nauere Untersuchung derselben zuliess. Die Grösse der Zooide von BeniUa schwankt von 
0,09—0,27 mm. und die Breite ihrer Mägen zwischen 0,045—0,12 mm. Je nach den Arten 
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sind die Zooidhaufen im Innern zwischen den Zooiden von Kalknadeln durchzogen (Fig. 171) 
oder von solchen frei. 

Der feinere Bau der Frons von BeniMa ist folgender: Von Aussen wird dieselbe 
von einer Epidermis überzogen, von derselben Beschaffenheit wie die des Stieles. Dann folgt 
eine fast ohne Ausnahme an Ealknadeln ungemein reiche Bindesubstanz, welche die 
eigentliche Grundlage der dorsalen und ventralen Platte der Frons und aller die Polypenzellen 
trennenden Scheidewände bildet. An der Wand der Polypenzellen endlich liegt überall das 
innere Epithel in continuirlicher Lage und an bestimmten Stellen auch Muskelfasern. 

Die Bindesubstanz enthält, wie ich bei einigen Arten bestimmt erkannte, feinste 
Emährungsgefässe, die nach Essigsäurezusatz sehr deutlich hervortreten, und ist im Ganzen 
mehr homogen oder wenigstens nur undeutlich streifig. Die hier gelegenen Ealknadeln 
zeigen die tjrpische Form derer der Pennatuliden, weichen dagegen in der Grösse und Anord- 
nung Je nach den Arten nicht unwesentlich ab, weshalb ich nur soviel bemerke, dass sie in 
den zwei Hauptplatten vorwiegend horizontal, in den die Polypenzellen trennenden Fächern 
dagegen in der Regel vertical gelagert sind. Das innere Epithel ist bald fettreich, bald fett- 
arm und daher hier mehr durchscheinend, dort bei auffallendem Lichte weisslicb, bei durch- 
fallendem dunkel. 

Die Muskelfasern endlich finden sich an den Polypen selbst und in den Septa um 
den Magen in gewöhnlicher Anordnung, ausserdem aber auch an den Wandungen der Polypen- 
zellen. Mit Bestimmtheit habe ich hier an der Deckplatte und Bodenplatte unter dem Epithel 
longitudinale, oder, in ihrer Lagerung zur Frons bezeichnet, radiäre Muskelzüge gesehen und 
glaube ausserdem auch an den seitlichen Begrenzungen der Fächer transversale, resp. verticale 
Muskelfasern wahrgenommen zu haben, Muskelfasern, von denen die oben erwähnten starken 
Zusammenziehungen der Frons abhängig zu machen sind. 

Anmerkung. Die Anatomie der Gattang Eenüla ist bis jetzt nur von wenigen Aatoren und von 
keinem einlässlicher behandelt worden. Ich erwähne hier folgende: 

1. Tilesius (Denkschriften der Münchener Akademie für die Jahre 1811 und 1812, MOnchen 1812. 
pag. 85. Tab. 4. Fig. 1—5) gibt leidliche Ansichten des Aeusseren der Jß. Miäkri und schlechte 
Abbildungen von Schnitten und zwar eines frontalen Querschnittes durch Frons und Stiel und 
eines Flächenschnittes. Im Texte erwähnt er, dass eine Zergliederung dieses „See-Champignon'* 
in dem Reise-Journal seiner Erdumseglung enthalten sei, welches mir nicht zugängig war. 

2. A. Fr. Sphweigger (Beobachtungen auf naturhistorischen Reisen, Berlin 1819. pag. 28. Taf. II« 
Fig. 10. 11) sah die Polypenzellen, die SteUung der Polypen in denselben, die 8 gefiederten 
Fahler, die 8 Septa um den Magen und (pag. 87) die 4 Eiertrauben einer jeden Zelle, dagegen 
sind seine übrigen Angaben sehr mangelhaft. 
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8. Agassic 1. 8. c. gibt die erste Beschreibimg der Lebensverhältnisse der ReniUen und macht be- 
sonders anf ihr grosses Zusammenziehungsvermögen aufmerksam. Femer betont er die Andentang 
einer bilateralen Symmetrie in der Anordnung der Tentakeln um den Mond und erwähnt das 
Leuchten der Renillen, von denen er sagt, dass sie zur Nachtzeit in goldgrünem Lichte von wunder- 
barer Zartheit glänzen, Reize man sie, so entstehe ein lebhaftes Aufleuchten und das intensivste 
Licht sollen dieselben ausstrahlen, wenn mau sie plötzlich in Spiritus werfe. 

4. y er rill in ,,Reyision of the Polyps of the eastem coast of the United States, Cambridge 1864. 
pag. 12*' erwähnt zuerst die Zooide von BmiUa unter dem Namen ,,rudimentäre Individuen**, Ter- 
gleicht sie mit Haufen kleiner weisser Papillen und schildert sie bei B. rmifarnUs als aus 8 — 10 
kleinen Lappen zusanunengesetzt Femer schildert er das Septum im Stiele, die 2 Stielkanäle 
und deren Uebergang in zwei sinusartigen Erweiterungen im Kiele, die mit den Polypenzellen dorch 
Oeffnungen sich verbinden. In desselben' Autors „Notes on Radiata*' (Trans. Connect Acad. 
Vol. I. 1868. pg. 878) wird die Anordnung d^ Polypen und Spicula von Benilla genauer be- 
schrieben, 

6. Fritz Maller (Ein Wort über die GaUnng Herklotsia Gray in Wiegm. Arch. 1864. S. 862) be- 
schreibt die grossen Formänderungen und Bewegungen von Scheibe und Stiel lebender Benillen, 
femer eine Oeffiinng in der Mitte der dorsalen Seite der Scheibe und eine zweite kleine an der 
Spitze des SUeles. Ausserdem meldet er, dass junge Renillen einfache Polypen ohne F allm^M ^^i n 
seien mit einem Septum im Stiele, gibt jedoch leider keine genauere Schilderung derselben nnd 
▼erspricht ausfohrliche Mittheilungen für später, mit Bezug auf welche ich den Wunsch aoszo- 
sprechen mir erlaube, dass dieselben recht bald veröffentlicht werden möchten. 

6. Endlich sind auch von mir bereits früher die Renillen mehrmals besprochen worden. In meinen 
Icones histiologicae L 2. sind die Nadeln beschrieben und abgebildet, und in den Würzb. Verhandl. 
1867 die Zooide erwähnt Endlich enthält eine kleine Mittheilung vom Februar 1871 eine kurze 
Uebersicht meiner Erfahrungen über den innera Bau dieser Qattung. S. Würzb. Verb. N. F. 
Bd. n. S. 108. 



UeberHcht der Arten van MeniUa. 



I. 8Uel lang angesetzt, d. lu KM an der VentralseUe in grösserer Länge sMUbar. 

A. Polypen ohne Nadeln an den Tentakeln. 

a. TTi^lIrnailAln lang, Spindelförmig. 

1. Becher mit Zähnen t E, reniformia PalL 

2. Becher ohne Zähne 2. B. mdOie mihi 

b. Ealknadeln klein, bisquitfSrmig 3. E, EdwardsU Herkl. 

B. Polypen mit Nadeln an den Tentakeln 4. B, Deahayem mihi 

87 
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II. SUH kurz angesetzt, d. h. Kiei an der Ventralseite nicht als besondere Bildung 

wahmehn^ar* 

A. Polypen ohne Nadeln 

a. Zooide in den einzelnen Gruppen 12—15 , , . 5. B, MüOeri M. Schnitze. 

b. Zeoide zn 20—40 in Einem Hänfen . . \ . . 6. B, amähysUna Yen, 

B. Polypen mit Kalknadeln an der Basis 

a. Tentakeln ohne Ealknadehi, Stiel randstftndig . 7. B. paUda Yen. 

b. Tentakehi mit Kalknadeln, Stiel entfernt vom Bande 8. B. peüata Yen. 



Speoielle Besohreibiing der Arten von Benilla. 

1. Reniüa reniformis Fall. (Fig. 160). 

fl jynof iy twa; Eidney-shaped Sea-Pen, EUis. 

Pennatnla reniformis Pallas. 

Alcyoninm agaricnm Linn6. 

Benilla americana Lam., Ehr., Blainv., MUne-Edwards, Dana, Schweigg. 

BeniUa reniformis Guvier, Agass., Herklots, Bichiardi, VerrilL 
Literatur: Ellis Phil. Trans. Lin., p. 427, Tab. 19, Fig. 6 — 10; Pallas Elench, Zooph. p. 874; 
Ellis et Solander Hist Zooph. p. 65; Linn^, Syst. Nat ed. XII. p. 1294; Lamarck, 
Anim. sans vert^bres 1. ^ II. p. 429 2. 6d. p. 646; Schweigger, Beobacht p. 23, Tab. II. 
Fig. 10, 11; Blainville Manuel d*Actinol. p. 618; Ehrenberg Corallenth. p. 65; Dana 
Zooph. p. 588; Cuvier, B^gne animal 2. M. m. p. 319; Agassiz on the stmctnre of 
the halcyonid polypi, Charleston 1850 p. 10; Milne Edwards, Hist. nat. des Corall. I. 
p. 220; Herklots L c. p. 28; Yerrill Bovis, of the polyps of the eastem coast of the 
United States, Cambr. 1864 p. 12 (From the Mem. of the Best. Soc. of nat Hist I); 
Bichiardi, Pennatnlarii p. 138 Tav. XHI, Fig. 115, 116; Tav. XIV. Fig. 127, 128 (?) 

Frons im Umkreise nahezu kreisrund oder rundlich eiförmig mit ißinem starken Aus- 
schnitte an der Stielseite, dessen Tiefe V — Vf des Durchmessers der Frons beträgt. Kiel 
in seiner Länge dem Radius der Frons ziemlich gleichkommend öder denselben etwas über- 
treffend, an der Ventralseite ebenso deutlich vorstehend wie an der Dorsalseite, im Innern mit 
2 Sinus. Stiel am Ende farblos. Polypen und Zooidhaufen in regelmässigen Reihen 
Tom Kiele ausstrahlend. Polypen ohne Kalknadeln. Polypenkelche gross mit 7 Stacheln 
und ebensovielen mehr weniger entwickelten Kelchf&hlem. Zooidhaufen rund, mehr weniger 
vortretend, mit Kalknadeln im Innern und 5—9 — 15 Zooiden, von denen Eines grösser ist und 
zwei Stacheln und zwei einfache Fühler besitzt. 
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Stiel je nach dem Grade der Contractioii in der Lftnge dem Dorchmesser der Scheibe gleich oder 
länger als derselbe. Das Ende desselben zeigt manchmal eine Verbreitening und die dorsale und Tentrale Fläche 
meist eine L&ngsforche, die bis zum Kiele sich erstreckt. 

Kiel an der dorsalen Seite als ein langgezogenes, leicht Tertieftes, 2—2,5 mm. breites, weissliches oder 
blassröthlich gefiUrbte« Feld sich darstellend, zu dessen beiden Seiten je Eine Reihe Zooidhaofen sich findet, 
während dasselbe gegen den Blattrand zu c^orch ein deutliches axiales oder Hauptzooid abgeschlossen wird 
(Fig. 160 a), dessen Grösse 1,8—1,5 nmi. beträgt An der Tentralen Seite stellt der Kiel ein leicht vortretendes, 
anf^glich 4,5 —5,0 mm. breites, dann nach und nach sich verschmälemdes und endlich spitz auslaufendes Feld dar. 

Die Frons oder das Blatt wird gewöhnlich nierenförmig genannt, besitzt jedoch im Umkreise niemals 
die Form einer menschlichen Niere, sondern gleicht einem Blatte von Hydro^hqris oder Asarum und ist im 
Ganzen bald mehr kreisrund, bald rundlicheiförmig, in welch letzterem Falle bald das Stielende/ bald die Mitte 
den breitesten Theil darstellt. Die zwei Lappen der Frona zu beiden Seiten des Ausschnittes derselben sind 
abgerundet und stehen meist einander so genähert, dass der Stiel hier nicht sichtbar ist, ja es greifen dieselben 
an Spirituspräparaten selbst manchmal abereinander, ein Verhalten, das nach Fr. Maller an lebenden Renillen 
bei stark ausgedehnter Frons eben&lls beobachtet wird. Nicht selten ist auch das Ende dieser Lappen hacken- 
förmig gegen den Kiel umgebogen und bleibt dann zwischen denselben und dem Kiele eine rundliche oder' 
rundlicheckige LOcke offen, im Grunde welcher der Stiel sichtbar ist 

Polypen und Zooidhaufen stehen mehr weniger regelmässig in Reihen, deren Zahl gegen den 
Blattrand stetig zunimmt, indem immer neue Reihen zwischen die alten sich hineinschieben; doch ist dieses Ver- 
halten nur dann deutlich sichtbar, wenn eine Frans ausgedehnt ist und verwischt sich im entgegengesetzten 
Falle. Am zierlichsten ist diese Anordnung in den Fällen, in denen Eine Polypenzelle nur Eine Reihe von 
Zooidhaofen trägt, was allerdings die Regel ist, doch kommt es auch vor, dass gewisse oder viele Zellen mit 
mehrfachen Reihen von Zooidgruppen besetzt sind und dann scheinen diese oft regellos zwischen den Polypen- 
kekhen zu liegen. 

Die Polypenkelche grösserer Exemplare von Beniüa reniformis messen 2,5 — 3 mm. und besitzen hat 
ohne Ausnahme 7 Stacheln, deren Stellung aus der Fig. 164 deutlich zu erkennen ist. Diese Stacheln entsprechen 
dem dorsalen und den 6 lateralen Ffihlem (s. oben p. 88), wogegen in der Gegend des ventralen FOhlers und 
ventralen Faches um den Magen ein Stachel in der Regel fehlt oder wenigstens, wie es auch vorkommen kann, 
nur durch eine ganz schwache Erhebung des Kelchrandes angedeutet ist Entsprechend diesen Kelchstacheln 
oder Kelchzähnen besitzt B, reniformis auch 7 Kelchtentakeln oder Kelchfahler, die bei dieser Art 
schöner ausgeprägt sind als bei irgend einer andern und in ihrer Länge deijenigen der Kelchzähne gleichkommen 
oder dieselbe noch aberragen. In einzelnen Fällen, wie z. B. in Fig. 164, sind diese Tentakeln gar nicht wahr- 
nehmbar oder sehr klein, woraus jedoch nicht auf ihr Fehlen oder eine geringere Entwicklung geschlossen 
werden darf, indem diese Gebilde das Vermögen zu besitzen scheinen, sich zurackziehen, mit Bezug worauf 
freilich erst die Untersuchung lebender Exemplare voilgOltige Au&chlasse geben kann. 

Die Zooidhaufen von Benüla reniformis messen im Mittel 0,6—0,9 mm. und bestehen gewöhnlich 
ans 4—9 im Kreis gestellten Zooiden, zwischen denen feurblose oder gelbliche Kalknadeln sich finden, die besonders 
in einer im Centrum eines jeden Haufens reichlicher vorhandenen Bindesubstanz in Menge angesammelt sind. 
Die einzeken Zooide messen 0,24—0,27 mm. in der Breite und die Mägen derselben 0,12—0,15 nmu An jeder 
Zooidgruppe ist in der grossen Mehrzahl der Fälle Ein Zooid grösser als die andern und von aussen durch 
zwei Stachehi gestatzt, an denen die oben beschriebenen Tentakehi sich finden (s. p. 89). Das Hauptzooid in 
der Mitte der Frons am Ende des Kieles ist bei BeniUa reniformis stets deutlich und lässt seine Oeifiiung mit 
Leichtigkeit erkennen. 
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Id Betreff des inner n und feineren Baues ist zur Ergänzung des Früheren (s. p. 90) nur Folgendes 
KU bemerken: Die Kalknadeln sind in verschiedenen Nuancen roth, ausserdem finden sich auch gelbliche und 
farblose. Ihre Gestalt ist im allgemeinen spindelförmig mit abgerundeten Enden, doch besitzen sehr viele der- 
selben in der Mitte eine ringförmige EinschnQrung, was ihnen eine gewisse Aehnlichkeit mit zwei an den Basen 
verbundenen Eegehi verleiht. Fast ohne Ausnahme tragen die Enden die S auf beiden Seiten altemirend ge- 
stellten Kanten, die für die Pennatulidennadeln characteristisch sind, doch sind dieselben bei dieser Art in der 
Regel nur schwach ausgeprägt In der Frons messen die Nadeln 0,44—0,57 mm. in der Länge, 0,04— 0,06 mm. 
in der Breite; im Stiele sind sie 0,06—0,26 mm. lang, 0,011^0,038 mm. breit. 

Von dieser BeniUa habe ich zahlreiche Exemplare untersucht und zwar folgende: 

1. Eine ziemliche Zahl von V er rill erhaltener Exemplare von der Ostküste von Nordamerika. 

Diese ExempÜare (Fig. 160) sind alle mehr blass gefärbt, annähernd kreisrund, mit regelmässig 
gestellten Polypenkelchen und Zooiden, die durch ihre weisse Farbe grell aus dem rosafarbenen 
oder blassvioletten Grunde der Frons hervorragen. Die Spitzen der Polypenkelche sind weisslich. 
Die Zooidhaufen bestehen aus 4—9 Zooiden und zeigen ihre Hauptzooide mit den zwei Stacheln 
und Fühlern in verschiedenen Graden der Entwicklung, häufig auch fast gar nicht ausgeprägt 

Der Durchmesser der Frons der grösseren Exemplare beträgt 26—32 mm. 

2. Zwei Exemplare ans dem Museum des Jardin des plantes in Paris, bez. Nr. 84, durch Agassis, 
wahrscheinlich von derselben Localität 

Stimmen ganz mit den vorigen überein, nur sind bei dem kleineren Exemplare die Kelchzähne 
röthlich. Bei dem grösseren Exemplare, dessen Frons mehr eiförmig ist, misst der Kiel an der 
unteren Seite der Frons 15 mm. in der Länge und nähert sich dem Scheibenrande bis auf 6 mm., 
während derselbe an der dorsalen Seite nur 8—9 mm. beträgt Bei beiden Exemplaren sind die 
Stiele UUiger als ich sie sonst sah und zwar von 47 mm. und von 40 mm. 
8. Sieben Exemplare des Museums in Kopenhagen durch die Smithsonian Institution erhalten aus 
Carolina, bez. Nr. 87. Auch diese Stöcke weichen nicht wesentlich von den vorigen ab, befinden 
sich jedoch alle in einem stark zusammengezogenen Zustande und zeigen die Fühler der Kelch- 
ränder, abgesehen von den in Entwicklung begriffenen Polypen des Scheibenrandes, nur andeutungs- 
weise und die der Zooidhaufen sozusagen gar nicht Die Kelchzähne aller Exemplare sind röth- 
lich und die Zooidhaufen klein. Ein Exemplar hat einen auffallend weiten Ausschnitt der Frons 
und ist nierenförmig zu nennen. 

4. Drei Exemplare aus dem Museum des Jardin des Plantes in Paris mit dem Fundorte: Antillen 
und bez. Nr. 28. Diese stark zusammengezogenen Stöcke sind dunkel-violett gef^bt und haben 
weisse Zooidhaufen und hellgelbe Kelchstacheln. Die Kelchfühler sind an der Innenseite der 
Stacheln als weisse Streifen schon mit der Loupe zu erkennen, überragen jedoch die Stacheln 
nicht Weniger schön erhalten sind die Fühler an den Stacheln der Zooidhaufen, immerhin be- 
stimmt erkennbar. Die Lappen, die den Ausschnitt der Frons begrenzen, sind stark hakenförmig 
umgebogen. Der Durchmesser der Frons dieser Exemplare beträgt 80—32 mm. 

5. Vier Exemplare aus dem Museum in Kopenhagen mit der Etiquette: Cotinguiba (Marium), durch 
Hygom und mit den Nr. 88. 84. 86. 

Ich vermag an diesen mit dem Museumsnamen B. Hygomi bezeichneten Exemplaren keinen 
Unterschied von der Ben. reniformis aufrafinden und bemerke ich namentlich, dass die Zahl der 
Kelchzähne und die Beschaffenheit der Zoofdhaufen ganz dieselbe ist An letzteren ist das Eine 
grössere Zooid mit seinen 2 Stacheln und Tentakeln schön zu sehen. Die Kelchzähne sind bei dem 
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grösseren Exemplare rOthlich, bei den. kleinen weisslich. Das eine Exemplar mlsst 29 mm., die drei 
abrigen 12 --18 mm. 

6. Drei Exemplare unter dem Kamen ^^BemHa atnmcofia'S Valparaiso, ans dem Museum in Paris 
mit der Nr. 27. 

Auch diese Stöcke kommen in allem Wesentlichen mit der typischen R, reniformis flberein, 
so auffallend auch der Fundort ist Der eine Stock ist in der Anordnung der Zooide und 
Polypen ganz uud gar eine JR. reniformis, nur sind die hier farblosen Becherzähne und die 
Stacheln und Teutakeln der Zooidgruppen länger und schmäler, als man sie sonst sieht. Die Farbe 
dieses Stockes ist mit Ausnahme der dorsalen Kielfläche, des Stielendes, der Zooide, Kelche und- 
Polypen gleichmässig dunkel-Tiolett und sein Durchmesser 87 mm. Der zweite Stock von 48 mm. 
Durchmesser ist mehr zusammengezogen, wovon die geringere Grösse der Polypenbecher herrühren 
mag, deren Zähne gefiürbt sind. Die Zooidhauüen sind zahlreicher und grösser, als ich sie je bei 
B. rentfarmia fand und besitzen 10— 12— -15 Zooide in jeder Gruppe. Da jedoch die Zähne 
und Tentakeln an den Polypenbechem und Zooidhaufen uud auch die übrigen Verhältnisse mit 
B, remformU stimmen, so finde ich in dem Angegebenen höchstens die Berechtigung zur Auf- 
stellung einer Varietät, Das dritte Exemplar dieser Form ist ein junger stark geschrumpfter 
Stock, den ich nicht weiter in Betracht ziehen kann. 

7. Endlich erhielt ich noch durch die Freundlichkeit von Max Schnitze zwei von Fritz Müller 
in Desterro gesammelte Exemplare, die ^ in nichts Wesentlichem von den nordamerikanischen 
Formen sich nnterscheiden. 

Fundorte: BmiXla reniformis findet sich in geringen Tiefen nahe am Ebbestand des Wassers und zwar 
wurde dieselbe bis jetzt gesammelt 1) an den Küsten von Georgia und Süd-Carolina in Nordamerika soweit 
nördlich alsBeaufort (Agassiz, Verrill); 2) an den Küsten der Antillen; 3) bei Cotinguiba und Desterro 
in Brasilien; 4) bei Valparaiso. Diesem zufolge möchte ihre Verbreitung an der Ostküste von Amerika eine 
grosse sein, doch bleibt die südliche Grenze und die Verbreitung im Golf von Mexico noch zu bestimmen. In 
Betreff ihres Vorkommens an der Westküste sind noch weitere Untersuchungen nöthig, doch scheint es, dass 
dieselbe an der Küste von Mittelamerika nicht vorkommt, von wo andere Renillen bekannt sind. 

JS. Remüa moüis mihi (Fig. 175). 

Frons rundlich herzförmig oder nierenförmig mit einem Ausschnitte, der etwa einem 
Drittheile des t^archmessers derselben gleichkommt. Kiel ebenfalls ungefähr einem Drittheile 
des Durchmessers gleich, an beiden Flächen der Frons deutlich sichtbar. Polypenbecher 
ohne Stacheln, aber mit Einem weichen Tentakel. Polypen ohne Nadeln. Zooidhaufen 
klein,"" mit 3—5 Zooiden, ohne Nadeln im Innern und ohne Stacheln, aber mit zwei weichen 
Tentakeln. Eal^nadeln mit 3 starken Kanten, in der Haut der Frons fehlend, in der des 
Stieles sehr spärlich, im Innern der Frons ziemlich gut entwickelt. 

Von dieser Bemüa stand mir nnr Ein wohl erhaltenes Exemplar mit hervorgestreckten Polypen und 
ansserdem noch zwei ganz schlecht conservirte Stöcke grösstentheils ohne Spur der Polypen und mit z. Th. ge- 
öfheten Polypenzellen zor YerfiDgung, doch genügten dieselben vollkommen, nm die Abweichung dieser Form 
von allen anderen Renillen darznthnn. 

Der Stiel zeigt änsserlich nichts Bemerkenswerthes, wohl aber z. Th. in dem Baue seiner einzelnen 
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Lagen, deren Maasse oben schon angegeben worden (s. p. 92). Vor allem ist zvl bemerken, dass die dicke Cutis 
fast gar keine Kalkkörper führt, was bei keiner andern Benüla sich findet. Femer ist das Septom der beiden 
Stielkan&Ie ungemein dOnn und ebenfalls ohne die kleinen Ealkkörper, die z. B. bei Benüla reniformis Torkommen. 
Die Cutis ist sehr fein faserig mit Fasern, die z. Th. vertical, z. Th. horizontal verlaufen, und enthält eine 
ungemeine Menge jener feinsten Emährungskanäle, die wie Zellennetze sich ausnehmen. Die L&ngsmuskellage 
zeigt regelmässige, einfache, von Längsmuskeln und Epithel ausgekleidete Längsspalten und die Ringmuskellage, 
wie es scheint, einfache Querkanäle. 

An der Frons ist der Kiel ziemlich gut entwickelt, die zwei den Ausschnitt begrenzenden Lappen 
abgerundet, dicht aneinanderliegend oder übereinandergreifend und am tie&ten Theile des Ausschnittes so einge- 
buchtet, da^s hier die schon bei B, renifgrmis erwähnte Lücke entsteht, durch welche yon oben her der Stiel 
sichtbar wird. Dieser setzt sich übrigens nicht am Grunde des Ausschnittes selbst an den Kiel an, sondern 
etwas vor demselben, so dass mithin die dorsale Kielfläche noch etwas an die Yentralseite der Frons sich erstreckt. 

Die Polypen haben kleine Zellen, sind sehr zahlreich, von mittlerer Grösse und sehr regelmässig 
gelagert. Von Polypenbechem oder Kelchen ist keine Spur vorhanden und haben die Polypenzellen einfach 
kreisförmige Mündungen an der dorsalen Fläche der Frons wie bei Pkxaitra unter den Gorgoniden. Doch finde 
ich hier an allen besser erhaltenen Mündungen gegen die Kielseite zu einen einzigen kleinen weichen Tentakel, 
der an die Kelchtentakeln der Benüla reniformis erinnert. 

Die Zooidhaufen sind ebenfalls zahlreich, reihenförmig, aber weniger regelmässig angeordnet als 
die Polypen und klein (von 0,80—0,60—0,76 mm.). Dieselben bilden leichte Erhebungen, die nie von Stacheln 
begrenzt sind, enthalten 8—5 Zooide von 0,15 mm. Grösse, von denen an fast jedem Haufen Eines zwei einfache 
Tentakdn von 0,18—0,80 mm. Länge besitzt. 

Bezüglich auf den inneren Bau der Frons merke ich Folgendes an: 

Die Epidermis misst 22—27 ^ und besteht aus kleinen cylindrischen Zellen. Darunter folgt eine 
der Kalkkörper entbehrende Cutislage von 0,27—0,30 mm. Dicke an der Dorsalseite, 0,16 mm. an der Yentral- 
seite und dann erst kommen mit vielen Kalknaüeln besetzte Platten, die die Zellen der Polypen an der Dorsal« 
und Yentralseite begrenzen, jedoch, wie selbstverständlich, poch von einer diese zunächst auskleidenden weichen 
Lage überzogen sind. Zwischen diesen Platten und der Cutis fehlt übrigens eine jegliche scharfe Grenze und 
ragen die Nadeln der ersteren an verschiedenen Stellen verschieden weit in die Hautschicht hinein, weshalb auch 
beide Lagen nicht scharf zu trennen sind, um so weniger als bei anderen Renillen die obere und untere Platte 
der Frons eine einzige Schicht darstellen. Der Bau der von mir Cutis genannten Lage ist übrigens derselbe 
wie am Stiele, und hebe ich besonders die auch hier nicht fehlenden ungemein zahlreichen feinsten Emährungs- 
kanäle hervor. 

Die Polypen Zellen der BeniUa moUia fallen durch die geringe Entwicklung der Yerbindungsöffnungen 
auf, von denen nur mit dem Mikroskope an der oberen und unteren Anheftungsstelle der die Zellen trennenden 
Scheidewände einzelne in Form von Spalten zu erkennen sind. Ferner scheinen auch die schmalen Ausläufer 
der Poljrpenzellen wenig ausgebildet zu sein, wogegen die Mesenterialfilamente der Polypen eine bedeutende 
Grösse besitzen. Die oberen und unteren lateralen Filamente messen bis zu 1,2 mm. in der Länge, 0,28 — 0,80 mm. 
in der Dicke, die ventralen sind 0,6 mm. lang und ebenso dick ¥rie die andern, die dorsalen langen schmalen 
Filamente endlich sind so lang wie die Zellen und 0,044—0,049 mm. breit* Auch hier sitzen die Geschlechts- 
kapseln nur an den Fortsetzungen der 4 lateralen Filamente und messen die grössten Samenkapseln (der besser 
erhaltene Stock war männlich) 0,15 mm. 

Die Kalkkörper der Benüla molUs sitzen in der Frons in grosser Anzahl in den vorhin erwähnten 
Platten und in den Scheidewänden, die die einzelnen Polypenzellen trennen, in gewohnter Anordnung. Dieselben 
sind farblos oder blasser roth, spindelförmig mit abgerundeten Enden und ausgezeichnet dreikantig mit abge- 
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nmdeten Kanten (s. Icon. bist Tab. XIX. Fig. 16). Ihre Länge beträgt bis zn 0,66 mm. und ihre Breite bis zn 
0,030—0,088 mm. 

Das gut erhaltene Exemplar der .B«iit2la molUs misst 86 mm. im geraden nnd 88 mm. im qneren 
Ihirchmesser nnd hat an der Dorsalflfiche eine weissröthliche^ an der Yentralfl&che eine weisslicbe Farbe. Auf- 
£edlend ist, dass der Rand der Scheibe in einer Zone von 2,5—8,0 mm. Breite keine Polypen zeigt, w&hrend diese sonst 
sehr deutlich nnd iast alle Torgestreckt sind. Die zwei schlechterhaltenen Exemplare sind wegen des Mangels der 
Cutis nnd Epidermis dunkler gefärbt und messen 27 und 25 mm. im geraden, 84 und 81 mm. im queren Durch- 
messer. An beiden ist der Scheibenrand gegenüber dem Stiele leicht eingebogen. 

Fundort: Brasilien. Im Museum in Paris, wie die Etiquette besagt, durch Fritz Maller unter 
No. 80 znsanmien mit 1 Exemplare der Benüla MüUeri M. Seh. 

3. ReniUa Edwardm Herkl. (Fig. 161). 

Synomyma: Herklotsia Edwardsii Gray. 

Renilla reniformis pro parte RichiardL 
Literatur: Herklots 1. c. p. 28, Tab. TIL, Fig. 2, 2a. Gray, Ann. of nat. bist. 1860, p. 24, Catalogue 
of Pennat p. 87. 

Stock klein. Frons im Umkreise eiförmig oder umgekehrt birnförmig mit dem 

breiteren Theile an der Stielseite, selten mehr rundlich. Einschnitt der Frons etwa einem 

Drittheile ihres geraden Durchmessers entsprechend , von zwei abgerundeten Lappen begrenzt. 

Stiel ebenso lang oder länger als der gerade Durchmesser der Frons. Polypen wenig 

zahlreich, an der Basis des henrorstreckbaren Theiles mit acht kurzen Reihen kleiner Ealknadeln, 

Polypenbecher mit 5 oder 7 kurzen, wenig hervorragenden und nicht scharf begrenzten 

Zähnen, aus der^n äusseren Seiten nahe an der Spitze je Ein weicher Tentakel hervorragt. 

Zooidhaufen zahlreich, in Reihen gestellt, mit 2—5 Zooiden und Ealknadeln im Innern, 

da und dort auch mit einem oder zwei Tentakeln. Ealknadeln klein, bisquitförmig. 

BeniUa Edwardsii ist keineswegs eine junge Form der Benüla reniformis, wie Richiardi annimmt, 
vielmehr glaube ich allen Grund zu haben, dieselbe als besondere Art aufzunehmen, obschon sie mit der BeniUa 
reniformis in Manchem flbereinstimmt Ein Hauptunterschied liegt in der Form und Grösse der Ealknadeln. 
Im Stiele messen die Nadeln 0,Q55— 0,080— 0,11 mm. in der L&nge^ 0,011—0,033 mm. in der Breite, wogegen 
die der Scheibe 0,15—0,24 mm. lang- und in maximo 0,044 mm. breit sind und die kleinsten Ealkkörper am 
unteren Theile der Polypen 0,022—0,027 mm. in der Länge und 0,011—0,022 mm. in der Breite betragen. 
Während somit die längsten Ealkkörper der Jß. Edwardsii in der Länge 0,24 mm. nicht überschreiten, messen 
die der Benüla reniformis 0,44—0,68 mm. in der Länge und 0,04—0,06 mm. in der Breite. Dazu kommt die 
abweichende Form, indem die Nadeln der B. Edwardsii an den Enden abgerundet und hier die meisten auch 
absolut breiter sind, und femer der Kanten fast ganz ermangeln. 

Andere Unterschiede liegen in der geringen Entwicklung der Zähne an den Polypenbechem, dem 
Mangel von Stachek an den Zooidhaufen und dem Fehlen eines stärker entwickelten Zooides, auch wenn an 
den Zooidhaufen FQhlqr Torkommen. Die Tentakeln an den Stacheln der Polypenbecher liegen auch nicht an 
der Innenseite derselben, wie bei B, reniformis, sondern konunen an der Aussenfläche derselben dicht unter der 
Spitze wie aus einer Lücke zwischen den Ealkkörpem herror. Beachtung verdient endlich auch das Vorkommen 
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Ton Ealknadeln an den onteren Theilen der Polypen der B. Edwardsti, von dem bei B, remformu nichts 
wahrzunehmen ist. 

Von den übrigen Structonreriiältnissen der B. Edioardsii erwähne ich noch Folgendes: Der Stiel hat 
am unteren Ende eine deutliche ungefärbte Endblase. Die Wandungen desselben sind dünn und messen an den best* 
entwickelten Stellen die Cutis 0,09 mm., die Längsmuskeln 0,06—0,09 mm. und die Ringmuskeln 0,08—0,011 mm. 
Das Septum ist dtUm und enth&lt an Einer Seite, ob im Epithel war nicht zu ermitteln, kleinste farblose Ealk- 
kOrper von 11—16 ^. Die Zooide messen 0,13—0,15 mm. und ihre Mägen, die ein deutliches Flimmerepithel 
zeigen, 0,09 mm. An einem Zooide sah ich die bestimmten 2jeichen einer vor sich gehenden Theilung. 

Die Farbe der B. Edwardsti ist dunkelroth mit einzelnen lichteren Stellen. Ausgenommen sind die 
Polypeu, Zooide und das Ende des Stieles. 

Fundort: Südamerika. Mehrere Exemplare im Museum des Jardin des Plantes in Paris, die 
Herkjots zur Aufstellung der neuen Art Veranlassung gegeben haben. Die Frons des grössten Ezemplares misst 
12,6 mm. in der Länge und an der Stielseite 11 mm. in der Breite. Der Stiel beträgt bis zu 20 mm. 

4. Renilla Deshayesii mihi (Fig. 16^). / 

Frons. eiförmig mit grösserem geradem Durchmesser und mit dem breiteren Theile 
an der Stielseite. Einschnitt der Frons nahezu einem Drittheile des geraden Durchmessers 
entsprechend, von zwei abgerundeten, medianwärts leicht hackenförmig gekrümmten Lappen 
begrenzt, die den Stiel nur wenig bedecken. Stiel kürzer als der gerafle Durchmesser der 
Frons, an seiner Ansatzstelle dick, gegen die Spitze stark verschmälert. Kiel an der Dorsal- 
seite nur mit einer schmalen Furche, an der Ventralseite breit sichtbar, etwas länger als ein 
Drittheil des geraden Durchmessers des Blattes. Polypen massig zahlreich, nicht aufifallend 
regelmässig gelagert, überall, besonders an den Tentakeln und ihren Nebenästen mit zahl- 
reichen, z. Th. farblosen, z. Th. röthlichen kleinen Kalknadeln besetzt. Polypenbecher ohne 
Zähne, von sieben kleinen Warzen umgeben, aus deren höchstem Theile ebenso viele einfache 
weisse, gut entwickelte Becherfühler oder Kelchtentakeln hervorgehen. Zooidhaufen sehr 
zahlreich ohne bestimmte Anordnung, mit 7-- 13 Zooiden und Kalkkörpern im Innern, ohne 
sie umgebende Stacheln und ohne Tentakeln. Kalknadeln der Frons gross, spindelförmig. 

Diese BeniUa^ von der mir nur ein einziges wohl erhaltenes, aber stark zusammengezogenes Exemplar 
yorlag, unterscheidet sich von allen anderen RenilMn durch das reichliche Vorkommen von Kalkkörpem in den 
Tentakeln und in deren Nebeoästen und ist auch sonst durch manches andere ausgezeichnet. 

Die Ealkkörper an den Polypenleibem sind roth, im Mittel 0,06—0,11 mm. lang und 0,011 -0,018 mm. 
breit, finden sich jedoch nur in der Aussenwand der drei dem Stiele näher liegenden Fächer, wo sie vom Becher- 
rande ausgehende Läogszflge bilden und gegen die Tentakeln zu sich verlieren (Fig. 170 a). Sehr zahlreich 
sind dies^ben an den Tentakeln und bilden hier einmal zwei Längszüge an den Hauptstämmen, die,' soviel ich 
ermitteln konnte, an der oralen Seite ihre Lage haben, und an den Fiedem eine ringsherumgehende Schicht, 
die bis zu deren Spitzen reicht. Am ersteren Orte sind die Nadeln rOthlich, am letzteren vorwiegend farblos, 
in beiden Gegenden mehr longitudinal gestellt und im Mittel 0,044—0,060 mm. lang und 5—8 ^. breit Dire 
Gestalt ist cylindrisch mit leicht verschmälerter Mitte und abgerundeten Enden. Im übrigen ist von den Polypen 
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nor das anzumerken, dass das Epithel ihrer Leibeshöhlen fetthaltig ist und bei aoffallendem Lichte weisslich 
erscheint. . 

Die Polypenbecher sind an ihrer Mttndong von si^^en kegdförmigen Warsen begrenit, in deren 
Innerem sahlreiche farblose Ealkkörper sich finden (Fig. 170). Aus den Spitaen dieser Warzen kommen die 
Becherfühler (b b) hervor, die, wie in der oben gegebenen Schilderung des Baues de^ Gattung Bemüa im All- 
gemeinen mitgetheilt ist, nichts als Ausl&ufer der Leibeshöhlen der Polypen sind und gewissermassen einen 
zweiten tiefer stehenden Kranz von Tentakeln darstellen. Von diesen Tentakeln sind die lateralen ventralen b 
die entwickeltesten und messen bis zu 0,80—0,45 mm. in der Länge und 0,24—0,27 mm. an der Basis, während 
der im Innern befindliche mit weissem fetthaltigem Epithel ausgekleidete Kanal 0,06—0,15 mm. Weite besitzt. 
Etwas kleiner sind die lateralen medianen und lateralen dorsalen und der dorsale Tentakel, während dem ven- 
tralen Fache, wie gewöhnlich keine Kelchwarae und kein Eelchfühler entspricht. 

Die Zooidhaufen der BmiUa Deshaymi stehen sehr dicht und messen 0,6—1,05 mm. (Fig. 170); 
am expandirten Stocke müssen jedoch grössere Zwischenräume zwischen denselben sich finden und habe ich hier 
wiederholt zu betonen, dass die Ei^gebnisse, die man an stark zusammengezogenen Spiritusexemplaren gewinnt, 
nur mit Vorbehalt anzunehmen sind. So werden gerade auch in diesem Falle die warzenförmigen Erhebungen, 
die jeder einzelne Zooidhaufen bildet, schwerlich in dieser Entwicklung am lebenden Stocke sich finden. 

Jeder Zooidhaufen besteht aus 7—10—13 Zooiden, die meist ringförmig um eine Art kurzer Central- 
spindel herumstehen und mit ihren kurzen Leibeshöhlen sofort in einen gemeinschaftlichen Hohlraum ausmönden, 
der wie bei andern Arten die unteren Theile der Mägen der einzelnen Individuen enthält. Hier sind diese 
gemeinschaftlichen Hohlräume wegen der Dicke der dorsalen Platte der Frons länger als man sie zu seheu 
gewohnt ist und münden dieselben auch durch aussergewöhnlich enge Oeffnungen von 0,18—0,86 mm. in die 
Leibeshöhlen der Oeschlechtsthiere ein; doch ist wiederum nicht zu vergessen, dass in expandirten Stöcken 
manche dieser Verhältnisse andere sein werden. Jeder Zooidhaufen ist von zahlreichen, senkrecht gestellten, 
meist farblosen, seltener rothen Nadeln umgeben und führt solche auch in der mittleren Spindel Die Durch- 
messer der einzelnen Zooide sind 0,18>— 0,24 mm. und ihrer Mägen 0,09—0,12 mm., während die Länge der 
letzteren 0,24—0,30 nmi. misst. Das Epithel der Leibeshöhlen der Zooide ist weisslich (fetthaltig). 

Die Frons von Benitta Deshayedi hat an beiden Flächen eine dicke Platte als Begrenzung, die an 
der ventralen Seite, wo sie 0,48—0,54 mm. misst, nur rothe Nadeln, an der dorsalen Fläche, wo ihre Dicke bis 
zu 0,9 mm. ansteigt, in der Tiefe rothe und oberflächlich an den Zooidhaufen und Polypenbechern mehr farb- 
lose Nadeln enthält, welche Nadeln alle mehr senkrecht stehen. Doch kommen auch an der dorsalen Fläche 
die rothen Nadeln zwischen den genannten Theilen bis an die Aussenfläche der Platte und ist daher der Stock 
an dieser Seite roth und weisslich gesprenkelt, an der anderen Fläche roth. Die inneren Nadeln in den Scheide- 
wänden der einzelnen Polypenzellen sind alle farblos, sehr zahlreich und vorwiegend senkrecht gestellt. Von 
Gestalt sind die Nadeln der Frons spindelförmig, mit abgerundeten Enden und hie und da einer Einschnürung 
in der Mitte. Die drei typischen Längskanten an beiden Enden sind breit und wenig vorspringend, so dass die 
Nadeln auf- dem Querschnitte vom Kreisrunden wenig abweichen oder höchstens der Form des Querschnittes 
eines menschlichen Colon gleichen. Aufiiallend ist das nicht seltene Vorkommen von Zwillingsbildungen, 
die sonst bei Renillen nur ausnahmsweise getroffen werden, in der Art, dass an einer oder zwei Stellen, meist 
jenseits der Mitte, eine grössere oder geringere Zahl kleiner Nadeln büschelweise an einer grossen Nadel ansitzt. 

Bie Länge der Nadeln beträgt 0,54—0,66 mm. und ihre Breite 0,49—0,66 mm. 

Der untersuchte Stock war ein weiblicher und messen die reifen Eier sammt der Kapsel 0,80 mm. 
und die Dotter 0,48—0,60 mm. 

Fandort: Brasilien. Im Pariser Museum Ein Exemplar durch Admiral Clav^ in Ekem 
Glase mit drei Exemplaren der MemUa M&Urn unter der Etiquette: B. atnerictma No. 29. 

38 
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5. ReniUa Müllen M. SchuUze (in literis). (Fig. 172, 176). 

Synonyma: B. violaoea Gaoy et Gaymard? 

R, americana Dana pro parte? 
"E. Dana Verr.? 

B.' renifarmis Herklots. 

B. rentfonms pro parte Rieh. 
LiUratwr: Tilesius in Denksehr. d. MOnchner Akademie f. d. J. 1811 und 1812, p. 85, Tab. IV, 
Fig. 1—6. Guoy et Gaymard, Voyage de ItTranie p. 642 PL LXXXVI Fig. 62, copirt 
bei Blainville, Manuel d*Actinologie PI. XCI Fig. 2, Cuvier, B^gne animal, 2. £d. Zoophyt. 
PI. XCI Fig. 8 and Bronn, Klassen und Ordn. d. Thier. Act. Taf. VII, Fig. 9; Dana 
Zoophytea p. 588 PL 67 Fig. 1.? Herklots L c. p. 28 PL YU Fig. la, Ib, copirt bei 
Richiardi Tav. XIV Fig 126; Yerrill in Ballet of the Mas. of comp. zooL p. 29; Richiardi 
Tay. Xm Fig. 117, 118 unter dem Namen B. renifarmis, 

Frons nierenförroig mehr weniger dem Rundlichen sich nähernd, mit einem tiefen 
Einschnitte an der Stielseite, der dem halben geraden Durchmesser der Frons nahezu gleich- 
kommt oder denselben erreicht. Lappen der Frons gross, abgerundet, mit ihren medialen 
Rändern meist dicht beisammen liegend oder selbst übereinandergreifend , so jedoch, dass an 
der Stielinsertion gewöhnlich eine rundliche Lücke bleibt. Polypen- und Zooidhaufen 
an nicht zu stark geschrumpften Exemplaren deutlich in Reihen gestellt, zahlreich. Polypen- 
becher mit 3 — 5 mehr weniger entwickelten harten Stacheln ohne deutliche Tentakeln. 
Polypen ohne Ealknadeln. Zooidhaufen 0,45 — 1,5 mm., im Mittel 0,6—0,9 mm. gross 
mit 4—18, im Mittel 6—12 Zooiden, ohne Tentakeln an derselben und ohne Kalknadeln 
im Innern. Kiel nur an der Dorsalseite sichtbar mit einem deuth'chen axialen oder Haupt- 
zooide (Wasserporus von Fr. Müller), im Innern mit einem mittleren einfachen und einem 
dorsalen und ventralen Sinus. Stiel dicht vor dem Einschnitte der Frons angesetzt, kurz, 
an Spiritusexemplaren in maximo etwas länger als der halbe gerade Durchmesser der 
Scheibe. 

BeniOa MüUeri ist zuerst dorch die von Fritz M Aller nach Bonn gesandten Exemplare genauer 
bekannt geworden and habe ich mich daher gern an Max Schnitze angeschlossen, der diese Art mit dem 
Namen B, MüUeri bezeichnet und genauer zu beschreiben beabsichtigt» obschon ich vermuthe, dass dieselbe die 
n&mUche ist, die Gnoy und Gaymard als B, violacea abgebildet haben. Da jedoch die Abbildung und Be- 
schreibang der französischen Autoren nicht das Geringste von den Eelchz&hnen zeigt und erw&hnt, die bei der 
B. MÜtteri so äusserst deutlich ausgeprägt sind, da femer die Originale der B. wolaoea von Guoy und Gaymard 
im Pariser Mnsenm nicht mehr vorhanden sind, endlich an der Brasilianischen Küste auch noch andere Benillen 
vorkommen, die in der Form der Frons mit der B. violacea Ouoy nnd Gaymard übereinstimmen, ja selbst, 
wie meine B. moSis, durch den Mangel der Eelchzfthne noch n&her an dieselbe sich anschliessen, so ist es mir 
zweckmässiger erschienen, die von Fritz Müller aofgefondene EemRa mit einem neuen Namen zu bezeichnen 
und überhaupt den Namen B. violacea Guoy und Gaymard ganz fallen zn lassen. 
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Ob die B. Dana Verr, von Rio Janeiro und die B. MÜUeri zasammengehören, ist f&r einmal auch 
nicht zn sagen, da die kurze Beschreibung von Y errill und die von ihm dtirte Abbildung von Dana keine be- 
bestimmte Entscheidung zulassen. Auch das von Y er rill freundlichst flbersandte Originalexemplar seiner 
B, Dofue gab keine sicheren Anhaltspunkte, da dasselbe sehr schlecht erhalten ist und ausserdem nicht zer- 
gliedert werden durfte, unter diesen Umst&nden l&sst sich fiOr einmal nur vermuthen,^dass JR. Müileri und 
JR. Dcm^B nahe stehende Formen sind und werden erst weitere Untersuchungen Aber die ReniÜen der brasilianischen 
Küste zu lehren haben, ob dieselben zusammengehören, in welchem Falle freilich dem &ltem Namen von Yerrill 
der Yorrang zu geben wftre. 

BemOa MiÜkri ist eine in den Museen nicht selten vorkommende Art, die jedoch innerhalb bedeutender 
Breiten schwankt und nur schwer genau zu charakterisiren ist, Schwierigkeiten, welche noch dadurch vermehrt 
werden, dass die Exemplare in sehr verschiedenen Contractionszust&nden sich finden. Alle Beobachter, die lebende 
Renillen zu sehen Gelegenheit hatten, wie Agassiz, Yerrill, Bradley, Fr. Malier, haben die Wahrnehmung 
gemacht, dass die Renillen durch WasseraufDahme einer ungemeinen Ausdehnung f&hig sind, doch wird sich 
deijenige, der nur nach den meist sehr stark zusammengezogenen, harten, dunkelgefärbten und undurchsichtigen 
Spiritusezemplaren urtheilt, kaum eine richtige Yorstellung von einer solchen lebenden Benüla und ihren sonstigen 
£igenthümlichkeiten machen. Ich habe nun gerade von der Benüla Müüeri zufUlig ein stark ausgedehntes 
Exemplar erlangt (Fig. 172) und mit Erstaunen gesehen, wie gross, durchscheinend und relativ weich und biegsam 
ein solcher Stock ist. Solche ausgedehnten Stöcke zeigen aber auch noch andere EigenthOmlichkeiten, unter 
denen ich besonders die Grösse der EelchmOndungen, die geringe Höhe der Eelchzähne (Fig. 163)^ die Deut- 
lichkeit, mit der die Grenzen der Polypenzellen und die Erstreckung ihrer Ausläufer sichtbar sind, die relative 
Dflnne der die Zellen trennenden Scheidewände, die Weite der die einzelnen Zellen in Yerbindung setzenden 
Löcher, die Grösse der Zooidhaufen und ihre Durchsichtigkeit hervorhebe, unzweifelhaft wird Jeder, der eine 
solche ausgedehnte Benüla und ein gewöhnliches Spiritnsexemplar mit einander vergleicht, dieselben fOr ver- 
schiedene Arten halten und mache ich daher auf diese Yerhältnisse ganz besonders aufinerksam. 

Die Frons der Benüla Midien ist im Allgemeinen im queren Durchmesser grösser als im geraden, 
doch zeigen sich in dieser Beziehung namhafte Schwankungen und gibt es einerseits mehr rundliche^ anderseits 
ausgeprägt nierenförmige Stöcke. Der Stielausschnitt ist meist eng, spaltenförmig^ dodi habe ich denselben bei 
zwei jungen Exemplaren auch weitausgeschweift und die Lappen der Frons wenig entwickelt gefunden. Gegenflber 
dem Stielensatze hat der Rand manchmal eine leichte Einbiegung, wie sie Guo j und Ga jmard zeichnen, andere 
Maie ist der Rand hier gleichmässig convex oder selbst etwas vorspringend, so dass die Gesammtform verkehrt 
herzförmig wird. Der Stiel ist immer dicht vor dem Ausschnitte der Scheibe angesetzt, am freien Ende meist 
weiss und mamchmal leicht blasig angeschwollen. Yon dem Kiele ist an der ventralen Seite der Scheibe nichts 
wahrzunehmen, wohl aber tritt derselbe an der dorsalen Seite in Form einer kurzen schmalen Rinne auf, die 
mit einem Hauptzooide (Wasserporus) endet 

Die Polypenbecher messen an ausgedehnten Exemplaren 2,5—8,0 mm., an contrahirten nur die 
Hälfte oder noch weniger. Gerade umgekehrt verhalten sich die Becherzähne oder Randstacheln derselben, die 
im letzteren Falle bis zu 1,0 und 1,6 mm. vortreten (Fig. 176), im erster«i dagegen nur niedrige Yorsprünge 
darstellen (Fig. 168). Die Zahl der Stachehi schwankt zwischen 8 und 5 und folgen dieselben in ihrer Stellung 
zu den einzelnen Fächern der Leibeshöhlen der Polypen der im allgemeinen Theile auseinandergesetzten Regel. 
Yon Bechertentakeln habe' ich nichts wahrgenommen, doch mag ich in dieser Beziehung kein ganz bestimmtes 
Urtheil abgeben, da solche Tebtakeln nur dann leicht erkennbar sind, wenn sie ein weisses .fettreiches Epithel 
im Innern enthalten, im entgegengesetzten Falle dagegen nur an Schnitten zu erkennen wären, an denen ich 
übrigens vergeblich nach denselben gesucht habe. 
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Die Zooidhaafen sind a& ausgedehnten Exemplaren meist kreisrund, an zusammengezogenen nicht 
elten leicht zackig. Im übrigen gleichen sie denen der Benüla amethysUna (s. unten), in sofern als die Haofen 
zwischen den Zooiden keine Ealknadeln enthalten und die Zooide weiss sind. Sind nur wenig Zooide, 4, 5—8 
in einem Haufen, so stehen dieselben ringförmig um eine Art mittlerer Spindel herum, sind dagegen mehr vor- 
banden, 10—12 — 16—18, so liegen dieselben gedrängt beisammen. Doch )cann wohl auf dieses Verh&ltniss kein 
grosses Gewicht gelegt werden, da an einem und demselben Stocke in den mittleren Theilen die Zooidhaufea 
bald viele, bald wenige Zooide enthalten können und je nachdem diese oder jene Anordnung sich findet Docl^ 
gibt es allerdings auch Stöcke, in denen die Zooidhaufen durchweg oder vorwiegend nach dem einen oder dem 
andern Typus gebaut sind. 

Bezfiglich auf den feineren Bau, so zeigt diese BeniUa nicht viel Abweichendes. Vom Stiele 
hebe ich die geringere Entwicklung der Wandungen hervor, und das Vorkommen von kleinen farblosen ovalen 
Kalkkörpem im Epithel des Septum und auch der übrigen Wanduugen wie sie schon von anderen Gattungen 
beschrieben wurden. Im Kiele findet sich ein unpaarer mittlerer Sinus ohne Septum von der Grösse 
des ventralen Kielsinus, während der dorsale Kielsinus noch einmal so weit resp. hoch ist. Der mittlere Sinus 
scheint nach der Untersuchung von zwei Exemplaren aus Brasilien, von denen das eine von Fr. Müller bei 
Desterro gesammelt wurde, keine weiteren Gommunicationsöf&iungen mit den andern Sinus oder der randw&rts 
an ihn angrenzenden Poljpenzelle zu haben, wogegen die beiden andern Sinus durch an ihrer lateralen Wand 
und ihrem vorderen Ende befindliche Oeffiiungen mit den benachbarten Polypenzellen sich verbinden. Und zwar 
sind diese Geffnungen am dorsalen Sinus sehr zahlreich, beim ventralen Sinus dagegen nur in den vordersten 
Theilen zu finden. 

In Betreff des Baues der Polypenzellen hat mir das erwähnte stark ausgedehnte Exemplar die Ge- 
legenheit verschafft, eine gute Einsicht in dieselbe zu gewinnen und begnüge ich mich an der Stelle ausführlicher 
Beschreibungen mit dem Hinweise auf die Figuren 163, 1712, 178 und 174. In Fig. 172 sind die Zellen von der 
Yentralseite geöffnet in natürlicher Grösse dargestellt, und erkennt man die Formen der Hauptabschnitte der 
Zellen und die Stellung der Polypen in denselben, auch sieht man die Zellen durch die Ventralplatte der Frons 
dnrchschinunem, ohne dass jedoch die ventralen Ausläufer derselben als solche bestimmt zu erkennen wären. 
Fig. 168 zeigt einen kleinen Abschnitt der Dorsalseite einer stark ausgedehnten Frons, 6mal vergr. An den 
Zellen ist nur der über dem dorsalen Fache befindliche Zahn sichtbar, während die andern 4 Zähne durch die halb 
vorgestreckten Polypen verdeckt sind. Die Falten, die von den Polypenbechem ausgehen und die Zooidhaufen 
tragen, bezeichnen den Verlauf der PolypenzeUen und ihrer dorsalen Ausläufer und kann ich beifügen, dass die 
längsten von mir gesehenen Zellen sammt ihren dorsalen Ausläufern 14 mm. massen und 5 Zooidhaufen darboten. 

Die schönsten Bilder stellen die Figuren 178 und 174 dar^ Welche Theile der Dorsal- imd Ventralplatte 
des Exeraplares, das in Fig. 172 gezeichnet ist, 7V>mal vergr. von innen wiedergeben. Fig. 173 zeigt die Dorsal- 
platte und erkennt man einmal die Polypen von unten {p p) , an denen jedoch das untere Ende des Magens 
durch den Schnitt entfernt und die in den Magen führende spaltenförmige oder rundliche Geffhung künstlich 
ist An allen Polypen sind die dorsalen Mesenterialfilamente (d d) in ihrem ganzen Verlaufe durch den Haupt- 
abschnitt der Polypenzelle sichtbar, ausserdem erkennt man dieselben Filamente auch in den dorsalen Ausläufern 
der Polypen (d a), die in der Dicke der Scheidewände zwischen den einzelnen 2iellen ihre Lage haben und durch 
grosse Oeffimngen in die benachbarten Zellen ausmünden. Femer sind die Zooidhaufen (e z) von innen sichtbar 
und ihre grossen Ansmündungsöffnungen. An den Polypen selbst sieht man randwärts die ventralen und lateralen 
Septa (8 B)t von denen jedoch nicht überall alle dargestellt sind. Dagegen sind in den Polypenzellen nur an Einem 
Grte die an den lateralen dorsalen Septnla befindlichen Eier (Id Id) wahrzunehmen. Fig. 174 zeigt von 
einer anderen Stelle das Ventralblatt der Frons von innen. Von den Polypen sind die unteren Enden der 
Mägen (^ p) im Schnitte erhalten. Bei v t; sind die ventralen kürzesten Mesenterialfilamente und ihre Septula 
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in sehen, neben denen meist ancb bei Iv tbeile der lateralen ventralen Filamente und Septula mit Eiern an 
den letsteren nnd stdlenweise bei l ä ancb Tbeile da* lateralen dorsalen Filamente wabrgenommen werden. Die 
Tentralen Ansl&nfer der Poljpenzellen erscheinen bei v a nnd nimmt man da and dort dnrcb die Verbindungslöcber 
dersdben die in ihnen enthaltenen ventralen Septula wahr. Endlich sieht man bei « « ancb die tiefisten Tbeile 
der Tentralen Septa des Magens. 

Die Nadeln der B. MQUeri sind alle spindel- oder walzenförmig mit meist abgerundeten Enden und 
deutlich yortretenden abgerundeten Kanten. Dire Länge schwankt zwischen 0,50 und 1,2 mm. und die Breite 
zwischen 0,08 und 0,06 mm. 

Die von inir untersuchten Exemplare sind folgende: 

1. Ein grossses sehr ausgedehntes Exemplar des Würzburger zootomischen Museums tou dem 
Naturalienh&ndler Sahnin mit dem Fundorte Mazatlan erhalten (F^g. 172). Breite der Scheibe 
90 mm., Höhe derselben 62 mm., Farbe blass rosa, Eelchstacheln klein, Zooidhaufen 0,6—0,9 mm. 
gross mit 5—7 Zooiden, deren Mägen 0,09 mm. in der Breite messen. Kalknadeln röthlich und 
gelblich bis zu 0,60 mm. lang und bis zu 0,044 mm. breit 

2. Ein grosses Exemplar des Würzburger zootomischen Museums in contrahirtem Zustande von 
Salmin ohne Fundort erhalten. Farbe blass rosa, Becher mit gut entwickelten Stacheln, Zooidhaufen 
0,6 — 0,9 mm. gross mit 6—14 Zooiden, deren M&gen 0,075 mm. messen. Nadeln bis 0,75 mm. 
lang, 0,045-0,060 mm. breit. 

8. Ein kleines contrahirtes Exemplar desselben Museums von Salmin ohne Fundort erhalten. Farbe 
dunkel violett, Keifchstacheln gut entwickelt, Zooidhaufen 0,6 mm. gross mit 5 — 9 Zooiden. Nadeln 
bis 0,75 lang. Breite der Scheibe 82 mm., HChe derselben 22 mm. 

4. Zwei contrahirte Exemplare des zoologischen Museums in WQrzburg von Salmin ohne 
Fundort gesandt (Fig. 176). Farbe violett, Kelchstacheln gut entwickelt, Zooidhaufen 0,6—0,9 mm. 
gross mit 6—15 Zooiden im Mittel. Breite der Scheibe des grösseren Exemplares 52 mm., Höhe 
derselben rechts 82 mm., links 85 mm. 

5. Ein kleineres ausgedehntes schönes Exemplar des Museums in Kopenhagen bezeichnet No. 88, 
von Salmin mit dem Fundorte: Mazatlan gesandt Blassroth mit dunkler gefärbten Polypenbechem. 

* Kelchnadeln gut entwickelt, Zooidhaufen 0,5—0,9 mm. gross mit 6—12 Zooiden, deren Mägen bis 

0,12 mm. messen. Kalknadeln bis 0,75 mm. lang. Breite der Frons 49 mm., Höhe derselben 85 mm. 

6. Drei von Fritz Müller in Desterro (Brasilien) gesammelte Exemplare von Max Schnitze 
freundlichst mitgetheit Diese schön erhaltenen Stöcke sind contrahirt und haben stark vorragende 
Kelchstacheln. Farbe heller roth mit dunkler gefärbten Kelchen. Zooidhaufen 0^5—1,0 mm. gross, 
z. Tb. rund oder oval, z. Tb. unregelmässig geformt mit 5—12—18 Zooiden, deren Mägen 
0,07 — 0,09 mm. messen. Kalknadeln bis zu 0,84 mm. lang. Breite des grössten Exempliures 
58 mm., Höhe desselben 43 mm. 

7. Zwei Exemplare aus dem Pariser Museum bez. Nö. 26 mit dem Fundorte Am^rique du Sud 
par Lesson et Garnot. 

Farbe heller roth mit dunkleren Pdjpenbechem. Kelchstacheln von mittlerer Entwicklung. 
Zooidhaufen sehr zabhreich, 0>6~1,5 mm. gross mit 6—12 Zooiden. Kalknadeln 0,75^-0,84 lang 
0,045—0,060 mm. breit Breite der Frons 85 mm., Höhe derselben 28 mm. 

8. Drei kleine contrahirte Exemplare des Pariser Museums bezeichnet No. 29 mit der Etiquette: 
nBeniOa atnerieana, Brasil, Amiral C!lav6.'* 
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Farbe roth, Kekhstacheln Yon mittlerer EntwickluDg. Zooidhaafen 0,45 — 0,54 mm. mit 
4 — 8 Zooiden. Nadeln 0J5— 0,81 *mm. lang, 0,080—0,045 mm. breit Breite der Frons des 
grössten Ezemplares 29 mm., Höhe derselben 25 mm. 
9. Ein schlecht erhaltenes Exemplar des Pariser Museums bezeichnet No. 31 mit dem Fundorte: 
Brasilien. 

Farbe dunkelroth. Breite der Scheibe 52 mm.. Hohe derselben 88 mm. Nadeln lang 0,9—1,2 mm., 
breit 0,045—0,60 mm. 
10. Ein minder gutes Exemplar des Museums in Kopenhagen bezeichnet No. 36 und der Etiqnette: 
^Rmiüa americana Lam. Brasilien.* 

Farbe roth. Breite der Frons 43 mm., Höhe derselben 29 mm. Nadeln bis 0,90 mm. lang, 
0,045—0,060 mm. breit 
Fundorte: Eine genauere Angabe der Fundorte dieser Renilla zu geben ist fQr einmal nicht möglich. 
Die Eflste von Brasilien ist ganz sicher, dagegen die Verbreitung nach Nord und Süd unbekannt Von grossem 
Interresse wäre es, wenn der Fundort Mazatlan an der WestkOste America*s sich bestätigen sollte, doch sind 
bekanntlich die Angaben der Leute, you denen Naturalienhändler ihre Exemplare beziehen, nur mit Vorsicht 
aufzunehmen. 

6. Renüla amethysUna Verrill (Fig. 177). 

Synonymon: R. reniformis pro parte Rieh. 

LUernUur: V er rill in Bulletin of the Mus. of comp. Zool. 1864. pag. 29, und Notes on Radiata in 

Transact of the Connecticut Academy Vol. I. 1868. pag. 378. PI. V. Fig. 1.; Gray 1. c. 

pag. 86. 
Stock gross und dick. Frons rundlich herzförmig oder nierenförmig. Einschnitt 

derselben einem Drittheile oder zwei Fünftheilen des geraden Durchmessers der Frons ent- 
sprechend, schmal, von abgerundeten Lappen begrenzt. Stiel dicht vor dem Einschnitte der 
Frons angesetzt, kurz. Kiel an der unteren Seite der Frons gar nicht wahrnehmbar, an der 
oberen Seite in massiger Länge in Form einer schmalen Zone erkennbar. Polypen und 
Zooidhaufen sehr zahlreich, z. Th. in bogenförmig gekrümmten Reihen, z. Th. regellos 
gelagert. Polypenbecher mit 3— 5 harten Stacheln und ebenso vielen kurzen weichen 
Tentakeln. Polypen ohne Kalknadeln. Zooidhaufen gross, unregelmässig begrenzt, 
intensiv weiss, mit 20 — 40 Zooiden, ohne Tentakeln und ohne Kalknadeln im Innern zwischen 
den Zooiden, wohl aber von Nadeln umgeben, die zu kleinen Stacheln von unbestimmter Zahl 
und Anordnung gruppirt sein können. Kiel im Innern mit einem dorsalen, einem ventralen 
und einem mittleren, durch eine Scheidewand fest ganz in zwei getheilten Sinus. Haut der 
Frons und des Stieles reich an Nadeln. Farbe dunkel-purpurn, alle Nadeln amethystfarben. 

Diese yod Richiardi wohl auf die kurze Diagnose von Verrill liin za R. reniformis gezogene Form 
ist, wie mir zahlreiche von Verrill erhaltene Exemplare gezeigt haben, so gut characterisirt, dass sie anzweifel- 
haft einen besonderen Namen verdient, und hat gerade mit der RemRa renifarmis nicht die geringste Verwandt- 
schaft. Einzig in ihrer Art sind vor Allem die Zooidhaafen (Fig. 162) dnrch die grosse Zahl and Kleinheit 
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ihrer Elanente, ihre oDregelm&ssige, h&ufig sackige Form, ihre intensiv weisse Farbe, die von dem Fettgehalte des 
Epithels der Leibeshöhlen der Zooide abh&ngt nnd den g&nzlichen Mangel von Ealknadeln zwischen den 
Zooiden. Die 0,6—0,9 mm. grossen 2iOoidhattfen sitzen theils zwischen den Pölypenbechem, theils an den 
S^tttiwänden derselben und bilden mehr weniger vorspringende Warzen, die im Umkreise .von kleinen Stacheln 
gestdtzt sein können. Die einzelnen Zooide stehen dicht gedrängt und messen 0,09—0,12 mm., w&hrend die 
Mägen 0,045—0,060 mm. betragen. Wie immer so werden auch hier die Zooidhanfen gegen den Rand der Frons 
kleiner und habe ich bei dieser Art die Wahrnehmung gemacht, dass die Zooide als selbständige Sprossen 
von anfän^^ch geringer Grösse am Umfange schon bestehender Haufen sich entwickeln. Ausserdem wurde aber 
auch eine Bildung derselben durch Theilung schon vorhandener Zooide gesehen. 

Die Polypenbe^cher der B. amethystina zeigen in höchster Entwicklung 5 Stacheln, die dem dor- 
salen, den laterale dorsalen und den lateralen ventralen Fächern der Leibeshöhle der Polypen entsprechen, 
und lassen nur ausnahmsweise einen rudimentären sechsten Stachel erkennen. An manchen Exemplaren ist femer 
leicht zu sehen, dass, während die mittleren Theile der Frons Becher mit fünf Stacheln besitzen, gegen den Rand 
zu solche mit drei Stacheln, einem dorsalen und zwei lateralen ventralen, auftreten und am Rande selbst endlich in der 
Entwicklung begriffene Becher mit nur zwei lateralen ventralen Stacheln sich finden. Auch Uebergangsformen 
mit vier Stacheln sind vorhanden, dagegen habe ich bei Keinem der zahlreichen untersuchten Exemplare Becher 
mit sieben Stacheln vorgefunden. Die Becher mit drei Stacheln kommen nun übrigens nicht nur am Rande vor, 
viebnebr gibt es Stöcke, und zwar vorwiegend, jedoch nicht ausschliesslich kleinere, bei denen solche Becher 
die Mehrzahl bilden und die mit fünf Zähnen nur spärlich oder selbst gar nicht vorhanden sind. 

Bei allen Bechern springen die Zähne erheblich Aber die Ebene der Scheibe vor (Fig. 166) und 
bestehen aus einem compacten BOndel senkrecht und schief stehender Nadeln, das mehr weniger zugespitzt 
endet, wovon freilich die .Fig. 162 nichts erkennen lässt An der Innenseite derselben liegen die Becher- 
tentakeln, die durch ihr weisses inneres Epithel leicht kenntlich sind und in der Regel nur so weit reichen, 
als die Zähne, doch habe ich auch Fälle gesehen, in denen sie mit kleinen Spitzen frei hervorragten (Fig. 162), 
ohne jedoch eine solche Entwicklung zu zeigen wie bei andern Arten. 

Das axiale oder Hauptzooid am marginalen Ende der dorsalen Eielfläche (der Scheibenporus von 
Fritz Maller) ist auch bei dieser Art vorhanden, jedoch nicht leicht zu erkennen, da derselbe eine grosse Aehn- 
lichkeit mit einem kleinen Becher besitzt 

In Betreff des inneren Baues dieser Renilla ist das eigenthümliche Verhalten der Stielkanäle im 
Kiele und das Vorkommen eines mittleren Doppelsinns in diesem schon oben besprochen worden (S. St. 91 u. Fig. 166 
und 167), ebenso findet sich die Dicke der einzelnen Lagen des Stieles schon oben erwähnt (St. 92). Im Stiele 
enthält das Septum besonders an der dorsalen Seite in seinem Epithel viele kleine, mehr rundliche, farblose 
Kalkkömer von 11—18 p., die auch im inneren Epithel der Wände des Stieles selbst nicht fehlen. In der 
Cutis finden sich zahlreiche rothe spindelförmige Nadeln mit vorwiegend horizontaler Lagerung, deren Länge 
bis 0,56 mm. ansteigt und deren Breite. 0,08 mm. misst. Behandelt man diese Nadeln in situ mit Essigsäure, 
so bleibt eine Art farbloser Hülle zurück, während die Nadel selbst sich zu lösen scheint und nur einen gelben 
oder gelbbraunen Rückstand hinterlässt, der in Form eines verschiedentlich verbogenen Fadens oder Stranges von 
wechselnder Stärke den früher von der Nadel eingenommenen Raum durchzieht. Die richtige Deutung dieses 
Bildes ergeben isolirte, mit Essigsäure oder Salzsäure behandelte Nadeln. An solchen zeigt sich mit Bestimmt-« 
heit, dass die Nadeln eine in 9äuren unlösliche organische Grundlage enthalten, die, wenn man die Säuren vor- 
sichtig nnd verdünnt anwendet, ursprünglich genau die Form der Nadeln wiedergiebt und selbst innere Structur* 
Verhältnisse, wie die an den Enden der Nadeln meist vorkommenden conoentrischen Wachsthumslinien, ganz 
deutlich zeigt. Nach einiger Zeit verbiegt sich jedoch dieser an gefärbten Nadeln gelb oder braun gefärbte 
Rückstand in mannichfocher Weise und ist dann nicht mehr als das zu erkennen, was er wirklich ist. Diesem 
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zufolge sind die erwähnten braunen Stränge die Bückstände der ganzen Nadeln und mOssen die scbeiabareB 
Hallen der in situ mit Säuren behandelten Nadeln als eine dichtere^ die Nadeln begrenaende Bindesubstandage 
Aufge&sst werden. 

Die Cutis enthält im Stiele zwischen den. Nadeln auch eine ungemeine Menge feiner und fernster 
Ernährung sgefässe, die durch ähnliche Gefäsae in den bindegewebigen SepU der Läagsmuskelschicht mit 
den grosseren Gefässen der Ringmuskellage sich yerbinden. 

Die Frons der Benxüa amethyatina zeigt eine Dorsalplatte von 0,80 mm. und eine Ventralplatte von 
0,4f mm. Dicke und im Innern starke Scheidewände der Polypenzellen, welche Theile alle, abgesehen von den 
Epithel- und Muskellagen aus Bindesnbstanz und sehr zahkeichen, in allen Theilen gefärbten Kalknadeln 
bestehen. In der feinstreifigen Bindesubstanz nimmt man nach Essigsäurezusatz überall eine ungemeine Menge 
feiner und feinster Gefässe wahr und habe ich bei keiner andern Art von Benüla an diesem Orte die Gefässe 
so deutlich gesehen. In Betreff der Herkunft dieser Geflisse bin ich nicht im Stande, eine ganz bestimmte 
Auskunft zu geben und kann ich nur so viel sagen, dass die grössten derselben in den tiefsten Theilen der 
beiden Platten der Frons liegen und möglicherweise mit denen des Stieles, d. h. den Längskanälen desselben 
zusammenhängen, vielleicht auch mit den einzelnen Polypenzellen in Verbindung stehen. 

Auch bei dieser BeniUa sind die Polypenzellen reichlich mit Muskeln belegt und finden sich solche 
vor allem entwickelt an der oberen und unteren Wand derselben, mithin an der Innenseite der beiden Deck- 
platten der Frons, wo sie wesentlich in der Bichtung der Badien der Frons verlaufen. Von selbständigen 
Muskeln der Frons, die als Fortsetzungen derjenigen des Kieles zu betrachten wären, war ich dagegen nicht 
im Stande, irgend etwas zu erkennen. 

Die Polypenzellen der EenUla amethystina sind kurz in der Bichtung der Badien der Frons und 
hoch, besitzen aber jede an der Dorsal- und Ventralseite einen langen kanalartigen Ausläufer, welche beide in 
der Bichtung gegen den Stiel zu mindestens ebenso weit sich erstrecken, als die Zellen selbst lang sind, ja selbst 
• noch weiter. Wie bei andern Benillen sind auch hier die Zellen und ihre Ausläufer nicht ganz geschlossen, 
sondern stehen durch spaltenförmige und rundliche Oeffnungen mit den benachbarten Zellen in Verbindung; 
doch sind hier diese Löcher nur in der Dorsalgegend der Scheidewände einigermassen zahlreich, wenn auch 
nicht besonders gross, an der entgegengesetzten Seite dagegen selten und nur an den ventralen Ausläufern der 
Leibeshöhlen besser entwickelt 

Die Polypen selbst sitzen wie bei anderen Arten in den marginalen Enden ihrer Zellen mit ihren 
unteren Enden, d. b. den Mägen, mehr weniger schief stidwärts gestellt und sind die den Magen umgebenden 
Septa alle am oberen Ende schmal und unten sehr breit. Da die Polypenzellen rehitiv hoch sind verlaufen 
auch die dorsalen und ventralen Mesenterialfilamente und die sie tragenden Septula etwas anders als bei andern 
Arten. Die dorsalen Filamente steigen vom unteren Magenende an erst fast senkreckt gegen die Dorsalplatte der 
Polypenzelle und biegen sich dann erst um, um in den dorsalen Ausläufer der Zelle einzutreten, den sie bis zu 
seinem Ende durchlaufen. Noch viel steiler gehen die ventralen Filamente gegen die Ventralplatte herab, biegen 
sich dann um und erreichen als ventrale Septula ihr Ende im ventralen Ausläufer der Polypenzelle. Von 
den lateralen Filamenten verlaufen die dorsalen mehr quer, d. h. in rechten Winkel zum Dickendorch- 
messer der Frons, die ventralen dagegen im Aufimge schief ventralwärts und dann quer. Diese 4 Filamente 
sammt den in ihrer Fortsetzung auftretenden Septula gehen nicht aus dem Bereiche des Hauptranmes der 
Polypenzellen heraus und enden in dem stielwärts liegenden Winkel derselben, immer die je zwei einander ent- 
sprechenden Septula beider Seiten dicht beisammen gelegen. Im übrigen verhalten sich die Mesenterialfilamente 
so wie es oben von der Gattung Bmiüa im Allgemeinen angegeben wurde und tragen auch nur die 4 lateralen 
Septula die Geschlechtsproducte, mit Bezug auf welche ich bemerken kann, dass selbst die Polypenzellen am 
Bande der Scheibe schon Eier enthielten und dass diese in den Zellen der marginalen oder äusseren HäUte der 
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6b6r Ml^reicber wireo ah in den klelwirts gelegenen. Nadi den Beobachtongen von F. H. Bradley (uM» bei 
Yerrill 1. e.) sind die ausgedehnten P^ly^en 6,8 mm. lang, woTon 1,0—1,5 mm. anf die Tentakeln nnd cirea 
S mn. aof die Polypen kemm^. Dmt Knus der aoagebreiteteB Tentakehi misat 3 moh in der Breite. Die 
Polypen eind dnrdnleMg ndt efAem dnaüeo Magen, weiss gerftndeter MnndOffimag und einem brannen Ringe 
an der Basis der Fühler, weleher in de» Zvischcnränmen je aweier Fühler abwftrts spitse AasUUifer entseBdet 
Die Frone ist ftist dnrchaieht^, ali«r tief geArbt dorch psrpnnie Kalknadeln. 

Die Kalkkörper dieser BemUa sind in der Frone mehr walaenföra^g mit abgerundeten Bnden nnd 
beaitaen gnt entwickelte, deotiick yorspringende abgerundete Lftngskantmi. Ihre L&nge beträgt 0^—1,5 mm. 
nnd die Breite 0,03 mm. 

Gröasea in mm. 
Gerader Durchmesser der Frans 62 
Querer „ „ , 83 

Dicke der Frons 5—8 

L&nge des Stieles 2A 

Fundorte: Westküste von Süd- und Centralamerika und swar 1) Panama in sandigem Grunde 
etwas unter dem tiefsten Ebbestande; 2) Pearl Islands in 4 — 6 Faden Tiefe anf schlamniigem Boden; 3) Aeaj utla, 
San Salyador; 4) Zorritos in Peru anf schlainnigem Boden, alle Standorte von F. H. BraJley entdeckt. 

7. ReniOa patula Verrill. 

Literahir: Yerrill in Bulletin of the Museum of compar. Zool. of Cambridge. January 1864, p. 29. 

Frons rondlich nierebfOrmig, nicht viel breiter als hoch. Einschnitt tief, bis zur 
Mitte dringend mit Qbergreifenden Lappen. Stiel dicht am Einschnitte angesetzt. Kiel an 
der Ventralseite nicht zu erkennen, an der Dorsalseite als lange schmale Furche sichtbar. 
Polypen und Zooidhaufen zahlreich, in Reihen gestellt. Polypenbecher mit 5 ziemlich 
gut entwickelten Zähnen und Ausläufern der Leibeshöhlen der Polypen in denselben, die jedoch 
nicht als Tentakeln vorragen. Polypen mit Ealknadeln am untersten Ende des vorstreck- 
baren Theiles. Zooidhaufen die kleineren rundlich, die grösseren unregelmässig von Ge* 
etalt, eckig, zackig, mit 5 — 12 — 24 Zooiden und Ealknadeln zwischen denselben. Farbe 

purpurroth. 

Diese von Yerrill beeehriebene Bemüa steht der Bemüa (meä^psUna und auch der R, MöJleri nahe, 
nnterseheidet sich jedoch von denselben 1) durch die geringere Grdese der Ealknadeln; 2) durch das Vorkommen 
Ton Ealknadehi zwisehen den Zooiden im Innern der Zooidhaufen; 8) durch das Vorkommen von Ealknadeln 
am unteren Ende des vorstreckbaren Theiles der Polypen und 4) von der JS. awiäkygUna durch die germgere 
Zahl der Zooide in einem Haufen. In der Grösse nnd Form sthnmt B, pahUtt aiemlich mit der B, amähtfstina 
flberein, nur ist der Ehischnitt der Frons ti^er. Mdglickerweise wird eine genauere Untersuchung der innem 
Structnr, die das mir zur Verfügung stehende Material nicht gestattete, sowie die Beobachtung der lebenden 
Stödce noch weitere Unterscheidungsmerkmale zu Tage fbrdem, anf jeden FaU aber konnte ich nach den schon 
jetzt vorliegenden Thatsaehen nicht umhin, f&r einmal den Namen von Vor rill anzunehmen. 

Von Einzelnheiten erwfthne ich noch folgende: 

Der Stiel enth&lt im Septum kleinste farblose Ealknadeln. Im Eiele findet sich eine mittlere unpaare 
Bohle ohne Septum. Das Hauptzooid am Ende des Eieles ist gut entwickelt und von 5 Stacheln umgeben, wie 

39 
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die Polypenzellen. Die Kelcbz&hne siiid y<m derselben Farbe wie die zwischen ihnea gelegenen Tbeile und 
selten mehr als 0,5—0,7 nnn. lang. An den Polypen besitzt der unterste Theil kleine rothe Kalknadeln yon 
0,05—0,06 mm. L&nge die kleinsten, die nur an dem Tbeile sieb finden, der bei ganz znrückgezogenen P<^ypen 
innerhalb der Becber wabmebmbar ist Diese Nadeln sind übrigens, wie bei Benßla IMiOjßemi^ nicht in allen 
Gegenden gleich entwickelt, sondern finden sich so zu sagen nnr in der Aossenwaad im dorsalen, der beiden 
lateralen dorsalen und der zwei lateralen medianen F&cber und fehlen den anderü ganz oder fast ganz. Das 
Epithel der den Magen umgebenden F&cher der Polypen ist weiss. 

Die Zooidhaufen sind 0,6—0,9—1,8 mm. gross und besitzen Zooide ron 0,15 mm. und mehr Breite 
mit weitem fetthaltigem Epithel der den 0,09 mm. breiten Magen umgebenden F&cher. 

Die E alknadeln sind spindelförmig mit ziemlich gut ausgeprägten Kanten und messen in der L&nge 
0,30_0,45 mm. im Mittel, 0,51 mm. im Maximum, w&hrend die Breite 0,08—0,04 mm. beträgt 

Von den untersuchten 4 Exemplaren stammt eines unter No. 88 aus dem Pariser Museum, die drei 
andern erhielt ich von Y errill freundlichst zugesandt. Das grOsste derselben hat eine Frons yon 82 mm. Breite 
und 58 mm. Hohe mit einem Elinschnitte von 81 mm. Tiefe. 

Fundort: Im mexicaniBchen Meerbusen bei Cumana. 

8. ReniUa peltata Verrill (Fig. 169). 

Literatur: Verrill in Bull, of the Museum of Compar. Zool. 1864 p. 29. 

FroDS nierenformig nahezu zweimal so breit als hoch. Einsebnitt der Frons einem 
Drittheile des geraden Dm-chmessers gleichkommend, vorn durch die an einer kleinen Stelle 
sich berührenden Lappen zu einem Loche umgewandelt, hinten weit offen. Stiel 6 mm. vor 
dem Einschnitte der Frons befestigt. Kiel an der Ventralseite hinter dem Stielansatze sichtbar, 
an der oberen Seite eine lange schmale Furche darstellend. Polypen und Zooidhaufen 
zahlreich, in Reihen gestellt. Polypenbecher mit 5 gut entwickelten Stacheln, in welche 
Ausläufer der Fächer der Leibeshöhlen eindringen, ohne an deren Spitzen hervorzuragen. 
Polypen am untersten Theile des hervorstreckbaren Theiles mit farblosen Kalknadeln besetzt 
und an den Tentakeln mit einer geringen Menge röthlicher Nadeln versehen. Zooidhaufen 
rundlich, vorspringend, mit 5 — 12 Zooiden und Kalknadeln zwischen denselben. Farbe blassroth. 

Diese Yerriirsche Art steht wiederum der B, pcUula sehr nahe, doch konnte ich auch hier mich 
nicht entscbliessen, beide Formen zusammenzuziehen, so lange nicht genauere üntersuchungeir vorUegen und -eine 
grössere Zahl you Exemplaren verglichen sind. Die HaupteigenthOmlichkeiten der JR. pdtaia liegen in der grossen 
Breite der Frons, der Kürze des Einschnittes derselben, der geringen Entwicklung der denselben begrenzenden 
Lappen, der centralen Insertion des Stieles, dem Vorkommen ron Kalknadeln an den Tentakeln der Polypen, 
der runden Gestalt der Zooidhaufen, der geringeren Anzahl der Zooide und der blassen F&rbung der Nadeln. 

Da ich keine Reniüa pdtaia zur Zergliederung zur Verfdgung hatte, so sind die Angaben, die ich 
noch weiter über dieselbe beibringen kann, nur spärlich. Die Polypen, die ich jedoch nur im zurückgezogenen 
Zustande sah, schienen bedeutend kleiner zu sein als die der Beniüa patukiy wie ich besonders aus der yer- 
schiedenen Grösse der Tentakel entnehme, doch wird erst nach Untersuchung lebender Thiere in dieser Beziehung 
endgültig entschieden werden können. Ferner bemerke ich , dass bei B. pdtata die zurückgezogenen Tentakeln 
in derselben Weise eingestülpt um den Magen herumstehen, wie bei HaiMcepirum (Fig. 90c), was sonst bei 
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keiner aadern BmmOa gesehen wurde, ohne dase kh in behaupten im Stande wäre, dast so etwas nnr dieser 
Art ankommt Die Kalknadein der Tentakeln messNi 0,027—0,066 mm« in der Lftnge, 0,006 mm. in der Breite 
und finden sieh am Hanptstamme und an den Anftngen der Neheniste, bei den obersten der letsteren jedodi 
auch in den Spitaen. An den Nebenteten, die lang and schmal sind, finden sieh wanenformige seitliche Her- 
▼arragnngen, wie Andeutungen einer sweiten Art yon Nebenteten, die jedoch möglicherweise nnr Yon dar starken 
Gontraction der Theile herrdhren. 

Die Zooidhaafen messen 0,6—0,76—0,9 mm. und besitaen 6—12 Zooide, deren Bilgen 0,18 — 0,21 mm. 
breit sind. Das E^thd der Magenfitoher ist sowohl an den Zooiden als den Polypen intensir weiss. Die Zahl 
der Nadrin awisehen den ejnaetoen Zooiden ist geringer als bei J2. paMa und fisUen dieselben ihrer Farblosi^ceit 
hatttir weB% anl 

Die Kalknadeln derFrons sind von derselben Form, wie M Semüa patula und messen in maximp 
in der Unge 0,46—0^1 mm., in dar Breite 0,046 mm. 

Das besser erhaltene y<A 2 Exemplaren der SemOa petkfta, die ich durch die Gttte yon Yerrill aar 
üntersuchnng erhielt, hat eine Frons yon 62 mm. Breite und 42 mm. Höhe aof der linken , 48 mm. auf der 
rechten Seite. Der yorderste Theil des Ausschnittes ist 90^ mm. yom gegenflberstehenden Rande entfernt und 
der Stiel in d mm. Entfernung vom Einschnitte eingepflanzt 

FunHort: Breton Island, in der Nahe der Mflndung des Mississippi, C. T. Pierce. 



Anhang. 

Zweifelhafte und näher zu untersuchende Arten von BetiiUa. 



1. BeniUa africana mihi (Fig. 178). 

Frons nierenförmig, so dass der quere Durchmesser den geraden um etwas mehr als einen Sechstheil 
flbertriffi Ausschnitt an der Stielseite tief, der H&lfte des geraden Durchmessers gleich. Kiel an der Ventral- 
seite dentfidi sichtbar, kurz, weniger als einen FOnftheil des geraden Durehmessers betragend. Polypen und 
Zooidhaufen ohne Begebnftssigkeit gelagert, zaUreich. Polypenkelche mikssig gross mit je drei starken 
Stacheln, mit Aadentungen yon 6 Stachek an den g^Ossten Kelchen. Zooidhaufen rundlich, wenig yorstehend, 
yon kleinen Stacheln unregelm&ssig umgeben, ohne Kalknadeln im Innern, mit 8—10—18 Zooideu. Stiel yom 
halben Durchmesser der Scheibe, am Ende gefiUrbt. 

Von dieser Form stand mir nur ein einziges Exemplar zur Yerfiägung, das ich nicht zergliedern durfte, 
wesshalb ich nur unyoUst&ndig ttber dieselbe berichten kann. 

Die Farbe des Stockes ist gleichm&ssig violett, doch ist zu yermuthen, dass im frischen Zustande die 
Zooide als weissliche Flecken sich darstellen. Die Frons misst im queren Durchmesser 68 mm., im geraden 
dagegen 46 mm. Die Tiefe des Ausschnittes ist 22 mm. und wird derselbe yon zwei abgerundeten Lappen 
begrenzt, die um ein Weniges einander überragen. Die dorsale Seite erscheint durch die YorsprOnge der 
Becherrftnder, die bis 0,6—0,8 mm. messen, stachelig und der Band der Frons durch die Zfthne der kleinsten 
Becher entschieden gez&bnelt oder fransig, doch sind weder die einen noch die andern Erhebungen steif und 
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iMfi. Ao den^Polypeskelcbea, d«ren Gröflse 1,8— 2,0*— V nm. betragt, ist immerdar dem Stiele logeweiidete 
Zakn Biftrker und wo Andeutnngen v«i 5 Z&hnen sieb finden, litaen neben diesem grtaMren Yonpnuiie zwei 
Hebeiiz&hne. Von Tentekeln m den K^bnAibnen «der im Zooidbairfen igt keine Spur wabrsanehmtn. Die 
Zooidhaufta sind 0,46^-0,75 mm. gross und messen die Zooide in den einxeliien Hänfen 0,18— 0^16 mm. vnd die 
MA^en defselben 0»0S--^),11 mm. 

Die Kalknadeln der Frons sind lang (Länge 0,90—0,96 mm., Breite 0,045—0,060 mau), waten* 
föimig und an den Enden aligerondet. Hat, man Gelegenheit sie in seheinbaren Qaerscdmitten in sehen, so zeigen 
sie drei wenn auch nicht stark Torspringende abgerundete Kanten nnd die Enden sind oft mit zaUreiefaeren Leisten 
besetzt« AuffaHeiid war mir hier und bei anderen R^ullea naeh dem Kochen in Kali caostkam cencentraftisBSnmm 
die Nadeln oft in. verschiedener Weise yerbogen und geschlängelt zu sehen, was ich hier anmerire, um Andere 
Tor Tftusehungen zu bewahren, da diesee Beagens sonst das Zweckmässigste zum IsoMren Ton Kalkaadeln ist 

Bezflglich der Stellung dieser EefdUa zu den obenbeschriebenen Arten, bemeike ich, dass dieselbe zn 
der 1. Section zu gehören scheint, bei der der Stiel lang an die Frons angesetzt ist und der Kiel an der Ventral- 
Seite in erheblicher Länge zum Vorschem kommt. Doch ist das Exemplar so stark zusammengezogen, dass in 
dieser Beziehung keine rolle Gewissheit zu gewinnen war. Im üebrigen erinnert die B, afrkana sehr an die 
B. MÜOeri, 

Fundort: Roth es Meer nach der Etiquette eines im Jardin des Plantes in Paris befindlichen 
Exemplares. Da das Vorkommen einer Benilla im rothen Meere bisher von keinem Beobachter erwähnt wird, so 
gebe ich diesen Fundort nur mit Vorbehi^ doch kann ich mtttb^lan, dass auch das Britische Museum eine 
BemOa enthält, die nach der Etiquette, die jedoch keinerlei nähere Angaben hat, aus dem rothen Meere stammen soll. 

Von dieser Beniüa, die ich leider nicht näher untersuchen konnte, besitze ich eine Abbildung von der 
Dorsalseite, die wenigstens so viel lehrt, dass diesett>e nicht mit der JR. qfiricana zusammengehört. Die Form 
der Frons ist mehr wie bei der JS. rmifornUa oder B. mötUs, die Kelche klein, unscheinbar, mit kleinen Stacheln 
und die Zooide ungemein zahlreich. 

JS. Renilla amirdUmce Gray. 

Gray Catalogue p. 37. 

Die ganze Diagnose von Gray beschränkt sich auf die Worte: „Dick, Lappen Obereinandergreifend.* 
Fundort: Australien (H. Cuming). 

Im Britischen Museum gelang es mir im Frühjahr 1870 nicht das Original dieser Art zu Gesicht 
zu bekommen. 

3. EeniUina sinuata Gray. 
Synonyman: Renilla sinuata Gray. 
Literatur: Gray in Ann. of nat. bist. 1860, p. 24, Tab. IV., Fig. 2, 3 (copirt bei Richiardi Tav.XIV., 

Fig. 124, 126]r und Catalogue p. 37, Fig. 1. 
Aus dieser Form, die früher zu Benilla gestellt wurde, hat Gray in neuester Zeit eine besondere 
Gattung gemacht, deren Charactere nur in dem gelappten Rande der Frons liegen könnten, indem sonst keine 
unterscheidenden Merkmale angegeben sind. Die ganze Diagnose lautet nämlich: 

«Diso oblong, elongated, sinuated on each side, dividing it into more or less deep lobes; cells rather 
distant; stem thick, as long as the diso, longitudinally wrinkled." — Philippines (H. Cuming). 
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Ich war sehr begierig, das Or%iiitl im Britisch^ Haaemn m seken, allein atudi in diesem Falle konnte 
dasselbe nicht anfgefdnden werden and kann ich somit leider nur auf die Abbildung mich berufen, wenn ich 
mir die Yemratlrang erianbe, dass die Bemüina smuata gar keine Benilhij sondern ein junges Exemplar der 
Gattung Sarcophffton (Alcjonhmi) ist 



Dritte Zunft: Veretillidae. 

Die Veretillidte umfassen Pennatuliden mit keulenförmiger Gestalt der Polyparien, bei 
denen die Polypen niemals durch ächte Kelche gestützt sind und nie von Blättern getragen 
werden, sondern stets einzeln am Polypenträger stehen, der hier den Namen »Kolben« führen 
kann. BesOglich der Anordnung der Pdypen so zeigen viele Gattungen äusserlich keine Spur 
der bilateralen Symmetrie, die die Stöcke der Pennattdeen und ReniUaceen characterisirt, und 
tragen ringsherum Einzelthiere. Bei andern Gattungen lassen die Gescblechtsthiere eine Längs^ 
Zone des Polypenträgers frei, welche der Ventralseite dar Pennatuleen entspricht. Die Zooide 
finden sich überall am Kolben in grosser Menge in Längsreihen angeordnet. 

Der innere Bau ist im wesentlichen wie bei den Pennatuleen, nur finden sich bei den 
Veretilliden auch Formen ohne Kalkaxe. 

Die bis jetzt bekannten Gattungen lassen sich in folgender Weise zusammenstellen: 

Erste Familie: Kophobelemnonieoe. 

Veretilliden, bei denen eine schmale Längszone der Ventralseite von Polypen frei 
ist, mit spärlichem Sarcosoma. 

A. Die Polypen mit "Nadcto an den Tentakeln, in 4— 6 Längsreihen angeordnet. 

Genus 1. Kophobelemnon Asb. 

B. Die Polypen ohne Kalknadeln zwei seitliche Zttge schiefer kurzer Reihen bildend. 

Genus 2. Sclerobelemnon mihi. 

Zweite Familie: Veretillece. 

Veretilliden, bei denen der Kolben ringsherum mit Polypen besetzt ist, mit reich- 
lichem Sarcosoma. 

Erste Unterfamilie: Lituaridce. 
Kalkkörper kurz, bisquit- oder linsenförmig, im Kolben nur in der Cutis vorhanden. 
A. Axe die ganze Länge des Stockes einnehmend. 
Genus 3. LHuaria Val. 
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B. Axe nur im mittleren Theile des Stockes befindlich. 

1. Axe ziemlich lang. 

a. Polypen ohne Ealknadeln. 

Genus 4. Policella Gray. 

b. Polypen mit Kalknadeln. 

Genus 5. Clavella Gray. 

2. Axe rudimentär oder fehlend. 

Genus 6. Vereiillum. 

Zweite Unterfamilie: Cavernularid€e. 
Kalkkörper lang, stabförmig, leicht abgeplattet, auch im Innern des Kolbens vor- 
handen. 

A. Polypen ohne Kalkkörper, Axe kurz oder fehlend. 

Genus 7. Cavernularia Val. 

B. Polypen mit Kalkkörpem, Axe lang. 

Genus 8. Sttflobelemnon mihi. 



Erste Familie: KophobilemnoniecB. 

Yeretilliden, bei denen eine schmale Längszone der Ventralseite von Polypen und Zooiden 
frei ist, mit spärlichem Sarcosoma. 

1. Gattung: Kophobdemnon Äsbjömsen. 
Synonyma: Pennatula (pars) Ldnn^, 0. Fr. Müller. 
Funiculina Lam. 

Veretillum Cuv., Ehrenb., Stimpson. 
Umbellularia Blainville. 

Gattungscharader. 
Stock keulenförmig. Polypen in 4—6 Längsreihen angeordnet gross, in allen Theilen 
reich an Nadeln. Zooide von Kalknadeln umgeben, in Form von Warzen oder Schuppen, 
über den ganzen Polypenträger vertheilt mit Ausnahme kleiner unterhalb eines jeden Polypen 
gelegenen Felder, die den Polypenzellen im Innern entsprechen. Geschlechtsorgane in 
den Zellen der ausgebildeten Polypen entstehend. Axe im Querschnitte rundlichviereckig 
mit kurzen radiären Fasern, dünn. Kalkkörper von der Form kantiger Nadeln, glatter 
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Stäbe und kurzer Platten, die, abgesehen von den Polypen, nur in der Cutis von Stiel und 
Kiel, nidit im Innern sieh finden. 

Speciale Besehreibung der Oattung. 

A. Aeussere Verhältnisse. 

Die äussere Gestalt der Gattung Kophobelemnon zeigt nicht viel Bemerkenswerthes. 
Der Stiel besitzt ausser einer bei zwei Arten vorkommenden Endblase keine Anschwellung und 
ist oben dadurch ziemlich scharf begrenzt, dass die Zooide des Kolbens annähernd in Einer 
Höhe enden. Dem Polypenträger geben die grossen, wenig zahlreichen, meist ganz vorstehenden 
Polypen, sowie die einseitige Stellung dei*selbeu, ein eigenthümliches Gepräge, das dadurch noch 
auffallender werden kann, dass in . manchen Fällen alle Polypen dorsalwärts gerichtet sind, 
während gewöhnlich ein Theil derselben seitlich absteht. Asbjörnsen bezeichnet die Polypen 
als ganz retractil, Gray umgekehrt als nicht retractil. Letzteres ist unzweifelhaft unrichtig, 
doch kann ich auch A. nicht ganz Recht geben, indem an den zurückgezogenen Polypen der 
unterste Theil als eine Art Kelch stehen bleibt, der bald mehr warzenförmig, bald kegel- oder 
walzenförmig erscheint, so dass ein Kolben von Kophobelemnon mit retrahirten Polypen nie 
eine glatte Oberfläche besitzt, wie ein solcher von Lituaria^ Veretülum etc. In der Anordnung 
der Polypen habe ich nur das Gesetzmässige gefunden, dass die jungen Formen unten und die 
entwickelteren oben stehen, sowie dass dieselben im Allgemeinen Längsreihen bilden. Ein regel- 
mässiges Alterniren der Polypen der einzelnen Reihen und eine Anordnung derselben in Spiral- 
linien (Asbjörnsen) habe ich wohl in einzelnen Fällen erkannt, in andern dagegen wiederum 
vermisst. An dem häufig stark angeschwollenen oberen Abschnitte des Kolbens gehen die 
Einzelthiere gewöhnlich nicht bis ans letzte Ende und überragt dieses abgerundet oder mit- 
einer Art Spitze, die von der fast zu Tage tretenden Axe herrührt, die hier nicht selten dicht 
gedrängt beisammen stehenden Polypen. 

Z i d e sitzen am Kolben überall mit Ausnahme der bezeichneten Stellen in der 
Nähe der Polypen, die aus der Fig. 179 hinreichend deutlich hervorgehen. Nach Absjörnsen 
sollen dieselben auch in der Mittellinie der Ventralseite fehlen oder weniger entwickelt sein, 
was ich nach meinen Erfahrungen nicht bestätigen kann. 

B. Innere Structur. 

Zur Untersuchung des inneren Baues diente Kophobelemnon stelliferum, von welcher Art 
durch die Güte Prof. Lovin's zwei vortrefflich erhaltene Exemplare mir zur Verfügung standen. 
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Dar Stiel enthält m seinem oberen Tbeile vier weite Längskanale, von denen die 
lateralen enger sind, als der dorsale und ventrale Kanal. Die diese Kanäle trenMnden Septa 
stehen im Kreuz, und da, wo dieselben in der Mitte zusammen kommen, befindet sich die Axe, 
mit deren Scheide die Septa verscbmebsen. Verfolgt man die Axe und die Septa abwärts, so 
findet man Verhältnisse sich entwickeln, die ganz an die der Pennaitdem erinnern (Fig. 180). 
Wie bei Fmnattday Virguiaria u. a. wird nämlich auch bei Kophobelemnon die Axe nach 
unten zu frei und setzen sich die vier Septa ganz und gar auf die Axe fort, während zugleich 
ein Septum transversale auftritt, das wie gewöhnlich oben mit einem freien Bande beginnt 
und bis ans unterste Ende des Stieles sich erstreckt. Durch dieses Septum wird die untere 
Hälfte des Stieles in zwei weite Kanäle, einen weiteren dorsalen und einen engeren ventralen 
Kanal, getheilt, von denen der erstere das Ende der Axe enthlUt, die, wie es scheint, in 
der Regel bis in das unterste Ende des Stieles verläuft und hier hackenförmig umgebogen 
ausgeht. 

In Betreff des Verhaltens der Septa, in der Gegend wo die Axe frei wird, habe ich 
bei Kophobelemnon an Querschnitten einige Wahrnehmungen gemacht, zu denen mir bisher 
bei anderen Gattungen die Beobachtungsobjecte fehlten* Einige Millimeter über der Stelle, 
wo die Axe frei wird, stehen die vier Septa ziemlich regelmässig im Kreuz, so jedoch, dass 
die lateralen Kanäle etwas enger sind und je die zwei Septa einer Seite einander etwas näher 
liegen (vergl. Fig. 180, 1 von einer etwas höheren Stelle dea Stieles, wo die Septa noch 
symmetrisch angeordnet sind). Dann aber rücken sich die Septa einer Seite immer näher und 
näher und verschmelzen endlich an ihrem Ausgangspunkte miteinander, so dass zuletzt nur 
noch zwei solche da sind (Fig. 180, 2), die dann aber sofort sich spalten, so dass doch noch 
vier Septa mit der Axe sich verbinden. Von der Stelle an nun, wo das Saturn transversale 
auftritt, löst sich auch die Verbindung der genannten zwei Septa von der Stielwand, während 
zugleich eine Lamelle von Septum transversale mit ihnen sich verbindet, und entsteht das 
eigenthümliche Verhalten, das die Fig. 180, 3 darstellt. Hier ist a die vom Septum abge- 
zweigte Lamelle, die jederseits mit den abgelösten Septa sich vereinigt hat, und in dieser Weise 
scheinen, so viel ich diese schwer zu untersuchenden^ Verhältnisse verfolgen konnte, die vier 
Septa mit der neuen UmhOllungslamelle a bis zum Ende der Axe herabzugehen. Davon, dass 
das Septum transversale .schon von seinem freien Rande an in eine ventrale dickere Lamelle 6, 
das eigentliche Septum, und in ein dünneres dorsales Blatt o, die äussere Umhüllungslamelle 
der Axe, sich spaltet, davon überzeugt man sich leicht an Querschnitten in der Gegend des 
freien Randes des Stptum transversale bei Untersuchung derselben von der unteren Seite und 



Digitized by 



Google 



_ 299 — 

kann ich hier daran erinnern, dass ich schon bei Pteroeides etwas Aehnliches beschrieben und 
abgebildet habe. 

Eine besondere Beachtung verdient nun noch, dass, obschon in der Gegend, wo die 
Axe mit den vier Septa frei wird und das Septum transversale auftritt, nur zwei Räume im 
Stiele vorhanden sind, doch weiter unten vier Kanäle gefunden werden. Es entwickelt 
si<A nämlich an den beiden Ausgan^punkten des Septum transversale jederseits ein weiterer 
Emährungskanal c und dieser nimmt nach und nach einen solchen Durchmesser an, dass er 
schliesslich den, lateralen Kanälen der oberen Stielhälfte ähnlich wird. Am deutlichsten sind 
diese neuen Kanäle in der Endblase, wo sie bei zwei hierauf untersuchten Stöcken in gleicher 
Lagerung und Weite gesehen wurden. Dieselben stehen hier an den Seiten des grösseren 
dorsalen Kanales unmittelbar am Septum transversale, sind annähernd dreieckig von Gestalt 
und messen in dorso-ventraler Richtung 1,2—1,5 mm., in der Quere 0,45 — 0,75 mm. In der 
Endblase sind ihre Wandungen von zahlreichen Spalten durchsetzt, durch welche sie mit den. 
andern zwei Kanälen sich verbinden, ausserdem stehen sie auch mit den Ernährungskanälen 
der Stielwand in deutlichem Zusammenhange, was auch vom dorsalen und ventralen Kanäle 
gilt, deren innere Oberfläche, besonders im untersten Theile des Stieles, viele Querfalten zeigt, 
in deren Grunde Spalten in die Gefässe der Stielwand führen. 

Das Vorkommen und die Entwicklung der genannten lateralen Kanäle scheint mir 
nicht ohne Interesse. Dasselbe zeigt, dass die grossen Längskanäle im Innern der 
Pennatulidenstöcke nicht alle dieselbe Bedeutung haben. Während die vier Haupt- 
kanale, die als dorsaler, ventraler und laterale Kanäle bezeichnet wurden, typische Bildungen 
zu sein scheinen, die vielleicht auf die allererste Entwicklung der Stöcke sich zurückfahren 
lassen, lernen wir hier ähnliche Kanäle kennen, die einfach aus Emährungskanälen entstehen 
und eröffnen sich hiermit selbstverständlich auch neue Möglichkeiten mit Bezug auf die vier 
Hauptkanäle, mit Bezug auf welche Frage erst die Entwicklungsgeschichte der Pennatuliden- 
stöcke eine bestimmte Antwort geben wird. 

Die Wand des Stieles von Kophobelemnon stettiferum zeigt die bekannten Ver- 
hältnisse. Auf eine Epidermis von 0,03—0,04 mm. mit länglichen Zellen folgt eine Gutii^- 
läge von 0,18—0,21 mm. Dicke, die feinste und mittelstarke Ernährungsgefässe und eine 
grosse Menge von Katknadeln enthält, welche, senkrecht und schief gelagert, oft mit ihren 
Spitzen hervorragen. Die Längsmuskellage von 0,27—0,33 mm. Dicke enthält einfache 
Längsspalten (Emährungsräume) eine neben der andern, jede mit einem Epithel und einem 
Mttskelbeleg von 0,05 mm. Dicke, der aus deutlichen dünnen l/lngsblättem besteht Viel 
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schwächer (von 0,09—0,15 mm.) ist die Ringmuskellage mit Quergefässen, auf welche dann 
noch eine einfache Bindesutetanzlage von 0,12—0,15 mm. Mächtigkeit folgt, in der, wie auch 
in den Septa selbst und in der Scheide der Axe, engere und z. Th. auch weitere Gefasse sich 
finden, unter denen besonders je ein stärkerer Längskanaljn der medialen Wand der secundar 
auftretenden lateralen Kanäle in die Augen fallt Weiter bemerke ich noch, dass die Elemente 
der> Muskellagen deutlich als einkernige Spihdelzellen sich darstellen, ferner dass die Scheide der 
Axe an ihrer inneren Oberfläche schöne radiäre Fasern mit langen elliptischen schmalen End- 
platten besitzt, so wie dass, abgesehen von der Cutis, die Stielwand keine grösseren Kalkkörper 
enthält. Dagegen finde ich. in der Endblase am Septum Uransversale eine grosse Menge 
otolithenartiger kleinster Kalkkörper, wie sie auch bei den Yirgularien zu treffen sind. 

Der Kolben oder Polypenträger von Kophobdenmm stdlifemm enthält in seinem 
unteren Ende, wie der angrenzende Theil des Stieles, vier Kanäle mit vier Scheidewänden und 
der Axe in der Mitte. Weiter aufwärts verschwinden dann aber sofort die lateralen 
Kanäle und bleiben nur der dorsale und ventrale Stielkanal übrig, von denen der letztere 
geräumiger ist. Zu alleroberst im Kolben geht endlich auch der dorsale Kanal verloren, 
während der ventrale bis ans äusserste Ende eine erhebliche Weite besitzt 

Die äusseren Lagen des Kolbens erinnern an die des Stieles. Zu äusserst folgt auf 
eine eibschichtige Epid^mis eine 0,3 mm. dicke Cutis, die von zahlreichen fdnsten und feinen 
Ernährungsgefassen durchzogen ist und sehr viele Kalknadeln enthält. Auch Längsmuskeln 
und longitudinale Ernährungskanäle von ziemlich guter Entwicklung fehlen nicht, doch 
ist für dieselben natürlich da kein Raum, wo die Polypenzellen und Zooide sitzen und sind 
solche daher viel spärlicher und weniger regelmässig angeordnet als am Stiele und am reich- 
lichsten an der Ventralseite vorhanden, wo die Polypen fehlen. Dagegen konnte ich von einer 
Ringmuskellage am Kolben nichts finden und werden die inneren Theile desselben, abgesehen 
von den Poljpenzellen und den Wandungen der Stielkanäle, von einem schwammigen Gewebe 
eingenommen, das weiter unten bei den Zooiden geschildert werden soll und von dem ich \A& 
nur das anf&hre, dass dassdbe wie alle anderen inneren Theile des Kieles der Kalknadeln 
gaUB lud gar ermangelt. Eine Ausnahme hiervon machen nur die allerobersten Theile des 
Kieles, wo die Nadehi stellenwetse bis an die Axe herangehen. 

Einen wesantUcfaen Aatheil nehmen an der Bildung der Dorsalseite des Kolbens die 
sehr grosse, unten Mind geschlossenen und schief stehenden Polypenzellen, deren Wandungen 
aus Bittdesubstanz mit GeAssen, transversalen Muskelfasern und Epithel besteben. An dai 
Poiypen sdbät ist die Leibeswand aus einer Fortsetzung der Cutis gebildet und besteht dionik 
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wesoDtlich aus Bindesubstanz mit feineren Ernährungsgef&ssen und Ealknadeln und zwei 
Epithelialschichten, doch kommen dazu auch noch dicht unter den Epithelien gelegene Muskel- 
lagen, eine transversale innen und eine longitudinale aussen , auf welche letztere ich besonders 
aufmerksam mache, da die Veretilliden die einzigen Pennatuliden sind, bei denen ich bis anhin 
Muskelfasern unmittelbar unter der Epidermis wahrgenommen habe. Ueberhaupt ist es mir 
bei den grossen Polypen dieser Abtheilung gelungen, genauere Erfahrungen Ober den Bau der 
Einzelthiere zu machen, von denen einzelne von Belang sind. 

Die Magenwand von Kophobelemnan steUiferum besteht wesentlich aus einer Binde- 
substanzlage und einem inneren röthlichen cylindrischen Epithel. In ersterer traf ich hier, 
was ich soQSt noch nirgends gesehen, feine capiUäre Ernäbrungsgefässe und Ealkkörper, von 
denen die letzteren röthlich waren und, Jedoch nur in der oberen Hälfte der Magenwand, in 
ziemlicher Menge sich fanden. Von Muskelfasern sah ich am Magen nur schwache Längszüge, 
als Fortsetzungen der Betractares polyporum an der äusseren Oberfläche unmittelbar unter dem 
äusseren Epithel. 

Wichtige Beobachtungen gelangen mir in Betreff des Baues der Septa um den Magen 
und der Yertheilung der Muskelfasern an denselben. Ein jedes Septum besteht aus einer 
mittleren Platte von Bindesubstanz mit einigen Ernährungsgefässen und trägt auf jeder Seite 
eine Muskellage, von denen die eine einen Betractor, die andere einen Protractor darstellt 
(Siehe die 1. Abtheil. dies. Arbeit bei Pennahda. S. 124). Entsprechend dem scheinbar radiären 
Typus der Älcyonaria soUte man nun erwarten, dass diese Muskelzüge, von denen die Protractores 
bei hervorgestreckten Polypen mehr als Quermuskeln, die Retractores als Längsmuskeln erschei- 
nen, ganz regelmässig ringsherum auf die Seiten der acht Septa vertheilt sind, statt dessen 
findet man jedoch, dass die Anordnung dieser Muskeln bilateral symmetrisch ist, 
wie die Fig. 198 von einem Polypen von VeretiUum an einem Schnitte dicht unter dem Magen 
dies darstellt, d ist das Fach, dessen begrenzende Septa die langen schmalen Mesenterial- 
filamente tragen und hier liegen die Quermuskeln oder Protractores an beiden Septa dem 
Fache zugewendet, während das entgegenstehende Fach v von den Längsmuskeln oder Retractores 
begrienzt wird. So liegen auch an den andern Septa alle Protractores von beiden Seiten her 
dem Fache v zugewendet und alle Retractores dem Fache d und theilt somit eine gerade Linie 
oder eine senkrechte Ebene, die mitten durch die Fächer v und d gezogen wird, die Polypen 
in zwei symmetrische Hälften. 

Ganz dieselben Verhältnisse finden sich auch noch unterhalb des Magens in der Gegend 
der Mesenterialfilamente, indem die genannten Muskelfasern auch auf die die Filamente 
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tragenden Platten sich fortsetzen und hier dieselbe Anordnung zeigen, wie höher oben, welche 
um so deutlicher in die Augen springt, als die Retractores hier stärker entwickelt sind. Ausser- 
dem zeigt sich aber auch an einem Querschnitte aus dieser Gegend (Fig. 198) das auffallende 
Verhalten, dass auch die Mesenterialfilamente bilateral symmetrisch gelagert 
sind. Mit andern Worten, es stehen die räthselhaften Epithelialwülste, die man mit dem 
genannten Namen bezeichnet, nicht allein am freien Bande der Septa der Leibeshöhle, sondern 
auch an Einer Seite derselben und folgen in ihrer Vertheilung genau den Quermuskeln oder 
Protractores. 

Anmerkung. Das Vorkommen einer bilateralen Symmetrie im Baue der Septa der Alcyonaricn ist 
von mir zuerst bei Gelegenheit einer Notiz Ober den Bau der Renillen bekannt gemacht worden (üeber den 
Bau der Benillen, der phys. med. Gesellschaft in WOrzburg mitgethoilt am 4. Februar 1871). Etwas später hat 
dann Rötteken im zoologischen Institute der üniyersit&t Giessen unter der Leitung yon Prof. Schneider 
Beobachtungen ttber die Scheidewände der Polypen von VereiiUum cynomorium mitgetheilt (siehe Prot 
A. Schneider in dem Sitzungsberichte der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. Giessen den 
8. März 1871, p. 5), die in Einem Hauptpunkte mit den meinigen Qbereinstimmen. Rötteken beschreibt an 
den Septa die Längsmuskeln, meine Retractores, nnd^ weist, wie ich, deren bilateral symmetrische Anordnung 
nach. Dagegen finden sich bei ihm die Quermuskelfasem der Septa, meine Protactores, gar nicht erwähnt und 
scheint er überhaupt nur Eine Lage von Muskeln an den Septa zu kennen. 

üeber den Bau der Septa der Alcyonarien handeln auch G. Pouchet und A. My^vre in einer Ab- 
handlung, welche die vollständigste DarsteUnng der Muskeln der Polypen einer Gattung aus der Gruppe der 
Alcyonarien (Älcyonium) gibt, die wir besitzen (Journal de T Anatomie et de la Physiologie, Mai 1870). Meine 
Retractores heissen bei den französischen Autoren «Längsmuskeln* und meine Protractores «Antagonisten 
der Längsmuskeln. ** Beiderlei Muskeln werden, was ihren Verlauf anbelangt, im Wesentlichen ebenso beschrieben, 
wie von mir, dagegen findet sich die auf die Pennatuliden nicht passende und wahrscheinlich auch für die Alcyoniden 
nicht stichhaltige Angabe, dass jede dieser Muskelarten an jedem Septum auf beiden Flächen sich finde, so 
dass nach P. und M. 16 Längsmuskeln und 16 Antagonisten da wären und eine bilaterale Symmetrie, wie die von 
mir gefundene, bei den Alcyoniden nicht vorhanden sein könnte. 

In Betreff der Mesenterialfilamente nun noch die Bemerkung, dass die zwei langen 
schmalen Filamente an der der Axe zugewendeten medialen und zugleich oberen Seite der 
Polypenzellen ihren Sitz haben und bis in den Grund der Polypenzellen laufen, die anderen 
sechs dagegen kurz und dick sind und an den in ihrer Verlängerung auftretenden Septula 
die Geschlechtsproducte erzeugen, die wie gewöhnlich in gestielten Kapseln entstehen und an 
zwei von mir untersuchten Stöcken männlich waren. Beachtung verdient, dass auch die untersten 
kleinsten Geschlechtsthiere, die äusserlich nur als kleine Warzen sichtbar und noch lange nicht 
entwickelt waren, schon Anlagen von Samenkapseln enthielten, doch gelangen diese erst in 
den ausgebildeten Polypen zur vollen Reife. 
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Bei Kophobelenmafi habe ich auch den Bau der Tentakeln einer genaueren Unter- 
sachong unterzogen und gefunden, dass die Lagen des Polypenleibes auch hier sich wieder- 
holen und zwar folgen von aussen nach innen: a) die Epidermis, b) Langsmuskeln, c) eine 
Bindesubstanzlage, d) Quermiiskeln, e) das innere Epithel. Im Einzelnen ist über diese Lagen, 
der Fahler noch Folgendes beizufügen. Das gelblich gefärbte Epithel ist an der con- 
caven (oralen) .Seite zwischen den Fiederblättchen am dicksten (von 0,08—0,09 mm.), an der 
convexen Seite um die Hälfte dünner (von 0,038--0,049 nun.). Aehnlich verhält sich auch 
die Längsmuskellage, denn während diese an der aboralen Seite nur einschichtig ist, besteht 
sie an der oralen Seite aus mehrfachen Lagen und misst 0,011 — 0,016 mm. Die Binde- 
substanzlage ist im Allgemeinen überall gleichdick (von 0,027 — 0,033 mm.) und enthält 
feine Ernährungskanäle und kleinere quergestellte Ealknadeln. In der Mitte der convexen 
Seite jedoch bildet dieselbe wie eine Längsleiste und in dieser steckt ein starker Zug grösserer 
longitudinal verlaufender Nadeln. Dünn sind die Ringmuskeln und das innere Epithel 
und misst dieses nur 0,016 mm., während erstere einschichtig und kaum messbar sind. 

Die Nebenästchen oder Fiederblättchen der Tentakeln haben wesentlich den- 
selben Bau wie die Hauptstämme und fehlt auch bei ihnen an der convexen Seite der Zug 
stärkerer Ealknadeln nicht 

Die Zooide von Kophobdemnon folgen dem Typus derer der meisten Pennatuliden 
und bestehen aus einem oberen schmalen Abschnitte, der den Magen enthält und bei K. steUi- 
ferum eine Länge von 0,45 — 0,60 mm. und eine Breite von 0,21—0,27 mm. besitzt und 
einem tieferen blasenformigen Räume, der mit den entsprechenden Höhlungen der benachbarten 
Zooide in offener Verbindung ist und mit denselben ein unter den Zooiden gelegene»» schwam- 
miges Gewebe erzeugt. Jedes Zooid hat wie gewöhnlich acht Septa um den Magen, die 
jedoch unterhalb desselben sich verlieren, mit Ausnahme von zweien an der oberen Seite 
gelegenen, die mit Mesenterialfilamenten von 0,06 mm. Breite versehen bis in den Grund der 
genannten Höhlungen verlaufen. Mit diesen Höhlungen steht dann ein zusammenhängendes 
schönes Netz mittelweiter Gefasse in Verbindung, welches' das ganze Innere des Kolbens durch- 
zieht und vor Allem in der Wand der Hauptkanäle und der Scheide der Axe ungemein ent- 
wickelt ist. Dieses Netz mündet durch etwas weitere Gefässe in die Hauptkanäle ein und 
hängt auch mit den Leibeshöhlen der Polypen, d. h. mit den Polypenzellen, zusammen, gleicht 
somit in seinem Verhalten im Wesentlichen dem Gefässnetze des Kieles von Funiculina 
(Fig. 151) und stellt die Bahn dar, durch welche die Flüssigkeit aus den Polypenzellen und 
Leibeshöhlen der Zooide durch den ganzen Stock sich verbreitet. 
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Die Ealkkörper von Kophobelemnon sind dreikantige Nadeln von dem Typus derer 
d^ Pennatuliden, die an den Enden in verschtedenem Grade mit kleinen Stacheln oder Spitrat 
besetzt sind (Fig« 181), oder biscaitförmige oder unregelmässige Platten (Fig. 183). 

Was endlich noch die verkalkte Axe dieser Gattung anlangt, so folgt sie dem Typus 
derjenigen von FunimUna und Pavonaria und besitzt nur kurze, aber doch deutliche radiäre 
Fasern und ein blätterig fisiseriges Gefdge. Prismenbildungen fehlen, dagegen fitidet sich ein 
grobkörniger Kern von Kalkkörnern. 



Beschreibung der Arten von Kophobelemnon. 

1. Kophobelemnon steUiferum MOlL (spec.) 

Synonyma: Pennatula stellifera Müll., Linn. 
Foniculma stellifera Lamk. 
Yeretillom stelliferuro CuYier, Ehrenb. 
ümbellalaria stellifera Blainville. 
Kophobelemnon MüUeri Asbjömsen. 

9 steDifeniin Herkl., Gray, RicMardl. 

LUeratur: 0. F. Müller Zool. dan. Vol. I. pg. 44. Tab. XXXYI.; AsbjöroiBen, Fauna Hit. Norregiae 
IL pg. 81. Tab. X. Fig. 1—8; Herklots Pol. nag. pg. 23.; Bichiardl, Pennatol. pg. 108. 
Tav. XII. Fig. 100—106. (Copie nach Asbjörnsen). 

a. Varietas moUis mihi. 
Stock bis zu 135 mm. lang mit 24 Polypen, im Mittel von einer Länge von 94 mm. 
mit 5—12 — 18 Individuen. Kolben eben so lang, oder etwas länger als der Stiel, der eine 
deutliche Endblase besitzt Polypen in vier Reihen gestellt, 13— 22 mm. lang, wovon bei- 
läufig die Hälfte auf die Tentakeln kommt. Zooide in Gestalt kleiner kegdf&rmiger Warzen 
äusserlich sichtibar. Axe 0,7—1,1 mm. dick, am unteren Ende hackenförmig umgebogen^ bis 
ans letzte Ende des Stieles reichend. Kalkkörper von der Gestalt dreikantiger Nadeln, die ui 
den Enden feinstachelig oder zackig sind. Grösse derselben in mnt 

Länge Brdte 

im stiele 0,16-0,18; 0,028—0,038 

an den Tentakeln (grösste Form) 0,38—0,44, 
im Kolben (Fig. 181, 1) 0,16—0,5«; 0,009—0,03^7 
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Die Fatb« 4es Stockes ist mch AsbjOrnsen graogelb oder aadn gelbroth, lebhafter a«f dem Kolben 
ila auf dem Stiele. Der Körper der Polypen ist gelbbraun oder brannfiolett Stocke mit Eiern sind am oberen 
TheOe des Stieles und am Kolben lebhaft gelbroth. 

Da diese Art sdum oben mit Beiug auf ihren Bau genau geschildert wurde, so ist der gegebenen 
Diagnose nichts weiter bei^of&gett. Dagegen will ich hier noch auf die jungen Ton Asbjörnsen abgebildeten 
Stöcke mit 1 und 2 Polypen anteerksam machen, welche zu beweisen scheinen, dass solche Stöcke bilateral 
symmetrisch and die zuerst auftretenden Geschlechtsthiere seitenst&ndig sind. An dem kleinsten Stocke mit nur 
Binett Polypen bedeutet vieHeioht das am Ende des Stieies gezeichnete Gebilde den Kelch eines primitiven 
eadModigen F»lype& (siehe bei den Zus&taen die Schilderui^ eines jungen Stockes von Pterotidee LataeU), 

Das schönste von mir untersuchte Exemplar des K. stdüferum zeigt folgende Dimensionen in mm. 

Länge des Stockes 106 

« Kolbens 52,5 

„ Stieles . . . .... . . . . 68,5 

^ vom Aafajige des ß€ptum tran8ver$ak bis zum Stielende 25 

Breite des Stieles 8,0-8,5 

« der Endblase 6 

, des Kolbens unten 4,0—4,5 

, n n oben 10 

Lange der Polypen 11 

, , , Tentakeln 8,0—8,5 

Zahl der Polyp^ 22 

Fundorte: im Meere swiichen Dänemark and Norwegen und zwar 1) im Golf von Dröbak, 
0. Fr. Möller; 2) bei Nordrekoster in 50 Faden Tiefe und bei Haalörne in 70—80 Faden, Lovte; 
S) mnseiien Randiter md Oua<), bei Fttrder und bei Garnholmshdllet in 40 Faden, Asbjörnsen. 

b. Varietas dura (Fig. 179). 

Vom Habitus der anderen Varietät. Alle Theile mit zahlreicheren und stärkeren 
Kalkkörpem versehen. 

Diese voa Carp enter und Wyville Thomson auf ihrer DredgingetpeditMA mit dem Porcupine 
in zwei Exemplaren aufgefundene Form, von denen jedoch nur Eines mir zu Gesicht kam, wird vielleicht, später 
nach einer genaueren Unteiqpohung mit einem besonderen Namen zu bezeichnen sein, als welchen ich dann 
K. Thomsonü vorschlagen würde. FOr einmal schien mir jedoch das, was ich ohne eine ausftihrliche anatomische 
Untersuchung ermüteln konnte^ hierzu nicht zu genflgeu. 

Die EigenthOmllchkeiten des Einen vorliegenden Exemplares sind folgende: 

Stock 110 mm. lang. Kolben kürzer als der Stiel mit 14 Polypen, Polypen weit von emander 
abstehend, mit viel mehr Kalkkörpem als bei K. steUiferum vor* moUis, hart, unbiegsam, gross (12—18 mm. 
lang}, mit Steffen harten Tentakeln. Zooide von der Form stachliger Warzen, vrie man sie bei K. stelUferum 
allerdings auch, aber doch nicht immer findet. 

Am aeuffalkndBtea sind die gro«en Kalkkftrper der Stämme der Tentakeln (Fig. 181, 8), die hier die 
colossale Grösse von 0,64—0,89 mm. in der Länge, 0,09—0,12 am. in der Breite besitMn, wie sie bei keinem 
anderen Kcphcbeimmm Terkommt ämdk die Kalkkörper das Kolbens (Fig, 181, 2), die bis ta 0,70 und 0,80 mm. 
in der Länge, 0,040—0,042 mm. in 4st Breile aeve», sind grOiser als bei der Vor. mom$. 
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Aoflserdem habe ich noch an Querschnitten die Wand des Stieles dicht Ober dem Septnm bei beiden 
Yaxiet&ten gemessen nnd Folgendes gefunden: 

Vcff, vMMi Var, dura, 

Cutis ohne Epithel . . . 0,09—0,11 mm. 0,11—0,16 mm. 
Längsmuakeln .... 0,22—0,27 , 0,06—0,11 „ 

Ringmuskeln ... * 0,11—0,18 , 0,06—0,08 , 
Die Axe misst 1—2 mm. 

Fundorte: Das Eine Exemplar wurde gefunden nordwestlich von Schottland in 69^ 41' N. und 7® S4' W. 
in 458 Faden (2748') Tiefe, das andere ebendaselbst in m"" 84' N. und 7^ 18' W. in 542 Faden <8252') Tiefe. 

2. Kopkobelemnan LeuckarUi mihi (Fig. 182). 

Stock bis zu 242 mm. lang, Kolben und Stiel nahezu gleichlang; Polypen in 
4 — 5 Beihen stehend, 12—16 mm. lang. Axe bis zu 1,7 mm. breit, 40—46 mm. über dem 
Ende des Stieles endend. Ealkkörper grösser als bei K. sielUferum^ an den Enden mehr 
glatt. Stiel mit Endblase. 

Von diesem schönen Kopkobelemnon erhielt Prof. Leuckart in Leipzig im Jahre 1860 vom Fischmarkte 
in Nizza zwei Exemplare, ohne dass es ihm möglich gewesen wäre, den Fundort genauer zu ermitteln. Beide 
diese Exemplare, von denen eines dem Museum in Giessen, das andere Leuckart angehört, erhielt ich Ton diesem 
freundlichst zur Beschreibung zugesandt. Da es mir jedoch nicht gestattet war, dieselben zu zergliedern, so 
gelangte ich nicht dazu, mir ein entscheidendes ürtheil Aber diese Form zu bilden und stelle ich dieselbe nur 
proTisorisch unter einem besonderen Namen auf. 

KophobeUmnon Leuckartii steht dem K. stdUferum auf jeden Fall sehr nahe, immerhin mahnt 
der Fundort zur Vorsicht und finden sich auch in der That eine Reihe Unterscheidungsmerkmale, die ich im 
Folgenden ausführlich yerzeichne. 

1) Die Grösse des Stockes und aller seiner Theile, wie aus folgender Tabelle zu ersehen ist 

Grössen in mm. 

L n. 

Länge des Stockes 242 198 

„ Kolbens 122 98 

, Stieles 120 105 

, der Endblase 16 16 

Breite der , 8 7 

„ des Stieles oben 10 10 

9 „ Kolbens oben ......... 14 16 

Dicke der Axe 1,7 1,8 

Länge der Polypen 10—12 12—16 

Zahl der Polypen mit Ausnahme der untersten warzenförmigen 44 40 

2 ) Die Länge der Axe. Bei JT. sUUiferum geht die Axe bis ans Ende des Stieles, bei K. Leudcartii 
erreicht sie dieses Ende bei weitem nicht 

8 ) Sind bei K. Leuckartii alle Theile, die Cutis des Stieles und des Kieles, die Zooide, die Leibeswand, 
Magenwand und die Fühler der Polypen reicher an Kalkkörpem. 
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4) Besitzt Koph, LeuckartU auch in den an die Axe tretenden Septa im Stiele Kalkkörper. 

5 ) Die Kalkkdrper sind grösser nnd messen in mm. : 

L&nge Breite 

Am Stiele 0,13--0,44 0,016—0,088 

Am Kolben .... 0,16—0,59 0,013—0,049 
An den Tentakeln (die grössten) 0,42—0,66 0,05— 0,08 

6) Das Magenepithel ist ungefärbt, wfthrend dasselbe bei K. stelUferum in der Regel rötblicb ist. 

7) Die Polypen hören am unteren Ende des Kolbens mit 4 Reihen unentwickelter Individuen auf, yon 
denen in jeder Reihe 5—6 einfach warzenförmig sind. Es fehlt daher eine deutliche Grenze zwischen 
Kolben und Stiel um so mehr als auch die Zooide mit verschieden weit herabreichenden Reihen enden. 

8) Im Epithel der Stielkan&le und der Gefässe der Stielwand finden sich bei Kophobdemnon Leuckartii 
eigenthflmliche Körperchen in Menge, die vielleicht Nesselkapseln sind, aber auch an Psorospermien 
erinnern. Dieselben sind 0,0117 mm. lang, 0,002 — 0,008 mm. breit, leicht halbmondförmig gebogen 
nnd an Einem Ende etwas breiter, mit einem leicht kömigen Innern. Essigsäure greift diese Gebilde 
nicht an, auch aberdauem dieselben das Kochen in Kali causticum. Aehnliche Gebilde, nur kleiner 
und spärlicher, finden sich auch bei K, steJUferum, 

3. Kophobelemnon Burgen Herkl. 

Literatur: H^rklots 1. c. pg. 24. Taf. VII. Fig. 5, 5a, (copirt bei Richiardi. Taf. Xu. Fig. 97, 98). 

Stock klein. Kolben länger als der Stiel, der keine Endblase besitzt. Polypen in 
sechs Längsreiben, weich, biegsam, massig gross. Zooide zabheich, klein, kaum vorragend. 
Kalkkörper von der Form von Platten, reichlich in der Haut des Stieles und Kolbens, spär- 
licher an den Polypen. Axe gerade, dick, nahezu vierkantig, die ganze Länge des Stockes 
einnehmend. 

Der Habitus dieser unstreitig characteristischen Form ist in der Abbildung von Herklots ganz gut 
^wiedergegeben und finde ich in dem betreffenden von Dr. Schlegel. freundlichst zur Untersuchung überlassenen 
einzigen Exemplare des Leydener Museums im Ganzen 24 Polypen, was im Vergleiche zur geringen Länge des 
Kolbens viel ist und zeigt, dass die Polypen ziemlich dicht stehen. Im übrigen sehe ich, wie Herklots, sechs 
Reihen Polypen und habe noch weiter zu bemerken, dass unentwickelte Formen am unteren Ende des Kolbens 
fftst ganz fehlen und dass die Zooide als geschlossene Lage noch etwa 8 mm. weit unterhalb der letzten Polypen 
gegen den Stiel sich erstrecken. Die Polypen dieser Art messen die längsten 10—12 mm., wovon 4—5 mm. auf 
den Körper nnd 6—7 mm. auf die Tentakeln kommen, während die Breite der Körper 2,0—2,3 mm. beträgt. 
Alle Thefle der Polypen sind weich und biegsam und ist nicht zu bezweifeln, dass dieselben ganz oder nahezu 
ganz retractil sind, doch ist an dem vorliegenden Stocke kein Einzelthier ganz in den Kolben zurückgezogen. 
Trotz ihrer Biegsamkeit enthalten übrigens alle Theile der Einzelthiere zahlreiche Kalkkörper, doch sind die- 
selben klein und messen die längsten an den Polypenkörpem selbst 0,12 mm. in der Länge und 0,04 mm. in 
der Breite, während die kleinsten an den Tentakeln, wo sie vorzüglich am Hauptstamme und den AbgangssteUen 
der Fiedem sitzen, nur 0,055—0,066 mm. lang und 0,016—0,027 mm. breit sind. AUe diese Körper sind ganz 
dünne Platten, die von der Fläche bisquitförmig oder breit stabförmig aussehen und abgerundete oder quer- 
abgectutzte Enden besitzen. 

41 
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Im Vergleiche so den Polypen fühlt sich die Hant yon Kiel and Stiel hart and namentlich die erstere 
selbst etwas raoh an, was von den sehr zahlreichen Kalkköipem dieser Lage nnd den Zooiden herrOhrt, die 
doch ein klein wenig vorspringen. Die letzteren, deren Grösse 0,030—0,040 mm. betrftgt, stehen in Reihen, 
eines dicht am anderen, and fehlen nur in einer kleinen Zone unterhalb eines jeden Polypen. 

Die Ealkkörper von Kiel und Stiel, die diesen Theilen eine schon für das unbewaffnete Ange wahr^ 
nehmbare weissliche Färbung ertheilen, sind so auffiedlend gebildet, dass schon dieser Umstand hinreichen würde, 
K. Bwrgeri als eine gute Form hinzustellen. Im Allgemeinen gleichen dieselben zwar denen der Polypen, allein 
neben den mehr regelmässige Formen kommen auch, vor Allem in der Haut des Kolbens, eine Menge unregel- 
mftssiger vor, von denen die Fig. 183 einige der auffallendsten darstellt, die von der Fläche bimförmig, keulen- 
tchaufel- und spatelf^rmig oder selbst drei- and vierzackig sind. Alle diese Körper sind platt und geben folgende 
Zahlen über ihre Grössen in mm. Aufschluss. 

Kalkkörper des Stieles. Kalkkörper des Kolbens. 

Länge. Breite. ' Länge. Breite. 

0,80 — 0,12 0,60 — 0,15 

0,28 — 0,09 0,57 — 0,15 

0,24 - 0,11 0,29 — 0,20 

0,20 - 0,18 0,18 — 0,06 

0,18 - 0,09 

0,10 — 0,044 

In Betreff des inneren Baues des K. Bwrgeri vormag ich nichts als einige Angaben Ober die Structor 
der Stielwand in der Mitte des Stieles beizubringen. Die Cutis misst ohne die nicht erhaltene Epidermis 
0,27 mm., ist mit Kalkkörpem dicht besetzt und enthält auch feine Emährungskanäle. Etwas dfinncr von 
0,24 mm. ist die Längsfaserschicht, deren parallel neben einander liegende Längskanäle einen Muskelbeleg von 
0,026 — 0,038 mm. zeigen, wogegen die Ringmuskellage viel stärker ist (von 0,60—0,75 mm.) schöne qoervor- 
laufende and mannigfach verbundene spaltenf^rmige Ernährungsräume enthält und nach innen mit einer 
Bindegewebslage von 0,06—0,08 mm. abschliesst. Beide diese Lagen ermangeln der Kalkkörper, enthalten 
dagegen in der sie durchziehenden Bindesubstanz reichliche feine Ernährungsgefiässe. Am Kiele sitzen die Kalk- 
körper einzig und allein in der Haut und ist das Innere von denselben frei. 

Fundort: Japan. Ein Exemplar im Museum von Leyden. Die Länge dieses Exemplares ist 85 mm. 
doch ist zu bemerken, dass das obere Ende nicht natürlich ist, indem die Aze hier frei vorragt. Uebrigens scheint 
dieses Ende der Axe unverletzt zu sein und misst dieselbe an der abgerundeten Spitze 0,86 mm. in der Breite 
und 1,2 mm. hinter der Spitze 1,05 mm. In der Mitte des Stieles ist der Querdurchmesser der hier vierkantigen 
Axe 1,2 mm. Die Länge des Kolbens ist 56 mm., die des Stieles 29 mm. Die Breite des Stieles ist 4,5^5,0 mm. 
und die des Kolbens am breitesten Theile 7 mm. 
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Anhang. 

Von mir nicht gesehene Art von Kophobelenmtm.. 



Kophobelemnan clavatum VerriD. 

Synonywumi Veretillam clayatom StunpeoiL 

IMeraJtMTi Stimpson, Proc. Phflad. Acad. of oat Sciences 1865, Yo). I, p. 375; Y er rill, Proc. Essex 
Instit lY. p. 162, 185, PI. 5, Figg. 4, 4a, 4b (copSrt bei Richiardi Tay. XII, Fig. 99). 

Polypen gross, Tentakeln lang und schlank mit oblongen Fiedem; Oberfläche des Kolbens zwischen 
den Polypen unregelmftssig mit Papillen besetzt, gefleckt mit braunen Flecken und orangefarbenen Puncten. 
Stiel weiss mit einem spitzen Ende. Länge 2 Zoll. 

Fundort: Bay gegenüber Hongkong in 6 Faden Tiefe im Schlamme 1854. Dr. Wm. Stimpson. 

»Diese Art ist mehr keulenförmig und hat dichter stehende Polypen als K. Burgeri Herklots. Die 
nackte Rückenfläche (Yentralseite ich) ist kaum sichtbar, weil die Polypen von beiden Seiten her gegen diese 
Stelle sich zusammendrängen." YerrilL 

Diese kurze Beschreibung lässt nicht entnehmen, ob K. clavatum wirklich eine neue Art von JTopAo- 
MemnoH ist oder vielleicht zu SclerobeJenmon (s. unten) gehöit und empfehle ich diese Form zur weiteren 
Untersuchung. 



2. Gattung: Sclerobeletnnon mihi, 

GaÜungschardeter. 

Stock walzenförmig, am Polypenträger etwas dicker als am Stiele. Stiel ohne End- 
blase. Polypen so gestellt, dass sie jederseits 10—11 schief aufsteigende Reihen von je 
5 — 6 Individuen, oder 10—12 Längsreihen bilden und so weit den Kolben bedecken, dass nur 
eine schmale Zone an der Ventralseite von denselben frei bleibt. Tentakeln der Polypen 
kürzer als bei Kophobelemnan ohne Ealkkörper. Polypenkörper in der unteren Hälfte mit 
sehr vielen Ealkkörpern, so dass die obere an solchen Gebilden arme Hälfte in die untere 
wie in einen Kelch sich zurQckznziehen im Stande ist. Zooide klein, warzenförmig, braun, 
sehr zahlreich, regelmässige Längsreihen bildend. Axe sehr dick, walzenförmig , im Quer- 
schnitte anregelmässig rund, stellenweise mit Andeutungen des Rundlich-viereckigen, an der 
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Oberfläche der Länge nach fein gefurcht, nahezu ebenso lang wie der Stock und an beiden 
Enden einfach leicht zugespitzt ausgehend, im Innern mit ziemlich langen radiären Fasern. 
Kalkkörper bisquitförmige, platte, eckige und stachelige Platten, sehr spärlich in der Cutis 
des Stieles, reichlich im Kolben um die Zooide und an den Polypen, nicht im Innern. 

SpeQieUe Beschreibung der Gattung (Fig. 184). 

Da Sclerobelemnon im Allgemeinen mit Kophobelemncn übereinstimmt, so werden 
hier nur einige wenige Verhältnisse zu besprechen sein. Die dicke und feste Axe, die bei den 
zwei von mir untersuchten Exemplaren 3,0—3,3 mm. mass, verleiht dem ganzen Stocke etwas 
Steifes und Hartes, um so mehr als auch das Sarcosoma im Ganzen nur wenig entwickelt ist 
und unterscheidet so diese Gattung auf den ersten Blick von Kophobelemnon. Auf der andern 
Seite sind aber auch das Sarcosoma und die Polypen wegen der im Allgemeinen geringen 
Menge der Kalkkörper hier viel weicher und zarter. 

Am Stiele ist die Cutis dünn, besitzt Papillen und spärliche Kalkkörper von 
Bisquitform, ähnlich denen von Veretillum^ mit glatter Oberfläche und von geringer Grösse 
(Länge 0,071 — 0,082 mm., Breite 0,033 — 0,044 mm.). Besser entwickelt ist dagegen die 
Längsmuskellage, deren Dicke 0,45—0,57 mm. beträgt und deren Ernährungskanäle ein 
weisses (fettreiches) Epithel besitzen und noch stärker von 0,75—0,81 mm. ist die Ring- 
muskelschicht, in der spärlich kleinste otolithenähnliche Kalkkörperchen vorkommen, die 
wohl auch hier dem Epithel der Ernährungskanäle angehören, wie bei manchen andern 
Gattungen. 

Um die Axe stehen vier Kanäle, die bis ans Ende des Stieles reichen, ohne dass die 
Axe frei würde, und durch dünne Septa getrennt sind, die mit der Scheide der Axe sich ver- 
binden. Diese ist gelblich weiss, enthält ziemlich lange und breite, oft geschlängelt verlaufende 
radiäre Fasern mit grossen Endplatten in Menge und zeigt in ihrer Grundsubstanz ein auf- 
fallend körniges Gefüge. Im Centrum enthält ein ziemlich grosser weisser Kern ganz kleine 
gleichmässig grosse Kalkkömchen, während in den äusseren Lagen die Kömer rundlich oder 
eckig und sehr verschieden gross sind, so dass die grössten manchmal an die Prismen gewisser 
Gattungen der Pennatuleen erinuQrn. Zieht man die Kalksalze aus, so bleibt auch hier ein 
feinfibrilläres lamellöses Gewebe übrig, wie bei den PennatuHden überhaupt. 

Der Kolben von Sclerobelemnon zeigt eine Anordnung der Polypen, die sehr entschieden 
an die der bilateral symmetrisch gebauten Pennatuliden erinnert und daher alle Beachtung 
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verdient. Und zwar lassen sieb ziemlich bestimmt zwei seitliche Beibenztige von Polypen 
unterscheiden, die in ähnlicher Weise wie die Polypenreihen von Halipteris Christa in schiefer 
Richtung von der Ventralseite gegen die Dorsalseite verlaufen, mit dem Unterschiede jedoch, 
dass hier kein freier mittlerer dorsaler Raum sich findet. Bei dem woblerhaltenen Exemplare, 
das in Fig. 184 abgebildet ist, fanden sich auf jeder Seite 10 oder 11 solche Reihen und da 
jede Reihe aus 5—6 Polypen besteht, so ergibt sich leicht, wie viel grösser die Zahl der 
Polypen hier ist, als bei Kophobelemnon, Ausser den schiefen Reihen bilden übrigens die 
Polypen auch Längsreihen in der Art, dass die entsprechenden Polypen aller schiefen Reihen 
einer Seite die betreffende Längsreihe darstellen, deren somit beiläufig zwölf vorhanden sind. 
Femer ist zu bemerken, dass die Polypen am oberen Ende des Kolbens so gehäuft stehen, 
dass an dieser Stelle von einem Unterscheiden von Reihen keine Rede ist. 

Am unteren Ende des Kolbens finden sich eine gewisse Zahl unentwickelter Polypen 
in derselben Anordnung, wie sie die ausgebildeten Individuen zeigen, und solche kleinere Indi- 
viduen kommen auch bei den folgenden höheren 3—5 Reihen am Dorsalende jeder Reihe vor, 
ein Verhalten, das ebenfalls an Halipteris Christa und andere Pennatuleen erinnert. 

Die Einzelthiere sind an den von mir untersuchten Exemplaren von Scierobelemnan 
fast alle mehr weniger retrahirt, und kann ich daher auf das an den längsten gefundene Maass 
von 5—6 mm., wovon die Hälfte auf die Tentakeln kommt, nicht zu viel Gewicht legen, 
immerhin ist sicher, dass dieselben erheblich kleiner sind als bei allen Arten von Kophobelem- 
non, An den Tentakeln ist die Länge der Fiederblättchen auffallend, die bis zu 0,6 mm. an- 
steigt, sowie das weisse (fettreiche) innere Epithel Ein ähnliches Epithel kleidet auch die 
Fächer um den Magen der Polypen und überhaupt die Leibeshöhle derselben aus und erscheinen 
dieselben aus diesem Grunde weisslich. Wie schon bemerkt sind die Tentakeln ohne Kalkkörper. 
An den Polypen mangeln dieselben in der oberen Hälfte ebenfalls, treten dagegen in der unteren 
Hälfte anfangs spärlich auf, um dann mit einem Male Im untersten Theile derselben eine 
ganz zusammenhängende dichte Lage darzustellen. So gewinnt dieser Abschnitt der Polypen 
eine bedeutende Festigkeit und erhält sich bei retrahirten Polypen als eine Art Kelch, von 
1—2 mm. Länge, der oben bei der Angabe über die Länge der Polypen nicht mitgezählt wurde. 

Die Zooide stehen in Längsreihen ungemein dicht und so, dass sie die Polypenkelche 
rings umgeben und an denselben keine grösseren leeren Felder lassen, wie bei Kophobelemnon, 
An der Ventralseite gelbbraun gefärbt, erscheinen sie an den übrigen Stellen mehr farblos und 
messen 0,30—0,36 mm. 
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Die Kalkkörper des Kolbens stehen nicht nur «n den Polypenbeefaem, sondern auch 
um die Zooide dicht gedrängt und sind von eigenthümlicher Gestalt (Fig. 185), die aidi wohl 
im Allgemeinen auf die Bisquitform zurückfahren lässt, die die fraglichen Theile im Stiele 
zeigen. Es sind jedpch hier die platten Doppelkörper oder Doppelscheiben z. Th. an den 
Bändern eckig oder zackig, z. Th. auch an den Flächen mit Stacheln und Warzen besetzt und 
erinnern so viele derselben an gewisse Kalkkörper von Gorgoniden. Die Längen dieser Körper 
gehen von 0,09 — 0,27 mm. und ihre Breiten von 0,05—0,13 mm. An den retractflen Theilen 
der Polypen sind diese Körper kleiner und werden zuletzt in Form und Grösse denen des 
Stieles gleich. 

In Betreff des inneren Baues des Kolbens verhinderte mich der minder gute Zustand 
des einen zergliederten Exemplares, genaue Beobachtungen anzustellen, doch stinunt Alles was 
ich sah, mit Kophobelemnon. Namentlich finden sich zwischen den Zooidreihen Längskanäle 
mit Längsmuskeln, dafin unter den Zooiden ein schwammiges Gewebe, das weiter einwärts mit 
vielen Ernährungsgefässen in Verbindung steht. Um die Axe stehen vier Kanäle, die wie mir 
schien, den ganzen Kolben durchziehen, und an der Innenfläche der Scheide der Axe finden 
sich schöne weiche radiäre Fasern mit Endplatten. 

Einzige bis jetzt bekannte Art 

Seier oielemnon Sehmeltsii mihi, 

l)et obigen Beschreibung ist nichts zuzusetzen und gebe ich nur noch die Grössen 

in mm. an. 

Länge des Stockes 116 



„ ,, Kolbens 


68 


„ „ ßüeles 


48 


Breite „ 


. . 6,8 


,, „ Kolbens 


10 


Durchmeßser der Axe . 


8,0-3,9 



Fandort: Bei Formosa. Von dieser neuen Pennatalide erhielt ich aas dem Moseom Godeffroy 
in Hamburg die zwei einzigen vorhandenen Exemplare znr XJntersnchang and habe ich die Speeies nach dem 
am die Zoologie yiclverdienten Costos des Museums, H. J. G. D. Schmeltz benannt. 

Anmerkung. KophoheUmnon Bürgert erinnert in Manchem an Sclerobelemnon, vor Allem durch 
die Form der Kalkkörper^ die Gestalt und St&rke der Axe, den Mangel der Endblase, die Kleinheit der Polypen 
und die geringere Menge der Kalkkörper an denselben. Leider ist das einzige Exemplar des Leydcner Museums 
nicht so gut erhalten, dass sich mit Sicherheit bestimmen Hesse, ob die Polypen regelm&ssig in schiefen Reihe 
stehen, wie dies an gewissen Stellen der Fall ist. Wäre dem so, so könnte KophoheUmnon Bürgen als zweite 
Art der Gattung ScUrobeUmnon einverleibt werden. 
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Zweite Familie: Veretillem. 

* ^ VeretillideD, bei denen der Kolben ringsherum mit Polypen besetzt isti mit reichlichem 
8arcos(muk. 



Erste Unterfamilie: LituaridtB, 
Ealkkörper kurz, bisquit- oder linsenfSrig, im Kolben nnr in der Cutis vorhanden. 

3. CroUung. Lituaria Val 

Synonyma: Pennatol» spec. PalL 
Vcretilli spec. Cqt. 
LitQaria YalencieoneB in MUne Edwards et Haime, Brit fon. CoralSi Introd. p. LXXXIV. 186a 

Gaüungscharader. 

Stock keulenförmig von mittlerer Grösse. Kolben etwas länger als der Stiel Polypen 
klein, ziemlich regelmässig in Längsreihen in Abständen von 1, 1,5—2 mm. angeordnet, ohne 
Kiilkkörper, fast ganz retractil, doch so dass bei zurückgezogenen Polypen der unterste Theil 
derselben eine kleine Warze bildet oder als eine Art Kelch sich ausnimmt Zooide weiss, 
warzenförmig vortretend, alle Zwischenräume zwischen den Polypen ausfüllend. Aze fast 
die ganze Länge des Stockes einnehmend, unten hackenförmig umgebogen und zugespitzt, in 
der Mitte vierkantig, in der oberen Hälfte mit je zwei Seitenfurchen besetzt, die zu oberst in 
Reihen von mehr weniger tiefen Gruben sich umwandeln, deren Ränder scharf und unregel- 
mässig stachelig sind, so dass das obere Viertheil der Axe einen sonderbaren stacheligen Körper 
darstellt, der bis ans Ende des Kolbens verläuft Kalkkörper von der Gestalt bisquitformiger, 
unregelmässig mit Stacheln besetzter Platten in der Cutis des Stieles und Kolbens in Menge 
vorhanden. 

SpecteOe BeschreOmng 4^ Gattung (Fig. 186, 187). 

Von der Lituaria phaUoides, der einzigen Art dieser Gattung stand mir nur Ein 
Exemplar zur Verfügung, welches nicht zergliedert werden durfte, so dass das, was ich über 
den Bau dieser Form mittheilen kann, auf keine Vollständigkeit Anspruch erhebt 
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Das Aeussere gebt aus der Fig. 186 zur Genüge hervor, so dass ich nur no^ 
beifüge, dass Kolben und Stiel ziemlich scharf abgegrenzt sind, wenn auch die Zooide nicht 
alle in Einer Höbe aufhören. 

Das Innere (Fig. 187) zeigt im Sarcosoma im Wesentlichen den Bau der Gattung 
Clavella, nur ist das Gewebe fester und die Polypenzellen kleiner. Die Axe durchzieht die 
ganze Länge des Kolbens und scheint im unteren Theile desselben von den typischen 4 Längs- 
Kanälen umgeben zu sein, während oben, wo ihre Oberfläche grubig wird, wenigstens seitlich 
die Polypenzellen unmittelbar bis an sie herangehen und mit ihren blinden Enden in die Gruben 
hmeinragen, so dass wahrscheinlich hier die seitlichen Kanäle fehlen. Im Stiele bilden sich 
schon ganz oben die Scheidewände der Längskanäle zu faltigen Blättern um, und von dem 
Puncte a an wird die Axe mit den 4 Septa' frei und kommt in den einen Kanal zu liegen, 
den ich in Berücksichtigung der Verhältnisse von Kophobelemnon als den dorsalen bezeichne. 
An dieser Stelle beginnt auch ein Septum transversale und enthält von da an der Stiel nur 
zwei Hauptkanäle. Der Bau der Stielwände ist der gewöhnliche, nur hebe ich hervor, dass 
im oberen Theile desselben die Ringmuskellage (b) mehr entwickelt ist, ohne jedoch einen 
schärfer begrenzten Sphincter zu bilden. 

Die Polypen messen 3,5 — 4,0 mm. in der Länge und 1,2 mm. in der Breite und 
zeichnen sich durch die grosse Dicke ihrer bindegewebigen Leibeswand aus, die an den dicksten 
Theilen 0,09 — 0,12 mm. Dicke beträgt. In dieser Wand finden sich auch eine Unmasse von feineren 
und feinsten Emährungskanälen , wie ich sie bei keiner Pennatulide in dieser Menge gesehen, 
und gehen diese Kanäle sogar in die Wand der Hauptstämme der Tentakeln über, wo dieselben 
sonst nur noch bei Kophobelemnon von mir beobachtet wurden. Im üebrigen zeigen die Polypen 
und Tentakeln Längs- und Quermuskeln in derselben Anordnung, wie sie bei Kophobelemnon 
geschildert wurden und besitzen in der Leibeshöhle ein weises (fetthaltiges) Epithel. 

Die Zooide messen OjSO^-OfSe mm. im Mittel und sind durch fetthaltiges Epithel 
weiss. Ihre Leibeshöhlen gehen verschmälert und die auch hier vorhandene Lage oberfläch- 
licher Längskanäle mit Längsmuskeln durchsetzend in ein Netz gröberer weisser 
Kanäle über, das mit den oberflächlichen ebenfalls weissen Längskanälen verbunden zwischen 
den Polypenzelleu bis gegen die Axengebilde verläuft und allerwärts mit sehr reichlichen blassen 
Netzen engerer Ernährungskänäle vereinigt ist, die in der Cutis, den Wandungen der Polypen 
und Polypenzellen und in den Zwischenräumen der weissen Kanäle ihre Lage haben. Der 
Zusammenhang aller dieser Gefässe untereinander und mit den Hauptkanälen im Innern wird sich 
an Quer- und Längsschnitten ganzer Stöcke, nach vorher erweichter Axe, leicht ermitteln lassen. 
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Das von mir untersuchte Exemplar von LUuaria phalhides war ein weiblicher 
Stock, der die Zellen aller entwickelteren Polypen mit gestielten Eikapseln bis zu 0,5 mm. 
Grösse vollgepropft enthielt. 

Die Ealkkörper von Lituaria sind zwar nach dem Typus der bisquitförmigen 
Scheiben Aet Lüuarid€e gebildet, erhalten aber dadurch ein eigenthümliches Gepräge, dass ihre 
Flächen und Enden ganz unregelmässig mit mehr weniger zahbreichen Warzen und Stacheln 
besetzt sind (Fig. 188). In der Cutis des Stieles sind jedoch die Ealkkörper etwas einfacher 
und gleichen mehr denen von ClaveUa, 

Beschreitung der einzigen bekannten Art. 

Lituaria phalhides Pall. 

Synonyma: Peimatala phalloides Pall. 

VeretUlum phalloides Cav., Lam., Blainv., Ehr. 
Litaaria phalloides M. Edw. u. Haime. 
lAteratwri Pallas, MisceU. zool. p. 179, PL XIII Fig. 5—9; Thierpflanzen U, p. 210 Tab. XIX 
Fig. 67; Lamarck, Amm. s. Tert U. ^. Yol. U. p. 638; Blainville Manael d'Actin. 
p. 518; Ehrenberg Corallenth. p. 63; Milne-Edwards, Ck>ralliaire8 I. p. 27; Herklots, 
Polyp, nag. p. 24; Gray in An. of nat bist. 1860 p. 23; Catalogae of Seapens p. 32; 
Richiardi, Pennatolarii p. 113, Tay. XIII Fig. 105. 

Stock bis 142 mm. lang, Kolben etwas länger als der Stiel und nicht viel breiter 

als derselbe, Farbe grau mit weissen Zooiden und weisslichen Polypenkelchen. 

Grössen in mm. 
Lftnge des Stockes . 127 

„ „ Kolbens .... 67 

„ „ Stieles 60 ' 

Breite „ „ .... 9,5 

„ „ Kolbens .... 11 

„ der Polypenkelche . 1—2 

„ der Axe oben im Stiele . 3,8 

„ „ „ „ „ Kolben . 4,0 

Fundorte: 1) Amboina, PaUas, 2) Sumatra (ein Exemplar im Pariser Museum), 3) Penang 
(Gray). Wahrscheinlich ist diese Pennatulide im indischen Oceane ziemlich weit verbreitet, doch sind in Museen 
ganze Exemplare selten, die Axen dagegen häufiger zu treffen. Das von Pallas abgebildete Exemplar misst im 
leichtgekrümmten Zustande 142 mm. in der Länge und 10 mm. am breitesten Theile und zeichnet sich durch 
den Besitz einer Endanschwellung aus und dadurch, dass der Stiel l&nger ist als der Kolben. Das von Richiardi 
dargesteUte Exemplar sieht wie eine* vergrösserte und feiner gezeichnete Ck>pie des Exemplares von Pallas ans 
und ist auch in der Tafelerklärung nicht als Original bezeichnet. 

Noch bemerke ich, dass ich aus dem Museum in Leyden eine VeretüUde unter dem Namen Lituaria 
phailaides und bezeichnet mit Nr. 48 erhielt, die, soviel ich ermitteln konnte, zur Gattung PoUcella gehört 

42 
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ihrer schlechten Erhaltung (in sanrem Spiritos) wegen jedoch nicht genauer characterisirt wierden kann. Die 
Ordfise, die Herklots fflr die lAtuaria phaXloidea angibt (170 mm. Länge des Stockes» 80 mm. fOr den Kolben, 
10 mm. Breite) passt nicht zu diesem Exemplare. 



4. ChxUung: Policella Gray. 
IdUratur: Gray, Catalogne of Seapens p. 83. 

Gattungscharacter. 

Stock keulenförmig gross. Kolben breiter als der Stiel. Polypen gross, ganz 
retractil, ohne Ealknadeln, nait kürzeren Tentakeln. Zooide zahlreich in Längsreihen. Axe 
stark, vierkantig, mit zwei mehr weniger entwickelten Seitenfurchen, von der Mitte oder dem 
oberen Drittheile des Stieles bis beiläufig zur Mitte des Kolbens sich erstreckend, unten zuge- 
spitzt und umgebogen, oben abgerundet und dick. Radiäre Fasern der Axe von ziemlicher 
Länge, Gewebe kömig faserig. Kalkkörper im Kolben ganz fehlend, im Stiele einmal in 
ziemlicher Menge in den Muskellagen und den Scheidewänden der Hauptkanäle in Gestalt 
sehr kleiner ovaler oder bisquitförmiger otolithenähnlicher Körperchen und zweitens in der 
Cutis der obersten Stielgegend spärlich in Form bisquitförmiger Plättchen vorhanden. 

SpecieUe Beschreibung der Gattung (Fig. 189). 

Die Gattung Policdia stimmt im Habitus ganz mit Veretillum überein und bedarf, was 
die äusseren Charaktere anlangt, kaum einer speciellen Beschreibung, wesshalb ich mich auf 
Folgendes beschränke. Kolben und Stiel sind ziemhch scharf von einander abgesetzt, indem 
am untersten Ende des ersteren die Zooide so ziemlich in Einer Höhe aufhören. An dieser 
Stelle zeigen auch Spiritusexemplare eine deutliche Verschmälerung gegen den Stiel zu, die 
wahrscheinlich auch im Leben vorhanden ist, da in dieser Gegend eine wesentliche Structur- 
veränderung eintritt, wie wir später sehea werden. Der Stiel zeigt ausser starken Längsfurchen, 
die vielen Veretilliden zukommen, nichts Besonderes, und entbehrt einer deutlichen Endblase. 

Am Kolben fällt auf, dass am unteren Ende desselben in einer grösseren oder geringeren 
Längserstreckung die Polypen wenig entwickelt und spärlich sind, so jedoch, dass bei ver- 
schiedenen Stöcken in dieser Beziehung ein sehr verschiedenes Verhalten sich findet und auch 
an Einem und demselben Stocke die verschiedenen Seiten sich nicht entsprechen. Gegen das 
zweite Drittheil des Kolbens, manchmal selbst erst gegen die Mitte treten dann ringsherum 
Geschlechtsthiere in guter Entwicklung auf und bleiben so bis zum obersten Ende, doch finden 



Digitized by 



Google 



- 317 — 

sich auch hier noch da und dort einzelne unentwickelte Formen zwischen den ganz ausge- 
bildeten, was zu beweisen scheint, dass an solchen Stöcken nicht nur unten, sondern auch 
noch höher oben neue Individuen sich bilden. 

Die Yertheilung der Zooide ist am ganzen Kolben die gleiche und stehen dieselben 
in einfachen oder mehrfachen Längsreihen, die natürlich überall da unterbrochen sind, wo die 
Polypen sitzen, aber auch sonst häufig nach kürzerem oder längerem Verlaufe enden (Fig. 190). 
An ausgedehnten Theilen der Stöcke machen sich die Zooide nur als ganz kleine rundliche 
Warzen bemerklich, erscheinen dagegen an zusammengezogenen Stellen, wie gewöhnlich am 
untersten Ende des Stockes, wohl um das doppelte grösser und ragen mehr hervor. 

Der innere Bau von Policella entspricht im Wesentlichen dem von Kophobelemnon 
und hebe ich vor Allem das Abweichende hervor. Im unteren Theile des Kolbens gehen an 
die Axe vier glatte, ungefaltete Septa und ist dieselbe von vier ziemlich weiten Kanälen um- 
geben, von denen zwei weitere den dorso- ventralen Kanälen von Kophobelemnon, zwei engere 
dagegen den lateralen Kanälen dieser Gattung homolog sein möchten. Unter den ersteren ist 
wiederum Ein Kanal weiter, der als der ventrale bezeichnet werden kann. Weiter oben im 
Kolben verlieren sich allmählig die Septa und liegen anfänglich die vier Kanäle in gleicher 
Ordnung wie früher direct um die Axe, wie die Fig. 112 von Virguhria dies darstellt. Dann 
aber tritt ein neues Yerhältniss auf, insofern als die lateralen Kanäle zwischen die Axe und 
den doi*salen und ventralen Kanal sich hineinschieben, so dass sie als schmale spaltenförmige 
Bäume die Axe zunächst und zwar auch dorsal- und ventralwärts umfassen, und dann erst der 
dorsale und ventrale Kanal an der entsprechenden Stelle folgen. So bleibt das Yerhältniss bis 
zum Ende der Axe und dann folgt eine Anordnung, welche durch das ganze obere Ende des 
Stockes gleich bleibt und die die Fig. 191 wiedergibt. Die zwei grösseren Kanäle in den mittleren 
Theilen dieses Querschnittes sind der dorsale und ventralfe Kanal, die zwei spaltenförmigen 
Bäume dagegen ganz im Centrum stellen die lateralen Kanäle dar und das diese Kanäle 
trennende gefaltete Septum ist der Theil, in dem weiter unten die Axe sich entwickelt. 

Bei einem grossen Stocke von Policella fand ich unmittelbar über dem oberen Ende 
der Axe nur 3 Kanäle , 'den ventralen , den dorsalen und einen tischen beiden Gelegeneu 
mittleren Kanal, der jedoch durch zwei von der Innenwand vorspringende Leisten unvollkommen 
in zwei zerfallt war und auch sonst eine Menge kleinerer Längsleisten besass. Erst höher oben 
trat eine Yerschmelzung der Hauptleisten ein und waren von hier an die Yerhältnisse so, wie 
sie vorhin als Begel beschrieben wurden. 
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Im Stiele werden die Verhältnisse dadurch etwas eigen, dass im obersten Theile 
desselben ein starker Sphincter sich entwickelt (s« unten) und die Stielwand die Axe mit ihren 
4 Septa so eng umschliesst, dass die 4 Hauptkanäle nur als enge Spalten erscheinen und die 
Septa ringsherum der Stielwand anliegen. Weiter unten werden die Kanäle jedoch wieder 
deutlich, die Septa falten sich und zuletzt wird die Axe mit ihren Septa auf eine ganz kurze 
Strecke frei, wie bei Kophobelemnm, und endet hackenförniig umgebogen im dorsalen Kanäle. 
Wie dort fehlt auch hier ein Septum transversale nicht, und treten bald, worauf ich besonders 
aufmerksam mache, zu der Fortsetzung des dorsalen und ventralen Kanales zwei neue laterale 
Kanäle, die in der Stielwand sich entwickeln. Somit enthält auch hier das untere Ende des 
Stieles wieder 4 Kanäle, von denen jedoch nur zwei, der dorsale und ventrale, den entsprechenden 
Kanälen der oberen Gegenden homolog sind. 

In Betreff des feineren Baues des Stieles von Policella kann ich Folgendes mittheilen. 

Die Epidermis besteht aus einer einzigen Schicht schmaler cylinclrischer Zellen und 
misst 0,033—0,038 mm. Breite. Die Cutis ist dünn, besonders im unteren Ende des Stieles, 
wo oft die Längskanäle der Längsmuskelschicht bis fast an die Epidermis heranreichen, dicker 
(von 0,11—0,13 mm.) höher oben in der Gegend des Sphincter und hier finden sich auch 
bisquitförraige Kalkkörper von der in Fig. 193 wiedergegebenen Gestalt spärlich 
und vereinzelt, deren Länge und Breite 0,044 — 0,088 mm. und 0,016 — 0,027 mm. beträgt. 
Ungemein entwickelt sind die beiden Muskellagen mit reichlichen, spaltenförmigen, vielfach 
anastomosirenden Emährungskanälen und zeigt namentlich die Ringmuskellage im oberen Ende 
des Stieles eine solche Mächtigkeit, dass sie hier, wie bei Pteroeides, als Spincter pedunculi 
bezeichnet werden kann. Bei einem mittelgrossen Stocke, dessen Stiel in dieser Gegend 8 mm. 
mass, betrug die Ringmuskellage 2,1—2,4 mm. und die. Längsmuskelschicht 0,9 mm. — Die 
die 4 Längskanäle direct umgebende Lage ist im unteren Ende des Stieles fibrilläres Bindege* 
webe mit zahlreichen feineren Gelassen ohne Muskeln , doch scheint eine sehr zarte Muskellage 
unmittelbar unter dem Epithel der Hauptkanäle sich zu finden. 

Alle Lagen des Stieles mit Ausnahme der Cutis enthalten kleine ovale Kalkkörper. 
Grössere von 0,027 mm. Länge, 0,015 mm. Breite, an die vpn VeretiUum erinnernd, finden 
sich in der Längsmuskelschicht, ganz kleine, meist haufenweise beisammenliegende, otolithen- 
ähnliche, in den übrigen Lagen. Von diesen habe ich mich mit Bestimmtheit überzeugt, dass 
viele derselben (von Allen lässt sich dies nicht beweisen) im Epithel der Hauptkanäle und der 
grösseren Emährungsräume ihre Lage haben, und darf vermuthet werden, dass alle diese 
kleinen Kalkkömer dem Epithel angehören. 
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Der Kolben vod Policella zeigt in seiner inneren Structur im Wesentlichen die Ver- 
hältnisse von Kophobelemnon und hebe ich ein für allemal hervor, dass bei allen Veretilliden 
die grossen Polypenzellen den wesentlichsten Bestandtheil des Kolbens bilden. Diese Zellen 
sind im Querschnitte (Fig. 191) meist birnförmig oder länglichrund mit dem längeren Durch- 
messer in der Richtung der Radien des Schnittes, im medianen Längsschnitte rundlich vier- 
eckig und meist mit einer Zuspitzung oder einem Ausläufer an dem unteren der Axe zugewendeten 
Winkel versehen, im tangentialen Längschnitte endlich elliptisch oder länglichrund oder recht- 
eckig mit dem längeren Durchmesser parallel der Längsaxe. Im Baue der Polypen selbst 
stimmt Policella ebenfalls mit Kophobelemnon überein (siehe oben) und hebe ich besonders 
hervor, dass auch hier 6 Mesenterialfilamente die Geschlechtsproducte tragen, welche nur bei 
den entwickelten Polypen sich finden und dass die zwei langen schmalen Filamente bis in den 
Grund der Zellen herabgehen, ferner dass der Bau der Septa um den Magen mit Hinsicht auf 
die bilateral symmetrische Anordnung der Muskellagen derselbe ist. 

Auch bei Policella kommen ferner am Kolben ringsherum oberflächlich zwischen den 
Zooiden überall Längskanäle mit Längsmuskeln vor als Fortsetzung der entsprechenden 
Lagen des Stieles, was einen wesßntlichen Unterschied zwischen den Veretilliden und den 
Pennatuleen begründet, bei denen diese Muskeln nur an der Ventral- und Dorsalseite des Kieles 
sich finden. Ebenso haben die Zooide zwei Mesenterialfilamente, welche den langen schmalen 
Filamenten der Geschlechtsthiere entsprechen. 

Das innere Gewebe des Kolbens, das nur um die Axe und die Hauptkanäle 
und an der Oberfläche reichlicher vorhanden ist und zwischen den Polypenzellen mehr nur 
dünne Septa bildet, besteht bei Policella wesentlich aus weicher faseriger Bindesubstanz 
und Ernährungskanälen. Letztere finden sich überall, einmal als feinste und mittel- 
feine Kanäle vor allem in der Wand der Hauptkanäle, in den Zwischenwänden der Polypen- 
zellen und in der Cutis, ausserdem aber auch in der Wand der Polypen selbst, wo die Binde- 
substanz mehr homogen wird. Zweitens kommen aber auch zahlreiche weitere Ge fasse 
vor, die ihres blassen Epithels halber schwer zu verfolgen sind. Dieselben bilden da und dort 
weitere Längsstämme (Fig. 191), die um die vier Hauptkanäle gelagert sind und denselben 
mehr weniger weit parallel laufen. Ausserdem finden sich aber auch engere aber immer noch, 
im Vergleiche zu den obengenannten, weite Kanäle, die um die Axengebilde herum ein Netz 
erzeugen, das in der äusseren Wand des ventralen Kanales am entwickeltesten ist und sich 
auch in die Septa der Polypenzellen hineinzieht. Die Kanäle dieses Netzes (und auch die 
gröberen Längskanäle) münden einerseits in die Hauptkanäle ein, andererseits verbinden sich 
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dieselben höchst wahrscheinlich mit den Leibeshöhlen der Zooide und Polypen (den Polypen- 
zellen), in welcher Beziehung es mu: jedoch nicht gelang, ganz entscheidende Beobachtungen 
zu machen, da, wie gesagt, die blassen Gefasse ungemein schwer zu verfolgen sind. Uebrigens 
bemerke ich, dass wenigstens die Polypenzellen auch durch Löcher oder Spalten direct in einen 
der zwei grösseren Hauptkanäle einmünden können, wovon ich mich bestimmt überzeugte. 
Nachträglich hebe ich noch hervor, dass überall, nicht nur im Kolben, sondern auch im Stiele, 
die Hauptkanäle durch viele Spalten und Löcher mit den Emährungsräumen in Sarcosoma 
zusammenhängen. 

Die Zooide von Policella (Fig. 190) messen im Mittel in der Länge bis zum Ende 
des Magens 0,18 — 0,20 mm., in der Breite 0,36—0,45 mm., wovon 0,09 — 0,12 mm. auf den innen 
mit Flimmern besetzten Magen kommen und zeigen ihre Mesenterialfilamente von 0,028—0,032 mm. 
Breite keine bestimmte Stellung im Vergleich zum Stocke. Die weiten Leibeshöhlen der Zooide 
ragen mit ihren Mesenterialfilamenten bis unter die Längsmuskeln der Cutis und gehen hier in 
ein spongiöses Gewebe über, dessen Abzugskanäle in den Zwischenwänden der Polypenzellen 
zu verlaufen scheinen. • 

Die Axe von Policella stimmt im Baue ganz mit der von Sclerobelemnon überein, nur 
sind die radiären Fasern nicht geschlängelt. An der Innenfläche der Scheide der Axe stehen 
auch hier dicht gedrängt weiche radiäre Fasern mit ovalen Endplatten. 

BeschreilHifig der einzigen mit Sicherheit bekannten Art. 

Policella manillenm mihi (Fig. 189). 

Stock bis 260 mm. lang, Kolben 3mal länger als der Stiel, Polypen 12—14 mm. lang, 
'wovon 2,5—3 mm. auf die Tentakeln kommen. Kalkkörper nur im Stiele vorhanden, sehr 
spärlich in Form kleiner bisquitförmiger Platten in der Cutis, in Menge in den inneren Lagen 
als kleine ovale otolithenähnliche Körperchen. Stiel farblos. Kolben entweder ungefärbt, oder 
in verschiedenen Nuancen braun und braunschwarz in der Art, dass entweder nur die Polypen 
oder auch der Kolben gefärbt ist. An den Polypen sind die Tentakeln in der Regel farblos 
oder wenigstens nur sehr schwach gefärbt, die Leiber dagegen in der oberen Hälfte gewöhnlich 
sehr dunkel ebenso wie die Mägen, in der unteren Hälfte mehr hellbraun. Bei allen diesen 
Theilen ist es das innere Epithel, welches den Farbstoff enthält, und dasselbe gilt auch vom 
Kolben sofern derselbe gefärbt erscheint, in welchem Falle die Farbe im Epithel der Polypen- 
ze^en ihren Sitz hat und bis in deren Grund sich erstrecken kann. 
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Fandort: Philippinen. Prof. Semper. 

Von 4 ?on Prof. Semper mitgebrachten Exemplaren habe ich eines im Tausche an das Museum in 
Stockholm abg^eben. Von den andern 3 war das grösste verstümmelt und sch&tce ich dessen L&nge annähernd 
auf 260 mm. Die Breite dieses Exemplares beträgt am oberen Ende des Stieles 11 mm., an dem sehr aus- 
gedehnten Kolben unten 25 — 80 mm., oben 18—25 mm. Die Axe ist 104 mm. lang und am dicksten Theile 
8,8 um breit 

Das Tollkommen erhaltene in Fig. 189 abgebildete Exemplar zeigt folgende Maasse in mm. 

Länge des Stockes 175 

„ Kolbens . . .183 

„ „ Stieles 42 

„ der Axe 75 

, „ „ im Stiele 13 

. « „ im Kolben 62 

Entfernung der Axe vom oberen Ende des Kolbens 71 
Entfernung der Axe vom Ende des- Stieles . 29 

Dicke der Axe am dicksten Theile . . , 2,8 

Breite des Stieles oben 10 i 

„ n Kolbens 14— 2Ö 



Weiter »u untersuchende Art von JPöUceUa: 

2. Policella australis Gray. 

Xtderoter; Gray Catalogue of Seapens pg. 88. 

Unter diesem Namen sind im Britischen Museum eine Anzahl Stöcke einer VertülUde aufbewahrt, die 
in der Färbung und im Habitus ganz und gar mit meiner PoliceMa maniüensis stimmen, so dass es mir anfangs 
keinem Zweifel zu unterliegen schien, dass beide Formen zusammengehören. Die mikroskopische Untersuchung 
eines kleinen Fragmentes des Kolbens eines blasser geerbten Stockes unter denselben zeigte jedoch, dass dieser 
Stock unmöglich mit Fol matUUensis zusammengestellt werden kann und behalte ich f^ diesen Stock den von 
Gray gegebenen Namen bei, es unentschieden lassend, ob auch die anderen Stöcke der PöUcella australis des 
Britischen Museums, die ich nicht untersuchen konnte, mit demselben zusammengehören. 

Alles was ich über diese Pölicdla mitzutheilcn habe, ist Folgendes: 

Die Polypen sind klein (Länge 6 mm.) ohne Kalkkörper und wohl sicher retractil, obgleich die an 
den vorliegenden Stöcken alle ausgestreckt sind, was Gray veranlasst hat, in die Definition der Gattung PoUceOa 
die Angabe: „Polypen nicht retracti^^ aufzunehmen. Der Kolben hat im Innern wesentlich denselben Bau, wie 
bei P. manülensis, immerhin ergeben sich folgende Unterschiede: 

1) Sind die oberflächlichen Längsmuskeln entwickelter. 

2) Die Zooide sind länger (von 0,24 — 0,36 mm. bis zum unteren Ende des Magens) und schmäler 
(von 0,21—0,30 mm.) und gehen am tiefen Ende ihre Leibeshöhlen sofort in schmale Kanäle Qber, 
die zwischen den Längsmuskeln in die Tiefe fähren und in das Netz von Emährungskanälen Qber- 
zugehen scheinen, das um die Hauptkanäle seine Lage hat. Ich will tlbrigens nicht behaupten, 
dass diese kanalartig verlängerten Leibeshöhlen, die die auch hier vorhandenen zwei langen Mesen- 
terialfilamente enthalten, für PoUceüa australis ganz characteristisch seien, da ich die Stöcke der 
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Policella maniüeMis nur im stark ausgedehnten Zustande kenne und möglicherweise auch bei 
dieser Art an zusammengezogenen Kolben die Leibeshdhlen der Zooide enger sind. Noch bemerke 
ich, dasa bei P. austrälis die Leibeshöhlen der Zooide um den Magen br&onlich gefärbt erschdnen. 
3) Bei Pöliceüa austrälis enthält der Kolben über der Axe drei Kanäle, von denen der mittlere, den 
zwei lateralen Kanälen der anderen Art entsprechende nur schwache Längsleisten hat. 
" 4) Die Haut des Kolbens Ton PoliceUa austrälis enthält zwischen den Zooiden und nach aussen von 
den Längsmuskeln eine bedeutende Zahl grosser sonderbar geformter Kalkkörper (Fig. 192), was 
allein schon .ausreichen würde, diese Form von der anderen zu unterscheiden. Diese Körper sind 
bisquitförmige Platten mit meist starkgezackten Enden, kommen jedoch auch in einfacheren Formen 
vor, die an die der Cutis des Stieles der P. maniUensis erinnern. Immer aber bleibt die Grösse 
abweichend, die hier für Länge und Breite 0,16—0,30 und 0,07—0,13 mm. beträgt. 
Vorläufig und bis auf weitere Untersuchungen lässt sich somit PöliceUa austrälis Gray characterisiren 
1) durch die Kleinheit der Polypen, 2) das Vorkommen von Kalkkörpem in der Rinde des Kolbens und 3) durch 
die Grösse und Form dieser Kalkkörper. 

Fundort: Sharks Bay, Australien (Rayner). 



5. Gattung: Clavella Gray (Char. emend.) 
Literatur: Gray, Catalogue of Seapens p. 83. 

Gattungscharacter. 

Stock keulenförmig von mittlerer Grösse. Kolben zweimal länger als der Stiel. 
Polypen klein, annähernd in Längsreihen in Abständen von 3 --4 mm. gestellt, im untersten 
Abschnitte mit Kalkkörpern besetzt, der bei retrahirten Polypen in ähnlicher Weise, wie bei 
Sderöbelemnon , als eine Art Kelch erscheint. Zooide alle Zwischenräume zwischen den 
Polypen dicht gedrängt einnehmend, an vielen Orten deutlich in Längsreihen angeordnet 
Axe im Querschnitte rundlich viereckig ohne Seitenfurchen, an der Oberfläche glatt, in ihrer 
Länge die halbe Läng« des Stockes etwas überschreitend, am oberen Ende abgerundet und 
dick, unten zugespitzt und hackenförmig umgebogen. Kalkkörper von der Gestalt bisquit- 
förmiger Platten mit leistenformigen Vorsprüngen an der Oberfläche in der Cutis des ganzen 
Stockes zahlreich. Ausserdem kleinste Kalkkörner in den inneren Lagen des Stieles. 

Einzige bekannte Art. 

Clavella australasice Gray (Fig. 194). 

Von dieser seltenen VeretilUde findet sich Ein Exemplar in Paris und eines in London, ron denen 
keines zu einer Zergliederung benutzt werden konnte. Doch Hess ein an dem Pariser Exemplare geführter 
Längsschnitt wenigstens einige wesentliche Einzelheiten erkennen. 
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In Betreff des Aeusseren ist die Fig. 194 so sprechend, dass ich nicht viel beizufügen habe und hebe 
ich nur die geringe Entwicklang der Geschlechtsthiere am unteren Ende des Kolbens hervor und die scharfe 
Abgrenzung von Kolben und Stiel durch das Aufhören der Zooide ringsherum in einer und derselben Linie. 
Der Stiel ist wie gewöhnlich stark geMtei und fein warzig, der Kolben mehr glatt, so dass Gray denselben 
nicht mit Unrecht ^^pcUshed^' nennt. Beide sind weisslich, vor Allem der Kolben, an dem alle Zwischenräume 
der Zooide und die Polypenbecher diese Farbe tragen. Letztere messen in maximo 2,0—2,4 mm., sind warzen- 
förmig, ohne Zähne, im Umkreise rund oder querelliptisch, haben acht zarte Furchen und eine runde oder 
querovale Mündung. Die Polypen sind 4,5—5,6 mm. lang, etwas aber 1 mm. breit und weisslich Ton Farbe. 
Die Zooide haben im Mittel einen queren Durchmesser von 0^4 — 0,80 mm. und stehen so dicht, dass die 
Zwischenräume zwischen denselben meist geringer sind als ihre Durchmesser. Zwischen den Zooiden und noch 
etwas tiefer als dieselben stehen eine ungemeine Menge von Kalkkörpern und dann folgen massig entwickelte 
Längskanäle mit Längsmuskeln, welche nur 0,86 — 0,45 mm. von der Oberfläche abstehen, welche Zahlen mithin 
die Dicke der Ton den Zooiden und Kalknadeln eingenommenen Lage bezeichnen. Der innere Bau ist nach 
dem, was ich ermitteln konnte, derselbe, wie bei Pöliceüa, Die Axe endet im Stiele in 26 mm. Entfernung 
Ton dessen Ende in einem Kanäle, der nach dem, was bei KophobtAemnan sich findet, als der dorsale bezeichnet 
werden darf. In 9 mm. Entfernung über dem Ende der Axe beginnt ein Saturn transversale und etwas unter 
dem Ende der Axe finden sich wieder vier Stielkanäle, Ton denen auch hier die zwei lateralen als neu auf- 
tretende angesehen werden dürfen (siehe oben S. 299). Oben endet die Axe in 24 mm. Entfernung Tom Ende des 
Kolbens und hat mithin eine GesammUänge you 60 mm., während ihre Dicke oben 1,8 mm., in der Mitte 1 mm. 
beträgt Ihr Aeusseres ist gelbweiss, der Kern schwärzlich. 

Das Innere des Kolbens zeigt dicht gedrängte Polypenzellen und bindegewebige Septa zwischen denselben 
ohne Kalkkörper aber mit vielen Gefässen, die namentlich unter den oberflächlichen Längsmuskeln entwickelt 
sind. Die Wände des Stieles sind dick und besitzen dicke Längs- und Ringmuskeln, von welchen die letzteren 
ganz oben im Stiele am dicksten sind und eine Art Sphincter erzeugen. Die Ringmuskeln enthalten ziemlich 
viel kleinste Kalkkömer und beide Muskellagen schöne spaltenförmige Ernährungsräume. 

Die Kalk kör per, deren Gestalt Fig. 198 wiedergibt, messen 0,09 — 0,15 mm. in der Länge, 
0,022—0,055 mm. in der Breite. 

Die Maasse des Pariser Exemplares sind in mm. folgende: 



Länge des Stockes . 


110 


„ Kolbens . 


70 


„ „ Stieles . . 


40 


Breite „ „ oben . 


11,6 


„ „ Kolbens unten 


14 


oben 


17 



Fundort: Neuholland. Ein Exemplar im Pariser Museum, eines im Britischen Museum. Das 
letztere Exemplar ist nicht angeschnitten, lässt die Axe nicht .durchfühlen und ist daher Gray zu seiner Angabe 
gekommen, dass Clavdla keine Axe habe. Ich habe nun freilich diesen Stock auch nicht angeschnitten, da 
derselbe jedoch im Aeusseren ganz und gar mit dem von Paris stimmt, so nehme ich keinen Anstand, auch bei 
ihm die Axe als sicher vorhanden anzunehmen« 

In Betreff zweier von Richiardi unter den Namen Cavernularia Halmei und Cavernularia 
Defilippii abgebildeter, der Clavdla australasiee ähnlicher Stöcke verweise ich auf die .Bemerkungen über die 
nicht genauer bekannten Veretilken am Schlüsse diesea Abschnittes. 

48 
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6. Gattung: yeretillum Cuv. 

Alcyonium (pars) Lmn6. 
Fennatida (pars) Pallas. 
Veretülum Cuvier. 

Gattungschar dcter. 

Stock walzenförmig, am unteren Ende zugespitzt. Polypen mit Ealkkörpern in 
wechselnder Zahl am unteren Theile des vorstreckbaren Abschnittes, ganz zurttckziehbar, gross, 
in unregelmässigen Reihen ringsherum auf den Kolben vertheilt. Zooide alle Zwischenräume 
zwischen den Polypen einnehmend, mehr weniger bestimmt in Reihen gestellt, mit sehr langen 
Leibeshöhlen. Axe, wenn vorhanden, sehr klein, drehrund, an der Uebergangsstelle des Stieles 
in den Kolben da gelegen, wo die 4 Septa der Hauptkanäle zusammenstossen, oben und unten 
zugespitzt, nur selten am unteren Ende in geringer Länge frei. Kalkkörper linsenförmig 
oder bisquitförmig, platt, häufig durch eine Querlinie oder eine Kreuzlinie in zwei oder vier 
Stücke abgetheilt und wie Zwillinge und Vierlinge sich ausnehmend, im Stiele in der Cutis 
und in den Muskellagen sehr zahlreich, im untersten theile des Stieles auch in den innersten 
Theilen vorhanden, im Kolben, abgesehen von den Polypen, entweder gänzlich fehlend oder nur 
in den äussersten Lagen um die Zooide vorhanden. Ln unteren Ende des Stieles auch kleinste 
otolithenähnliche Kalkkörper im Epithel der Kauptkanäle und in der Ringmuskellage. 

SpecieUe Beschreibung der Gattung. 

A. Aeussere Verhältnisse. 

Keine andere Veretillide ist im Leben so genau und oft beobachtet und untersucht 
worden, wie Veretillufn cynomorium^ die einzige mit Sicherheit bekannte Art dieser Gattung, und 
lässt sich hier mit derselben Gewissheit, wie bei der Gattung Renilla, sagen, dass das, was man 
gewöhnlich an den Spirituspräparaten der Museen zu sehen bekommt, auch nicht entfernt eine 
Vorstellung von dem gibt, was im Leben sich findet, üebrigens wird wer nie Gelegenheit 
hatte, einen frischen Stock von VeretiUum zu sehen, doch eine deutliche Anschauung der Ver- 
hältnisse gewinnen, wenn er die im Ganzen wohlgelungene Abbildung Rapp's in den Nova 
Acta Nat. Cur. Bd. XI VB, Taf. XXXVIII vergleicht, aus der klar hervorgeht, in welcher Weise 
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ebensowohl die Grössenverhältnisse, als aach die Färbungen der lebenden Thiere von denen 
der Spiritospräparate sich unterscheiden. 

Nach Rapp beträgt die Länge des lebenden VeräiUum cynomorium etwa 300 mm. 
(circa 1 Fuss, Rapp) und die Breite des Kolbens etwa 37 mm. Kolben und Stiel, deren 
Farbe gelblicbroth ist, gehen unmerklich ineinander über, doch wird der letztere, dessen Länge 
etwas mehr als ein Drittheil des Kolbens beträgt, in der Gegend seiner Mitte ziemlich- rasch 
schmäler und endet mit abgerundeter Spitze. 

Die Polypen messen ohne Tentakeln 30—33 mm. in der Länge (Er dl gibt die 
Länge der Polypen zu 2" = circa 50 mm. an), 5—7 mm. in der Breite und besitzen eine 
durchsichtige und, mit Ausnahme von 8 weissen Streifen, den Insertionsstellen der Septula, 
farblose Leibeswand. Zwischen den farblosen, etwa 8 mm. langen gefiederten Tentakeln liegt 
die bräunlich gefärbte Mundöffnung, die in einen ähnlich gefärbten, etwa 2,2 mm. langen Magen 
fahrt, von dessen unterem Ende 6 gelbe dicke kurze Mesenterialfilamente (Eiergänge, Rapp) 
entspringen, deren Länge etwa einem Drittheile der Einzelthiere entspricht. Die Pclj^pen von 
VereHUutn sind ganz in den Kolbeü zurückziehbar und bleibt, wenn dies geschehen ist, an der 
Stelle derselben eine kaum merkbai:e Erhöhung. 

Die Zooide dieser Gattung ha^Rapp schon gesehen, ohne sie deuten zu können 
und bildet er dieselben als kleine weisslicbe Punkte ab, die jedoch nur am unteren Ende des 
Kolbens in viel weiteren Abständen, als man sie an Spirituspräparaten sieht, dargestellt sind. 
An solchen Präparaten bilden die Zooide meist kleine Warzen und stehen gewöhnlich sehr 
dicht, doch ist auch in diesen Eällen ihre Anordnung in Längsreihen häufig erkennbar. Gegen 
den Stiel enden die Zooide in der Regel ziemlich in Einer Höhe und bilden zu unterst einen 
von Geschlechtsthieren freien oder wenigstens nur vereinzelt solche enthaltenden Saum. 

Der Stiel ist an Spirituspräparaten häufig auch durch seine erheblich geringere Breite 
vom Kolben unterschieden und meist mit starken Längsfalten besetzt. Am unteren Ende 
desselben sollen nach Rapp vier Oeffnungen sich befinden (p. 650), aus denen, wenn ein Stock 
sich zusammenzieht, das im Innern enthaltene Seewasser ausgetrieben wird, Oeffnungen, die, 
wie ich hier nachträglich anführe, Rapp auch bei den Seefedern beobachtet hat (p. 648). An 
Spirituspräparaten habe auch ich solche Oeflhungen bei einzelnen Stöcken wahrgenommen, doch 
vermochte ich nicht die Ueberzeugung zu gewinnen, dass dieselben natürliche Bildungen waren. 

In Betreff der Lebenserscheinungen der Veretillen hat Rapp einige erwähnungswerthe 
Beobachtungen angestellt. Die Bewegungen lebender Veretülen sind träge und bestehen, 
abgesehen von den Zusammenziehungen und Ausdehnungen der ganzen Stöcke und der Ent- 
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faltung und dem sich Zurückziehen der Polypen, nur in trägen Krümmungen des Stockes. 
Doch sah er ein, ins Meer gelegtes Veräülum sich in den Schlamm einpflanzen und die Polypen 
entfalten. Sonnenlicht hat eine mächtige Einwirkung auf die Polypen und bewirkt deren sofortige 
Retraction. In Betreff des Leuchtens bemerkt R., dass dasselbe keine Lebensäusserung 
aei, indem dasselbe unverändert auch nach dem Tode fortdauere. Bei VeretHlum sowohl wie 
bei Pteroeides griseum und Pennatula phosphorea sei die Quelle des Phosphorescirens ein zäher 
Schleim, der die Oberfläche der Stöcke bedecke, und im Tode zerfallen die Thiere ganz und 
gar in einen dicken röthlichen stark leuchtenden Mucus. 

B. Innere Structur. 

Wenn auch Veretillum in den Grundzügen seiner inneren Organisation den anderen 
Veretilliden sich anschliesst, so zeigt dasselbe doch eine Reihe von Eigenthümlichkeiten, die 
eine besondere Besprechung nöthig machen. 

Der Stiel enthält in seiner ganzen Länge vier durch Scheidewände getrennte Haupt- 
kanäle und in der Leibeswand die typischen zwei Muskelfaserlagen mit den quer und der Länge 
nach verlaufenden Emährungskanälen (Fig. 196). 

Die vier Hauptkanäle sind je nach dem Qontractionszustande der Stöcke entweder 
ganz eng oder sehr weit und dem entsprechend auch die Septa sehr dick oder ganz dünn, doch 
ist ersteres an Spiritusexemplaren die Regel. Alle Septa bestehen aus fibrillärem Bindegewebe, 
das vorwiegend in der Richtung ihrer Dicke verläuft, aber mit sehr vielen längsverlaufenden 
Fäserchen untermengt ist. Ausserdem finden sich auch bindegewebige Ringfasern dicht unter 
dem Epithel der Kanäle, dagegen war es mir nicht möglich Muskelfasern in den genannten 
Scheidewänden zu entdecken und kömmt daher die Verdickung derselben an contrahirten Stöcken 
einzig und allein auf Rechnung der Elasticität ihres Gewebes. 

In den Septa finden sich sehr viele Ge fasse, von denen die weiteren in die Haupt- 
kanäle sich öffnen und mehr in den Ebenen von Querschnitten concentrisch um die Kanäle 
verlaufen. Die engeren gehen meist unter rechten Winkeln von den weiteren Gefassen ab, 
und geben Capillarnetzen Ursprung, die die Septa nach allen Richtungen durchziehen. — Das 
Epithel der Hauptkanäle, sowie dasjenige aller Ernährungs^fässe der Septa ist blass und ent- 
hält viele kleinste otolithenähnliche Kalkkörper bis zu solchen von 0,027 mm. Länge, von 
denen die kleinsten elliptisch sind, die grösseren dagegen in der Form den grösseren Kalkkörpern 
entsprechen. Auch die Bindesubstanzlage um die 4 Hauptkanäle herum, weniger die der Septa 
selbst; dann die Ringmuskellage enthalten viele solche kleine Kalkkörper, von denen nicht zu 



Digitized by 



Google 



— 327 — 

entscheiden war, ob sie nur dem Epithel der Emährungsgefasse dieser Lagen angehören, oder 
z.' Th. auch in der Bindesubstanz selbst ihren Sitz haben. 

Im oberen Theile des Stieles entwickelt sich bei der Var. stylifera des Veretillum 
cynamorium eine kleine Axe, die auch noch in den untersten Theil des Kolbens sich hinein 
erstreckt und mit ihrem Hauptabschnitte in diesem ihre Lage hat. Diese Axe hatte an den 
von mir untersuchten Exemplaren eine Länge von höchstens 16—20 mm. und auf dem Quer- 
schnitte im dicksten TJieile die Form einer Ellipse mit einem längeren Durchmesser von 
0,96—1,0 mm. und einem kürzeren von 0,75 mm. Von Gestalt ist dieselbe spindelförmig und 
läuft an beiden Enden gerade und zugespitzt aus, so jedoch, dass das obere Ende, an dem ich 
in Einem Falle eine gabelige Theilung wahrnahm, etwas dicker ist. Die Farbe der Axe ist 
aussen gelb, innen mehr weisslich und was ihre Structur anlangt, so zeigt dieselbe die allerwärts 
vorkommenden feinen Fibrillen und Lamellen mit ziemlich langen in Endplatten auslaufenden 
radiären Fasern. Querschnitte lassen einen kleinen, weisslichen, excentrisch sitzenden, grob- 
kömigen Kern, eine feine radiäre Streifung, feinste Puncte (die Querschnitte der Fibrillen), 
dann die Lamellen und radiären Fasern und an der Oberfläche als Begrenzung einer schmalen 
gelben Zone, kleine Warzen erkennen. 

Die Lagerung der Axe anlangend so sitzt dieselbe im Stiele an der Stelle, wo die 
4 Septa der Hauptkanäle zusammenstossen (vergl. Fig. 1 von Pteroeides); im Kolben befindet 
sie sich in einer dicken Scheidewand des dorsalen und ventralen Kanales, welche zu beiden 
Seiten der Axe auch die lateralen Kanäle in Form enger Querspalten enthält (vergl. Fig. 110 
von Virgularia, wo die Lage dieselbe, die Form der lateralen Kanäle dagegen eine andere 
ist). Nur in Einem Falle fand ich das untere Ende der Axe frei in einem der lateralen 
Kanäle (s. untet). 

Die eigentlichen Wandungen des Stieles bestehen, abgesehen von der Epidermis, aus 
einer dünnen Cutis mit Capillargefössen, die in den oberen Theilen des Stieles auch vereinzelte 
Kalkkörper enthält und aus sehr entwickelten Muskellagen mit grösseren Emährungsräumen. 
Die in den meisten Gegenden des Stieles stärker entwickelte Längsmuskellage enthält 
viele Längsspalten, die an Querschnitten (Fig. 195) wie radiär verlaufende weitere Gefässe (a a) 
sich ausnehmen, die, von den Kanälen der Ringmuskellage verbreiteii; entspringend, gegen die 
Mitte oder das äussere Drittheil der Lage gabelförmig sich theilen und dicht an der Cutis 
verbreitert enden, an welchen Verbreiterungen auch noch wie eine gewisse Zahl (4— 7) kurzer 
Endäste sich finden (h). Diese Endäste und die äusseren Theile dieser Spalten überhaupt 
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enthalten wie gewöhnlich ausser dem Epithel einen Beleg von Längsmuskeln, ausserdem glaube 
ich an den tieferen Theilen dieser Spalten auch radiäre Muskelzüge gesehen zu haben. 

Die erwähnten Muskeln sind übrigens nicht Alle, die in dei; Längsmuskelschicht sich 
finden. Vielmehr enthält die tiefere Hälfte dieser Zone viele im Querschnitte rundlich eckige 
Bündel oder Haufen von solchen (Fig. 195 c), die so regelmässig angeordnet sind, dass immer 
eine gewisse Zahl derselben eine grössere länglichrunde Masse oder einen Muskelstraug {d d) 
bildet, von welchen je Einer auf den Zwischenraum zweier Längsspalten kommt Jeder Strang 
enthält eine Lage Bindesubstanz mit feineren Gefässen als Umhüllung und im Innern selbst 
ebenfalls Bindesubstanz mit Längskanälen und Längsspalten, die oft deutlich in die einzelnen 
Haufen eindringen oder in diesen gelegen sind. Die Muskeln der einzelnen Haufen oder Bündel 
sind alle Längsmuskeln und stellen in derselben Weise einen Beleg der genannten Spalten dar, 
wie dies am oberflächlichen Theile der grossen Längsspalten der Fall ist. Im Ganzen genommen 
stellen diese Muskelstränge mit ihren Spalten nur Seitenanhängsel der grossen Längsspalten 
dar und kann man manchmal deutlich erkennen, dass jeder Strang eigentlich aus 
zwei Hälften besteht, von denen die Eine der einen, die Andere der anderen der 
angrenzenden Längsspalten angehört. In sehr vielen Fällen verhindert jedoch der starke Con- 
tractionszustand des Stieles und der in Folge dessen erfolgte Verschluss aller kleinern Spalten 
die Erkennung der wahren Verhältnisse, wie dies bei dem in der Fig. 195 dargestellten 
Schnitte der Fall ist. 

' Die Längsmuskellage ist der Hauptsitz der Kalkkörper des Stieles von 
Veretillum, welche in mehr weniger regelmässigen Zügen in der die grossen Längsspalten und 
ihre Aeste trennenden Bindesubstanz ihre Lage haben. Im untersten Ende des Stieles spärlich, 
ja selbst ganz fehlend, werden diese Kalkkörper in den mittleren Theilen desselben so mächtig, 
wie die Figg. 195 und 196 sie darstellen, und bilden an der Oberfläche dicht unter der Cutis 
eine mehr weniger continuirliche Lage, indem sie an Querschnitten bogenförmig um die er- 
weiterten Enden der Längsspalten herumgehen. In der Tiefe reichen mehr weniger dieser 
Kalkkörper auch in die vorhin beschriebenen Muskelstränge hinein und dringen selbst ganz 
vereinzelt bis in die Bingfaserlage (Fig. 195 tr). Am oberen Ende des Stieles werden die 
Züge von Kalkkörpern nach und nach niedriger, -beschränken sich immer mehr auf die äusseren 
Lagen der Längsmuskelschicht und verschwinden endlich noch vor dem Beginne des Kolbens 
ganz, mit Ausnahme gewisser weiter unter zu erwähnender Reste im Kolben. 

Die Kalkkörper von Veretälum finden sich in meinen Icones histiologicae p. 134 be- 
schrieben und im Holzschnitte 18 an einem sonst nicht ausgeführten Querschnitte dargestellt. 
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Der gegebenen Beschreibung habe ich beizufügen, dass dieselben alle mehr weniger platt und 
daher linsen- oder bisquitfönnig zu nennen sind, sowie dass sie mit Säuren behandelt einen 
Bückstand von der nämlichen Form hinterlassen, von dem ich nicht untersucht habe, ob der- 
selbe nur eine CtUicula ist, wie bei andern Älcymarieriy oder den ganzen Ealkkörpern entspricht. 
Die Farbe anlangend sind die Ealkkörper meist ungefärbt, andere Male gelblich und was ihre 
Grösse betrifft, so steigt die Länge bis zu 0,093 mm. und die Breite bis zu 0,049—0,055 mm. an. 

Die Bingmuskellage ist in den unteren Theilen des Stieles von geringerer Ent- 
wicklung als die Längsmuskelschicht, nimmt dagegen aufwärts an Mächtigkeit zu und gewinnt 
in der Gegend des unteren Endes der Axe eine solche Stärke, dass sie füglich als Sphincter 
pedunculi bezeichnet werden kann. Im übrigen ist ihr Bau, abgesehen von den Ealkkörpem, 
derselbe, wie bei der Längsmuskelschicht, und enthält sie schöne Querspalten mit Quermuskeln 
sowie auch viele Nebenspalten, die an Längsschnitten sammt ihren Muskeln auch wie besondere 
strangformige Massen darstellen können. — 

Der Kolben von Veretillum zeigt im Allgemeinen denselben Bau wie bei den Veretüliden^ 
die einer Axe ermangeln. Im Centrum liegt eine reichliche Menge von Bindesubstanz mit vier 
Hauptkanälen und um dieselbe herum stehen in einer dicken Lage von Sarcosoma die Polypen- 
zellen und in den Zwischenräumen derselben die hier sehr langen Leibeshöhlen der Zooide und 
diese selbst, und zwar so, dass die Zooide und zwischen denselben gelagerte Längsmuskeln wie 
eine besondere Rindenzone darstellen, die häufig schon von blossem Auge sichtbar ist. 

Einzelnheiten anlangend so stehen die vier Hauptkanäle wie bei den Gattungen Policella 
(Fig. 191) und Sarcobelemnon (Fig. 202) so, dass die lateralen Kanäle die Mitte einnehmen 
und durch eine mit Leisten oder Falten besetzte Scheidewand von einander getrennt sind, 
während der dorsale und der ventrale Kanal in den Gegenden, wo das Septum der lateralen 
Kanäle seine Ursprünge hat, an dieselben anstossen. Zusammen bilden alle 4 Kanäle einen 
mit der grösseren Axe in dorso- ventraler Richtung stehende elliptische Masse mit gemein- 
schaftlicher dicker bindegewebiger Umhüllung, die nach aussen ohne Grenze in die die Polypen- 
zellen und Leibeshöhlen der Zooide umhüllende Bindesubstanz übergeht. 

Die lateralen Kanäle sind spaltenförmig und das sie trennende Septum mehr^ 
weniger faltig und mit Längsleisten besetzt, welche letztere auch an den andern Wänden dieser 
Kanäle vorkommen können. Da diese Leisten und Falten und mithin auch die Form der 
lateralen Kanäle auf Querschnitten je nach den Individuen und Arten sehr variirt und ein 
guter Theil dieser Variationen auf Rechnung der verschiedenen Gontractionszustände der Stöcke 
zu kommen scheint, so übergehe ich eine nähere Beschreibung derselben, um so mehr als 
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vielleicht an ausgedehnten lebenden Polyparien die Innenwand der lateralen Kanäle glatt und 
ihre Form im Querschnitte eine mehr rundliche ist. 

Auch der dorsale und ventrale Kanal — deren genauere Diagnose übrigens bei 
Veretülum unmöglich ist, indem es bei dieser Gattung keinen Anhaltspunct gibt, um die Dorsal- 
und Ventralseite sicher zu bestimmen — zeigen in der Form ihres Querschnittes manni^che 
Abweichungen, und werden bald rund, rundlich dreieckig oder halbmondförmig getroffen, besitzen 
jedoch im Uebrigen eine ziemlich glatte oder nur mit zarten Leisten besetzte innere Oberfläche. 

V 

Die die Hauptkanäle umgebende und trennende Bindesubstanz ist überall fibrillär ohne 
Zellen aber in allen Theilen mit sehr reichlichen Ernährungsgefassen mittlerer und feinster 
Art versehen, die am reichlichsten im Septum der lateralen Kanäle und in der Gesammt* 
Umhüllung der 4 Kanäle sich finden und ebenso wie im Stiele an vielen Stellen in die Haupt- 
kanäle sich öffnen. 

Die äusseren Theile des Kolbens bilden eine dicke Lage, die an ausgedehnten Stöcken 
durch viele radiär verlaufende Hohlräume (die Polypenzellen und Leibeshöhlen der Zooide) 
cavernös aussieht, an den gewöhnlichen Spirituspräparaten dagegen (Fig. 197) nur die Polypen- 
zellen aa als besondere Cavitäten zeigt und im übrigen ziemlich compact erscheint Eine ge- 
nauere Analyse dieser die Polypenzellen enthaltenden Lage des Kolbens ergibt zu äusserst eine 
0,023 mm. dicke Epidermis mit cylindrischen Zellen und eine ziemlich entwickelte Cutislage (b h) 
aus Bindesubstanz und zahlreichen feinsten Ernährungsgefassen gebildet, in welcher die Zooide 
(cc) ihre Lage haben. Dann folgt unmittelbar einwärts von den Mägen der Zooide eine 
Muskelzone (dd) von nahezu derselben Mächtigkeit wie die Cutis und endlich zu innerst 
die Hauptmasse dieser Schicht, welche die tieferen Theile der Polypenzellen und der Leibes- 
höhle der Zooide (ee) enthält. 

Die Muskelzone (dd) entspricht der Längsmuskelschicht des Stieles und besteht 
wie diese aus der Länge nach verlaufenden Ernährungskanälen (Gefassen), an denen nach 
aussen vom Epithel eine einfache Lage von Muskelfasern sich findet, doch ist im Kolben diese 
Lage viel weniger entwickelt als im Stiele. Nicht selten enthält dieselbe einfache, seitlich 
comprimirte Kanäle mit Muskelbeleg, andere Male zeigen diese Kanäle an Querschnitten noch 
kleine Nebenausbuchtungen in grösserer oder geringerer Zahl, endlich können dieselben auch 
gegen die Cutis zu zwei oder mehrere Male gabelig gespalten sein. Sei dem wie ihm wolle, 
so liegen immer eine gewisse Zahl solcher Kanäle in Einem Haufen beisammen, und zwar so, 
dass sie den Zwischenraum zwischen zwei benachbarten Zooiden erfüllen, welche Haufen mitunter 
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mit denen der Innern Tbeile der Längsmoskelschicht des Stieles die grösste Aehnlichkeit be- 
sitzen und auch wie diese von gefasshaltigem Bindegewebe durchzogen und umgeben werden. 

Die Zooide von Veretillum folgen dem gewöhnlichen Typus und besitzen je 2 schöne 
Mesenterialfilamente. Die eigentlichen Zooide oder der Theil, der den Magen enthält, liegen 
in der Cutis, sind bim- oder walzenförmig, senkrecht gestellt und besitzen eine Länge von 
0,36—0,45 mm. auf eine Breite von 0,24 — 0,30 mm., während der Magen bei derselben Länge 
0,12-0,15 mm. Breite zeigt. Der Bau ist der gewöhnliche, schon frtkher oft geschilderte, und 
bemerke ich nur, dä^ die acht Fächer um den Magen je nach dem Contractionszustande der 
Stöcke entweder kaum wahrnehmbar oder ungemein deutlich und weit sind. Dasselbe gilt von 
den Fortsetzungen der Leibeshöhlen der Zooide (e e), die als lange Kanäle das ganze Sarcosoma 
-des Stockes bis in die Nähe der inneren 4 Hauptkanäle durchsetzen und ebenso weit in die 
Tiefe reichen, wie die Polypenzellen selbst. In manchen Stöcken sehr eng, wie in dem in 
Fig. 197 dargestellten, und an Querschnitten kaum als Kanäle erkennbar, stellen sie in andern 
Fällen, in den oben erwähnten Kolben mit cavernösem Baue des- Sarcosoma, weite Röhren dar, 
deren Epithel und Lumen aufs deutlichste sichtbar simi. In solchen Stöcken, aber auch nur 
in diesen, sind dann auch die zwei Mesenterialfilamente leicht wahrnehmbar, welche in gleicher 
Stärke bis in den Grund der Leibeshöhlen herablaufen und in der Breite 0,04 — 0,06—0,08 mm. 
betragen. 

Ausser den Zooiden, deren Leibeshöhlen selbständig durch die ganze Dicke des Sarcoßoma 
verlaufen, gibt es auch welche, die unter spitzen Winkeln sich vereinen und in ein gemein- 
schaftliches inneres Ende übergehen, was, wenn man will, auch als Theilung bezeichnet werden 
kann. Im übrigen sind alle Leibeshöhlen der Zooide geschlossen mit Ausnahme des innersten 
Endes, woselbst sie mit Kanälen sich fortsetzen, die sofort in das Netz weiterer Ernährungs- 
kanäle übergehen, das in der die Hauptkanäle umgebenden Bindesubstanz seine Lage hat. 
Aehnliche weitere Ernährungskanäle mit radiärem Verlaufe (ff) liegen auch in der Bindesub- 
stanz zwischen den Leibeshöhlen der Zooide, doch scheinen diese nicht mit den Zooiden selbst, 
sondern nur mit den feineren Gefässen der Cutis in Verbindung zu stehen. 

Die Polypen von Veretillum zeigen die gewöhnliche Lagerung derer der VeretiUiden 
mit dickem Sarcosoma. und hebe ich nur hervor, dass ihre Leibeshöhlen ebenfalls vermittelst 
engerer Ernährungsgefässe, die in ihrem Grunde entspringen, mit demselben Gefässnetze sich 
verbinden, in das auch die Leibeshöhlen der Zooide einmünden. In Betreff des feineren Baues 
der Polypen verweise ich auf die Beschreibung derer von Kophobdemnon und hebe ich nur die 
Uebereinstimmung im Baue der Septa um den Magen, der Mesenterialfilamente und der Muskel- 
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lagen dei; Leibeswand und der Tentakeln, vor allem die auch hier nicht fehlende bilaterale 
Symmetrie in der Anordnung der Muskulatur heiTor, die in der Fig. 198 dargestellt ist. Fem^ 
bemerke ich, dass die äussere Längsmuskelschicht zwischen dem äusseren Epithel und der 
Bindegewebslage bei Veretülum wohl an den Tentakeln sehr schön, nicht aber in der Leibes- 
wand der Polypen selbst aufzufinden war. — Alle untersuchten Stöcke bis auf Einen waren 
weiblich und die Eier, wie gewöhnlich in gestielten Kapseln gelegen. Das grosse Keimbläschen, 
besitzt Einen grossen Keimflecken. 

Eine Schilderung des feineren Baues der Tentakeki von VeretiUum hat seiner Zeit 
(MüU. Arch. 1841, p. 423 — 426, Taf. XV, Figg. 3 und 4) Erdl gegeben, auf welche ich 
einfach verweise, da dieselbe manches enthält, was nicht mit Sicherheit zu deuten ist, indem 
ich mir zugleich erlaube, auf die Wünschbarkeit neuer Untersuchungen an lebenden Thieren 
und frischen Objecten aufmerksam zu machen, welche selbst anzustellen mir leider nicht ver- 
gönnt war. Doch glaube ich <las, was Bindesubstanz, Muskeln und Gefässe betrifft, auch an 
Spirituspräparaten richtig gesehen zu haben, dagegen fanden sich allerdings die beiderlei 
Epithelien, auch wenn ihre Zellen noch kenntlich waren, nie so gut erhalten, dass eine ge- 
nauere Beschreibung derselben hätte entworfen werden können und vermag ich nur soviel zu 
sagen, dass das äussere Epithel 0,038—0,040 mm. dick ist und wesentlich aus einer einfachen 
Lage schmaler, nach Erdl flimmernder Cylinderzellen besteht. 

Anmerkung. Nach G. Pouchet und Mi ^ vre besitzt das äussere Epithel der Tentakeln von 
Alcyonium keine Wiroperhaare, wohl aber ist dasselbe von Stelle zu Stelle mit unbeweglichen haarartigen 
Vorsprüngen besetzt (crochets P. et M.) die, wie mir scheint, an die Tastfäden vieler anderer Thiere erinnern. 
Ausserdem enthält dieses Epithel Nesselkapseln. Flimmerung sahen dagegen die genannten Autoren am Epithel 
der inneren Höhlungen und Nesselkapseln fanden dieselben auch in den kleinen, einer Höhlung entbehrenden 
Gefässen (Journal de TAnat. et de la physioL Mai 1870). Letzteres anlangend erinnere ich daran, dass Nessel- 
kapseln in Gefässen schon vor längerer Zeit von mir (Icones histiolog. p. 114, 115) h^i Zoanihus und PcHythoa 
und von Genth bei SoUnogorgia (Zeitschr. f. wissensch. Zool. XVII) beschrieben worden sind und dass wahr- 
scheinlich auch die oben p. 129 bei Köphobdemnan erwähnten Bildungen hierher gehören. 

Die Leibeswand der Polypen selbst enthält ohne Ausnahme eine grössere oder geringere 

Anzahl von Kalkkörpern von derselben Gestalt, wie die des Stieles, Gebilde, die an manchen 

Stöcken auch um die äussersten Theile der Zooide in der Cutis selbst in reichlicher Menge 

sich finden. 
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Besehreibufhg der eitmigen m4t Sicherheit bekannten Art. 

VeretiHum cynomorium Pall. 

a. Varietas .stylifera mihi. 

Sjfnonyma: Alcyoniom epipetram Liim. 
Pennatala cynomoriam Pall. 
Yeretillam cynomoriam Cut. 

UUTotwr: Rondelet, Bist pisc. II. pg. 91. (Abbild.). Ellig PhiL Traos. VoL 58. PI. XXI. Fig. 8—5 
Pallas Miscell. Zool. Tab. XHI. Fig. 1—4, Thierpflanien 2. Th. Tab. XIX. Fig. 68 
Sbaw Miscell. Tab. 170; Rapp Nov. Act Nat Cur. Vol. 14. pg. 645. Tab. XXXVm 
Fr. S. Leuckart, Zoolog. Bruchstücke IL 1841. pg. 121. Taf. VI. Fig. 9. (Kalkstab in situ 
abgebildet); Er dl in MOll. Arch. 1841. pg. 428. Taf. XV. Fig. 8. 4. (Structnr der Tentakeln); 
Blainville Faune fran^aise. PI. II. Fig. 1., Manuel d*Actinologie. PI. LXXXIX. Fig. 2: 
R. Wagner Icon. zoot Taf. XXXIV. Fig. 1; Milne Edwards, Ouyier R^e Animal 
Ed. ill. PL XCI. Fig. 1; Herklots, Polyp, nag. pg. 27. Bronn Thierreich, Strahlthiere. 
Taf. VIII. Fig. 2; Gray, Catalogue of Seapens. pg. 29. Richiardi, Pennat pg. 122. 
Tav. XIII. Fig. 114. 

Mit einer kleinen Kalkaxe im untersten Theile des Kolbens und im oberen Theile des 

Stieles. Länge des Stockes bis zu 30 Cm. und darüber, Breite bis zu 37 mm. Kolben 

mindestens dreimal länger als der Stiel. Polypen 30 — 40 mm. lang. Kalkkörper in der 

Haut des unteren Theiles der Polypen und um die Zooide bald sehr zahlreich, bald spärlich 

oder wie an den Zooiden selbst ganz fehlend. Farbe von Stiel und Kiel gelb bis orange, 

der Polypen weiss mit Ausnahme des Mundes, Magens und der Mesenterialfilamente, die 

braungelb sind. 

Von dieser Varietät habe ich Tiele Exemplare untersucht und manche Abweichungen an denselben 
gefunden, von denen jedoch für einmal keine so hoch sich anschlagen liessen, dass ich zur Aufstellung mehrerer 
Arten mich h&tte veranlasst finden können. Ucber die Grössenverhältnisse der Stöcke und ihrer einzelnen 
Theile (Polypen, Zooide, Hauptkanäle, Dicke der Stielwand u. s. w.) geben Spiritusexemplare gar keinen sicheren 
Au&chkiss und öbergehe ich daher alle in dieser Beziehung gefundenen Unterschiede. Wichtiger ist der Grad 
der Entwicklung der Muskulatur in der Stielwand und in den oberflächlichen Lagen des Kolbens, der bei ver- 
schiedenen Stöcken nicht unerheblich variirt, doch hat auch auf dieses Verhältniss der Contractionszustand der 
Polyparien einen grossen Einfinss und sind daher die vorkommenden Unterschiede schwer genau zu wtlrdigen. 
Andere Abweichungen betreffen die Länge und Dicke der Axe, die Grösse der Kalkkörper, welche letztere jedoch 
nur innerhalb geringerer Breiten schwankt, die Entwicklung der Falten und Leisten am Septum der lateralen 
Kanäle im Kolben und an den Wandungen dieser Kanäle überhaupt und vor Aüem die Menge der Kalkkörper 
um die Zooide und an den Polypen selbst. Während diese Kalkkörper gewöhnlich sehr spärlich sind, obwohl 
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sie wohl nie ganz fehlen, habe ich Fälle gesehen, in denen ihre Menge so bedeutend war, dass die Verhältnisse 
an die von lAttiaria erinnerten. Da jedoch zwischen beiden Extremen alle möglichen Uebergänge vorkommen, 
so geht es auch nicht an, auf diesen Punkt ein grösseres Gewicht zu legen. 

Die von mir untersuchten Stöcke, von denen Alle eine Axe enthielten, sind folgende: 

1. Mehrere Exemplare von Nizza aus dem zootomischen Museum in Würzburg. Kalkkörper an 
den Polypen spärlich, an den Zooiden nicht vorhanden. 

2. Zwei Exemplare aus dem Museum von Kopenhagen ohne Fundort bez. Nr. 40. Das grössere 
Exemplar hat viele Kalkkörper an den Polypen, die bis zur Mitte derselben, d. h. des vorstreck- 
baren Theiles, heraufgehen, wenige um die Zooide, während beim kleineren Exemplare die Kalk- 
körper viel spärlicher sind. 

8. Ein Polyparium aus dem Museum in Kopenhagen ohne Fundort bez. Nr. 45. Dieser Stock 
zeigt an den Polypen und Zooiden von allen von mir untersuchten, nebst noch einem unten namhaft 
zu machenden, die meisten Kalkkörper. An den Polypen finden sich dieselben an den z^ei unteren 
Drittheilen und sind quer gelagert. An den Zooiden umgeben sie in meist einfacher Schicht, aber 
ziemlich dicht gelagert, den Theil ganz, der den Magen enthält und bilden an Flächenansichten 
dunkle Ringe um dieselben. Ihre Länge beträgt von 0,038 mm. bis zu 0,071 mm. und ihre Breite 
an den Enden 0,011-0,022 mm. Alle sind platt, die meisten bisquitförmig im Umriss, daneben 
finden sich aber auch viele breitere mit geringerer Einschntlrung, die durch eine Kreuzlinie in 
vier Abschnitte getheilt sind und wie Vierlinge erscheinen. Die Axe dieses 86 mm. messenden 
Stockes ist die längste von mir gesehene und beträgt dieselbe in der Länge 20 mm., in der Breite 
in der Mitte 1 nmi. Bemerkenswerth ist dieselbe auch noch dadurch, dass sie mit ihrem unteren 
Ende in einer Länge von 8 mm frei, d. h. wie gewöhnlich von faltigen Membranen umgeben, in 
einen der ELauptkanäle und zwar anffallender Weise in einer der lateralen Kanäle hineinragt. 
An dieser Stelle sind übrigens die vier Septa der Hauptkanäle nicht unterbrochen, 
ebenso wenig als die Kanäle selbst und tritt die Axe einfach aus dem Knotenpunkte der vier Septa, 
in dem sie höher oben liegt, hervor. 

4. Ein Exemplar aus dem Museum von Kopenhagen ohne Fundort bez. '^r. 44. Axe klein. Wenig 
Kalkkörper an den Polypen, ziemlich viele um die Zooide herum. 

5. Ein Stock aus demselben Museum ohne Fundort, bez Nr. 43. Kalkkörper ziemlich zahlreich an 
der Basis der Polypen, an den Zooiden iu geringerer Zahl. 

6. Ein Polyparium aus dem Museum in Leyden mit dem Fundorte Mittelmeer und bez. Nr. 44. 
Hat eher noch mehr Kalkkörper um die Zooide als der Stock Nr. 3 (Kopenhagen Nr. 46) und 
fast ebensoviele an den Polypen. 

7. Ein Stock ans dem Museum in Leyden mit der Etiquette : Spongie? Mittelmeer durch Cantraine, 
bez. Nr. 88. Kalkkörper an den Polypen spärlich, um die Zooide fehlend. Axe sehr klein. 

8. Ein Exemplar aus dem Museum in Paris mit dem Fundorte Mittelmeer, bez. Nr. 88. Kalkkörper 
an Polypen und Zooiden spärlich. 

9. Ein schönes Exemplar aus dem Museum in Paris mit der Etiquette: VereüXlium phaXhides, 
Indien, bez. mit Nr. 22. Ist ein achtes Ver, cynomorium mit kleiner Axe und den typischen 
Kalkkörpem des Stieles und mit spärlichen solchen an den Polypen und Zooiden. Der Fundort 
Indien ist daher so lange zu beanstanden, ab nicht sicher nachgewiesen ist, dass Ver. eynomarium 
auch im indischen Oceane sich findet. 
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Als Fandort der Varietas stylifera ist bisher einzig und allein das Mittelmeer bekannt^ doch scheint 
die Yerbreitong in diesem Meere noch wenig untersucht zu sein. Von Fr. S. Leuckart wird Gette, von 
Rapp die südliche Küste ?on Frankreich angeführt. Ich kenne als Fundorte Nizza und la Spezzia, 
dagegen habe ich weder in Neapel noch in Messina VeretiUum gesehen und führen auch D. Chiaie und Sars 
dasselbe nicht auf. Auch im adriatischen Meere scheint dasselbe zu fehlen und wird wenigstens von Qrube 
(Die Insel Lussin und ihre Meeresfauna) nicht erwähnt. . 

h. Varietas astyla mihi. 

Syntmyrna: Alcyonium luteum Quoy et Gaimard? 
Veretillum luteum Cuv.? 
„ cynomorium Rieh. 
lAUraiwr: Quoy et Gaymard in Ann. d. Sc. nat. Vol. X. 1827. pg. 188. PI. 9a. Fig. 1—4; Cuvier 
ibidem, pg. 239. 

Stock ohne Ealkaxe. Uebrige Verhältnisse wie bei der anderen Varietät. 

Unter den von mir untersuchten VereHlUn fanden sich drei Stücke ohne Kalkaxe. Zifei davon stammen 
aus dem Pariser Museum. Der eine Nr. 86 hat die Etiquette: Yeretillum, de Bissagosse, Embouchure du Rio 
grande, Afrique, der andere Nr. 37 ist bezeichnet: „Yeretillum^ Cöte occidentale de TAfrique par Mr. Lorois". 
Ein dritter solcher Stock kam mir durch die Güte des Herrn Prof. Greeff in Marburg zu und wurde von demselben 
bei den canarischen Inseln gesammelt. Da nun Quoy und Gaimard ihr VefetiUum luUum bei Algesiras fanden, 
80 liegt die Yermuthung nahe, dass auch dieses Veretillum zu derselben Varietät gehöre, doch ist in dieser 
Beziehung vorläufig keine Gewissheit zu erhalten, da die Originalexemplare der französischen Autoren im Pariser 
Museum nicht mehr vorhanden sind. Nur so viel ist sicher, dass die von Q. u. G. gegebene Beschreibung und 
Abbildung nichts weniger als zur Auüst^llung einer neuen Art berechtigt. 

Die drei von mir untersuchten Exemplare ohne Axe weichen sonst, soviel sich diess an Spiritusexem- 
plaren ermitteln lässt, in nichts Wesentlichem von dem VereUUum cynomorium des Mittelmeeres ab und habe 
ich daher vorläufig von der Aufstellung einer zweiten Art Umgang genommen, um so mehr, als auch bei der 
Mittelmeerform die Grösse der Axe sehr variirt und dieselbe bei einzelnen Stöcken sehr klein und dünn getroffen 
wird. Nichtsdestoweniger wird vielleicht die Untersuchung frischer Stöcke Abweichungen zu Tage fördern, die 
mir entgangen sind. Schon jetzt ist die bedeutende Grösse der Yeretillen des atlantischen Oceans hervorzuheben, 
indem Quoy und Gaimard für ihr Veretälum hUeum die Länge zu 410 mm. angeben und die zwei Stöcke des 
Pariser Museums von der afrikanischen Küste mit 200 mm. (Nr. 86) und 175 mm. (Nr. 87) die längsten Spiritus- 
exemplare von Veretiüum sind, die mir zu Gesicht kamen. 

In Betreff des Baues dieser Yarietät bemerke ich nur, dass auch diese Stöcke mit Rücksicht auf das 
Yorkommen von Ealkkörpem am Kolben sehr abweichen. Das Pariser Exemplar Nr. 86 hat sehr viele Kalk- 
körper an den unteren Theilen der Polypen, dagegen sehr wenige an den Zooiden, und sind diese Körper etwas 
kleiner als bei der andern Yarietät. Dieser Stock ist auch zugleich der einzige männliche Stock von VereUUum^ 
der mir vorgekommen ist und fiel mir auf, dass die bis zu 0,45 mm. langen und 0,15—0,18 mm. breiten Samen- 
kapseln alle bimfdrmig sind. Nr. 87 aus dem Pariser Museum zeigt auch Kalkkörper an den Polypen, aber 
viel weniger als der ebengenannte Stock, und keine an den Zooiden, und ebenso verhält sich auch das Polyparium 
von den canarischen Inseln. 
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Zweite Unterfamilie: Cavernularidce. 
Kalkkörper lang, 8tabf5nnig, leicht abgeplattet, auch im Innern der Kolbens vorhanden. 

7. Gattung: Cavernularia Val. 

Synonyma: Sarcobelemnon Herkl. 
Yeretfllom Gray. 

Gattungscharacter. 

VeretiUiden vom Habitus der Gattung VeretiUum. Polypen klein, ganz retractil, ohne 
Kalkkörper. Axe fehlend oder klein. Kalkkörper lang und schmal, leicht abgeplattet, ohne 
Kanten, in fast allen Theilen des Stieles und Kolbens mehr weniger reichlich enthalten. 
Centrale Kanäle in Stiel und Kolben vier, gut entwickelt. Bau im übrigen wie bei VeretiUum. 

Anmerkang. Diese von Valenciennes als Etiqaette eines Exemplares des Pariser Museums 
aufgestellte, aber nicht n&her characterisirte Gattung wurde von Milne Edwards und Haime angenommen, 
als Merkmale derselben die vier weiten Kanäle im Innern des Stockes angegeben und eine einzige Art aus 
Indien als Cav. obesa beschrieben (Milne Edw. Hist. nat. d. Corall. I. pg. 219). Später stellte Herklots 
auch das von Philippi bei Palermo gefundene VeretiUum pusiUum und eine neue Art als Cavernularia pusiUa 
und Ca/v. Valenciennesii zu dieser Gattung. Richiardi endlich beschreibt noch zwei neue Arten, Cav, Haimei 
und Cav, DefUippii, während Gray alle Cavemülarien von Herklots und auch das Sarcobelemnon elegans HerkL 
zu VereUUum stellt. Mir hat die Untersuchung des Originalexemplares des Pariser Museums ergeben, dass die 
Gattung Cavernularia in der That mit der Gattung Sarcobdemnon von Herklots zusammenfällt/ auf der anderen 
Seite habe ich mich aber auch veranlasst gefunden, die Cav, pusiüa von derselben abzuzweigen und fOr sie die 
neue Gattung SiykMemnon zu gründen, deren Chaziictere weiter unten angegeben sind. 

SpedeUe Beschreibung der OaUung (Figg. 199—201, 211, 212). 

Die Gattung Cavernularia steht der Gattung Veretülum so nahe, dass von einer aus- 
führlichen Beschreibung Umgang genommen werden kann und die Besprechung der wenigen 
abweichenden Punkte genügt. 
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Beim Stiele ist vor Allem die geringe Entwicklung der Langsmuskul^tur auffallend. 
Zwar ist die Mächtigkeit der Lage mit longitudinalen Ernährungskanälen bei gewissen Arten 
bedeutend, aHein dann enthält dieselbe nur in ihren äusseren Theilen, woselbst die Kanäle 
enger sind, Muskelfissern, nicht aber in den inneren Theilen, in denen die Kanäle in Form von 
weiten, im Querschnitte länglich runden oder runden Röhren auftreten. Die mit Muskeln be- 
legten Kanäle erscheinen als einfache Spalten, deren äusseres Ende auf Querschnitten mehr 
weniger bachtig oder selbst ästig ist. Im übrigen zeigt diese Lage des Stieles in ver- 
schiedenen Gegenden einen verschiedenen Bau. In der unteren Hälfte sind die mit Muskeln 
belegten Spalten sehr unentwickelt und wiegen die weiten Kanäle, wo sie vorhanden sind, vor, 
während in der oberen Hälfte das Verhältniss nach und nach sich umkehrt und zuletzt die 
weiten Röhren ganz verschwinden, die muskulösen Kanäle dagegen die ganze Dicke dieser 
Schicht einnehmen. Diese Bildung fällt zusammen mit einer stärkeren Entwicklung der Ring- 
muskelschicht (Sphincter pedunculi), die bei den Arten ohne Axe sehr auffallend ist und an 
Spirituspräparaten nicht selten zu einer fast gänzlichen Verschliessung der vier Hauptkanäle 
führt (Fig. 203). 

Die Kanäle im Stiele sind meist ziemlich weit, doch finden sich auch hier je nach den 
Gontractionszuständen wechselnde Verhältnisse. Die vier Septa, die sie trennen, enthalten in der 
Regel Kalknadeln und stehen meist im Kreuz, seltener so, dass sie im Querschnitte ein H bilden. 

Der Kolben zeigt Polypen und Zooide in derselben Anordnung wie Veretühum^ nur 
sind erstere viel kleiner. Im Gentrum befinden sich vier Kanäle in derselben Abordnung, wie 
bei Veretillum und auch oft nicht weiter, als sie bei dieser Gattung gewöhnlich gefunden werden; 
andere Male aber erscheinen dieselben sehr weit und dann sind auch die sie begrenzenden 
Septa dünn und ohne Falten, während im ersten Falle besonders das Septum der lateralen 
Kanäle und die innere Oberfläche dieser Kanäle überhaupt stark gefaltet ist Polypenzellen 
und Leibeshöhlen der Zooide verhalten sich wie bei Veretillum, und ebenso fehlen auch die 
oberflächlichen Längsmuskeln nicht. 

Die Kalkkörper von Cavernularia sind im Kolben immer längere abgeplattete Nadeln 
von der Gestalt von Walzen, Spindeln, Griffeln oder von sehr gestreckter Sanduhrform mit 
abgerundeten oder querabgestutzten oder mit zwei- bis drei- oder mehrzackigen Enden. Diese 
Nadeln sitzen theils in reichlichster Menge um die Zooide und Polypenzellen, wo sie oft mit 
ihren Spitzen etwas vorragen, theils im innern Särcosoma, in dem sie in wechselnder Anzahl 
meist bis an die Gentralkanäle herangehen und selbst noch in den Septa derselben vorkommen 
können. 
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Im Stiele sind die Nadeln meist kürzer und dicker, am kleinsten in der Gatis, länger 
im Innern. Walzen, Spindeln und gestreckte Sanduhrformen wiegen auch hier vor, doch sind 
die Theilungen an den Enden sehr selten und finden sich auch kürzere Bisquitformen und 
länglichrunde platte Körper, die an die von Veretülum erinnern. Otolithenähnliche kleinste 
Ealkkörper fehlen auch nicht und sind oft sehr zahlreich. 

Die Axen von Cavermdaria sitzen, wo sie vorkommen, entweder an der Grenze von 
Stiel und Kolben oder am letzten Ende des Stieles und zeigen den typischen Bau derer der 
Pennatuliden. 



Ueberaicht der Arten von Cavermdaria. 



A. Ohne Axe. 

1. Stiel mit Nadeln im Innern 1. Cavermdaria obesa Val. 

2. Stiel ohne Nadeln im Innern 2. Cavemularia elegans Herkl. 

B. Mit Axe. 

1. Axe sehr kurz, am Ende des 3. Cavermdaria gUms Val. 
Stieles gelegen oder fehlend 

2. Axe länger, an der Grenze von 4. Cavemularia LüOeenii mihi. 
Kolben und Stiel gelegen. 

1. Cavemularia obesa Val. (Fig. 199, 200, 201). 

Synonyma: Veretillam obesnm Qraj. 

M cantorise Gray. 

„ dactylos Yalenciennes (Etiquette des Pariser Museams}. 

Idteraturi Miine-Edwards, Ck>raUiaire8 I. p. 219; Gray in Annais of nat. bist. X, p. 74 und 
Catalogue of Seapens p. 30. 

Stock von wechselnder Grösse bis zu 203 mm. lang. Kolben 2—3 mal länger 

als der Stiel, im Querschnitte kreisrund oder elliptisch mit bald grösserer bald geringerer Ab- 

phttung, in der Längsansicht, in' den einen Fällen lang und schmal, walzenförmig und nach 

oben verschmälert, in den andern kurz und dick, gestreckt eiförmig mit dem breiteren Theile 

gegen den Stiel zu. Stiel kegel- oder walzenförmig, am Ende abgerundet mit ganz kleiner 
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S^itae in der Mitte oder leicht zugespitzt. Polypen klein, 3^7 mm. lang, ohne Ealkkörper, 
sehr zahlreich. Zooide sehr zahfreich, 0,1?— 0,36 mm. gross. Cutis des Stieles dünn, 
m^ weniger reichlich mit Kalkkörpem versehen. Innere Theile des Stieles bis in die 
Septa der Hauptkanäle reich an Kalkkörpern. Kolben um die Zooide und die Polypenzellen 
bis an die Gentralkanäle heran reich an Kalkkörpern, die in gewissen Fällen selbst in den 
Septa der inneren Kanäle nicht fehlen. Kalkkörper des Kolbens lange schmale Nadeln 
ir<m der Form^ von Walzen, Spindeln, Griffeln, gestreckten Keulen, gestreckten Doppelkegeln 
mit zugespitzten, abgerundeten, quer abgeschnittenen oder kurz zackigen Enden. Im Stiele 
sind im Innern die Nadeln kürzer und breiter als im Kolben, cylindri^ch, spindel-, griffel- 
.oder bisquitförmig, meist ohne Theilungen an den Enden« Die der Haut sind klein, länglich- 
rund oder bisquitförmig. Alle Kalkkörper leicht abgeplattet mit glatten Oberflächen. Axe fehlt. 

Eine ungemein yariable Art, von der ich viele Exemplare untersocbt habe. Im Anfange glaubte ich 
in denselben mindestens drei oder vier Formen zu erkennen, fand mich dann aber schliesslich in Würdigung' 
der mannigfachen Zwischenformen und der verschiedenen Contractionszustände der Spirituspräparate veranlasst, 
aUe £usammenzu£Bssen, ohne jedoch behaupten zu woUen, dass nicht vielleicht eine sorgfältige Yergleichung der 
frischen Stöcke Anhaltspuncte zur Unterscheidung mehrerer Arten an die Hand geben wird. 

Die HauptverschiedeBheitMi liegea in Folgendem: 

1. Ist die Form der Stöcke sehr wechselnd und hat man in dieser Beziehung besonders die langen 
und schmalen (Fig. 199) und di« kurzen gedrungenen Polyparien (Fig. 200) zu unterscheiden^ 
worauf schon Gray bei seinem VereUUum Cantori€B aufmerksam macht Ferner sind die einen 
Exemplare cylindrisch, die andern mehr weniger abgeplattet. Es liegt nahe zu vermnthen, dasa 
diese verschiedenen Formen mit dem wechselnden Contractionszustände der Stöcke zusammenhängen^ 
indem die gedrungenen Formen in der Begel weitere Höhlungen im Innern enthalten; aber auck 
wenn dem nicht so w&re, wOrde ich bei der üebereinstimmung sehr abweichend gestalteter Formen 
in der inneren Structur wenig Gewicht auf die genannten äusseren Verhältnisse legen. 

2. Sehr wechselnd ist die Weite der 4 Hauptkan&le im Stiele und Kolben, die Dicke der Septa 
derselben und das Vorkommen von Falten oder Leisten am Septum der lateralen Kanäle des Kolbens 
und an den anderen Wänden dieser Kanäle. Wie bei Veretiüum (s. oben) so scheinen auch hier 
die verschiedenen Gestaltungen mit dem Grade der Zusammenziehung oder Ausdehnung der Stöcke 
zusammenzuhängen, doch kann ich nicht verschweigen, dass allerdings in Betreff der Falten der 
Wandungen der lateralen Kanäle im Kolben der Beweis ihres Auftretens und Verschwindens mit 
der Contraction und Expansion der Stöcke noch beizubringen ist. 

8. Wechselnd ist audi die Färbung der Polypen, indem dieselben in den einen Fällen am 
Monde und Magen braun gef^t sind, in andern Fällen &rblos erscheinen. Es gibt Stöcke, bei 
denen aUe Polypen ungeflü-bt sind, dagegen habe ich keinen gesehen, bei dem das Umgekehrte 
der Fall gewesen wäre und wird daher ancä auf dieses Verhältnias kein grösseres Gewicht zu 
legen sein. 

4« Dk Gestalten und Grössen der Kalknadeln weebsek innerhalb nicht unbedeateader 
Gmaen. Ersteres anlaqgend, so sind nameiillich bei gewissen Stöcken Theflongen oder Zaekea 
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an den Enden der Nadeln häufig, während sie bei andern spärlich sind oder ganz fehlen. Im 
Ganzen sind aber doch die Formen der Nadeln sehr ähnlich und fehlen namentlich Spindelni 
Walzen und gestreckte Sanduhrformen nirgends. Ebenso gibt es gewisse Grössen, die bei allen 
Arten sich finden. 
, 5. Endlich ist auch die Menge der Nadeln in den verschiedenen Regionen variabel. Am Stiele ist 
das untere Ende im Innern, in den MnskelUigen und in der Cutis meist arm an Nadeln, während 
dieselben höher oben sehr reichlich sieh finden, doch können die Nadeln der Muskelschichten auch 
bis zu Unterst in grosser Menge da sein. Beim Kolben zeigen die Nadeln der Cutislage zwischen 
den Zooiden ein sehr wechselndes Verhalten. Bald sind dieselben in reichlichster Menge da und 
fallen alle Zwischenräume zwischen den Zooiden und Mündungen der Polypenzellen aus, in welchem 
Falle sie dann auch oft mit ihrem einen Ende an der Oberfläche etwas vorragen; andere Male 
dagegen sind dieselben spärlicher, oder umgeben die Zooide nur an Einer Seite oder liegen etwas 
tiefer und ragen nicht ganz bis ans Epithel heran. Ebeuso sind auch die Nadeln um die Polypen- 
Zellen und die Leibeshöhlen der Zooide, wenn auch immer reichlich, doch in wechselnder Menge 
vorhanden. In den Septa des Kolbens dagegen habe ich nur in Einem Falle Nadeln gesehen. 
Mit Hinsicht auf die übrigen Structurverhältnisse der Cattmvlaria ohesa bemerke ich noch Folgendes: 
Die Cutis des Stieles besitzt wie es scheint ohne Ausnahme kleine Papillen, Erhebungen, die meist 
auch am Epithel sich kenntlich machen, so dass dasselbe an der Oberfläche wie eine feine Mosaik sich ausnimmt 
Am unteren Ende des Stieles dünn, wird dieselbe nach obenzu dicker und hier treten dann auch immer reich- 
lichere, mehr horizontal gelagerte kleine B[alkkörper auf. 

In den Muskellagen stehen die längeren Kalknadeln in der Längsmuskelschicht mehr senkrecht, in 
der Bingmuskellage mehr horizontal und können die ersteren in die Cutis hineinragen, so dass sie, wie es 
scheint, mit ihren Spitzen selbst etwas vorstehen oder wenigstens die Haut vortreiben. Otollthenähnliche kleinste 
Kalkkörperchen fehlen wohl nie und sind besonders im Ende des Stieles häufig. — Die Septa der Stielkan&le 
sind meist kreuzförmig gestellt, selten so, dass sie ein stehendes H bilden; im jedem Falle sind die lateralen 
Kanäle enger als die dorso- ventralen. Die Septa sind an Kalknadeln meist sehr reich und durch dieselben 
hart, wie das Sarcosama dieser Art überhaupt In Einem Falle sah ich dieselben von kleinen Löchern durch- 
bohrt, durch welche die Hauptkanäle untereinander in Verbindung standen, eine Einrichtung, von der ich nicht 
weiss, ob sie allgemein dieser Art zukommt. 

Am Kolben stehen die Polypen sehr dicht, so dass die Mündungen ihrer Zellen an contrahirten 
Stöcken meist nur um 1—1,5 mm. von einander abstehen. Da alle Polypenzellen bis zu den vier Centralkanälen 
reichen, so kommen dieselben hier ganz nahe aneinander zu liegen und stehen zur inneren Masse wie die 
Speichen eines Rades zur Aze. Doch möchten immer noch die Enden der Leibeshöhlen der Zooide zwischen 
ihnen ihre Lage haben, wie wenigstens gewisse ausgedehnte Stöcke zu lehren scheinen, in denen um die Central- 
roasse des Kolbens herum abwechselnd Polypenzellen und relativ weite Zooidhöhlen gelagert sind. So genau 
wie bei VeretiUum habe ich übrigens bei Cavemtäaria die Leibeshöhlen der Zooide nicht zu verfolgen vermocht 
und möchte es immerhin sein, dass hier diese Höhlen in ihrem Verlaufe gegen die Mitte des Kolbens häufiger 
unter einander zusammenfliessen, als es bei VeretiUum der Fall ist. Eine fernere Eigenthümlichkeit, die ich 
bei Einem Stocke dieser Art auffand und die ich weiterer Beachtung empfehle, ist die, dass die Leibeshöhlen 
benachbarter Zooide in der Höhe des unteren Magenendes durch kurze Kanäle untereinander verbunden waren, 
was an die Verhältnisse von SarcaphyUum auaUrcde (Fig. 68) erinnert. 

An allen Stöcken, an denen die Polypenmündungen deutlich zu erkennen waren, machte sich ein 
Verhältniss bemerkbar, dass auch bei anderen Gattungen von Pennatuliden und auch bei Alcyonium mehr 
weniger ausgesprochen ist, das nämlich, dass die Polypen eine sehr verschiedene Grösse besassen und kleinere 
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olme Ordnnng mit grösseren abwechselteo. AehnHches Hess sich auch an den Zooiden wahrnehmen in den 
F&Uen, in denen die Leibeshöhlen derselben expandirt waren in der Art, dass yereinzelte grössere Formen unter 
Haofen kleinerer anzutreffen waren und haben diese Zustände möghcherweise auf eine Neubildung Ton Polypen 
Bezug. W&re dem so, so wOrde diese Neubildung auf die Gesammtoberflftche des Stockt vertheilt sein und 
liesse skh mit der Bildung neuer Polypen an den Blättern der Pennatuleen yergleichen. Eine weitere bei dieser 
Art gemachte Beobachtung ist die, dass die Septa der Hauptkan&le im Kolben Muskeln besitzen. Und zwar 
glaube ich, dicht unter dem Epithel derselben Längsmuskeln und weiter nach aussen Ringmuskeln gesehen zu 
haben. Da solche Muskeln auch in der Wand der Hauptkanäle der Pennatuleen Torkommen, so ist es leicht 
möglich, dass dieselben auch bei den VeretHUden verbreiteter sind. 

Die Ton mir untersuchten Exemplare der Cavemularia obesa sind folgende: 

1. Das Originalexemplar des Pariser Museums mit der Etiquette: Caivemülaria obesa, Indien, 
bes. mit Nr. 19 (Fig. 200). 

Zeichnet sich aus durch die bedeutende Breite der Kalknadeln, die im Stiele fust alle bisquit- 
förmig sind und im Kolben der Theihingen nahezu entbehren (Fig. 204). Stiel -und Kolben sind 
seitlich comprimirt und die Hauptkanäle dort weit, hier eng. Die Zooide messen 0,15—0^4 mm., 
einzelne bis zu 0,80—0,36 mm. 

2. Zwei Exemplare aus dem Museum in Kopenhagen, bez. Nr. 41 mit dem Fundorte: Pulo* 
Penang, Expedition der Galathea. 

Der eine dieser Stöcke ist im Kolben ungemein geschwollen, der andere kleinere mehr con- 
trahirt Die Form beider ist spindelförmig, so dass der breiteste Theil dem Stiele näher liegt. 
Auf die Structur wurde nur der kleinere untersucht und zeigt derselbe weite Centralkanäle im 
Kolben ohne Falten an den Wänden der lateralen Kanäle und weite Leibeshöhlen, an denen die 
zwei Mesenterialfilamente sehr deutlich sind. Die Kalknadeln sind länger und schmäler als 
bei 1), besitzen mehr Theilungen und sind in den inneren Theilen des Kolbens spärlicher als 
gewöhnlich. 
8. Viele Exemplare der VerefMum Cantoria (sie?) Gray aus dem britischen Museum in Penang 
Ton Dr. Cantor gesammelt 

Wie Gray richtig angibt, sind die einen dieser Exemplare lang, schmal und cylindrisch, die 
andern kurz und dick und am Kolben etwas platt. Im Baue stimmen beide Formen, Ton denen 
flbrigens nur je Ein Exemplar untersucht wurde, im Wesentlichen flberein, nur hat die lange Form 
weniger Kalkkörper fm Innern des Kolbens, und sind dieselben auch etwas kleiner. Bei der kurzen 
Form bilden auch die Nadeln dichte Ringe um* die 2k>oide, während dieselben bei der andern 
spärlicher sind. Das Septnm der lateralen Kanäle im Kolben ist faltig. 
4. Ein Exemplar aus dem Museum in Paris bez. Nr. 17 mit dem Fundorte: Sumatra (Fig. 201). 

Ist im Kolben gestreckt eifOrmig. Stimmt im Bau mit der kurzen Form von Nr. 8 im Wesent- 
lichen aberein. Die Oberfläche des Kolbens ist schlecht erhalten und zeigt Polypen und Zooide 
undeutlich. n 

6. Mehrere Exemplare des Würzburger zootomischen Museums Ton mir in London bei dem 
Naturalienhändler Gnrrer beim britischen Museum gekauft mit dem Fundorte: Indien (Fig. 199). 

Gehören alle der langgestreckten Form an und zeichnen sich ans durch braungef&rbte Polypen 
und grossen Beichthum an Kalknadeln, deren Enden im Kolben sehr häuüg zackig sind 
(Figg. 205, 206). Am Kolben bilden die den Magen enthaltenden Theile der Zooide eine gut 
begrenzte Rindenzone. Mittleres Septum im Kolben stark gefaltet (Fig. 202). 
6. Zwei Exemplare aus dem Museum in Kopenhagen bez. Nr. 42 ohne Fundort. 
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Ein grOwerer Stock stfannt im der Form mit Nr. 5 ftben», da klainerer kt zianlleh in 4er 
gatnen Lftoge walieii6rmig. IiiBerer Baa wie bei Nr. 6. 
7. Em Fragment eines Stoekeg ain dem Maeeom Godei&oy bes. 6457 mit dem Ftmdorte: findbl fon 
Bengalen. 

Oeliairt d« geetreekten mehr (^ündriachen Form an. Hat sehr viele Kalknadein, die selbBt im 

Sttptom der lateralen Kanäle im Kolben reichHefa yorhanden sind und fut keine Theihmgen daiWetea. 

6. Bki Stock des aootomischen Mnseoms in Würzbnrg, Ton Salmin in Hamburg erworben otne Fmubrt 

Ist wakeitförmig Ton GesUlt (Fig. 203) mit farblosen Polypen, mAssiger Entwieklong der 

Kalknadein im Innern des Kolbens, an denen Theünngen oder Zadcen an den Enden seltmi sind. 

9. Ein Polyparinm aus dem Mnsenm in Paris, bes. Nr. 21 mit der Etiquette: VtretiSum dactyhu, 

Pondiehery par Leseheiianlt 

Stimmt mit dem vorigen &8t ganz überein. 

10. Ein Exemplar aus demselben Mosenm, bez. Nr. 23 mit dem Fundorte: Toarane par Eydonx 
et Sonleyet 

Besehaffenh^ wie bei Nr. 8. 

11. Mehrere Stöcke des Würzbarger zootomischen Museums Ton H. von Bleeker an den Küsten von 
Java gesaoMnelt und freandlichst mitgetheilt 

Cylindrisch, kleiner, mit weiten Hohlen im Kolben und farblosen Polypen. Oberflftdie des Kolbens 
fein «tachelig. Nadeln im Kolben lang und sehmal mit ziemiidi viden Theüungen an den Enden. 

12. Ein Exemplar des Musenms in Leyden, bes. Nr. 88 ohne Fundort 

Stimmt mit Nr. 11 überein. 
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FaBd^rte: 1) Palo-iPenang; 2) Sasatra; 8) Bay voa Beigaleii; 4) Pondiehery; 5) Turan 
(m ABnaai); 6) Jara. Wafanekeialioh ist diaae Art in daa indisc^ea Maerea v«H Tevbreitet 

-?. CavenuUariß ekffunjs HerkJ. spec. 

ßfßmm^mm: QueoMetomu al^gaos HtrkL 

Varatiitoi aiegana Rkbiardi. 
lümOm: Harkiot» L c p. 25, Tab. YII, Fig. 3; Richiardi, Pennatiilarii p. 127, Tav. XUI, 

Fif* 112 (Coine nadi Haridots). 

Kolben mehr als zweimal länger als der Stiel im unteren Drittheil am breitesten 
und leicht abgeplattet, oben mehr cylindrisch. Stiel cylindrisch nach unten regelmässig siph 
yeraehmUerad. C^tis des Stieles dick, loit Kalkkörpern voUgeproi)flt, Inneres des Stieles 
arm an grösseren, sehr reich an otolithenähnlichen Ealkkörpern. Kolben um die 
Zooide und Li^ngsmyskeln reich an Kalknadeln, im Inneren arm an solchen. Längsmuskeln 
des Kolbens gut entwickelt. Kalkkörper des Stieles eiförmig, elliptisch oder birnförmig, 
platt 0,04—0,16 mm. lang, 0,016—0,055 mm. breit. Nadeln des Kolbens, walzenförmig, 
elliptisch, griffeiförmig, 0,22—0,48 mm. lang, 0,022—0,038 mm. breit. Eine Axe fehlt 

Herklots hat eine gute Beschreibung und Abbildiing dieser Veretillide gegeben, der ich nor Folgendes 
beifüge. Der Kolben ist an seiner Oberfläche zwischen den Polypen in seiner »ganzen L&nge mit Zooiden 
besetzt Zu nnterst bilden dieselben eine zusaqimenhängepde Lage, welche in Einer Höhe endigt, so dass eine 
scharfe Abgrenzung gegen den Stiel entsteht Höher oben dagegen stehen die Zooide auf schmalen Längsleisten, 
Vfi^a wieder iw^ OH^e Furchen u^tai^hrochen sind, so das« ein eig^^ttmliches gefeldertes Ansehen der 
Oberfläche entsteht, walcj^ die Figur von Herklots darstellt l{i( der LQ]»pe qp4 de» stei-eoskopisc;^ M^sror 
skope erkennt man, dass die Längsfelder die Zooide in Beihen von 2—4 tragen und häufig an beiden Enden 
spitz zulaufen, sowie dass die grosso Mehrzahl der Querfnrchen die MOndungen stark retrahirter Polypen sind, 
doch mögen auch einzelne derselben wirklich Furchen sein. Im Ganzen zeigen die fraglichen Erhebungen der 
Oberfläche in yerschiedenen Gegenden ein etwas verschiedenes Verhalten und möchte ich glauben, dass dieselben 
einzig und allein von einer starken Ck>ntraction des Stockes hcnrOhren, fOr welche auch die von d^ richtig 
gezeichneten starken Längsfurchen sprechen. 

Mit Bezug auf den inneren Bau habe ich Folgendes ermittelt 

Per gaoae Stock zeigt in aeinem laaera viep enge Haaptkftnllje mit s|e tre^nea^^ Schfidewänden. 
Ln Stiele sind diese Kao^e legelmi^g gestellt und a>Ue vier »nnähemd von derselben Weite und der glejchea 
Gestalt Im Kolben dagegen, der etwas abgeplattet und im Querschnitte länglich-rund erscheint, sind der dorsale 
und ventrale Kanal grösser und stehen in der Richtung der grösseren Axe des Querschnittes, die lateralen 
Kanäle dagegen werden allmälig enger, liegen in der Richtung der kleineren Axe und nehmen wie bei dieser 
Gattung flberhaupt die Mitte ein. 

Per Stiel hat eine dicjke Cutis von 0^4—0^7 mm., welche mit £i^ ausscWiesslich seu^epht gestellten 
Kalkkörpem ganz vollgepfropft ist und denselben ihre weisse Farbe verdankt Die Längsmukellage ist gut 
entwickelt (von 0,76—0,90 mm.), zeigt auf Querschnitten die Ehiährungskanäle in Form einfacher Spalten, die 
nor ge^an die Gut^ zo etwaa varästelt aswheiDen, und als Beleg sin fetthaltiges Epkhd nnd eine gut entwickelle 



Digitized by 



Google 



- 344 — 

Mnakellage besitzen« Gleich stark oder noch st&rker (bis zu 0,9—1,2 mm.) ist die Bingmoskellage, die ebenfidls 
spaltenförmige Emährangsränme führt Von Ealkkörpern finden sich grössere fast nur in der LingB- 
moskelschicht und auch hier nur in massiger Anzahl, dagegen enthält die tiefere Hftlfte der L&ngsmoskelschicht 
und vor Allem die Ringmuskellage nnd das Epithel der yier Längskan&le eine sehr grosse Menge der schon oft 
erwähnten otolithenähnlichen EalkkOrperchen von 8—6 ^ Länge, die Tlelleicht alle dem Epithel der Emährunga- 
räome angehören. 

Die Polypen messen 6—7 mm. in der Länge, bis zu 2 mm. Breite und enthalten keine Kalkkörper. 
Ihre Wand ist dünn, enthält aber doch feinste Gef&sse und wie die der Tentakeln, Längs- und Ringmuskeln. 

Die Zooide betragen 0,21—0,30 mm. und sind rings ?on senkrecht stehenden Kalknadeln uoDgeben, 
deren Spitzen an der Oberfläche etwas yorstehen. Sehr gut entwickelt sind die oberflächlichen Längsmnskeln 
des Kolbens und bilden dieselben mit den zwischen ihren einzelnen Abtheilungen befindlichen longitudinalen 
Emährungskanälen unter den Zooiden gelegene rundliche Massen Ton 0,36—0,60 mm. querem (tangentialem) 
Durchmesser, von denen jede eine gewisse Anzahl Kanäle mit ihren Muskeln enthält. Um diese Massai finden 
sich ebenfjEÜls noch zahlreiche Kalknadeln, dagegen werden dieselben weiter einwärts sehr spärlkh und fehlen 
in den Wandungen und Septa der Hauptkanäle ganz und gar. 

Die Kalkkörper des Stieles (Fig. 208) sind elliptisch, eiförmig oder keulenförmig, seltener an- 
nähernd bisquitförmig und ohne Ausnahme massig abgeplattet, üeber ihre Qrösse gibt folgende Reihe Aufechluss. 

Länge und Breite in mm. 



0,044 


0,016 


0,08 


0,016 


0,06 


0,024 


0,13 


0,056 


0,16 


0,027 


0,16 


0,056 


0,18 


0,065 



Die Kalkkörper des Kolbens (Fig. 207) sind spindelförmige nnd walzenförmige, hänfig in der Mitte 
oder gegen das eine Ende stark verbreitete Nadeln mit abgerundeten oder zugespitzten Enden. 

Länge und Breite in mm. 
0,22 0,022 
0,27 0,024 
0,35 0,038 
0,40 0,088 
0,44 0,022 
0,48 0,022—0,027 
Fundort: Japan. Ein Exemplar im Museum von Leyden. Länge des Stockes 96 mm., des Kolbens 
66 mm., des Stieles 29 mm. Breite des Kolbens 14 mm., des Stieles in der Mitte 8 mm« 

3. Caverntdaria glans mihi. 

8}fnoniymon: Yeretillum glans Musei parisiensis? 

Stock klein, keulenförmig. Kolben ebenso lang und fast zweimal so breit als der 
Stiel, Polypen klein ohne Kalknadeln, hraun gefärbt» Zooide zahlreich, farblos. Stiel 
mit dQnner an Ealkkörpern armer Cutis. Innere Lagen desselben bis in die Septa hinein reich 
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an Kalkkörpern, mit grossen Ernährungsräunien und wenig entwickelten Längs- und Rings- 
muskeln. Axe drehrund sehr kurz, im alleruntersten Theile des Stieles befindlich. Kolben 
mit vielen Ealknadeln, die bis an die Wände der Cißntralkanäle gehen. Kalkkörper mehr 
weniger abgeplattet, im Stiele walzen-, spindel- oder bisquitförmig, auch von Griffel- und 
Kolbengestalt, 0,16—0,33 mm. lang, 0,022—0,044 mm. breit, im Kolben von denselben 
Fom^n mit Vorwiegen der Griffel, Kolben und Spindeln und von 0,16—0,57 mm. Länge, 
0,016—0,044 Breite. 

Der Stiel yon Cavemtüana glans enthält vier geräumige L&ngskan&le, von welchen zwei weitere 
als dorso-ventrale, die andern heiden engeren als laterale Kanäle gedeutet werden kOnnen. Die Scheidewände, 
die diese Kanäle begrenzen, stehen im oberen Theile des Stieles so, dass sie nicht in Einem Punkte zusammen- 
treffen, vielmehr annähernd die Form eines H mit nach aussen concaven Seitenlinien besitzen und der dorsale 
und der ventrale Kanal durch eine dem mittleren Striche des H entsprechende Wand getrennt sind. Gegen das 
Ende des Stieles verkürzt sich jedoch diese mittlere Wand immer mehr und bilden zuletzt die vier Septa wirk- 
lich ein Kreuz. An den Aussenwänden dieser Kanäle finden sich viele quere Spalten, die in das Kanalsystem 
in der Stielwand führen; ausserdem sind aber auch die Septa gelbst von einer gewissen Zahl Oeffnungen durch- 
brochen, durch welche die .Hauptkanäle untereinander sich verbinden. 

Die Axe zeigte bei den zwei einzigen untersuchten Exemplaren ein etwas verschiedenes Verhalten. 
Bei dem einen war dieselbe in ihrer ganzen Länge in der Yereinigungsstelle der vier Septa enthalten und endete 
an beiden Seiten stumpf. Bei dem andern Stocke fand sie sich nur mit ihrem unteren Theile eingeschlossen 
und ragte, wenn ich recht gesehen habe, mit ihrer abgerundeten oberen Spitze in Einen der Hanptkanäle hinein, 
indem zugleich, wie mir schien, vier Falten an dieses freie Ende sich ansetzten. Bei der geringen Grösse der 
Axe ist es jedoch äusserst schwer, ohne zureichendes Material ihre Verhältnisse genau zu ermitteln und gebe 
ich das oben Gemeldete nur mit Vorbehalt 

Es ist nämlich die fragliche Axe, obschon 0,75 mm. dick, doch nur 2,7—8,0 mm. lang und steckt 
im allerletzten Ende des Stieles, dicht über der Endzuspitzung desselben. Ferner ist dieselbe so durch- 
scheinend, dass ich erst auf sie auhnerksam wurde, als ich einen Querschnitt durch das letzte Stielende anlegen wollte. 

Ich habe nun übrigens uQch zu bemerken, dass bei einem der untersuchten Stöcke höher oben im 
Stiele an ganz beschränkter Stelle, deren Länge ich jedoch nicht anzugeben vermag, da wo die Scheidewand 
der dorso-ventralen Kanäle an die des einen lateralen Kanales anstösst^ ein Axenrudiment von 0,45 mm. Dicke 
sich vorfand, ein Verhalten, das erhebliche Schwankungen in Betreff der Länge der Axe dieser Art vermuthen 
lässt, die nur durch Untersuchung vieler Exemplare zu ermitteln sein werden. 

Die Wandungen des Stieles zeigen eine Epidermis von 0,044—0,06 mm. Dicke mit einer einfachen 
Lage von Cylinderzellen, deren warziges Aussehen auf Papillen der Cutis schliessen lässt, die mir jedoch nicht 
zu Gesicht kamen. Die Cutis ist sehr dünn (von 0,038—0,049 mm.) und enthält spärliche kleinere Kalkkörper. 
Die inneren Lagen der Stielwand zeigen das cavernose Gewebe, das die Cavernularien überhaupt characterisirt, 
in ausgezeichnetem Grade, in der Art, dass die äusseren grossen Lücken mehr der Länge nach und die inneren 
mehr, quer verlaufen. Da wo die longitudinalen Emährungskanäle an die Cutis angrenzen, erscheint ihre äussere 
Wand an Querschnitten leicht gekerbt und ist bis auf eine gewisse Tiefe, die jedoch 0,30 mm. nicht über- 
schreitet, mit Längsmuskeln belegt. Weiter einwärts fehlen Muskeln auf eine grosse Strecke ganz und nur 
zu innerst wird die Stielwand durch eine Lage von Ringmuskeln von 0,20 mm. Dicke abgeschlossen, welche 
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einen Iheilweisen Beleg der ritigförmig yerlaafeiiden Kanäle bttdeo. Der gaiuce eaTeniOte Abeehnitt der Stiel» 
wand beträgt 1,1 —1,66 mm. 

Alle bindegewebigen Septa des genannten cayemösen Gewebes, dann auch die Septa selbst sind reich- 
iicB nnd dicht tob Kdknadbßi besetzt, die alle mehr weniger abgeplattet sind and Ton der Fläche wälzech, 
dfifMel- oder bisquitförmig, auch wohl von der Gestalt einer Eeole oder eines Gr^ele erscheinen and meist %Ber 
abgeetotzte Enden haben. Die mittleren Grössen dieser Nadeln sind f£kr die Länge 0,16—0,83 mm. und für die 
Breite 0,022 — 0,044 mm., doch kommen auch längere bis zu 0,4 — 0,5 mm. vor. Aach kleinste otolithenr 
ähnliche Kfllkkörperchen lefalen nitoht, doch i6t die Menge derselben nicht ^oss. An der Gt6nze Ton Kolben 
and Stiel ändert sich die Stellung der Hauptkanäle, indem Ober einer im obersten Theil^ des Stieles «ich 
findenden starken Verengerung derselben, die jedoch von keiner stärkeren Entwicklung der RingfAsem begleitet 
ist, wie bei Cavemularia öbesa^ die Kanäle so stehen, dass ihre Scheidewände nur ein liegendes H bilden, 
mithin die lateralen Kanäle zwischen die beiden andern sich hineinschieben und die Mitte einnehmen. Anfangs 
viel enger als im Stiele werden die vier Kanäle aufwärts wieder weiter, ohne jedoch die Durchmesser derer des 
Stieles zu erreichen und zwar sind hier die mittleren Kanäle eheir weiter als die andern. Die sie trennende 
Scheidewand ist übrigens glatt, dagegen besitzen die andern zwei Septa, die den lateralen und den dorso-ventralen 
Kanälen gemeinschaftlich sind, leichte Längsfalten. 

Die Wandungen des Kolbens zeigen auf Querschnitten zwei Zoneii, eine äussere mehr weniger bräun- 
liche nnd eine innere gelbliche oder gelbweisse. Erstere enthält die gefärbten äusseren Theile der Polypenzellen, 
bei retrahirten Polypen auch die braunen Mägen und leichtbraunen Tentakeln derselben, letztere die tieferen 
Theile dekr Polypenzelleh mit den Geschlechtskapseln, welche letztel^n in dto mittteren Theilen des Kolbens am 
besten, oben nnd unten wenig entwickelt waren. Im übrigen zeigt der Kolben die Yerhältaisse der VerettlUdm 
und merke ich nur an, dass die 0,20—^,80—0,36 mm. grossen Zooide zwei Meaenterialfilamente erkennen üessen 
und dass die oberflächlichen Längdcan&le mit Längsmaskeln s^r schwach entwickelt sind« 

bie Kalknadeln des Kolbens (Fig. 209) haben im Abgemeinen dieselben Formen, wie die dies Btielea, 
doch finden sich hier mehr unr^^mft^ige Formen, namentlich leicht gekühnmte ond tobogene Nadeln, aa^ 
mehr Gri£Fel, Kolbeh und Spindeln und einzelne Vierlinge, hie and da aodi Einbiegangen and leichte TlrailangiMi 
aa den Enden. Die Längen smd 0,16—0,57 mm. und die Breiten 0,016—0,044 mm., hie and da aach 0,05, 
seHmt 0,06 mm. 

Fundort: Ostindien. Von dieser Art lagen mir zwei Exemplare vor, die ich im Fruhji^e 1870 in 
London von dem Naturalienhändler Gurrer in der Nähe des Britischen Museums erwarb. Die Maasse des 
grösseren Ezemplares sind in mm. folgende: 

Länge des Stockes . 28 " 

„ „ Kolbens • 14 

„ „ Stieles . 14 

Breite „ Kolbens . 12 

„ „ Stieles . 7 

Der zweite Stock hat einen Kolben von nur 10 mm. Bi^ite, Während der '8ti^ 7 mm. tkitSL Die 
Länge habe ich zu messen verAomt und jetzt, wo der Stock in Querschnitte zerlegt ist, kann ich diiesdb^ Bidft 
mehr itait Sicherheit bestimmen. 

2a dieser Art itthft möglicherweise auch das Veretillum glans des Pariser Mtseums, wiidieft 
die Eliqüette: Tonraiie (Ghina) par Eydoax und Souleyet, Expödftioii de la Bonüe 1698, trägtw 
DaS8el]>e stimmt in der Form und Grösse mit meiner Öa»emulana ^ns im Wesentlichen ttberein (F%. 210^ 
nor ist der Stiel kflMer. Dagi^n enregt Bedenken, dass derselbe, so viel ich ermiltelii komite (sa eiflelr aos- 
fühtüchen ünlersaelmng mangelte mir das Material) , keftie Axe euth&H und dass aach die Kalknadda etwis 
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aod^B beschailieii lind. Dietelbeii sind im Kolben viel hinfiger an den Enden eingekerbt oder selbst kun 
zweisinkig and im Stiele erheblich kOrzer. Weitere üntersochongen werden lehren, ob diese Form als Varietaa 
astjfla sa (kwemularia glam su steUen ist oder nicht Die Grössen sind in mm. 



Länge des Stockes 


. 26 


,y „ Kolbens 


. 16 


„ Stieles 


. 9 


Breite „ Kolbens 


. 10 


„ . Stieles 


. 6 



4. Cavernularia IMkenii mihi (Fig. 211). 

Stock klein, keulenfSrmig. Kolben 2V8mal so lang als der Stiel, nnd fast doppelt 
so breit Polypen klein, entfemtstehend, braun, ohne Kalknadeln. Zooide zahlreich, farblos. 
Stiel mit dicker, an Kalkkörpern sehr reicher Cutis und wenig entwickelten, an Kalkkörpern 
sehr armen Muskellagen. Axe drehrund, im oberen Theile des Stieles nnd in der unteren 
Hälfte des Kolbens gelegen. Kolben mit vielen Kalknadeln bis in die Septa der Hauptkanäle 
hinein. Kalkkörper mehr weniger abgeplattet, im Stiele länghchrund, spindel- oder keulen- 
förmig, 0,03—0,19 mm. lang, 0,013 — 0,044 mm. breit, die des Kolbens walzen-, spindel- oder ^ 
kolbenförmig ohne Theilungen an den Enden, 0,11 — 0,31 mm. lang, 0,01^0,06 mm. breit. 

Cavernularia Lüilceim characterisirt sich vor Allem durch die bedeutende Entwicklang der Axe, welche 
bei dem Emen der beiden von mir untersuchten Exemplare die obere Hälfte des Stieles and das untere Drittheil 
des Kolbens bei dem andern fost den ganzen Stiel und ein Drittheil des Kolbens einnahm. Im Kolben liegt die 
Axe an der Yereinigungsstelle der vier Septa der Hauptkanäle (Fig. 212), so jedoch, dass sie mehr zwischen 
den engeren lateralen Kanälen ihre Lage hat und endet abgerundet Im Stiele dagegen wird sie sofort frei und 
kommt in einen der dorso-ventralen Kan&le zu liegen, indem sie jedoch anfänglich durch zwei von ihrer Scheide 
ausgehende Falten an ein hier auftretendes Septum des dorsalen und ventralen Kanales befestigt bleibt Von 
emem Verschwinden der lateralen Kan&le und einem Septum transversale^ wie diess bei anderen Gattungen, auch 
der Vereiüleenj sich findet, ist hier nichts zu sehen, vielmehr verlaufen die vier Kan&le ununterbrochen aus dem 
unteren Theile des Kolbens bis ans Ende des Stieles, und sind auch im untersten Theile des Stieles der dorsale 
nnd der ventrale Kanal durch eine schmale Scheidewand getrennt und die vier Septa nicht einfach so verbunden, 
dass sie einfaches Kreuz bilden. Wie *die Axe im Stiele endet, vermag ich leider nicht zu sagen, da mir bei 
dem einzigen genauer zergliederten Exemplare das letzte Ende verloren ging, nur ist so viel sicher, dass ihr 
Stielende nicht umgebogen ist. 

Der Durchmesser der Axe ist bei dem grösseren Exemplare 0,78 mm., bei dem kleineren 0,60 mm. 
Dieselbe ist weisslich durchscheinend mit einem kleinen weissen Ke^ und warziger Oberfl&che. Der Querschnitt 
erschemt radi&rstreifig und auss^dem wie aus grösseren kegelförmigen Segmenten zusammengesetzt, auch zeigt 
derselbe hübsche l&ngere radi&re Fasern mit schönen Endplatten &usser8t deutlich. 

Das unterste Ende des Stieles tr&gt auch hier einen ganz kleinen, durchscheinenden, kegelförmigen 
Anhang, der nur an seinem Anfange noch einige Kalkkörper enth&lt. Betrachtet man das letzte abgeschnittene 
Stielende von innen, so glaubt man mit Bestimmtheit zu erkennen, dass die vier Hauptkan&le in dem Anhange 

46 
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jeder mit einer spaltenförmigeo Oeffnimg ansg^ea, es war mir jedocb nicht mdglich, von aussen diese venoieiot- 
iidien OeffousfeB flo bestimmt zu sehen, daas ich för deren Vorhandensein einstehen möchte. 

Der Stiel von Caveruidaria Lüthenii hat eine Cutis toq 0,15—0,18 mm. Dicke, die fanz mit Tor- 
wiegend senkrecht gestellten Kalkkörpem Tollgepfropft ist. Dieselben sind alle mehr weniger platt und länglich- 
rund, Spindel- oder keulenförmig von Gestalt mit einem Längsdurchmesser von 0,08— 0,10 mm. und einer Breite 
von 0,013—0,044 mm. ^ 

Die inneren Lagen des Stieles messen zusammen nicht mehr als 0,80 — 0,46 mm. und entbehren ebenso 
wie die Septa der Ealkkörper fast ganz und gar mit Ausnahme einer gewissen geringen Zahl otolithen&hnlicher 
kleinster Eörperchen. Im üebrigen sind Längs- und'Riugmuskellage ziemlich gleich entwickelt und enthalten die 
Ernähr ungsräume in Gestalt enger, der Länge und der Quere nach verlaufender Kanäle, so dass mithin das 
cavemöse Gewebe der Cavemularia glan^ gänzlidi fehlt Von einer stärkeren Entwicklung der Ringmuskeln im 
oberen Ende des Stieles ist nichts wahrzunehmen. 

Der Kolben ^tbält überhalb der Gegend der Aze im Innern vier geräumige Kanäle in derselben 
Stellang wie bei der Cavemvilana glans, so dass die lateralen Kanäle die Mitte einnehmen. Seiue Wandnogen 
sind ziemlich dick und erscheinen durch dicht gelagerte grössere und kleinere Hohlräume cavemOs, von denen 
die ersteren die Polypenzellen, die letzteren die Leibeshöhlen der Zooide darstellen. Die Polypen sind in der 
oberen Hälfte der Leibeshöhlen, am Magen und an den Tentakeln braun und zeigten bei keinem der beiden 
ontersnchten Stöcke Geschleditsoigane. Die Zooide messen von aussen betrachtet 0,80-0,45 smi., haben ein 
fettreiches Epithel in ihrer Leibeshöhle und sind jedes von einem starken Kranze von senkrecht stehenden 
Kalknadeln umgeben, deren Spitzen etwas über die Cutis und Epidermis vorstehen, so dass jedes Zooid wie eine 
besondere Warze erscheint. Oberflächliche Längskanäle mit Län^smuskeln zwischen den Zooiden fehlen auch 
hier nicht, sind jedoch sehr unentwickelt 

Alle Theile des Kolbens sind mit Kalknadeln reichlich versehen und gehen dieselben selbst in die 
Wandungen der inneren Hauptkanäle und finden sich hier schon in der Gegend des Endes der Axe, höher oben 
besonders im Septum der lateralen Kanäle. Abgesehen von einer auch hier vorkommenden Abplattung sind 
diese Nadeln meist warzen-, Spindel- und kolbenförmig mit querabgestutzten oder abgerundeten, nie eingebogenen 
oder getheUten Enden (Fig. 218). Auch Vierlinge kommen vor, aber selten. Ihre Länge ist 0,11—0,81 mn. 
und die Breite 0,01—0,06 mm,. 

Fundort: Aus dem Museum Godeffroy zwei Exemplare aus der Bay von Bengalen. Die Grössen 
des in Fig. 211 abgebildeten Stockes sind in muL folgende: 

Länge des Stockes . . 24,5 



„ , Kolbens . 
. , Stieles . . 

Breite des Kolbens . 
. . Stieles oben 



17,6 
7 
9,3 

7 



9. Gattung: Stylohelemnon mihi. 

Synionymai Veratillam Phiüppi. 

Cavemularia Herklots. 

Gaüungschar acter. 
Veretilliden vom Habitus der Gattungen Veretillum und Cavemularia. Polypen 
klein, gans retractil, mit Kalkkörpern in der ganzen Leibeswand bis an die Basis der Tentidcek. 
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Axe gut entwickelt, im Kolben und der oberen StielhäHte gelegen, drehruud. Stiel mit vier 
Haaptkanäten. Kolben unten mit vier, oben nur mit zwei Kanälen. Leibeshöhlen der 
Polypen gross, durch grosse Oeffnuogeii untereinander und mit den Hauptkanälen commnnicirend. 
Zooide gut entwiokelt mit ihren Leibeshöhlen theils in die PolypenzeBen, theils in ein caver- 
nöaes Gewebe einmündend, aus welchem ebenfalls Löcher in die Polypenzellen ffthren. Gefäss- 
system wenig entwickelt Kalkkörper glatte Walzen, oft mit mittlerer Verschmälerung 
und Spindeln, sehr zahlreich im Kolben um die Polypen und Zooide und in der Haut des 
Stieles, spärMcher im Innern des Kolbens und ganz fehlend im Innern des Stieles, wo dagegen 
otolithenähnliche Kalkkörperchen reichlich vorhanden sind. 

SpecieUe Beschreibung der Gattung* 

Die äusseren Verhältnisse dieser Gattung sind wie bei Oavemularia und Veretülum 
und bemerke ich ausdrücklich, dass ich die von Philip pi betonte regelmässige Anordnung der 
Polypen in Spirallinien nicht finden konnte. Polypen und Zooide stehen auch hier in Längs- 
reihen, jedoch ohne mathematische Regelmässigkeit. An ausgedehnten Stöcken erscheinen die 
Nadeln und die Zooide wie weisse Rmge oder Polygone von 0,30 mm. Durchmesser und geben 
der Oberfläche ein eigenthümliches areolirtes Aussehen. Nicht selten ragen auch, besonders an 
der unteren Seite der Zooide, die Nadeln in Form einer kleinen Spitze vor. Die Polypen 
stehen meist etwas schief aufwärts gerichtet und ist auch an retrahirten Individuen die durch 
ihre Einstülpung entstandene trichterförmige Oeffnung in der Regel excentrisch gelagert. 

Im Innern Bau zeigt Kophdbelemnm neben manchem allen Veretilliden zukommenden 
auch Eigenthümliches. 

Der Stiel besitzt eine Rinde (Cutis) von 0,21 mm. Dicke, die mit vorwiegend 
senkrecht stehenden Kalkkörpern ganz vollgepfropft ist und denselben ihre weisse Farbe ver- 
dankt. In der 0,21—0,24 mm. dicken Längsmuskelschicht finden sich ganz regelmässige 
einfache Längsspalten (s. Fig. 108, 109), an denen jedoch hie und da am oberflächlichen 
Theile leichte Einkerbungen sich finden. Die Ringmuskelschicht endlich mit den querverlaufenden 
Emährungskanälen misst nur 0,15 mm. Im Innern enthält der Stiel im oberen Ende vier 
Kanäle mit der Axe in der Kreuzungsstelle der vier glatten Septa. Weiter abwärts entwickeln 
sich dieselben Verhältnisse wie bei Kophobelemnon steUiferum (Fig. 180), indem die Axe mit 
ihren vier Septa frei wird und in einem der dorso-ventralen Kanäle endet, während zugleich 
ein Septum transversale auftritt und zwei neue laterale Kanäle erscheinen', so dass wiederum 
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Tier Kanäle da sind, die bis zum Ende des Stieles berabgehen. Im Epithel der Tier Kanäle 
und zum Theil auch in der Ringmuskellage, d. h. wahrscheinlich im Epithel der QuergefSsse, 
befinden sich yiele otolithen&hnlicbe kleinste Kalkkörperchen. 

Von kleineren Ernährungsgefässen enthält der Stiel von Styldbelemnon nicht viel. In 
den Septa der Hauptkanäle sah ich Gefisse von etwas grösserem Durchmesser mit wesentlich 
querem Verlaufe und in den bindegewebigen Septa der Muskellagen feinere Kanäle, die bis 
in die tiefen Lagen der Cutis sich erstrecken. 

Der Kolben zeigt in seinem untersten Theile die Kanäle um die Axe in derselben 
Anordnung, wie im oberen Ende des Stieles. Weiter aufwärts wird dann auf einmal der eine 
dorso-ventrale Kanal erheblich enger als der andere, und noch enger gestalten sich die lateralen 
Kanäle, die in der oberen Kolbenhälfte wirklich verschwinden, während die Axe bis nahe an 
das obere Ende des Kolbens reicht * 

Die Polypenzellen sind gross, meist etwas schief gestellt und zeigten als wichtigste 
Eigenthümlichkeit die, dass sie im Grunde durch relativ weite Löcher in die Hauptkanäle sich 
öfhen und in ähnlicher Weise auch untereinander in Verbindung stehen. Diese Oeffnungen, 
deren Weite bis 0.3 — 0,6 mm. und darüber beträgt, finden zwar ihr Homologen in denen von 
Renüla und z. Th. auch in denen, die bei gewissen Pennatuleen die Leibeshöhlen benachbarter 
Individuen in Verbindung setzen, sind mir dagegen bei VereHUiden sonst nirgends zu Gesicht 
gekommen. 

Die Polypen, von 4,5 mm. nach Philippi, zeigen am vorstreckbaren Tbeile in dessen 
ganzer Länge acht Reihen von Kalknadeln, von denen jede, wie gewöhnlich^ aus zwei Zfigen 
besteht, deren einzelne Nadeln gegen eine ideale Mittellinie convergiren. Einzelne dieser Nadeln 
gehen auch noch auf das untere Ende der Tentakelstämme über, doch mOssen die Tentakeln 
im Allgemeinen als der Kalkkörper entbehrend bezeichnet werden. Im übrigen zeigen die 
Polypen nichts Eigenthflmliches und besitzen namentlich auch die zwei langen Mesenterialfilamente. 
Welche Filamente Eier bilden, vermag ich nicht zu sagen, da der einzige von mir zergliederte 
Stock keine reifen Geschlechtsproducte enthielt 

Die Zooide haben zwei Mesenterialfilamente und kurze weite Leibeshöhlen, die theOs 
direct in die Leibeshöhlen der Geschlechtsthiere einmünden, theils untereinander in ein caver- 
nöses Gewebe zusammenfliesen, das ebenfalls durch zahlreiche Mündungen in die Polypenzellen 
ausgeht. Somit fehlen hier die langen Leibeshöhlen der Zooide von VeretiUum und Cavenmlaria. 

Ob der Kolben von StylöfkUemnon oberflächlich in der Höhe der Zooide Längsmuskeln 
und Längskanäle besitzt, wie die verwandten Gattungen, konnte ich aus Mangel an Material 
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nicht mit Bestimmtheit ermitteln, doch glaube ich sehr schwache Muskekflge gesehen zu haben. 
Ebenso unbestimmt muss ich mit Bezug auf die feineren Emährungsgefässe des Kolbens mich 
äussern und kann ich nur so viel sagen, dass ich keine solchen ^wahrgenommen. 

Die Axe von Stylobdernnm ist weiss, hart und besitzt den typischen Bau derer der 
Femudulidm. Die radi&ren Fasern sind kurz^ besitzen aber grosse Endplatten. Eine Kem- 
masse fehlt. 

Besehretbung 4^r einzigen bekannten Art: 

Siylobelemncn pusiUum Phil, (spec.) 

SytumifitM: Yeretnimn punUnm Philippi. 

Cayernalam pusilla Herkl. 
Literatur: Philippi in Wiegmann's Arcb. 1835 I. p. 277. Tab. IV. Fig. 6—10; Fr. S. Leackart 

in Zool. Bnichstflcke 1841 p. 128. Taf. VL Fig. 8— 8; Herklots L c p. 26; Richiardi 

1. c. p. 117. Tay. XIII. Fig. 107—109 (Copie nach Philippi). 

Stock 22 — 38 mm. lang. Kolben ebenso lang oder etwas länger als der Stiel. 
Polypen 4,0— 4,5 mm. lang bis zu 40—54 an Einem Stocke. Ealknadeln walzen- und 
spindelförmig, erstere oft mit Einschnflrung in der Blitte. Länge und Breite derselben in mm. 
in der Cutis des Stieles 0,07—0,14 0,013—0,027 

im Kolben 0,11—0,35- 0,022—0,027 

an den Polypen . . . 0,11—0,13 0,007—0,011 

Farbe nach Philippi blass röthlich braon^ der Kolben etwas donkler; der obere Theil des Magens 
donkelgrOn; Orarien? blassroth. 

GrOssenverhältnisse eines von mir untersuchten Stockes in mm. 
L&oge des Stieles . . . 82,6 
„ , Kolbens . . 19 

n Stieles . . . 18,6 
, der Axe .... 25 
Dicke des Stieles . . . 8—4 
9 9 Kolbens ... 7 
„ der Axe .... 0,45—0,6 
Fundort: Bay ton Palermo Philippi, von wo auch Leackart seine Exemplare hatte. Mein Exemplar 
erhielt ich Ton dem NatoralienhAndler Salmin in Hambuig mit dem Fandorte: Adriatisches Meer, fta den 
ich nicht gut stehe. 
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Zweifelhaße oder vwi ml/t wicht gesehene Arten van VeretiUeen. 



1. Vereüllum Stimpsonii Verrill. 

Literatur: Verrill, Proc. Essex. Instit 1865. Vol. IV. p. 162, 184, Tab. 6 Fig. 3, 3a. 

Stock gross, weiss, rahmfarben. Kolben spindelförmig, etwas unter der Mitte am breitesten, un- 
gefähr zweimal länger als der Stiel. Polypen 19 mm. lang, entferntstebrad^ annähernd im Quincunx gestellt; 
sswischen denselbeü zahlreiche rudimentäre Polypen. Axe 8,5 mm. kng, dick, spindelförmig, gerade unter dem 
Kolben im oberen Theile des Stieles gelegen. Länge des grossem Excmplares in Spiritus 89 mm., Breite am 
breitesten Theile 26 mm. Länge frischer Stöcke 165 mm. Breite 44 mm. 

Fundort: Hafen yon Hongkong in 6—10 Faden Tiefe in Schlammboden, auch im Chinesischen 
Meere in 23^ N. in 24 Faden Tiefe in Sandboden, Dr. W. Stimpson. 

3. Vereüllum baeulatum Verill. 

Literatur: Ibidem p. 152 und 185. 

Klein, keulenförmig, am breitesten in der Nähe des oberen Endes. Kolben und Stiel ungefähr gleich 
lang. Stiel yerlängert, am Ende zugespitzt, mit einem deutlichen Porus. Axe klein, spindelförmig, weniger als 
^y (13 mm.) lang. Polypen yiel kleiner und zahlreicher als bei der vorigen Art. Länge des einzigen Exem- 
plares 51 mm., Breite circa 8 mm. (0,3*). 

Fundort: See von Gebots k in 26 Faden Tiefe. 

Ohne Kenntniss des innern Baues und vor allem der Kalkkörper wird sich nicht bestimmen lassen 
ob diese zwei Stöcke den Gattungen VeretiUum, Cavernulariat Stylobdemnon oder Clavdla angehören. 

5. Cavernularia Valenciennem Herklots. 

Literatur: Herklots 1. c. p. 26. Tab. VIL Fig. 4; Richiardi 1. c. p. 119. Tav. XHL Fig. 106 
(Copie nach Herklots), 

Diese Art steht nach Herklots der Cavernularia pusiUa Herkl., meinem Styhbelemtum pusiüum, sehr 
nahe und unterscheidet sich nur durch den M>mgel der Granulationen (Zooide) am Kolben und dadurch, dass die 
Polypen nicht in Spiralen sondern unregelmässtg angeordnet sind. 

Da eine Abwesenheit der Zooide nicht angenommen werden kann, auf die spirale Anordnung der 
Polypen kein grösseres Gewicht zu legen ist (s. oben) und als Fundort dieser Form ebenfalls Palermo angegeben 
wird, so stehe ich nicht an, dieselbe zu Stylobelemnon pusülum zu ziehen. 

4. Cavernularia Uaimei Richiardi. 
Literatur: Richiardi 1. c. p. 119. Tav. XIH. Fig. 110. 
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5, Cavemularia Defilippii Richiardi. 

lÄterabur: Richiardi 1. c. p. 121. Tav. Xm. Fig. 111. 

Ob diese zwei Formen Cavefnularien sind, wird die mikroskopische Untersuchung der Ealkkörper su 
lehren haben. In der äusseren Gestalt stimmeii dieselben täuschend mit der ClaveRa ausiralasuß Gray Fig. 194 
und passt auch das, was Richiardi über die Axc seiner Cav. Haimei erwähnt, ganz gut zu dieser Gattung. Von 
der Cavemuiaria DeßUppn dagegen meldet Richiardi, dass die Axe im fibrösen Centrum gegen den unteren Theil 
des Körpers (yerso la parte inferiore del corpo) gelegen sei, was auf ein von der ClaveUa austrdkisite Ter- 
schiedenes Verhalten hinweist In den GrOssenaogaben von Richiardi sind abrigens zwei Druckfehler zu ver^ 
bessern. Bei seiner Cav. Ecdtnei ist die Länge 0,074 m., nicht 0,047 m. und bei Ckw. Deßippü 0,045 m. nicht 0,45 m. 
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Zusätze, Zweifelhaftes und Berichtigungen. 



Seit dem Erscheinen der ersten Abtheilimg dieser Arbeit hat mir einerseits ein Besoch in Paris and 
London im Frfihjahr 1870, and eine Reihe Zusendangen yon andern Orten her, nenes Material in die H&nde 
geliefert, anderseits sind unsere Kenntnisse über die PmnatuHden durch mehrere literarische Arbeiten vermehrt 
worden, und soll im Folgenden das Neue oder zu Yerbessemde in Form eines Anhanges beigefügt werden. 

Die neuen literarischen Arbeiten sind folgende: 

1. Prof. Seb. Richiardi, Monografia della Famiglia dei Pennatniarii in Archivio per la Zoologia, 
TAnatomia e laFisiologia Serie II, YoL I, 1869, p. 1—150 con 14 tavole, ein feist gleichzeitig mit 
meiner ersten Abtheilung veröffentlichtes Werk, das an der Hand einer sorgfältigen Benutsung der 
Literatur und einer bedeutenden Zahl eigener Erfahrungen mit guter Kritik die rein zoologische 
Seite behandelt Wenn ich mit Bezug auf die Umgrenzung der Species mit dem talentvollen 
Schwiegersohne meines unvergesslichen Freundes Filippo de Filippi nicht überall übereinstimme^ 
so bitte ich, diess einzig und allein als den Ausdruck eines abweichenden Standpunctes mit Bezug 
auf den Werth und die Bedeutung des zoologischen Systems au&ufassen. Mir lag weniger das 
Trennen als die Vereinigung der Formen am Herzen, doch ist es, wie die Sachen jetzt liegen, wo 
Alles der auf sehr verschiedener Basis erwachsenen Einsicht des Einzelnen überlassen ist und 
genaue Normen für die speciellen Fälle gänzlich fehlen, rein unmöglich, es Allen recht zu machen 
und weiss ich im Voraus, dass auch mir der Vorwurf zu weit gehender Trennungen und vielleicht 
mit Recht nicht erspart werden wird. 

2. I. £. Gray — Gatalogue of Seapens or Pennatulidse in the CoUection of the British Museum^ 
London 1870, 40 Seiten. — 

Enthält fast nichts Neues ausser einer Reihe neuer kaum zu rechtfertigender Gattungsnamen. 

8. Paolo Panceri, intomo ad una forma non per anco notata negli Zooidi delle Pennatule in 
Rendiconto della R. Accademia delle scienze fisiche e matematiche di Napoli, Febbrajo 1870 und in 
Bulletino delF associazione dei natnralisti e medici. Kapoli 1870 No. 2, ^. 31. 

Das neue üntersuchungsmaterial fasst Folgendes in sich: 

1. Eine Reihe Formen von Pteroeidea, von Prof. Deshayes in Paris an der Küste von Algier und 
Marseille gesammelt und freundlichst zur Untersuchung überlassen. 

2. Eine neue von Prof. Lot^u in Stockholm zur Boschreibung übersandte Pennatidide von der Ex- 
pedition der Josephine herstammend, Protoptilum Smittii mihi. 

8. Die Penndtuliden des Britischen Museums, deren Untersuchung I. E. Gray im Museum 
selbst mit grösster Bereitwilligkeit gestattete. Die Kürze der Zeit und der Mangel der wichtigeren 
Untersuchungshulfsmittel, vor allem eines brauchbaren Mikroskopes, verhinderte mich jedoch das 
reiche Material so zu verwerthen als es sonst möglich gewesen wäre. 
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4. Einige von den Proff. Carpenter und Wyville Thomson auf ihren berühmten dredging Expe- 
ditionen mit dem Porcupine und Lightning im atlantisr.hen Oceane gesammelte und zur Beschreibung 
mitgotheilte Pennatuliderij unter denen namentlich die merkwünlig« neue Gattung Bathyptilum 
und zwei Arten von Protoptilum enthalten waren. 
6. Eine gewisse kleinere Anzahl von Naturalienhäudlern erworbener Pennatuliden, 
Bei der Aufzählung der neuen Thatsachcn folge ich der früher gegebenen Eintheilung. 



Erste Znnft: Pennatulece. 

Erste Familie: Penniformes. 

Erste Unterfamilie: Fteroidin<e. 

1. Gattung: Pteroeides. 

Aus der Gattung Pteroeides hat Gray vier Gattungen gemacht: 

1. Argentella mit den Arten: elegans Herkl., grandis (Pt. argenteum)^ Jukesii (Pter, Lacazii mihi) 
und Putnami Verr. 

2. Pter omorpha mit den Arten: Dringii Gray, grisea, expansa Verr. 

3. Pteroeides mit den Arten: latepinnutum Herkl., Esperi WevVV^ japonicum Hcrkl. 

4. Crispella mit der einzigen Art: Sieboldii Uerkl. 

Auf die Characteristik dieser Gattungen einzugehen lohnt eich nicht der Mühe, und bemerke ich nur, 
dass wenn man Pteroeides in Galtungen zerflillen wollte, allerdings giwisso natürliche Gruppen sich darbieten 
würden (s. d. erste Abth. d. Arbeit p. 49). 

n. Gruppe des Pteroeides Lacazii. 

6. Art. Pteroeides Lacazii mihi. 

Hierher gehören nach meinen Untrrsuchiingcn der PentMiuliden des britischen Museums: 

1. Pteroeides Jukesii Gray (s. die erste Abtheilung dieser Abhandlung, p. 118). 

2. Pteroeides obiongum Gray (Ibidem p. 118) und finden sich von Pteroeides Liwazii im britischen 
Museum überhaupt folgende Eiemplare: 

a) drei Exemplare, bezeichnet Pteroeides Jukesii mit dem Fundorte: Port Bowon, Australien, 
J. B. Jukes. Diese Stöcke, zwei grosse und ein kleiner, sind stark braun gefärbt und gehörea 
der eine zu meiner Varietas tnollis, die beiden andern zu meiner Vatietas spinosa. 

b) drei Exemplare mit der Etiquette: Pter. ohlonga (oblon^m) Austrulia, Uaslar Museum. 
Diese Stöcke sind klein, blass, reichstachelig und gehören zu meiner Varietas apinosa. Der 
grösste Stock zeigt folgende Dimensionen in mm. 

Länge des Stockes ... 147 

der Feder .... 80 

„ des Stieles .... 67 

47 
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Breite der Feder . . 


. . 21 


^ des Stieles . . 


6-7 


Zahl der Blätter . . 


. . 89 


„ „ Strahlen . 


. . 11-12 



c) drei Exemplare mit der Etiquette: PL oblong a (oblongum) Swan River (Australien). 

Sind klein, ganz braunschwarz, mit stark stacheligen Blättern, dieandiedesP^ argenteum 
erinnern! 

d) zwei Stöcke mit der Etiquette : Ptcroeides erispa (der Spcdesname mit Bleistift geschrieben) 
Penang. East luilia Company. Sind blasse, an kleinen Stacheln reiche Exemplare von mitt- 
lerer Grösse. 

Diesem zufolge mOsstc wohl nach der Ansicht mancher Systematiker der Name PL Lacazii mit dem 
von Pt. Jukesii oder PL oblongum vcu-tauscht werden. Ich finde mich jedoch nicht veranlasst, diess zu than und 
erkläre ein für allemal, dass ich in solchen Fällen, wie der hier vorliegende, nur Namen annehme 
die sich auf genaue Beschreibungen oder Abbildungen stQtzen, die es auch Anderen möglich 
machen, zu erkennen, was gemeint ist 

BeHchreibufig eines jungen JExetnplares van Pteroeides Lacazii 

(Fig. 214, 215). 

Aus dem Museum GodeiTroy in Hamburg erhielt unter der Nummer 799 eine junge Pennattüide^ die 
den kleinsten Stock darstellt, der mir bis anhin zu Gesicht kam. Derselbe enthält nur 7 entwickeltere Blattpaare 
und ausserdem oben noch ein einziges und unten 5 rudimentäre Paare. Anfänglich hielt ich es für unmöglich, 
denselben zu bestimmen; das Mikroskop zeigte jedoch , dass der ganze Stiel und Kiel und die Blättchen an 
beiden Seiten reichlich mit Kalknadeln besetzt sind, sowie, dass der Zooidstreifen am Kiele einreihig ist, was 
auf die Gruppe des Pteroeides Lacazii hinwies. Eine genauere Untersuchung Eines der entwickelten Blättchen 
lehrte f« rner, dass dieselben einen einzigen Strahl am ventralen Itaudo besitzen uud ganz ebenso beschaiTen sind, 
wie die kleinsten Blättchen von Pi, Lacazii, namentlich auch die Kalknadeln des genannten Strahles treppeuförmig 
aneinandergereiht zeigen und stehe ich daher nicht an, diese Pennatulide als eine junge Pt, Lacazii anzusprechen. 

Von besonderem Interesse waren an dies(?fai jungen, 25 mm. langen und au der Feder 8,5 mm. breiten 
Stocke folgende Verhältnisse: 

Das obere Ende des Kieles (Fig. 215 a) stellt eine von kleinen Kalknadeln umgebene knopfförmige 
Anschwellung von etwas über 1 mm. Länge dar, die zwischen den obei^ten Blättchen gelegen, wie ein eudständiger 
Kelch sich ausnimmt. In der That ergibt auch eine genauere Untersuchung dieses Ende des Kieles, dass derselbe 
nichts anderes als ein Polyp von eigenthümliche r Beschaffenheit ist Der Kelch desselben gleicht 
im Kleinen einem Calyx der Gattung Muricea uuter den Gorgonidcii, besitzt im Ganzen die Form eines Doppel- 
kegels und besteht aus einem unteren Theile, der der eigentliche Kelch heissen kann und einem oberen Abschnitte, 
dem Kelchdeckel. Da wo beide Theile zusammeustossen, ist der Gesammtkelch am breitesten (von 0,96 mm). 
Der Kelchdeckel besteht aus 8 von starken Kalknadeln gestützten Zähneu oder Stacheln von 0,54—0,60 mm. 
Länge und 0,24 mm. Breite an der Basis, die wie bei geHchlosseiien Kelchen von Muricea mit den Spitzen gegen 
einander geneigt sind und jeder im Innern einen von bräunlichem Epithel ausgekleideten Kanal, einen Ausläufer 
der Fächer der Leibeshöhle des Polyptn enthält, wie solche schon früher bei FunicuUna beschrieben wurden. 

Zwischen diesen Stacheln ist die MundöfTnung des Polypen gelegen, der den eigentlichen Kelch ein- 
nimmt, und als ein verkümmerter oder nicht vollkommen entwickelter anzu^^ehen ist, indem derselbe zwar 
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einen Magen und acht Fächer um denselben, aber keine Tentakeln besitst. Dagegen dtfd die acht Septa um 
den Magen vollkommen gut ausgebildet, messen 0,09 mro. in der Dicke und besitzen, wie die ganze Leibeshöhle, 
ein braunes Epithel. Der Magen selbst ist dicht unterhalb der Mundöffnuiig ziemlich geräumig, wird aber bald 
sehr eng, misst im grössten Theile seines Verlaufes nicht mehr als 0,9 mm. in der Breite und erscheint auf dem 
Querschnitte kreisrund mit blassem Epithel. 

Es wäre nun von grossem Interesse gewesen, das Verhalten des beschriebenen axialen Polypen zu den 
tieferen Theilen, den Kanälen im Kiele und der Axe, zu verfolgen, doch glückte es mir bei der Kleinheit des 
Objectes nicht, gataz bestimmte Resultate zu erlangen und ist Alles, was ich in dieser Beziehung mittheilen 
kann, folgendes. 

Die Leibeshöhle des cndständigeu Polypen scheint ganz und gar in den dorsalen Längskanal im 
Kiele Oberzugehen. Dieser Kanal ist im obersten Theile des Kieles dicht unter dem axialen Polypen der einzig 
vorhandene und glaube ich dafür stehen zu können, dass derselbe mit dem genannten Polyp<^n zusammenhängt; 
auch besitzt dei*selbe weit hinal> dasselbe braune Epithel , wie die Leibesliöblo des Polypen. Da es mir jedoch 
nicht gelungen ist, die Schicksale der Septa des axialen Polypen genau zu verfolgen, so vermag ich nicht mit 
voller Gewis&heit auszusagen, ob die Leibeshölilc desselben ganz und gar in den dorsalen Hauptkanal übergeht 
oder nicht. Meine Beobachtungen an der Pseudogorgia Godeffroyi (Würzb. Verhaudl. N. F. Bd. II. 1870) haben 
mich dazu gefuhrt zu vermnthen, dass bei den PennaiuUden gewisse Septa eines axialen Polypen untereinander 
verwachsen und dass die Axeu dieser Stöcke an der VerwachHungsstelle der Sept;i sich bilden. Hier bei der 
jungen Pteroeides Lcicazii habe ich nichts von einer solchen Verwachsung zu eutdeckeu vermocht, und schien 
die Axe neben der Leibeshöhle des endständigen Polypen und zwar an der Bauchseite derselben ihre I^age zu 
haben. Nichts destoweniger wäre es möglich, dass die allzuvorgerückte Entwicklung des fraglichen Stoekes mir 
die Erkenntniss der wahren Verhältnisse unmöglich gemacht hätte. Es war nämlich der betreffende Stock trotz 
seiner geringen Grösse im Ganzen doch sehr weit entwickelt. Namentlich reichte die Axe, wenn auch dünn und 
weich, bis dicht an den axialen Polypen heran und nahm die ventrale Seito des Kieles ein, ohne irgend welche 
Beziehungen zu demselben erkennen zu lassen. 

Sehr hoch oben im Kiele erscheint auch der ventrale Längskaual mit farblosem Epithel und viel 
enger als der dorsale Kanal, über dessen Entstehung ich nichts mittheilen kann, dagegen habe ich die lateralen 
Kanäle erst im untersten Theile des Kieles vorgefunden. 

Im üebrigen zeigte der Kiel, ebenso wie der Stiel, in allen wesentlichen Beziehungen die Verbältnisse 
ausgebildeter Stöcke im Kleinen und besass ersterer namentlich auch in seiner ganzen Länge im Innern eine 
schwammige Substanz, deren Maschenräume jedoch wenig zahlreich und relativ sehr gross waren. 

Von den Blättern hebe ich hervor, dass dieselben nur am Rande Polypen mit in Bildung begriffenen 
Tentakeln zeigten, während bei ausgebildeten Stöcken die Einzelthiere beide Flächen des Blattrandes einnehmen. 
Auffallend war mir auch, dass um die Polypen befindliche kleine Nadelbflscliel , die jedoch keine regelmässigen 
Kelche bildeten, Ausläufer der Leibeshöhlen der Polypen enthielten, wie sie obeu von dem axialen Polypen ge- 
schildert wurden. 

Endlich hebe ich noch hervor, dass die Zooid platten der Blätter schon angelegt waren, aber eine 
solche Lage hatten, dass sie mehr zwischen den Blättern als an denselben sich befanden und fast wie 
laterale Zooide sich ausnahmen. 

Mit Hinsicht auf die Eutwicklung der Stöcke der Pennatuleen möchte aus dem Mitgetheillen so viel 
hervorgehen, dass dieselben im jüngsti'U Zustmde nur Einen einzigen endständigen Polypen besitzen und die 
übrigen Individuen durch seitliche Knospung unterhalb desselben erzeugen, wähivnd der ursprüngliche Polyp 
noch längere Zeit sich erhält. Ob dieser Polyp, der dem Gesagten zufolge als eine Art Amme erschiene, von 
Hause aus der Tentakeln entbehrt, werden weitere Untersuchungen zu lehren haben und ebeuso wird noch 



Digitized by 



Google 



_ 358 - 

genauer zu ermitteln sein, welche Bolle die Leibeshöhle desselben bei der Bildung des ganzen Stockes spielt. 
Wahrend meine Erfahnmgen ftber den Bau der Psevdogorgia Godeffroyi in dieser Bezifhung zn der oben ange- 
deuteten Verroutliung führten, eröffnen die hier mitgetheilten Beobachtungen eine neue Beihe von Möglichkeiten, 
die ich nur mit grossem Vorbehalte andeute, da gerade ich f^elbst an d<n Temiahtliden die unangenehme Er- 
fahrung habe machen müssen, wie schwer es ist, ihr Entwicklungsgesetz ohne genügende thatsachliche Basis 
abzuleiten. Die genannten Möglichkeiten sind die, dass von den 4 Hauptkanilln des Stieles und Kieles der 
Pennatuleen vielleicht nur Einer, und zwar hier der dorsale, ein Best ^der Leiheshöhle des ursprünglichen Polypen 
ist, während die anderen secundäre Bildungen, d. h. weite Ernährungskanäle gleich denen darstellen, die bei 
den Gargoniden die Axe umgeben und wie bei Pterogorgia auch in geringer Zahl vorkommen können (s. m. 
Tcon. histiol. Tab. XIV, Fig. 3). Für diese Auffassung scheint der Mangel der kterahn Kanäle im ganzen oberen 
Theile des Kieles der jungen Pteroeides Lacazii zu sprechen , und würde damit ganz gut im Einklänge suchen, 
einmal dass bei vielen Arten von Pteroeides und auch bei andern PennatuUdcn der obere Thcil des Kieles nur 
zwei' Kanäle enthält und zweitens dass auch im unteren Theile des Stieles bei Verelilliden Hauptkauale upu 
auftreten, von denen die oberen Theile keine Spur zeigen. Die Entstehung der Axe seheint nach den Ermittelungen 
an der jungen Pteroeides Lacazii an die der Gargoniden sich anzureihen und müssfe dieselbe, wenn nn^ine hier 
gemachten Beobachtungen sich bewahrheiten sollten, als eine in der Leibeswand des primitiven Polypen und 
nicht in den verschmolzenen Septa des^selben entstehende Bildung aufgefasst werden. 

8. Art: Pteroeides Schlegelii mihi. 

Hierher gehört möglicherweise Pteroeides Pancerii Bichiardi von unbekanntem Fundorte (1. c. 
p. 69 Tav. VII Fig. 49-51). Die Form des Stockes, die Stellung, Beschaffenheit imd Geätalt der Blätter und 
auch die Grössenverhältnisse stimmen ziemlich gut. Pagegen meldet B. nichts von vorspringenden Nadeln an 
den Blättern und überhaupt nichts von Nadeln an denselben, die bei meinem Pt. Schlegeln durch ihre weisse 
Farbe so sehr in die Augen fallen und von denen namentlich die auf die Veniralseite des Kieles übergehenden 
Züge sehr bemerkenswertb sind. Auch wird von einem Zooiilstreifen am Kiele nichts von ihm erwähnt 
Die Grössen Verhältnisse beider Formen in mm. zusammengesfellt, ergeben Folgendes 

Pt. Schlegelii vt PL Pancerii Rieh. 

Länge des Stockes 105 95 

„ der Feder 66 58 

„ des Stieles 89 37 

„ der Blätter ....... 26 23 

Breite des Kieles in der Mitte . . 15 13 

„ des Stieles ...... 11 10 

Zahl der Blätter 22—23 20 



III. Gruppe des Pteroeides griseum. 

9. Art: Pteroeides griseum Boh. 

Zu dieser Art gehören meiner Auffassung zufolge nicht weniger als vier von Bichiardi unter neuen 
Namen beschriebene Formen und ausser dem noch sein Pteroeides crispum und ttpinosum und zwar zählen* 
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1. zu Pteroeiäes griaeum var. brevispinosa mihi. 

a) Fitfotides crispum Herkl. — Richiardi 1. c. p. 36, Tav. VIIT, Fig. 62—54. 

b) PUroeides spinosum Ellis — Ricbiardi 1. c. p. 44, Tav. XIV, Fig. 129. Fundort: Mittel- 
meer, Adria. 

c) Pteroeides Grayi Rieh. — Richiardi 1. c. p. 64, Tav. III, Fig. 18-20. Fundort: ? Museum 
von Florenz. 

2. zu Pieroeides griseum var. longespinosa mihi. 

a) Pieroeides Vogiii Rieh. — Riehiardi 1. c. p. 66, Tav. lY, Fig. 26—28. Fundort: Mittelmeer. 

b) Pteroeides Cornali(P, Rieh. — Ricbianli I. c. p. 57, Tav. V, Fig. 37—39. Fundort: Adria. 

c) Pieroeides Clausii Rieh. — Riehiardi 1. c. p. 68, Tav. VI, Fig. 43—45. Fundort: Mittelmeer 
Alle diese von Richiardi schön abgebildeten Formen habe ich aus verschiedenen Museen unter den 

Augen gehabt und bin irh nach sorgfältiger Vergleichung derselben und vieler Zwischeuforroen zu der Ueberzeugung 
gekommen, dass dieselben zusammengehören, und dass, wie schon oben angegeben, Pteroeides griseum eine sehr 
wandelbare Form ist, wie gleich noch weiter im Einzelnen beifügt werden soll. Vorher mache ich noch darauf 
aufmerksam, einmal. da.<i8 wir durch Richiardi als neuen Fundort d('s Pteroeides grifteum das adriatische Meer 
kennen gelernt haben, und zweitens, dass Richiardi l>ei seinem Pt. ComaUiB und Claugii auch die Zooide am 
oberen Ende des Kieles wahrgenommen hat. 

Sehr interessant siml mit Bezug auf das Variiren des Pteroeides griseum eine Reihe Formen, die 
Deshayes an der Kfiste von Algier und Marseille gesammelt hat. Es finden sieh unter denselben lang- 
und kurzstacbelige Formen mit solchen Abweichungen in der Zahl und Breite der Hauptstrahlen der Bl&tter, 
der L&nge der Stacheln am Blattrande, der Form der Blätter, der Menge der kleinen Kalknadeln in der Polypen- 
Zone beider Seiten, der Länge des Stieles, der Färbung, dass es ein Leichtes wäre, fanf oder sechs Arten aus 
denselben zu machen, und doch finden sich fast alle durch Zwischi^nforraen verbunden. Die aufifallendsten 
Formen sind langstacbelige , kleinblätterige, ähnlich dem Pt. ComaluBy Clausii und Vogtii von Richiardi, die 
eine mit 24 Blättern 12 Hauptstrahlen und Stacheln von 12—13 mm. Länge, die zweite mit 23 Blättern 
16 Strahlen und Stacheln von 10—11 mm., die dritte endlich mit 22 Blättern, 13 Strahlen und Stacheln von 
6—9 mm. Von diesen Formen haben die erste und zweite breite Strahlen und gleichen auch meinem Pt. hystrix, 
welches jedoch viel mehr Strahlen bat. Noch cigenthümlicher ist eine grossblätterige Form, wie ich noch 
keine gesehen. Der Stock ist 234 mm., die Feder IGO mm. lang. Die fächerförmigen Blätter, 26 an der Zahl, 
haben 24 Strahlen und Stacheln von 6 mm. und messen am ventralen Rande 60—67 mm., sind in der Mitte 
47 mm. hoch und am breitesten Theile nahe am dorsalen Rande 36 mm. breit Die Zooidplatte ist 24 mm. 
hoch und hat einen zackigen freien Rand. Bis jetzt ist kein Pteroeides griseum mit so grossen Blättern bekannt 
geworden und könnte man diese Form, deren Fandort Marseille ist, als Suhvarietas magnifolia der Var. 
spinosa anreiben. 

« 

IV. Gruppe des Pteroeides caledonicum. . 

12. Art: Pteroeides caledonicum mihi. 

Dem Fundorte ist beizufügen: Amboina. £in sehr grosses, der oberen zwei Drittheile der Feder 
ermangelndes Ezemplar im Museum von Berlin mit der Nummer 1336. 
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V. Gruppe des Pteroeides pellucidum mihi. 
Pteroeides Mac Andrewi mihi. 

Stock 03 mm. lang. Feder etwas länger als der Stiel, noch einmal so lang als breit Blätter 23, 
sichelförmig, schmal gestielt, mit einem starken ventralen Strahle, au dem die 7—9 Strahlen wie seitlich 
ansitzen, von denen höchstens 5 etwas entwickelter sind ; alle Strahlen breit und am dorsalen Blattrande vorstehend. 
Polypen klein, undeutlich, wahrscheinlich in mehreren Reihen stehend. Polypenzone ohne kleine Nadeln. 
Zooidplatte am ventralen Blattrande 3,0—3,3 mm. hoch, mit einem kleinen Wulste den ventralen Blattrand 
an seiner Insertion umgreifend, dorsalwärts niedrig auslaufend und hier in einiger Eutfernung von der Blattinsertion 
gelegen. Zooide der oberen Blattseite fehlen, dagegen findet sich am Kiele ein 18,5 mm. langer einreihiger 
Zooidstreifen. Farbe gelb und braon gefleckt. 

Grössen in mm. 
Länge des Stockes .... 63 

„ der Feder 35 

Breite „ . 16-17 

Länge des Stieles .... 28 

Breite „ „ 3 (scheint geschrum))ft). 

Länge des ventralen Blattraudes 13—14 

Höhe der Blätter 9 

Grösste Breite derselben . . 4 

Zahl der Blätter 23 

Im Britischen Museum Ein Exemplar mit der Etiquette: Gol f von Suez, Mac Andrew (69 5. 25. 32). 

VI. Gruppe des Pteroeides breviradiatum mihi. 

19. Art: Pteroeides breviradiatum mihi. 

Ein Exemplar mit dem Fundorte: Jokohama (Japan) im Berliner Museum unter der No. 1333, 
von Dr. v. Martens gesammelt. . 

VIL Gruppe des Pteroeides tenerum mihi. 
20. Art: Pteroeides chinense Oei-kl. 

Ein Exemplar im Museum in BerJin unter der No. 1834 mit dem Fundorte: Muntok, Insel Banka, 
Capitän Müller. 
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vni. Gruppe des Pteroeides sarcocaulon. 

Pteroeides durum mihi. 

Stock 1% mm. lang. Feder gestreckt eiförmig mit dem breiteren Theile gegen den Stiel zu, zweimal 
80 laug als breit Stiel ebenso lang als die Feder, mit einer deutlichen mittleren Anschwellting versehen 
Blätter circa 40 an der Zahl, breit fächerförmig, sehr fest und steif, vor allem am ventralen Rande, mit 
starken aber nur selten und vereinzelt vorspringenden Nadeln, die ungefähr 15— 16'Strahlen bilden. Zooide ? wie 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes 196 

, der Feder 98 

, des Stieles 98 

Breite der Feder unten 48 

n n n obeu 38 

^ des Stielwulstes 36 

n Kieles an der Yentralseite . 25 

Länge des ventralen Blattrandes 17 

Höhe der Blätter 16-17 

Grösste Breite derselben 17—18 

Grösster diagonaler Durchmesser derselben 28 

Dicke des Blattrandes 2—3 

Querer Abstand der unterbten ßlättchcn an der Ventralseite 21 
Von dieser durch die Länge der Feder im Verhältniss zur Breite, den dicken Kiel und Stiel, die 
kleineren harten Blätter und die grosse Zahl derselben gut cbaracterisirteu Art enthält das Britische Museum 
Ein Exemplar unter der Etiquette: Sarcoptilus urandis (61. 9. 20. 1.), Australien (Frcmantle), von Bower- 
bank erworben 

27. Art. Pteroeides bankanense Bleck. 

Von dieser Art erhielt ich ein Exemplar aus dem Johanneum in Hamburg von Capitäu Schnee- 
hugen in Hongkong gesammelt. Stimmt fast ganz mit dem Original von Bleekcr überein, nur sind die oberen 
Zooide z. Th. braun gefärbt, die Blätter etwas grösser, der Stock braun gefleckt und die Zooidplatte schmal und 
gegen die Blattbasis scharf begrenzt, so dass sie einer medianen ähnlich sieht 



IX. Gruppe des Pteroeides hymenocaulon Bl. 

37. Art. Pteroeides hymenocaulon Hl. 

Von dem Naturalienhändler Salmin in Hamburg erhielt ich nachträglich ein Pteroeides ^ das ich als 
eine Varietät der oben gedannten Art anreihe. Die Unterschiede liegen in Folgendem: 
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1. Die Feder ist schmäler und die Bl&tter kleiner, obschon der ganze Stock grösser ist. 

2. Die BlätkT haben nur 8 - 9 Strahlen. 

8. Es sind ventrale Zooide vorhanden von brauner Farbe und neben denselben PigmcnUtreifen. 

4. Die oberen Zooide der Bl&tter sind ziemlich zahlreich, braun gefärbt und finden sich vereinzelt 
selbst zwischen den Polypen. 

5. Die Axe endet in 42 mm. Entfernung vom oberen Ende des Kieles. 

6. Ob kleine Nadeln in der Polypenzone sich finden ist zweifelhaft , indem die Nadeln des ganten 
Stockes erweicht und z. Th. aufgelöst waren. 

Grössen in mm. 

liänge des Stockes 140 

n der Feder 96 

n des Stieles 46 

Breite der Feder 46 

„ des Stieles 10 

Ventraler Blattrand 22 

Höhe der Blätter In der Mitte . . 15 

Grösste Breite derselben 13,6 

Zahl der Blätter 23 

Fundort: Golf von Siam. 

Pteroeides Steenstrupii n. spec. 

Stock 142 mm. hing. Feder nicht ganz zweimal so lang als der Stiel, erheblich länger als breit. 
Blätter 29—30 an Zahl, in der oberen Hälfte der Feder fächerförmig, breit, in der unteren Hälfte «chmäler 
dem dreierkig(*n sich nähej*nd, mit 22 kaum durchscheinenden Strahlen und gut entwickelten Raudstacheln, die 
untersten an der Ventralseite gelegen. Polypenzone breit, Zooidplatte gross, zwischen die Polypen ein- 
dringend. Obere Zooide der Blätter, ventrale Zooide und Zooidstreifen des Kieles gut entwickelt. 
Axe etwas über der Mitte der Feder endend. 

Farbe gelblich mit Ausnahme eines braunen Streifens in der Mitte der Yentralseite des Kieles, der 
Polypen der oberen Blätter, der ventralen Zooidstreifen, des Zooidstreifens am Kiele und einzebier der oberen 
Zooide, die braunschwarz erscheinen. 

Stiel walzenförmig mit deutlicher Anschwellung, ßingmuskellage blätterig, Sphincter pcdunculi sehr 
stark, Cutis mit spärlichen Kalknadeln von 0,16—0,18 mm. Länge. 

Kiel an der Yentralseite ziemlich breit, an der Rückseite von den Fiedern fast ganz bedeckt, weich 
mit gut entwickeltem schwammigem Gewebe. 

Zooidstreifen aus einer bis zwei Reihen Zooide in der Höhe der fQnf letzten Fiedern bestehend. 

Feder mit dichtstehenden Blättern, die an der Dorsalseite dachziegelförmig sich decken, in der 
Polypenzone massig dick und undurchsichtig, unterhalb derselben durchscheinend und dünner sind, mit \usnahme 
der ziemlich breiten Basis, wo auf beiden Seiten schwammiges Gewebe sich findet. 

Haupt strahlen 22—23, schmal, ziemlich fest, iu keiner Gegend der Blätter deutlich sichtbar. An- 
fänge derselben nicht in den Kiel eindringend und die Blätter aus diesem Grunde leicht beweglich. Am dorsalen 
Rande ragen die Spitzen der Strahlen auf 2— 4 mm. hervor und zwar so, dass das Sarcosoma meist scheidenartig 
mehr weniger weit auf dieselben sich fortsetzt. 
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ZooidpUtte marginal, in allen Gegenden des Blattes die Polypenzone erreichend and mehr weniger 
weit zwischen die Polypen eindringend. Oegen die Blatt-Basis fehlt eine scharfe Grenze der Platte und verlieren 
sich die Zooide allmäUg, doch gehen dieselben am ventralen Blattrande bis dicht an den Kiel. 

Polypenzone breit, an beiden Blattflächen von 4 — 6 Beihen Polypen gebildet, ohne mit der Loope 
wahrnehmbare Kalknadeln. Obere Zooide zahlreich, aber meist farblos. Ventrale Zooidstreifen aus 
3—4 Zooiden bestehend, meist mit besonderen Pigmentstreifen neben denselben, die an den untersten Bl&ttern 
am entwickeltesten sind, wo die Zooide zu fehlen scheinen. 

Fundort: Surabaja auf Java. Ein Exemplar im Museum in Kopenhagen von Andrea im 
Jahre 1870 gesammelt. 

Grössen in mm. 

L&nge des Stockes 142 

, der Feder 98 

« des Stieles 49 

Breite der Feder ...... 66 

, , Btielanschwellung . . 15 
des Kieles, ventral ... 21 

Ventraler Blattrand 83 

Höhe der Blätter in der Mitte 25 

Grösste Breite derselben '. . . . 15—21 

Breite der Basis 12 

Zahl der Blätter 29/80 

Pteroeides Steenstrupii steht einmal dem Pt. Carduus und dann dem Pt. hyäropicum naihe, unter- 
scheidet lieh jedoch von beiden durch, solche Merkmale, dass ich nicht umhin konnte, demselben einen besonderen 
Namen zu geben, so ungern ich zu einer Vermehrung der Arten von Pteroeides beitrage. Von Pt Carduus 
unterscheidet sich die neue Form durch die geringere Länge der Feder im Verhältnisse zum Stiele und ihre 
geringere Breite im Verhältniss zur Länge, dann durch die grössere Zahl der 'Blätter, die Undeutlichkeit der 
Hauptstrahlen derselben, die grössere Entwicklung der Zooidplatte, die grössere Länge der Axe. Pt hydropicum 
auf der anderen Seite hat nur dreieckige Blätter, nur 12—15 Hauptstrahlen, die sehr deutlich sind, eine niedrige 
Zooidplatte und einen viel dickeren Kiel. 



X. Gruppe des Pteroeides Esperi. 

43. Art. Pteroeides Esperi Herkl. Varietas latifolia mihi. 

Von dieser Varietät habe ich ein prachtvolles Exemplar aus der Bankastrasse durch den 
Naturalienhändler Sahnin in Hamburg erhalten, das durch die Breite der Feder und die Stärke der Stacheln 
am Blattrande sich auszeichnet, im Uebrigen mit den in den Figg. 58 und 59 dargestelhen Exemplaren von 
den Philippinen übereinstimmt. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes 126 

, der Feder 69 

n des Stieles 56 

48 
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Breite der Feder anten .... 83 

Ventnüer BlAttrend 29 

Höbe der BUtter ii der Mitte . . 21 

GrAsste Breite derselben .... 21 

Zahl der Strahlen 16 

Länge der Stacheln 7—9 

Zahl der Blätter 80 



3. OaMung: Sarcophyllum mihi. 

Eine Untersachung der PennatüUden des Britischen Maseums ergab, dass mein Sarcophyllum 
austraU und Sareoptilus grandii Gray dasselbe sind. Im Jahre 1848 beschrieb Gray in den Proceed. of 
the zoolog. spciety p. 46, Radiata PI. I, eine neue Pennatulide unter dem Namen Snrcoptilua grandis von 
unbekanntem Fundorte und gab als Charactere derselben an : Habitus einer Ptnnatula, nierenförmige, fleischige, 
glatte, dachziegelfftrmig sich deckende Blätter, ohne Nadeln, kleine Polypen auf der oberen Seite der Kätter, 
besonders am Rande derselben. Schaft, d. h. der Kiel dick, fleischig, gestreift, granulirt Axe annähernd 
Tierkantig, dick. Grösse 200 mm. Zahl der Blätter 26. — Später (Annais of natura} bist 1860, p. 28} zog Gray 
8. grandia und zwei andere mittlerweile bekannt gewordene neue Formen unter dem Namen Sareoptilus 
zusanmien, und stellte zwei ünterformen derselben: Sareoptilus und Ptilogarcus auf. Die gegebenen 
Charactere waren folgende: 

Sareoptilus. 
Blätter fleischig, rundlich, dachziegdförmig sich deekend, Rachis fein graauHrt. 

Untergattung: Sareoptilus. 

Blätter mit einem dtlnnen abgerundeten Rande, Polypenzellen klein, am Rande und auf der oberen 
Seite der Blätter nahe am Rande befindlich. Stiel Vs der ganzen Länge. 
Einzige Art: SarcopHlua grandis — Australien. 

Untergattung: Ptilosarcus. 

Blätter mit einem abgeplatteten eher breiten Rande, am Rande stachelig. Polypenzellen gross, rand- 
ständig, von Spicula umgeben', Stiel V< der ganzen Länge. 

Arten: 1. Ptilosarcus Gumeyi — Westküste von Nordamerika. 
2. Ptilosarcus sinuosus — Neu Guinea. 

Diesen! zufolge konnte nichts anderes angenommen werden, als dass Sarcoptäus und Ptilosarcus nahe 
zusammengehören und konnte es mir, der ich Ptilosarcus Chtmcyi kannte und gefunden hatte, dass die Granulationen 
der Rachis, die Gray als Character der Gesammt-Gattung Sareoptilus erwähnt, Zooide der ventralen Kielfläche 
von der Art derer von Pennattda sind, nicht beifiallen, dass mein Sarcophyllum j das keine solchen Zooide hat, 
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liierher geb((rt (siehe die erste Abth. m. PeDnatiilideii, p. 122). Gray's Abbildung in den Zool. Proc. 1848, die 
mir nidit zngftngig war, kannte ich damals nicht, ond wurde ich aneh nicht aaf die Existens einer solchen 
anfinerksam, da weder Gray in den Annals 1860, noch Herklots sie dtiren, doch h&tte auch sie keine Ge- 
wissheit gegeben, da die Yentralseite des Kieles nicht dargestellt und auch sonst die Zeichnung sehr unbestimmt ist 
Immerhin wurde ich durch diese Abbildung, die ich zuerst aus der Copie bei Rieh iardi (Tav. IX, Fig. 60) kennen 
lernte, auf die Yermnthung gelenkt, dass mein SaroophyUum austrdU und SareoptUus grandis Gray dasselbe 
seien, welche dann auch durch die Untersuchung der PmnaMidm des Britischen Museums bestätigt wurde, wobei 
ich freilich bemerken muss, dass in diesem Museum unter dem Namen Sarcoptüus grandis aufbewahrt sind: 
1) swei achte Sarcoptüus; 2) eine neue Art von Pteroädes {Pt. durum mihi) und 3) eine neue Art von Leiapiüum 
(X. Orayi mihi)!! Femer flberzeugte ich mich dass PtiJosarcuB sinuosus Gray und Leiopiilum undülatum Verr. 
dassdbe sind. 

Wie die Sachen liegen, könnte es nun richtig erscheinen, den Namen SarcophyUum fallen isu lassen, 
da Gray von seinem Sarcoptüus wenn auch eine unbrauchbare Beschreibung, doch wenigstens eine Abbildung 
gegeben hat, aus der man zur Noth erkennen konnte, was er meint. Da jedoch Gray durch die Namen Sarco- 
ptüus und Ptüos€urcus die nahe Verwandtschaft der betreffenden Formen ausdrücken wollte, eine solche aber 
nicht vorhanden ist, so lasse ich den Namen Sarcoptüus fallen und nenne mein Sarcophyllum austräte: Sarco- 
phyUum grande Gray spee. 



Zweite Unterfamilie: Fennatulints. 

4. Gattung: Pennatula L. 

1. Art. Pennatula phosphorea L. 

a. Var. angustifolia mihi. 

Zur Literatur citire ich noch: Dalyell rare and remarq. Aniro. of Scotland IT, p. 194, PI. XLIV, 
Fig. 1 und zu den Fundorten: St. Magnusbay, Shetland. Viele Exemplare in England bei 
Bev. Mr. Norman. 

• 6. Var. lancifolia mihi. 

a. Suhvarietas ruhella mihi. 

Vergl. Richiardi 1. c. p. 22, Tav. XIV, Fig. 130—181. 

j3. Suhvarietas variegata mihi. 

Hierher scheint die Pennatula Targionii Rieh. (1. c. Pv84, Tav. I, Fig. 8—10) zu 
gehören, wenigstens ist es mir unmöglich, in der gegebenen Abbildung und Beschreibung etwas 
zu finden, was zur Aufstellung einer besonderen Art berechtigte. 
Zur Var. lancifolia erwähne ich femer als neue Fundorte: 

1. Die Hebriden, indem die von Alder unter dem Namen Pennatula mollis beschriebene PennoMa 
(Rep. of the Brit Association. 1666, p. 207), wie ich in Folge der Untersuchung des vom Rer. 
Mr. Norman freundlichst übersandten Originalexemplares ermittelte, nichts anders «Is eine an 
Kalknadeln etwas ftrmere und daher weichere und hellere Form der P. phosphorea var. laneifoUa 
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ist, die der Sübvar, variegata am nächsten steht. Die Bl&tter haben 10—12 dichtstehende Polypen 
und die ventralen Zooide sind mehr warzenförmig. 
2. Die Meerenge des Minch zwischen Schottland und der Insel Lewis, woher ich 2 Exemplare vom 
Rev. Mr. Norman erhielt. 

c. Var. aculeata mihi. 

Von dieser Varietät erhielt ich ein prachtvolles Exemplar durch Carpenter und zwei Fragmente 
durch Wyville Thomson von der Expedition des Porcnpiue mit dem Fundorte; Atlantischer Ocean in 
48* 26' N., 9« W W. in 858 Faden Tiefe. 

Diese Stdcke stimmen zwar in den wesentlichen Verhältnissen mit dem frflher beschriebenen von 
Christiansund (erste Abtheil., p. 134) überein, zeigen aber doch manche Eigenthümlichkeiten. Leider hatte ich, 
als dieselben in meine Hände kamen, das Kopenhagener Exemplar schon zurückgesandt und ist es daher möglich, 
dass dieselben noch mehr abweichen, als eine Vergleichung mit meinen Aufzeichnungen ergibt. Die Hauptunter- 
schiede sind folgende: 

i: Ist der Stock in allen Theilen viel grösser, wie die untenstehende Tabelle ergibt. 

2. Sind die Blätter (Fig. 216) ganz schmal, wie bei den am meisten schmalblätterigen Formen der 
Varietas angustifoUa. 

8. Sind die Kelche sehr lang (bis zu 4 mm.) und mit schmalen Stielen versehen. 

4. Messen die grossen Stacheln der Ventralseite bis zu 4 mm. 

6. Fehlt an der Ventralseite, mit Ausnahme der untersten Gegend, ein freier von Zooiden unbesetzter 
mittlerer Streifen: 

Ausserdem erwähne ich, ohne zu wissen, ob das Kopenhagencr Exemplar diese Verhältnisse auch zeigt, 
noch folgendes: 

1. Die Blätter sitzen alle mit breiter Basis am Kiele; 

2. Die lateralen Zooide stehen in der Höhe der dorsalen Blattinsertionen und bilden schmale 
Längszttge. 

8. Die Polypen sind roth und haben starke ZQge von rothen Nadeln an der aboralen Seite der 

Tentakelstämme und der Nebenäste. 
4. Die Anordnung der grossen stachelförmigen Zooide der Ventralseite ist so, dass an jeder Blattbasis 
je Ein grosser Stachel sitzt und ausserdem die mittlere Gegend dieser Seite Querreihen von 2—8 
etwas kleineren Stacheln trägt. Solche Reihen finden sich in der Höbe einer jeden Blattinsertion 
und ausserdem je zwischen zwei Blättern nuch zwei, so dass mithin auf eine drei Blättern ent- 
sprechende Länge des Kieles 7 Querreihen von Stacheln kommen. 
Die Farbe der Feder ist in fast allen Theilen dunkelroth, die des Kieles weissröthlich. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes 199 

„ der Feder 180 

^ des Stieles 69 

n der Blätter 48 

Zahl der Blätter 82 

^ Polypen ...... 9—12 
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Hier erwähne ich nun aaeh noch einer interessanten von Prof. Panceri in Neapel beobachteten 
Varietät der Pennatula phosphorea. Derselbe fand nämlich (1. c) an Einem Exemplare, das er mir freund- 
lichst zur Ansicht übersandte, eine gewisse Anzahl der ventralen Zooide zo einzelnstehenden langgestielten 
IndiTidaen mit Kelchen von der Form der Oeschlechtsthiere und bis zu 1 Cm. Länge auf 1—2 mm. Breite 
ansgebildet (s. die Fig. bei Panceri) und hat so durch den Nachweis» dass die Zooide unter aussergewöhnlichen 
Verhältnissen in ächte Individuen sich umzuwandeln im Stande sind, meine Auffassung derselben als rudimentäre 
Individuen wesentlich unterstützt. Von Belang ist ferner, dass nach den Untersuchungen von Panceri bei den 
PennatuUen und hei PUroddes die bekannte Phosphorescenz einzig und allein an die Oeschlechtsthiere und 
Zooide gebunden ist und auch bei der abnormen' Form der letzteren, die er .Polypi straordinarii" nennt, 
wahi|fenommen wurde. 

2. Art. Pennatula rubra EUis. 

Eine gute Abbildung findet sich bei Richiardi 0* c. Tav. II, Fig. 11—14). 

Ich ergreife hier die Gelegenheit, die Beobachter frischer Seefedern auf eigenthümliche Vorgänge 
aufinerksam zu machen, auf welche meines Wissens bis jetzt einzig und allein Richiardi (1. c. p. 15, 28) die 
Anfmerksamkeit gelenkt hat. Es sollen nämlich zur Zeit der Geschlechtsreife, wenn die Geschlechtsproducte 
reich entwickelt sind, die Pennatula nibra und phosphorea eigenthümliche Zerstörungen der Polypen, Blätter 
and selbst des Kieles erleiden, welche bis zum Abfallen der Blätter und zur Zerstörung des Sarcosoma (Zoantodema 
Rieh.) führen. Es wäre von Interesse zu erfahren, unter welchen Verhältnissen solche Veränderungen eintreten, 
ob sie vielleicht nur an alten Stocket vorkommen, oder ob, wenn sie regelmässig auftreten, an denselben 
Regenerationen der verlorenen Theile sich einstellen. Ich selbst sah in Museen Exemplare von Pteroeides griseum 
mit stark zerstörten, mit Eiern vollgepfropften Blättern, deutete dieselben aber bisher nur als schlecht conservirte 
Stöcke, während es möglicherweise Stöcke in dem von Richiardi beobachteten Zustande waren. 



5. Gattung: LeioptUum Gray, Char. emend. 

Leioptilum undulatum Vcrr. 

Nachdem ich das Originalezemplar des Ptilo^arcus sinuosus Gray im britischen Museum unter- 
sucht, kann ich mittheilen, dass diese Form nichts anderes ist als Leioptilum undulatum Verr. Da der 
Gattungsname Ptilosarcus dem Pt. Oumeyi bleibt und der Speciesname von Gray der ältere ist, so lasse ich 
den Namen L. undulatum eingehen and nenne diese Pennatulide: 

Leioptilum sinuosum Gray. 

Synonyma: PtUosarcus sinuosus Gray. 

Leioptflum undulatum Verr., Eöll. 
Literatur: Gray in Ann. of nat. hist. 1860, p. 28, PL ni, Fig. 1, copirt bei Richiardi Tav. IX, 

Fig. 69; Verrill 1. s. c. 
Da ich im Folgenden eine zweite Species der Gattung Leioptilum zu beschreiben habe, so gebe ich 
auch eine neue Oharacteristik der Art. 
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1. Art. Leioptilum sinuosum Gray. 

Feder ebenso lang oder etwas länger als der Stiel, zwei bis dreimal so lang als breit Blätter 
24—40 an Zahl, dünn, an der Rflckseite den Kiel ganz, an der Yentralseite in seinen zwei oberen Drittheilen 
bedeckend, nierenfönnig bis halbkreisförmig, gross, am dorsalen Rande wellenförmig gebogen, mit 2—4 Reihen 
Polypen. Unentwickelte Blätter am unteren Ende der Feder nur zu 1—2 rorhanden. Polypenbecher mit 
einem deutlichen Zahne an der ventralen Seite. Polypen mit Kalknadeln an den Tentakeln. Ventrale 
Zooide alle von derselben Art, haufenweise rundlich polygonale Warzen bildend, die die Yentralseite des 
Kieles ganz bedecken. Laterale Zooide spärlich aber sehr gross. Axe unterhalb der Mitte des Kieles endend. 

Fundorte: Pinnacati Bay, Galifomien; Mazatlan, WestkOite von Mexico; Neu Guinea (Cpt. 
Sir Ed. Belcher, Brit Mus.) 

2. Art. Leioptilum Grayi mihi. 

Vom Habitus der Pennaiula fimMata, P'eder kOrzcr als der Stiel, einmal länger als breit Blätter 
55-60 an der Zahl, dick, weich, an der Dorsalseite den Kiel bedeckend, an der Yentralseite dagegen eine 
breite Zone desselben frei lassend, nierenförmig von Gestalt, breit ansitzend, am Bande nicht gebogen und 
hier mit 2 — 3 Reihen Polypen besetzt. Die untersten unentwickelten Blätter bilden einen kurzen Kegel. 
Polypenbecher mit einem oder zwei kleinen Zähnchen. Polypen mit Kalknadeln an den Tentakeln. 
Yentrale Zooide alle von einerlei Art, klein, dicht gehäuft, ohne wahrnehmbare Nadeln, zwei seitliche 
Wülste mit einer schmalen Mittelzone bildend. Laterale Zooide fehlen (?). Axe vierkantig mit abgerundeten 
Kanten, fast bis zum oberen Ende der Feder reichend. 

Im Britischen Museum 1 Exemplar, schlecht erhalten und besonders am oberen Ende verletzt, mit 
der Etiqnette: Sarcoptüua grandda (1855. 10. 8. 47.) aus dem Haslar Museum, Portsmouth. Nach Dr. Günther 
stammt dasselbe wahrscheinlich aus Australien. Die Grössen sind in mm. 

Länge des Stockes . 205 

„ der Feder . . 88 

» des Stieles . .117 

Breite der Feder . . 44—46 

« des Stieles . . 26' 

In Folge des Hinzukommen seiner neuen Art ist nun auch der Gattungscharacter von Leioptilum 
folgendermassen zu verändern: 

Grosse Seefedem mit grossen breiten Pinnulae, die der Gattung PennattUa sehr nahe stehen. 

Blätter nierenförmig weich, ohne grössere Kalknadeln mit Ausnahme der randständigen Polypenzone, 
die zwei bis vier Reihen Polypen zeigt. Polypenbecher mit einem oder zwei kleinen Zähnen. Polypen 
mit Kalknadeln in den Tentakeln. Dorsale Zooide fehlen, laterale Zooide spärlich oder fehlend, 
ventrale Zooide von einerlei Art, klein, ohne hervorragende Nadeln, ohne Mesenterialfilameute. Axe vier- 
kantig, im Stiele kurz. 

Ldoptüum Grayi vermindert die Kluft zwischen den Gattungen Lcioptüum und Ptüosarcus nicht 
unerheblich, indem die Gruppirung der ventralen Zooide zu besonderen Warzen und der Mangel einer von 
Zooiden freien Mittelzone am Kiele nun nicht mehr als Charactere von Leioptäum gelten können. Immerhin 
bleibt für Piilosarcus characteristisch: 

1. Die drehrunde Axe. 

2. Die langen Stacheln an den Polypenbecbem. 



Digitized by 



Google 



- 369 — 

8. Die sweierlei Tentralen Zooide von denen die grosseren stachelig sind. 

4. Der Mangel top Kalknadeln in den Tentakeln der Polypen. 

5. Das Vorkommen ron Mcsenterialfilamenten in den grösseren yentralen Zooiden. 

6. Die abweichende Stellang der Filamente und Septula in den Leibeshöhlen der Polypen. 



Zweite Familie: Virgularieae. 

Erste ü nte rf amilie: Virgularince. 

8. GaMimg: Virgularia Lam. 

Vor knriem hat Panceri aas dem Golfe von Neapel aus der Kfthe Von Kisida eine Virgularia 
erhalten» ohne die Gdegenheit za haben, dieselbe genauer za untersuchen (Rendiconto della E. Accademia di 
Kapoli, Fase. 6 Gingno 1871). Da auch Ober die Länge und Dicke der Axe keine Angaben gemacht werden, 
so constatiren wir rorUufig einfSsush die Thatsache, das Vorkommen einer Virgtüariaj da bis anbin aus dem 
M ittefaneere einzig und allein Tom adriatischen Meerbusen die Virgularia muUiflara Kner bekannt geworden ist. 

Zweite ünterfamilie: Funiculineae, 
14. Crottung: Funiculina Lam. 

Zu den Fandorten der F. guadrangularis ist beizufügen: Atlantischer Ocean in 48^ 26' K. Br., 
9 44' W. L. Ein junges Exemplar in 858 Faden Tiefe von Carpenter und Wyyille Thomson bei ihrer 
Expedition mit dem Schiffe Porcupine im Jahre 1870 gefunden. 

Dieser Stock ist der kleinste, der mir bis anhin vorgekommen ist, indem derselbe nur 152,5 mm. in der 
L&nge missL Die Polypen, ron denen jedoch viele abgefallen sind, stehen in zwei einziehen Reihen rechts and 
links an den dorsalen Kanten des Kieles und in der Kfthe derselben erkennt man an der Dorsalseite des Kieles 
da und dort noch vereinzelte ganz kleine Individuen, wie Zooide, die jedoch nichts anderes als unentwickelte 
Geschlechtsthiere sein möchten, indem die eigentlichen Zooide offenbar erst später sich bilden. Nachträglich 
bemerice idi noch, dass anch die in den Figg. 153 und 153 von jungen FunicuUnen dargestellten Zooide nichts 
anders sind als Knospen, die die Bestimmung haben, in Geschlechtsthiere sich umzubilden, und dass nur an 
aasgebildeten Stöcken die tentakellösen Individuen auf den Namen Zooide Anspruch machen können. 

Der Stiel der erwähnten jungen Umiculina ist an der dicksten Stelle 1 mm. und der Kiel 0,6 mm. 
breit. Die Axe betriLgt am oberen Ende, das jedoch nicht vollständig ist, 0,15 mm. und die Becher messen 1,6 mm. 
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Dritte Zunft: Veretillidw. 

1, Gattung: Kophobelemnon. 
1. Art. Kophobelemnon stelliferum Müll. 

Zu den Fundorten dieser Art ist hinzuzufügen: Atlantischer Ocean in 48*^ 81' N. Br., W 0,8' W. L. 
in 690 Faden Tiefe, W. Thomson und Carpenter. 

Das 95 mm. lange, von Wyville Thomson Qbersandte Exemplar von dieser Localität besitzt 14 ausge- 
bildete Polypen und am unteren Ende 4 rudiment&re Individuen und steht, soviel die Untersuchung der äusseren 
Verhältnisse und die der Polypen lehrt, in der Mitte zwischen der Varietcu moIUs und durti. Die Tentakeln 
und Polypen sind reicher an Kalknadeln als bei der Varietas molUs und haben auch die grossen Nadeln der 
Tentakelstämme eine bedeutende Länge, immerhin erreicht diese Form in beiden Beziehungen die Var. dura 
nicht. Die Maasse der grossen Kalknadeln der Tentakelstämme sind för die Länge 0,36—0,54 mm. und für die 
Breite 0,04-0,06 mm. 

Femer bemerke ich, dass in neuester Zeit ein Kophobelemnon auch im Golfe von Neapel in be- 
deutenden Tiefen aufgefunden worden ist (Panceri in Rendiconto della B. Accademia di Scienze fisiche e matematiche 
di Napoli Giugno 1871). Panceri glaubt dasselbe mit dem Kophobelemnon sUlUferum der nordischen Meere 
zusammenbringen zu sollen, da ihm jedoch mein Koph, Leuckartii von Nizza noch nicht bekannt war, so wird 
erst eine fernere Untersuchung über die Stellung dieser Form bestimmte Aufschlösse geben können und fdr 
einmal sogar die grössere Wahrscheinlichkeit dafür sprechen, dass die neapolitanische Form zu K Leuckartii gehört. 



Ifeue Gattung der JPennatuleen. 

Protoptilum mihi. 

Gattunffscharacier. 

Pennattüee vom Habitus einer unverästelten Oorgonide mit unmittelbar am Kiele sitzenden Kelchen 
und unvollkommen ausgeprägter bilateraler Symmetrie, indem die Zooide ringsherum am Kiele stehen und nur 
die ventrale Mittellinie frei lassen. 

Stock schmal, z. Th. kurz, z. Th. von grösserer Länge. Polypen träger .ebenso lang als der 
Stiel. Stiel mit Endblase, ohne erhebliche Anschwellung. Polypen mit unmittelbar am Kiele, an den Seiten 
und an der dorsalen Fläche desselben ansitzenden Kelchen, die jederseits altemirende kurze schiefe Reihen von 
je zwei oder drei Individuen bilden. Kelche mit reichlichen Kalknadeln, die an der Mündung einige vor- 
springende Zähne bilden. Polypen retractil ohne Kalknadeln, mit Ausnahme der Tentakeln, die an den 
Stämmen eine grössere oder geringe Zahl solcher führen. Zooide überall am Kiele vorhanden, mit Ausnahme 
der ventralen Mittellinie, von Kalknadeln umgeben, die an der unteren Seite derselben eine vorragende Spitze 
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bilden. Haut des Stieles imd Kieles mit KalknadeliL Kalk nadeln spindel- oder walxenf^rmig mit je drei 
altemirend gestellten Lftngskanten an beiden Enden. Axe dr^mnd, nahezu ebenso bng als der Stock mit 
kurzen radiären Fasern. 



SpeeieUe Beschreibung der Gattung. 

Obschon mir drei Arten dieser neuen Gattung Torlagen, so mangelte mir doch das Material zu einer 
Tollst&ndigen Zergliederung und ist das, was ich Ober den innern Bau beizubringen vermag, nichts weniger als 
YoUst&ndig. 

In Betreff der äusseren Verhältnisse geben die Zeichnungen und die nachfolgenden Artenbe- 
schreibongen einen genügenden Auftchluss und merke ich daher hier nur an, dass ich lange schwankte, ob die 
Polypenreihen dieser Gattung als dorsalw&rts aufsteigende, wie bei FunicuUna und HaUpieria oder als ventral- 
wärts aufisteigende, ähnlich der Stellung der Blätter mancher Virgulanen anzusehen seien. Schliesslich schien 
mir die Untersuchung des Protoptüum Thomsanü (s. Fig. 220^222) nach. der letztgenannten Seite den Ausschlag 
zu geben, wogegen ich allerdings bekennen muss, dass bei den zwei andern Arten beiderlei Auffassungen zulässig 
sind. Eine Entscheidung wäre hier nur möglich, wenn schon die alleruntersten knospenartigen Geschlechtsthiere 
Beihen bildeten, was jedoch, wenigstens bei JPtatopHlum Carpenterii^ nicht der Fall ist. Dagegen zeigt das 
Einzige untersuchte Exemplar von Protoptüum StniUii auch zu allerunterst Gruppen von je zwei Individuen und 
hier sind die Beiben entschieden nach der Dorsal sei te aufsteigend. Weitere Untersuchungen werden 
zu lehren haben, ob in der That die verschiedenen Arten von ProtopUlum in dieser Beziehung von einander 
abweichen oder nicht 

In Betreff des innern Baues habe ich folgendes mitzutheilen. 

Vom Stiele habe ich die äusseren Lagen bei ProtopHlum SmitHi und Carpenterii untersucht und 
dieselben ebenso beschaffen gefunden, wie bei anderen Pennatuliden. Ich hebe daher nur hervor, dass bei beiden 
Arten auch die an die Axe tretenden Septa Längsmuskeln besitzen, sowie dass die Muskellagen der Stielwand 
die grösseren Emährungskanäle in Form einfacher Längsspalten zeigen. Die Haut ist dünn und besitzt nur 
capilläre Emährungsgefasse. , 

Der Kiel wurde au Querschnitten nur bei ProtopUlum Thomsonii untersucht und Folgendes gefunden. 
Die vier Hauptkanäle stehen regelmässig um die Axe, doch sind die lateralen Kanäle ganz schmal und 
spaltenförmig. Der ventrale £[anal ist weiter aber doch abgeplattet, der dorsale Kanal dagegen halbkreisförmig 
oder rundlich dreieckig und am weitesten, aber doch enger als der von der Axe eingenommene Raum. Die 
Wandungen dieser Kanäle, so wie das Sarcosoma des Kieles überhaupt enthält überall gröbere und feinere Er- 
nährungskanäle, unter denen gewisse eine besondere Erwähnung verdienen, und zwar einmal longitudinale enge 
Kanäle mit Längsmuskeln in der ventralen Kielwand, die als die Fortsetzung der entsprechenden Theile des 
Stieles anzusehen sind. Zweitens mache ich auf eigenthümliche, vorwiegend querverlaufenden Kanäle von 
0,05—0,070 mm. Durchmesser mit deutlichem Lumen aufmerksam, die an die radiären Kanäle der Ventralseite 
der Virgularieen erinnern. Dieselben finden sich haufenweise an der Dorsalseite des dorsalen Kanales und scheinen 
immer an der tiefen Seite der einzelnen Polypenzellen zu liegen. Doch war es mir nicht möglich, eine Ver- 
bindung derselben mit diesen Zellen mit Sicherheit nachzuweisen, wohl aber habe ich mit Bestimmtheit davon 
mich überzeugt, dass dieselben in den dorsalen Kanal einmünden. Die diese Kanäle tragende Bindesubstanz 
enthält ausserdem feinere dieselben umgebende Ernährungskanäle. 

üeber den Bau der Polypen von Protoptüum habe ich nur Weniges ermittelt Die Wand der Polypen 
ist dünn', besitzt aber doch (Prot Carpenterii) capilläre Ernährungskanäle, die bei dieser Art selbst an den Tentakel- 

49 
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Stämmen noch gesehen worden, während sie in der noch dflnneren Bindesnhstanzlage derer von Prot Thomsonii 
fehlten. An den Tentakeln zeigte die erstgenannte Art auch Längs- und Qnermoskelfasem in der früher ge- 
schilderten Anordnung. Die Septa nm den Magen zeigen die Protractores und Rctractores in der bekannten 
bilateral symmetrischen Stellung und bei den Mesenterialfilamenten wiederholt sich ihre Gruppirung in sechs 
kurze und zwei lange. Welche Septula die Geschlechtsorgane tragen, war nicht zu ermitteln, obschon Prot 
Thomsonii grosse gestielte Samenkapseln in den unteren Theilen der Leibeshöhlen der Polypen zeigte. Am 
Magen und den Mesenterialfilamenten war das Epithel der Leibeshöhle durch Fettkömchen stellenweise dunkel, 
sonst blass. 

Die Zooide haben eine mit langen Witopem besetzte Magenhöhle und zwei lange dicke Mesenterial- 
filamente. Ihre Leibeshöhlen sind ziemlich lang, weit, schief gestellt und münden am Grunde durch etwas weitere 
Emährungsgefösse in das feinere Kanalsystem des Sarcosoma aus. 

Die Are von Protoptilum (untersucht wurde nur iV. Thomsonii) besitzt den typischen Bau derer der 
Ptnnatuliden und sind die radiären Fasern sehr kurz, wie bei den Penniformes mihU aber mit ziemlich grossen 
Endplatten. Der Kern der Axe besteht aus eckigen, krystallähnlichen kürzeren Körpern, die an Längs- und 
Qnerschliffen als eine unre;Telmä88ige Mosaik erscheinen. 

Die Kalknadeln (Fig. 225) endlich sind an den Tentakeln und in der Cutis walzenfönbig und sonst 
von der Gestalt von Spindeln. Ihre Längskanten sind abgerundet und treten bei den spindelförmigen Nadeln 
stark Tor, so dass viele derselben im scheinbaren Querschnitte an die von BeniUa erinnern. 

Die systematische Stellung von Protoptilum anlangend, so gehört diese PennatüUäe meiner 
Ansicht nach als einfachste bis jetz^ bekannte Form zu den Pennatuleen und schliesst sich durch die Gestalt der 
Becher, die reichliche Menge von Nadeln an denselben, die von Kalknadeln gestützten Zooide, und das Vorkommen 
ventraler solcher Organe am nächsten an die PennatuUn^ und vor Allem an die Gattung Pennatula an, von der 
sie durch den Bfangel von Blättern, durch die dorsalen Zooide und die nicht vollkommen ausgesprochene bilaterale 
Symmetrie hinreichend unterschieden ist. Verwandtschaft hat Protoptilum auch mit FunicuUna und Hälipteris^ 
deren Polypen ebenfalls unmittelbar am Kiele stehen und Becher mit Nadeln besitzen, unterscheidet sich jedoch 
von diesen Gattungen durch das Vorkommen ventraler und dorsaler Zooide, die Kalknadeln an diesen und die 
geringe Zahl der Polypen. Diesem zufolge wird Protoptilum an die Wurzel des Pennatuleenstammes zu stehen 
kommen, und in specie mit dem Aste in Verbindung zu bringen sein, der zu den PennattUinen sich entfaltet, wie 
unten näher angegeben werden wird. Im Systeme bilde ich für difse Form eine besondere Familie der 
Pennatuleen: Protoptilea und characterisire diese als ^tP^^nnatuleen mit langem schmalem Polypenträger, 
unmittelbar am Kiele sitzenden Polypen, dorsalen, ventralen und lateralen Zooiden und nur an der Ventralseite 
ausgeprägter bilateraler Symmetrie.*' 



Ueberaicht der Arten van FrotoptUum. 

I. Polypen in Reihen von 3 Individuen Jederseits, Stock. lang, 

Becher wenig vortretend 1, Prot. Thomsonii mihi 

IL Polypen i^ Beihen von 2 Individuen, Stock kurz, Becher 

besser entwickelt. 

a. Tentakelstämme in der ganzen Länge mit Kalknadeln, 

Cutis des Stieles reich an Nadeln ^. Prot Carpenterii mihi. 

b. Tentakelstämme und Cutis arm an Nadeln . . . . d. Prot. Smittii mihi. 
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1. PratapUhm Thomsonii mihi (Figg. 220—222). 

Stock Ober 145 mm. lang, weisrosa Ton Farbe. Stiel ? Polypen jederseits in schiefen Reihen 
Ton je drei Indirldnen angeordnet Tentakelst&nmie in der ganzen Länge mit einem Znge von Kalknadehi 
versehen. Polypenbecher wenig vortretend, mit Einer Seite dem Kiele ansitzend. 

Von dieser Art lagen mir 4 Fragmente des Kieles vor, von denen das längste 145 mm. nnd das 
kürzeste 111 mm. mass. An keinem war der unterste Theil des Kieles oder irgend ein Theil des Stieles erhalten, 
nnd ebenso fehlte auch ein natürliches oberes Ende des Kieles; immerhin war an zwei Exemplaren dieses Ende 
in dem Zustande vorhanden, in welchem dasselbe bei vielen Pennatnleen so häufig gesehen wird, nämlich abc^e- 
brochen und mehr weniger von dem Sarcosoma überwuchert (Fig. 220). 

tm Einzelnen ist über diese PennattUide Folgendes hervorzuheben. 

Die Farbe des Kieles ist weisslichrosa in verschiedenen aber stets sehr hellen Nuancen, welche 
Färbnng einzig und allein von gewissen Kalknadeln abhängt, unter denen namentlich die der Polypenbecher, der 
Zpoide und der Tenta^celn der Einzelthiere zu nennen siod. An dem hellsten Stocke waren nur die Kelchränder und 
die Tentakeln und zwar letztere intensiv gefärbt, an dem dunkelsten auch der Kiel zwischen den Polypen und Zooiden. 

Die Polypenkelche sind bei dieser Art alle schief aufwärts gerichtet, und mit der einen Seite dem 
Kiele so angewachsen, dass hier selbst die Mündung keinen vorstehenden freien Band besitzt, während die andere 
Seite derselben mebt vier kleine Spitzchen oder Zähne zeigt. Stiel wärts laufen die Kelche so allmälig in den 
Kiel aus, dass ihre Länge nicht genau zu bestimmen ist, doch misst der eigentlich vorspringende Theil kaum 
mehr als 1,5—2,0 mm. Die Zahl und Stellung der Polypen anlangend, so zeigt diese Art verwickeitere Ver- 
hältnisse als die beiden anderen Arten. An den mittleren gut ausgeprägten Theilen des Kieles (Figg. 221, 222) 
unterscheidet man vier Reihen von Polypen, zwei laterale und zwei dorsale. Die laterale Reihe (aaa) wird 
an der Yentralseite fast allem gesehen und hat in dieser Ansicht Protoptüum Thomsanii das Ansehen einer 
luncella mit ziemlich weit abstehenden und altcrnirenden Kelchen. Besondere Erwähnung verdient, dass diese 
Kelche weiter von einander abstehen, als die dorsalen nnd meist Abstände von 6—7 mm. zeigen. Die dorsalen 
Polypen sind nur 2 — S mm. von einander entfernt, und nehmen die Bückenfläche des Kieles in der Art ein, dass 
sie scheinbar eine rechte und linke unregelmässige Längsreihe bilden. Wäre dem so, sq würde die Anordnung 
der Polypen von ProtopUlum Thomsonii an diejenige von Kophobelemnon sich anreihen, ich glaube jedoch bei 
genauerer Prüfung ein Stellungsgesetz ermittelt zu haben, welches zu dem passt, welches die Pennatuleen zeigen. 
Es gehören nämlich immer je zwei dorsale Polypen Einer Seite zu dem nächst höheren lateralen Polypen und 
bilden mit demselben eine kurze Beihe, die von der Dorsalseite schief aufwärts gegen die Yentralseite zieht, 
und würden mithin auf jeder Seite des Kieles ebenso viele kurze Polypenreihen anzunehmen sein, als laterale 
Polypen vorbanden sind. Vergleicht man mit dieser Anordnung diejenige der Polypen der Gattungen Funiculina 
und Halipteris, die unmittelbar am Kiele sitzen, so ergibt sich der Unterschied, dass hier die Beihen umgekehrt 
von der Vertralseite schief aufwärts gegen die Dorsalseite gehen , welche Bicbtung auch die gewöhnliche der 
Ansatzstellen der Blätter der Pennatuleen ist Doch gibt es auch Arten, bei denen der ventrale Blattrand höher 
am Kiele ansitzt als der dorsale und diess würde dann ganz mit Protoptüum stimmen. Im Einklänge mit dem 
angegebenen Stellungsgesetxe der Polypen dieser Art ist auch, dass die dorsalen Polypen meist etwas kleiner 
sind als die ventralen, was bei den Pennatuleen als allgemeines Gesetz erscheint, mögen die Polypenreihen so, 
oder anders stehen, von Blättern getragen werden, oder frei, am Kiele befestigt sein. 

Die Polypen dieser Art waren an manchen Kelchen ausgestreckt und ergaben sich als sehr lang 
nnd schlank. Die längsten PolypenkCrper betrugen 3,0—3,5 mm. und die Tentakeln 3—4 mm., was eine Ge- 
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sammtlänge von 6—7 mm. gibt. Die Körper sind weisslich, die Tentakeln dagegen, deren Nebenäatchen ebenfalls 
lang und schmal sind, erscheinen meistens an ihren St&mmen durch Kalknadeln roth. 

Die Zooide von Proioptüum Thomsanü nehmen alle Theile des Kieles zwischen den Polypenbechem 
eiiii mit Ansnahme einer schmalen L&ngszone an der Yentralseite und entsprechen somit sowohl den ventralen, 
als aoch den lateralen nnd dorsalen Zooiden anderer Gattungen. Im fibrig^ ist bervorzubeben , dass keine 
andere Pennatuleengattung so sabbreicfae Zooide besitzt, wie PrciopUhtmt w^cfae in dieser Besiebung am nächsten 
an die VeretUUden sich anreibt. 

Die Grösse der Zooide beträgt 0,24—0,80 mm., ihre Farbe ist weisslich und an der unteren Seite eines 
jeden Zooids steht ein BOschel von Ealknadeln, die wie einen unvollständigen Becber um dasselbe bilden und mit 
einer kleinen Spitze vorragen. 

Die Kalknadeln sind farblos oder rosa and messen an den Tentakeln 0,11--0,19 mm. in der L&nge, 
0,01—0,04 mm. in der Breite; am Kiele und an den Polypenbechem beträgt die Länge 0,86—1,05 mm. nnd die 
Breite 0,027—0,066 mm. 

Von den Grössenverhältnissen trage ich noch nach, dass die Axe an den dicksten Stellen 0,9 mm. 
und der Kiel mit den Polypenbechem 8,0—4,6 mm. in der Breite misst Im übrigen verweise ich mit Bezug 
auf die feineren Stmcturverhältnisse auf das oben Bemerkte. 

Fundort: Alle vier Exemplare wurden im Jahre 1869 auf der Dredgingexpedition mit dem Schiff 
Porcupine von Carpenter und Wyville Thomson im atlantischen Oceane in 86® 87' nönilicher Breite 
und T* 38' westlicher Länge in 822 Faden (= 1932') Tiefe gefunden und von Prof. Thomson freundlichst zur 
Untersuchung übersaudt. 

2. Protoptilum Carpenterü mihi (Figg. 223, 224). 

Stock 87 mm. lang, am Stiele farblos, an der Feder mit Ausnahme der Zooide und Polypen intensiv 
roth. Stiel schmal mit dönnem Sarcosoma, in der inneren Hälfte der Cutis mit Kalknadeln vollgepfropft 
Polypen am unteren Ende des Kieles mit einer längeren Reihe unentwickelter Individuen beginnend, jederseits 
Reihen von je zwei Individuen bildend. Tentakelstämme in der ganzen Länge mit einem Zuge von Kalk- 
nadeln versehen. Polypenbecher ziemlich gut entwickelt, an der MOndnng nur an der vom Kiele abgewendeten 
Seite mit Zähnen verseben. 

Ein einziges aber im Ganzen gut erhaltenes Exemplar dieser neuen Art erlaubte mir wenigstens die 
änsseren Verhältnisse genau zu ermitteln. 

Der Habitus dieser Pennatiäide geht aus den Figg. 228 und 224 hinreichend deutlich hervor und be- 
spreche ich daher nur die Einzelheiten näher. 

Der Stiel ist &rblo8 und zeigt am oberen Ende und in der Mitte eine leichte Anschwellung. Wie 
die Figuren lehren ist das allerletzte Ende verletzt und ragt hier die Axe mit den sie umhttUenden WeichtheQen 
(den Enden der Septa) hackenfbrmig gekrümmt frei hervor. 

Das Sarcosoma des Stieles ist dünn. Die Cutis misst 0,06—0,06 mm. und ist in der inneren HäHte 
ganz erfüllt mit längsgerichteten walzenförmigen Kalknadeln. Von derselben geringen Mächtigkeit ist auch die 
Längsmuskellage, die einfache spaltenförmige Emährungskanäle führt, während die Ringmaskellage 
nur etwa die Hälfte derselben beträgt, so dass die gesammte Stielwand mit Inbegriff der Wand und des Epitbda 
der Hanptkanäle in der Mitte des Stieles nur 0,09 mm. misst. 

Am Kiele, der durchweg mit Ausnahme der Zooide nnd Polypen intensiv roth gefärbt ist, findet 
sich am nnteren Ende jederseits eine längere Reihe von unentwickelten Polypen, aof die dann ganz gut ausge- 
bildete Individuen folgen, deren Anordnung ebenso wie bei P'ratoptüum Thomsonii nkht leicht zn ermitteln ist 
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Eine genaue Prttfimg lehrt jedoch, dass auch hier die Polypen jederseits viele kurze Reihen, aber nur yon zwei 
Individuen jede bilden. In der Fig. 224 sieht nun, wenigstens in den zwei unteren Drittheilen der Feder, nur 
die der ventiralen Seite näheren Polypen, wogegen in der Fig. 223 auch die an der Dorsalseite gelegenen Becher 
rar Anschauung koamen. In dieser Figur sind in grösserer Ausdehnung die lateralen Individuen jeder Seite 
nk a, die dorsalen mit h bezeichnet, dagegen ist nicht ohne Weiteres zu entscheiden, ob schief ventralw&rti 
oder sdiief dorsahrirts auftteigende Reihen (ha, ba oder a&, ab) anzunehmen sind. Am obersten Ende des 
Stockes verwischt sich die bestimmte Stellung der Polypen nach und nach und ist dieses Ende Oberhaupt nicht 
von ganz nmrauder Beschaffenheit, indem an demselben die Axe auf eine kurze Strecke von Sarcosoma unbedeckt 
ram Yorsehein kommt Am unteren Ende des Kieles bilden auch die unentwickelten Polypen Doppelreihen, 
mit Ausnahme der untersten zwei Individuen, neben denen auch keine Zooide sich finden. 

Alle Geschlechtsthiere werden von Bechern getragen, die bei dieser Art mehr vorstehen als bei 
ProtopUhim ThofMonU. Doch tr&gt auch hier nur der vom Kiel abgewendete Theil der Becher Z&hne, deren 
Zahl meist drei, auch wohl vier ist. Alle Becher sind sehr reichlich mit Kalknadeln versehen und verdanken 
denselben ihre rothe Farbe. 

So weit ich den Bau der Polypen selbst ermitteln konnte stimmen dieselben mit denen von Protaptilum 
Thomsonü fiberein, besitzen lange schlanke Tentakeln mit ebensolchen Kebenftsten und zeigen an den Tentakel- 
stämmen in der ganzen Länge derselben einen Zug von Kalknadeln, von denen da und dort die untersten schwach 
röthlich gefärbt sind. 

Die Zooide sind wie bei Protaptüum Thomsonü angeordnet, weiss von Farbe und von rothen Kalk- 
nadeln gestfitzt, die an der unteren Seite derselben eitae kleine vorragende Spitze bilden. Entsprechend der 
geringeren Breite des Kieles ist fibrigens ihre Zahl geringer, als bei der oben beschriebenen Art. 

üeber die Form der Kalknadeln gibt die Flg. 225 und über ihre Grösse folgende Zusammen- 
stellung Aufechlttss: 

Länge Breite in mm. 

Nadeln der Cutis des Stieles . . 0,11—0,14 0,011—0,018 

Nadek des Kieles und der Becher 0,36—0,55 0,088—0,055 

Nadeln der Tentakeln 0,11-0,23 0,011—0,033 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes 87 

, Stieles 26 

, der Feder 61 

Breite des Stieles 1—1,3 

„ der Feder 2,3 

Länge der Polypenbecher . . . 2,5—3,5 

„ „ Tentakeln .... 3—4 

Dicke der Axe im Kiele . . . 0,48 

Fundort: Auch diese Art wurde von Wyville Thomson und Carp enter auf ihrer Expedition 
mit dem Schiff Porcnpine im atlantischen Oceane gefunden. 

Der Fundort liegt bei 48^ 31' nördlicher Breite und 10^ 0,3' westlicher Länge und die Tiefe ist 
690 Faden => 4140^1 
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• 5. Protopiilum Smittii mihi (Fig. 217.) 

Stock 59 mm. laDg ron gellier Farbe, an der Feder mit braun gemengt. Feder ebenso lang als 
der Stiel. Stiel mit Endblase, in der Mitte leicht angeschwollen mit spärlichen Ealknadeln in der Cutis und 
gut entwickelten Muskellagen. Polypen am unteren £nde des Kieles mit einer kurzen Reihe unentwickelter 
Formen beginnend und hier jederseits deutlich in kurzen Reiben yon je zwei Individuen angeödet, welche 
Anordnung auch noch höher oben vorkommt und dann sich verwischt, so dass die Polypen scfalJesBlich in ja 
Einer Reihe seitlich zu stehen scheinen. Tentakeln z. Th. ohne Kalknadeln, z. Th. nur mit wenigen solchen 
versehen. Polypenbecher gut entwickelt, mit 8—5 Z&hnen an der Mündung. 

Von dieser Art stand mir nur Ein Exemplar, das einzige bis jetzt gefundene, zu Gebote, weldies 
möglichst intact zu erhalten war und kann ich daher über die inueren Verhältnisse nur wenig mittheilen. 

Der Habitus geht aus der Fig. 217 deutlich hervor uod erinnert an den gewisjser Oorgonident indon 
die Polypen scheinbar in zwei einfachen Reihen seitlich am Kiele gelagert sind. Es findet sich jedoch auch hier, eine 
Andeutung der bei den zwei anderen Arten von Protoptüum gefundenen Stellung der Polypmi, indem am untersten 
Ende des Kieles auf jeder Seite die Polypen 5 Gruppen oder kurze Reihen von je zwei Individuen bilden, von 
denen das jeweilig obere der Dorsalseite näher steht. Die Fig. 217 gibt diese Verhältnisse nur theilweise wieder 
doch sind bei a imd b die obersten dieser kleinen Reihen zu erkennen. 

Auch die oberen Polypen, die scheinbar einfach an den Seiten stehen und eine rechte und linke 
Längsreihe bilden, folgen vielleicht doch dem nämlichen Stellungsgesetze wie die unteren und erkennt man 
z. Th. deutlich, wie bei c und d, dass auf jeder Seite abwechselnd der eine Kelch der Dorsalseite, der andere der 
Ventralseite näher steht, doch verwischt sich allerdings gegen das obere Ende des Stockes diese Anordnung immer 
mehr. Jeder Polyp wird von einem schief aufwärts gerichteten, gut entwickelten, walzenförmigen Kelche getragen, 
. dessen Wände durch viele lange farblose Kalknadeln hart sind , welche an der Kelchmündung mit kleinen 
BQscheln einige (S— 5) kurze breite Spitzen oder Zähne bilden. Von den Polypen selbst waren nur die Tentakeln 
sichtbar, die bei einer Länge von 2,1 — 2,7 mm. und einer Gesammtbreite von 0,5—0,6 mm. zwanzig bis zwei 
und zwanzig Nebenäste trugen und den gewöhnlichen Bau dieser Organe besassen^ Kalknadeln habe ich an den 
in den Bechern befindlichen vorstreckbaren Theilen der Polypen keine gefunden, dagegen kommen solche an 
den Tentakelstämroen an der aboralen Seite bis in die Spitzen wenn auch nur in sehr geringer Zahl und 
in einer Länge von 0,08—0,12 mm. vor, wobei sich jedoch das. eigenthtimliche Verhältniss herausstellt, dass 
dieselben nicht an allen Tentakeln vorhanden zu sein scheinen. Bei zwei hierauf untersuchten 
Polypen fand ich sie bei dem Einen an vier Tentakeln, bei dem andern nur an zweien. Nur in Einem Falle 
zeigte der Trntakel die Nadeln in seiner ganzen Länge spärlich, bei den anderen waren sie nur in der Nähe 
der Spitze oder vereinzelt da und dort zu sehen, selbst nur Eine oder zwei Nadeln in einem FOhler, woraus sich 
ergibt , dass diese Bildungen auf jeden Fall keinen wesentlichen Antheil an dem Baue der Fühler haben. 

Das innere Epithel der Tentakeln ist im unteren Tbcile derselben bräunlich und ebenso ist auch das 
der Leibeshöhle der Polypen und der Mcseutcrialfilameute, während das des Magens braunschwarz erscheint 
Von Geschlecbtsproducten vermochte ich an dem Einzigen hierauf untersuchten Polypen nichts zu sehen. 

Die Zooide von Protoptüum sind ventrale, dorsale und laterale, mit andern Worten besitzen 
alle Theile des Kieles Zooide, mit Ausnahme der ventralen Mittellinie. Am schönsten und deutlichsten sind 
die ventralen Zooide (Fig. 217 A) , die zu beiden Seiten der Mittellinie der Bäuchseite einen z. Th. einfachen, 
grösstentheils aber mehrfachen Zug bilden. Von hier aus ziehen sich die Zooide ohne Unterbrechung zwischen 
den einzelnen Polypenbechem dorsalwärts und erscheinen dann an der DorsaUeite so, dass sie eine fast zusammen- 
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hängende BeOie in der Mittellinie bilden, an welche dch jedoch überall die zwiachen den Polypen gelegenen 
anachliesaen, was in der Fig. 217 B nicht wiedergegeben ist. 

Alle Zooide sind weiat, 0^6 mm. gross and an der unteren H&lfte von Kalknadeln nmgeben, deren 
Spitzen wie einen halben Becher um dieselben bflden, was ihnen auch in der seitlichen Ansicht die dreieckige 
Gestalt yerleiht, die die Fig. 217 wiedergibt 

• Tom innem Baue des Kieles yermochte ich nichts zu ermittehi, als dass die äusseren Lagen überall 
anch zwischen den Bechern und Zitoiden reich an langen Kalknadeln sind. Die Kalkaxe zieht durch den ganzen 
Kiel herauf und endet an der Spitze desselben (Fig. 217) kurz zugespitzt. 

Beim Stiele deuten starke Querrunzeln, die in der Fig. 217'nicht dargestellt sind, darauf, dass 
derselbe im Leben bedeutend länger ist. Die Axe durchläuft denselben in seiner ganzen Länge, bis zum Anfange 
einer deutlichen Endblase, wo sie ungeroUt zu enden scheint In der Gegend der Anschwelhiog, ungefthr in 
der Mitte des Stieles, misst dieselbe 0,45 mm. ist drehrund und weiss, und gehen hier Tier gefaltete Septa an 
ihre Scheide. Von dieser Gegend habe ich Querschnitte der Weichtheile untersucht und an denselben die gewöhn- 
lichen Verhältnisse gefunden. Die Epidermis wird Ton Einer Lage cylindrischer Zellen gebildet Die Cutis 
enthält feinste Emährungsgeftoe und sehr spärlich longitudinal gelagerte Kalknadelo. In der Längsmuskel- 
schicht Ton 0,24—0,28 mm. Dicke, bilden die Längsgeftsse einfache Spalten mit bräunlichem Epithel und einem 
Muskelbelege bis zu 0,06 mm. Dicke. Die Ringmuskellsge endlkh ist 0,12—0,15 mm. dick. Kalknadeln besitzen 
diese Lagen im Allgemeinen nicht, doch habe ich Eine Nadel in der Bingmuskellage gesehen und ragen die der 
Cutis manchmal etwas in die bindegewebigen Septa der LängsmuskeUage hinein. 

Die Kalknadeln von ProtopHlum habe ich aus Mangel an Material nicht isolirt und kann ich daher 

nur ssgen, dass neben kürzeren Formen in der Cutis des Stieles, um die Zooide und in den Tentakeln auch 
sehr lange rorkommen und dass alle . grösseren an den Enden die für die PennoituUen characteristischen der 
Leisten besitzen. 

Grössen in mm. 

Länge des Stockes 59 

. Stieles 29,5 

„ der Endblase ..... 5,5 

„ Feder 29,5 

Breite des Stieles 2 

« der Eodblase 3 

„ Feder 2,5—8,8 

Länge eines Kelches 2,0—2,5 

Fundort: Atlantischer Ocean, Josephinen s-Bank in 228 Faden (18880 Tiefe von den 
schwedischen Forschern Smitt und Ljungman aufgefunden. Ein Exemplar im Museum von Stockholm yon 
Prof. LoY^n freundlichst mitgetheilt Die Josephinens-Bank erstreckt sich nach Loy^u's Angaben ron 86^ 39 
— 86* 51' N. und von W b'—W 18' W. 
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Neue xtvischen den TeretiUiden und Pen/natvleen stehende Gattung. 



Balhyptüum mihi (Fig. 219.) 

Stock federförmig, ausgesprochen bilateral symmetrisch, mit je einer Reihe Polypen auf jeder Seite 
des Kieles. Polypen gross, in allen Tbeilen reich an Nadeln, nicht retractil (?), in geringer Anzahl rorhanden, 
am unteren Ende jederseits in eine lange Reihe unentwickelter Individuen übergehend. Geschlechtsorgane 
in der Gegend dieser rudimentären Individuen im Kiele drin sich bildend. Zooide ventral, jederseits einen 
Längszug bildend. Axe drehmnd, dann. Kalkkörper walzenförmig mit drei Längskanten, an den Enden 
mit kleinen Warzen besetzt. 



Einzige Art. Bathyptilum Carpenterii mihi. 

Diese sehr interessante neue PennatuUde wurde am 16. September 1868 auf der berühmten Expedition 
von Prof. Carpenter und Prof. Wyville Thomson mit dem Schiff Lightning im atlantischen Oceane 
in 61^ 2" N. und 12^ 4' W. in 650 Faden = 8900 Fuss Tiefe mit dem Schleppnetze gefischt und mir im 
FrOhlinge 1870 von dem erst genannten Gelehrten bereitwilligst zur Untersuchung und Beschreibung zur Ver- 
fügung gestellt Da ich jedoch das einzige Exemplar von Bathyptüumy das ich nach meinem alten hochver- 
dienten Freunde Carpenter bezeichne, nicht opfern wollte, so bezieht sich das, was ich über diese Gattung 
beizubringen im Stande bin, wesentlich nur auf die äusseren Verhältnisse. 

Das vorliegende Exemplar von BaUhyptüum Carpenterii ist in sofern unvollkommen, als alle Polypen 
der linken Seite bis auf den obersten verloren gegangen sind, so dass selbst die Stollen, wo dieselben sassen, nur 
mit Mühe sich erkennen lassen. Um so besser sind die der rechten Seite erhalten und fehlt hier nur das unterste 
der entwickelten Individuen. Mit Inbegriff von diesem finden sich acht ausgebildete Polypen auf dieser Seite 
und ebenso viele zähle ich auf der anderen Seite nach den Ansatzstellen. Die Polypen jeder Seite stehen in 
Einer Längsreihe, sind jedoch alle dorsalwärts gerichtet, wie diess auch bei Kophobelemnan sich findet, so dass 
der Polypenträger von Bathyptilum auch bei Anwesenheit der Polypen der anderen Seite wie halbgcfiedert 
ausgesehen haben muss. Ich bemerke übrigens, dass der unterste der erhaltenen Polypen der rechten Seite etwas 
abweichend gestellt ist, da derselbe jedoch an seiner Basis fast abgetrennt ist, so scheint mir diese Stellung 
keine ganz natürliche zu sein. 

Ueber Grösse, Form und Stellung der Polypen gibt die 3mal vergrösserte Fig. 218 hinreichenden 
Aufschluss, und bemerke ich daher nur, dass die Tentakeln sehr lang und schmal sind und entweder ebenso 
lang oder länger als die Polypenkörper erscheinen. Ziemlich lang und schmal und weit von einander abstehend 
sind auch die Seitenästchen oder die Fiedem. An den Polypenkörpern finden sich mehr weniger deutlich acht 
Längskanten und an diesen oft warzenförmige Bildungen, die wie Zooide sich ausnehmen, ohne jedoch solche 
zu sein, so viel ich wenigstens ermitteln konnte. 

Die Polypen sind in allen Theilen in der Cutis ungemein reich an Kalknadeln und bilden diese 
mit stärkeren Elementen einen mittleren Zug an der äusseren Seite der Tentakelstämme und mit kleineren Ge- 
bilden ähnliche Züge an der entsprechenden Seite der Fiedern, die bis zu deren Spitzen reichen. 
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Unterhalb der ^t ausgebildeten Polypen, die wie ich gleich bemerken will, keine Geschlechtsorgane 
darbieten, folgt jederseits ein langer Zug Ton warzenförmigen Gebilden, in deren Innerem gut' ausgebildete Ge- 
scblechtsproducte sich finden, die ich als Geschlechtsthiere deute, bei denen alle übrigen Theile auf der 
geringsten Stufe der Entwicklung stehen, oder ganz fehlen. Die ersten zwei bis drei dieser Gebilde sind noch 
kegel- oder papillenförmig, die fibrigen dap^egen Warzen, deren Grösse und Deutlichkeit von oben nach unten 
abnimmt. Im Ganzen zähle ich auf der linken Seite 18 und auf der rechten 16 solcher rudimentärer Polypen. 
Die Gegend des Kieles, die diese rudimentären Individuen trägt, ist auffallend verbreitet und von der Dorsal- nach 
der Yentralseite, leicht abgeplattet, auch in der Mitte mit einer im Leben wahrscheinlich nicht vorhandenen 
Furche versehen. 

Die Zooide sitasen wesentlich an der Ventralseite der mit entwickelten Polypen besetzten Theile des 
Stockes und bilden jederseits dicht an den Basen derselben eine Längsreihe von 25—80 Individuen, die fast 
fiberall einen einfachen Zug darstellen und nur am freien Ende des Polypenträgers, wo der Kiel abgerundet in 
einer kleinen Ausdehnung frei hervorra^, etwas gehäuft stehen. An der dorsalen Seite des Kieles finden sich 
dicht an der Basis einzelner Polypen auch spärliche Zooide zu l-— 2 — 8 an der Zahl, doch sind dieselben 
hier nichts weniger als constant, fehlen namentlich an den unteren Polypen und lassen, wo sie vorkommen, 
ebenso wie an der Yentralseite, die Mittellinie frei. Aue Zooide sind von Kalknadeln umgeben und bilden diese 
namentlich an der unteren Seite derselben oft einen deutlichen Stachel. 

Der Stiel von Bathyptüum Carpentmi zeigt nichts Bemerkenswerthes. Derselbe ist drehrund und 
endet mit einer kaum merklichen Endblase. 

In Betreff des innern Baues von Bathi^tilum kann ich, wie schon bemerkt, nicht viel beibringen, 
da ich das einzige Exemplar nicht zergliedern wollte. Doch konnte ich mich nicht enthalten, ein Quersegment 
ans der auffallenden Verbreiterung der unteren Hälfte des Polypenträgers zu entnehmen , indem diese Stelle mich 
lebhaft an die Geschlechtsorgane enthaltenden verdickten Theile des Kieles mancher Virgülarien erinnerte. Und 
in der That ergab sich auch hier zu meiner allerdings nicht geringen Ueberraschung ein ähnliches Verhalten 
und fand sich die betreffende Gegend des Kieles jederseits ganz und gar mit grossen Samenkapseln vollge- 
pfropft. Die Lagerungsverhältnisse dieser Organe werden aus der Fig. 219 am leichtesten entnommen werden, 
aus der auch zugleich die Beschaffenheit der Kielwand in dieser Gegend zu ersehen ist. 

Zu innerst liegt in einem im Querschnitte kreisrunden Hohlräume die in der Figur nicht dargestellte 
0,48 mm. breite Axe und um diese vier spaltenförmige Hauptkanäle in bekannter Anordnung, von denen die 
lateralen unentwickelter sind, als die dorso- ventralen. Das diese Kanäle umgebende Sarcosoma besteht aus 
Bindesubstanz mit zahlreichen Gefässen und enthält zu beiden Seiten grosso Höhlen, die die Leibeshöhlen der 
unentwickelten Polypen darstellen und in dem untersuchten Stocke Samenkapseln von 0,06—0,51 mm. Grösse 
mit noch nicht vollkommen entwickelten Samenfäden enthielten. An einzelnen dieser Kapseln war der innerste 
Theil an den Schnitten herausgefallen und stellte wie einen centralen Hohlraum dar. 

Die äusseren Lagen dieser Gegend des Kieles besteben erstens aus einer 0,04—0,18 mm. dicken Cutis, die 
mit Kalknadeln vollgepfropft ist Dann folgt eine sehr dünne Schicht mit Längskanälen und Längsmuskeln, die 
nur ip der Gegend fehlt, wo die rudimentären Polypen sitzen. Dagegen ist eine Quermuskellage wie es scheint 
in dieser Kielgegend nicht vorhanden. 

Die Kalknadeln sind stabf5rmig und an beiden Enden mit drei abgerundeten Leisten oder Kanten 
versehen und an diesen noch leicht gekerbt oder wie mit Warzen besetzt. Im fructificirenden Theile des Kieles 
sind dieselben bis zu 0,16 mm. lang und 0,022 mm. breit, wogegen an den Tentakelst&mmen die Nadeln bis zu 
0,27 mm. Länge erreichen, während allerdings die der Fiederblätlchen nur 0,08 mm. messen und sehr dOnn sind. 

50 
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Grössen in mm. 

Länge des Stockes 70 

„ oberen Theiles der Feder . . . ' . 26 

„ unteren „ , 19 

„ „ Stieles . 26 

„ der Polypen 9—10 

Breite des fructificirenden Tbeiles des Kieles . . 2,3 
In Betreff der systematischen Stellang yon BathyptUum ist Folgendes zu bemerken. 
Die grossen an Kalknadeln reichen Polypen ohne Kelche, die möglicherweise doch mit einem guten 
TheUe zurückgezogen werden können, stimmen ganz mit denen wn-Kophobelemnon aberein und glaubte ich 
zuerst eine junge Form dieser Gattung vor mir zu haben. Die nähere Untersuchung belehrte mich jedoch eines 
besseren und deckte die vollständige bilaterale Symmetrie des fraglichen Stockes und die eigenthOmliche Bildungs- 
weise der Geschlechtsproducte auf, durch welche Verhältnisse BathyptUum an die Virgularieen sich anreiht, 
von denen sie jedoch durch die Beschaffenheit der Polypen und ihre Anordnung sich unterscheidet, da bei den 
Virgularieen die Polypen immer Kelche besitzen und in yielen schiefen Reihen oder auf Blättern stehen. Unter diesen 
Verhältnissen scheint es mir am zweckmässigsten zur Aufnahme der neuen Gattung eine neue Familie der 
Pennatulea zu bilden und würden sich die Familien dieser Zunft so characterisiren : 

Erste Familie: Penniformes (s. erste Abtl. p. 14). 

Zweite Familie: Virgulariece. 

Pennaiuken mit langem schmi^em Polypenträger und vollständiger bilateraler Symmetrie. Polypen mit 
Kelchen, am Rande kleiner Blätter oder in vielen schiefen Reihen rechts und links am Kiele gelegen. Zooide 
meist lateral. 

Dritte Familie: Proioptileoe. 

Fennatuieen mit langem schmalem Polypenträger und nur an der Ventralseite ausgeprägter bilateraler 
Symmetrie. Polypen mit Kelchen, unmittelbar am Kiele sitzend. Zooide dorsal, ventral und lateral. 

Vierte Familie: BathypUlece, 

Pennakileen mit kurzem schmalem Polypenträger und vollständiger bilateraler Symmetrie. Polypen 
ohne Kelche in zwei Seitenreihen direct am Kiele sitzend. Geschlechtsorgane in den untersten unentwickelten 
Polypen sich erzeugend. Zooide ventral. 

Einzige Gattung: BathyptUum. 



Zweifelhafte Gattung der Virgularieen. 

Criniüum Siedenhurgü v. d. Hoeven, Karting, Miquel. 

IAtera!buri Versl. en Meded. d. K. Akad. d. Wetensch. 1861 p. 286—294 mit einer Abbildung. 

In der Bankasee in 6^ 40' S. Br. und 126^ 47' Ö. L. wurde im Jahr 1868 von der holländischen 
Brick Cachelot, Capitän Siedenburg, beim Sondiren aus 2700 Faden Tiefe am untersten Ende der Leine ein 
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Fragment einer Pennatukde heraafgebradit, in welchem die obengenannten Gelehrten, gestützt anf eine an Bord 
gemachte Zeichnung eines Laien (das Exemplar selbst ging in dem Seewasser, in welches es gelegt worde, zu 
Grnnd and kam nur die Axe nach Holland) eine neue Gattung und Gruppe der FtnnatüHden erkennen za 
müssen glauben. Die von ihnen gegebene Diagnose lautet: 

^yCorpus elongatum, gracile, axe osseo longo quadrangulari, quadri-sulcato. Polypus magnus, solitarius, 
terminalis tentaculis glabris quatuor.^ 

Wäre diese Ptnnahüide wirklich so beschaffen, so müsste sie allerdings als etwas ganz Ausserge- 
wöhnliches angesehen werden, ich glaube jedoch eine einfache Lösung des Räthsels geben zu können, indem 
ich den Termeintlichen endständigen Polypen für eine zufällig in vier Lappen gespaltene Endblase des 
St ieles einer grossen Patnatuhde erkläre. Der in der Mitte dieser ?ier Lappen beobachtete Fortsatz (»stampertje^) 
war nichts anders als das Ende der Axe mit ihren Hüllen. Von PennaiuUden mit vierkantigen Axen 
und entsprechender Grösse der Endblase sind aus dem indischen Meere nur HäUsceptrum bekannt, dessen Axe 
jedoch nicht so tief gefurcht ist. Aehnlicher ist die Axe von Funiculina, doch ist eine solche bis anhin in 
Indien nicht gefunden. Quersohliffe der betreffenden Axe, von der noch Fragmente in Holland vorhanden sein werden, 
könnten in dieser Beziehung Aufschluss geben, indem Häliscepirum sehr lange ^ FunicuHna nur ganz kurze 
radiäre Fasern besitzt und wird Harting in dieser Beziehung wohl Näheres mittzutheilen im Stande sein. 

Sehr merkwt^dig, aber Angesichts der neueren Erfahrungen nicht unmöglich, wäre die colossale Tiefe, 
aus welcher das Fragment heraufgeholt wurde, wenn sich dieselbe als natürlicher Standort ergeben sollte. 

Zum Schlüsse erwähne ich nun noch der räthselhaften , wahrscheinlich eine ganz besondere Zunft 
der Pennatüliden darstellenden 

UmbeUtUaria gröfUandica Lamk. 

Literatur: Christlob Mylius, Beschreibung einer neuen grönländischen Thierpflanze Jn einem 
Sendschreiben an A. v. Haller London 1753 mit 1 Tafel, auch englisch London 1754 und 
französisch im Journal 6tranger Mai 1755 p. 93.; J. Ellis Philos. Trans. Bd. XLVIU 1752, 
p. 305, Tab. XH und natural history of the Corallines, London 1858, p. 96, PI. XXXVU. 

Diese merkwürdige Pennatülide wurde im Sommer 1752 von dem Jätländer Adrians, Capitän des 
englischen Grönlandfahrers Britannia unter dem 79^ N. Br., in einer Entfernung von 20 deutschen Meilen von 
der Küste von Grönland entdeckt, wo sie mit der Sondirleine aus thonigem Grunde und 236 englische Faden oder 
1416 Fuss Tiefe in zwei Exemplaren emporgezogen wurde, von denen jedes in drei Stücke gebrochen, aber sonst 
vollständig war. Adrians, dem das Vorkommen eines so grossen Organismus so hoch im Norden und in solcher 
Tiefe auffallen musste, bewahrte die Fragmente trocken auf und gab sie dem Herrn Dunze in Bremen, einem 
Schüler Hallers, von welchem aus das Eine Exemplar in die Hände von Mylius und das andere in die des Herrn 
Collinson kam, welcher letztere sein Exemplar an Ellis übermittelte. Mylius und Ellis beschreiben beide ihre 
Exemplare in den oben citirten Werken, wobei zu bemerken ist, dass Mylius sein Exemplar auch Ellis zur 
Ansicht gegeben hatte, wovon dieser auffallender Weise nichts erwähnt und sind diese Beschreibungen und 
Abbildungen das einzige Authentische, was wir über diese Gattung besitzen. Was aas dem Exemplare von 
Ellis wurde, ist nach Gray (Catalogue p. 39) unbekannt. Dasjenige von Mylius kam später in die Hände eines 
H. Hollmann in Göttingen, in dessen Sammlung dasselbe nach dem Zeugnisse von Pallas (Zoophyten p. 366) 
noch im Jahre 1766 sich vorfand. 

Auch dieses Exemplar ist seit dieser Zeit von Niemand mehr erwähnt worden und wahrscheinlich für 
die Wissenschaft verloren gegangen. 
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Aus den Beschreibaugen von Mylios und Ellis, so mangelhaft dieselben auch nach unseren jetzigen 
Anschauungen sind, lässt sich doch ein ziemlich getreues Bild der UmbeUülaria zusammenstellen und ergibt sich 
anf jeden Fall, dass dieselbe zu keiner der bekannten Gattungen der PennahUiden gehört 

Am wenigsten eigenthümlich ist der Stiel, der abgesehen von seiner grossen Länge, wesentlich dem 
der Gattung Pavonaria mihi und Halipteris gleicht, in seiner ganzen Länge von der Axe durchzogen ist und 
unten eine Kielauschwellung (s. Mylius Fig. 1) uud wahrscheinlich auch eine leichte Endblase besitzt. Die 
Axe, weiss, hart und mit Säuren aufbrausend (Ellis), ist vierkantig mit abgerundeten Kanten und endet oben und 
unten spitz. In der Stielanschwellung am dicksten (Mylius Fig. 2) verschmälert sie sich nach unt^n rasch 
(Ellis Fig. E), nach oben langsamer. Hier reicht sie bis in eine eigenthümliche obere Stielanschwellung 
oder Stiel blase (Mylius Fig. 1; Ellis Figg. a, A, B) von etwa 2\'i" Länge und fast derselben Breite wie die 
untere Stielanschwellung, durchläuft dieselbe in ihrer ganzen Länge und reicht mit ihrer Spitze in den Kiel. 
Mylius und Ellis unterscheiden am Stiele nur Eine Haut, die am unteren Stielende dicker und fester (cartilagineous 
Ellis) werde und erwähnen von Stielkanälen nichts, abgesehen von dem Räume der oberen Stielanschwellung, 
der jedoch nicht genauer beschrieben wird. Natürlich ist kein Grund vorhanden, an der Anwesenheit von vier 
Stielkanälen zu zweifeln, nur waren dieselben durch das Schrumpfen des Sarcosoma unkenntlich geworden. 
Ebenso wird auch bestimmt vermuthet werden dürfen, dass die Axe unten und vielleicht auch oben durch Sepia 
befestigt war. An dem Exemplare von Ellis war die Axe an gewissen Stellen wie gedreht, an dem von Mylius 
in ihrer ganzen Länge gerade. 

Sehr auffallend ist der Polypenträger von ümbeUularia ^ indem derselbe sozusagen nur aus Einem 
Büsche] von 23 (Ellis) oder 80 (Mylius) grossen Polypen besteht^ die dicht beisammenstehend das obere Ende 
des Stieles besetzen. Die genauere Anordnung der nach Mylius 2Vt'' langen Polypen (s. Mylius Fig. 3, die die 
Polypen in natürlicher Grösse aufgeweicht darstellt) ist aus den vorliegenden Beschreibungen nicht zu entnehmen, 
ebenso wenig als die nähere Beschaffenheit des sie tragenden Endes des Stieles oder des Kieles. Letzterer kann 
nach Allem was wir wissen, nichts anderes sein, als das unscheinbare Ende der oben erwähnten oberen Stiel- 
anschwellung, indem Mylius, der aUe Polypen seines Exemplares von einander trennte (p. 8) von einer sie 
tragenden Axe nichts erwähnt, und was die Anordnung der Polypen anlangt, so könnte man nach den Abbildungen 
von Ellis (Fig. A, B und F) glauben, dass dieselben in drei coucentrischen Kreisen oder Wirtein und in ver- 
schiedenen Höhen stehen. Es ist jedoch die Abbildung A von Ellis mit ausgebreiteten Polypen, die überall 
copirt ist (Lehmann Petersb. Mem. Vol. X, 17. Tab. XI, Fig. 7; Esper Pflanzenthiere, Vorticell. Taf. TI; Blainville 
Actinol. PL XC Fig. 2; Cuvier R^gne Animal 2. Bd. PI. XCII, Fig. 2; Gray Catalogue Fig. 2) ein Phantasie- 
stück i^nd auch die Fig. B von Ellis, die die Polypen so darsteUt, wie sie erscheinen, nachdem sie einfach etwas 
in Wasser aufgeweicht worden waren nach Mylius (p. 18) zu steif und regelmässig und halte ich mich daher 
vor allem an die Beschreibungen und Abbildungeu von Mylius. Nach diesem (p. 8) sind die Polypen kegelförmig 
und unten alle zusammengewachsen d. h. dicht aneinander am Ende des Stieles ansitzend. Die äussersten sind 
die grössten, nach der Mitte zu werden sie dagegen immer kleiner und kleiner, doch meldet leider Mylius nicht, 
in welchem Grade diese Grössenabnahme statt hat. In seiner Fig. 3 sind ungefähr 24 nahezu gleich lange 
Polypen dargestellt und eine innere nur etwa halb so lange dunkle gestreifte Masse, die vielleicht die kürzeren 
Polypen- bedeutet. 

Femer reichen in dieser Abbildung zwei schief gegen einander gestellte Polypen weiter herab als die 
anderen, woraus sich vielleicht schliessen lässt, dass die Polypen in einem rechten und linken schiefen Hänfen 
stehen, ähnlich wie bei FunicuUna. In der That gäbe das oberste Ende einer grossen Funiculina quadrangularis, 
bei der man sich alle anderen Polypen, mit Ausnahme der letzten entfernt dächte, ein ziemlich ähnliches Bild. Eine 
ähnliche Erwägung hat vielleicht Richiardi dazu gebracht (Pennatularii p. 106) einer Yermuthung Raum zu 
geben, der ich unmöglich mich anschliessen kann, der nämlich, dass die ümbelhUaria grönlandka möglicherweise 
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nichts anderes sei, als eine grosse Funicuiina quadrangularis, deren Polypen bis auf die allerobersten abgefallen 
seien. Es ist allerdings richtig, dass bei FunicuUna die Polypen gern abfallen and habe ich selbst verstammelte 
Stöcke der Art im Besitz, auch will ich nicht gerade behaupten, dass die zwei untersuchten Exemplare von 
ümbdMaria ganz vollständig waren, indem es mir wenigstens nicht unmöglich erscheint, dass die Polypen 
vielleicht das ganze verbreiterte obere Ende des Stieles einnahmen, allein auch diess zugegeben würde doch der 
grosse Unterschied bleiben, dass die UmbeUtUaria colossale, nicht retractile Polypen bis zu 2^/t" Länge und 
wenn Oberhaupt Kelche, auf jeden Fall nur ganz kleine solche Organe besitzt Auch ist die Axe von FunicuUna 
scharfkantig, die der ümbeUularia dagegen hat abgerundete Kaaten. 

Ob die Polypen der ümbeüülaria Kelche besitzen ist zweifelhaft Nach Mylius (p. 8) geben »einige 
schief zusammenlaufende tiefe Kerben den unteren Theilen derselben das Ansehen eines Blumenkelches" und 
in der That glaubt man in seiner Fig. 8 und 5 Theile zu erkennen, welche niedrigen mit einigen Spitzen ver- 
sehenen Kelchen gleichen. Wäre dem so, so erschienen diese Kelche auf jeden Fall zu klein, um die zurtick- 
gezogenen Polypen in sich aufzunehmen und müsste man dieser Gattung nicht retractile Polypen zuschreiben. 
Ueber die sonstige Beschaffenheit der Polypen meldet Mylius, dass ihre Substanz eine etwas dicke, 
zähe Haut sei, die sich jedoch zerreissen lasse, wenn sie nass sei, woraus zu folgen scheint, dass die Polypen 
auf keinen Fall grössere oder zahkeichere Kalknadeln enthalten, wie etwa die von Kophobdemnanj womit jedoch 
das Vorkommen kleinerer Nadeln nicht ausgeschlossen ist Was Mylius über den innem Bau meldet, wäre, 
wenn zuverlässig, sehr merkwürdig. Ich kann nämlich seine etwas dunkle Schilderung (p. 9) nicht anders 
deuten, als dass von dem Magen, den er Scheidewand nennt, nur vier Septa an die Leibeswand gehen und der 
Magen nur von vier Fächern umgeben seil Sollte Mylius die vier^oidern Septa übersehen haben? Und doch 
hat er an den vier Septa selbst die Geschlechtskapseln gesehen. — Ein achtarmiger Polyp mit nur 4 Septa der 
Leibeshöhle wäre jedoch etwas so Absonderliches, dass natürlich aus den Angaben von Mylius vorläufig keine 
weiteren Folgerungen gezogen werden dürfen. 

Ich füge nun noch die Angaben über die Grössenverhältnisse der UmbeUularia bei, wie sie aus den 
Mittheilungen und Abbildungen von Ellis und Mylius sich ergeben: 

Exemplar v. Mylius. Exemplar v. Ellis. 
Länge des Stockes circa 1,3 Meter circa 1,8 Meter. 

« n unteren Endes des Stieles von der Anschwellung an . 152 mm. — 

„ n oberen verbreiterten Stielendes 68 mm. 61—76 mm. 

„ der Polypen 68 mm. 65 mm. 

„ . Tentakeln allein — 22 mm. 

Breite der Axe am dicksten Theile " 5 mm. 6,5 mm. 

, des Stieles am dünnsten Theile 1,6 mm. — 

„ der oberen Stielanschwellung 12 mm. 5 mm. 

„ „ unteren „ — 9 mm. 

n n Polypen 4—6 mm. 4—7 mm. 

n des ganzen Büschek der Polypen 82 mm. 87 mm. 

Ueber die Stellung der ümbellülaria im Systeme wird sich fdr einmal nichts Bestimmtes sagen bissen, 
so lange als dieselbe nicht besser bekannt ist. Immerhin wird man dieselbe vorläufig am zweckmässigsten in die 
Nähe von F\inicuUna stellen. Nimmt man an, dass die Exemplare von Mylius and Ellis nicht verstümmelt 
waren, so sind die Unterschiede beider Gattungen der Art, dass sie nicht besonders hervorgehoben zu werden 
brauchen. Sollte dagegen ümbeRularia am ganzen oberen verbreiterten Stielende Polypen getragen und somit 
eine Feder von 4—5 Zoll Länge besessen haben, so wären die Kürze des Polypenträgers, die grossen Polypen, 
und kleinen Kelche hinreichend gute Gharactere. 
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Scillussbemerkimgen. 



A. Allgemeine Betrachtungen zur Descendenzlehre. 

Es ist unzweifelhaft das grosse Verdienst von Darwin, die Aufmerksamkeit der Natur- 
forscher von Neuem und, wie man schon jetzt mit Bestimmtheit sagen kann, bleibend auf die 
Entwicklungsgesetze der gesammten organischen Welt gerichtet und die Anregung zu einer 
ganz neuen Reihe von Forschungen und Anschauungen gegeben zu haben. Zwar waren schon 
seit Langem Botaniker und Zoologen mit dem Studium der Genese der einzelnen Formen be- 
schäftigt und hatten auch auf diesem Gebiete in wahrhaft wissenschaftlicher Weise eine grosse 
Zahl der schönsten Erfolge errungen, allein fast allgemein war der Alles belebende Grund- 
gedanke, die Annahme einer continuirlichen Entwicklung aller Organismen aus einfachen Grund- 
formen, entweder ganz verborgen geblieben, oder hatte doch wenigstens, selbst wenn er richtig 
geahnt oder erkannt worden war, keine weiteren Blüthen getrieben. Von allen den Forschem 
nämlich, die in der Zeit zwischen Lamarck und Darwin den Gedanken an einen genetischen 
Zusammenhang der Organismen untereinander in dieser oder jener Weise gehegt — und die 
Zahl der bekannten Namen Hesse sich noch wesentlich vermehren *) — hat Keiner sich ver- 
anlasst gefunden, ^eine Anschauungen weiter auszufahren. Aus diesem Grunde hat auch keiner 
den mächtigen Einfluss auf die Entwicklung der Wissenschaft gehabt, wie Darwin, und wird 
es demselben zum unvergänglichen Ruhme gereichen, die Descendenztheorie zuerst an der Hand 
zahlreicher Beobachtungen in bestimmter Form ausfQhrlich dargelegt und bis ins Einzehie verfolgt 
zu haben, auch wenn sich zeigen sollte, dass nicht alle seine Annahmen und Voraussetzungen 
vor einer genaueren Prüfung Stand halten. 



^) Ich erlaube mir hier namentlich auf C. Nägeli aufmerksam zu machen, der in seinen Akademischen 
Vorträgen Nr. II. üeber die Individualität in der Natur, Zürich 1656, mehrere Jahre vor Darwin, die Deseendenz- 
lehre mit aller Bestimmtheit und umfassender als Darwin vorgetragen hat. 



Digitized by 



Google 



— 385 - 

Als ich au histologische und anatomische Forschungen über die Älcyonarien an- 
knüpfend (S. meine Icones histiologicte und meine Mittheilungen über einen Polymorphismus 
bei diesen Geschöpfen) mich schhesslich veranlasst fand, auch das rein zoologische Gebiet zu 
betreten, und die Systematik dieser Thierabtheilung zu bearbeiten, fand ich mich in nicht ge- 
ringem Grade von dem Wunsche getragen, an einer, wenn auch kleinen, doch scharf begrenzten 
Gruppe die Darwin'sche Hypothese zu prüfen, mit andern Worten zu untersuchen, wie die 
Annahme einer continuh'lichen Entwicklung in einem speciellen Falle sich gestalte. Ich könnte 
nun freilich diesen Theil meines Vorhabens auf eine spätere Zeit versparen und erst nach 
Beendigung der Untersuchung aller Älcyonarien auf dasselbe eingehen; ich ziehe es jedoch 
vor, dies schon jetzt zu thun, weil es mir nicht unzweckmässig erscheint, meinen in Manchem 
von demjenigen der tonangebenden forscher abweichenden Standpunkt ausführlicher zu ver- 
treten, als es bisher geschah. 

Die Discussionen, die seit dem Erscheinen von Darwin 's epochemachenden Schriften 
über die Entstehungsweise der Organismen stattgefunden, haben bald eine Reihe von Fragen 
in den Vordergrund gedrängt, welche zweckmässig eine nach der andern discutirt werden. 

Die bei Weitem wichtigste ist die nach den allgemeinen Gesetzen der Entwicklung. 
Ich habe in einer kleinen Gelegenheitsschrift (lieber die Darwin'sche Schöpfungstheorie in 
Zeitschr. f. w. Zool. Bd. XIV.) den Satz aufgestellt, dass der Entstehung der gesammten orga- 
nischen Natur ein grosser Entwicklungsplan, mit andern Worten, allgemeine Natur- 
gesetze zu Grunde liegen; Darwin und viele seiner Anhänger dagegen, wie vor Allem 
E. Häckel, woUen von einem solchen Entwicklungsgesetze nichts wissen oder stellen dasselbe 
ganz bestimmt in Abrede. Genauer bezeichnet sind die Daiwinisten der Ansicht, dass einzig 
und allein die Annahme einer langsamen Umbildung der einfacheren Organismen 
in höhere durch die bekannten Factoren (Variabilität, Kampf ums Dasein, natürliche Auswahl, 
Erblichkeit) und einer ganz continuirlichen, durch die Genese verbundenen und alle 
Organismen umfassenden Reihe von Formen das Verständniss der harmonisch 
vom Einfacheren zum VoUkommneren fortschreitenden Stufenfolge der Orga- 
nismen, sowie ihrer Uebereinstimmung im Baue und in der Entwicklung ermög- 
liche, während ich der Meinung bin, dass dieselben allgemeinen Bildungsgesetze, 
die in der anorganischen Natur walten, auch im Reiche des Organischen sich 
geltend machen und dass es somit durchaus nicht nothwendig eines gemeinsamen 
Stammbaumes und einer langsamen Umbildung der Formen ineinander bedarf, 
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um die Uebereinstimmungen der Formen und Formenreihen der belebten Welt 
zu erklären und zu begreifen. 

In meiner eben .citirten kleinen Abhandlung hatte ich keine Veranlassung, diese all- 
gemeine Seite der Frage einlässlicher zu beleuchten, dagegen möchte es jetzt am Platze sein, 
bestimmter zu bezeichnen, was ich unter einem Alles beherrschenden Entwicklungsplane oder 
Entwicklungsgesetze verstehe, da auffallender Weise gerade diese Aufstellung auf sehr ent- 
schiedenen Wiederspruch gestossen ist. Um alle Missverständnisse abzuschneiden, hebe ich 
hervor, dass für mich die organischen Bildungen ganz und gar denselben Gesetzen unter- 
liegen, wie die anorganische Natur, und dass demnach meine Grundanschauung die gleiche ist, 
wie die der grossen Mehrzahl der neueren Naturforscher, zu welcher auch E. Ha ekel unter 
dem Namen der „mechanischen** oder „monistischen" sich bekennt. Was ich in der organischen 
Natur Gesetz nenne, ist somit nichts anderes, als was der Physiker, der Chemiker, der Astronom 
mit diesem Namen bezeichnet und verstehe ich unter einem allgemeinen Entwicklungsgesetze 
der organischen Natur nichts Anderes, als der Mineraloge, wenn er von einem Bildungsgesetze 
der Krystalle, oder der Astronom, der vom Gravitationsgesetze oder dem Entwicklungsgesetze der 
Weltkörper spricht. Mein Gedankengang ist somit einfach der, dass wie der Bildung der Krystalle, 
der Himmelskörper, der Sonnensysteme allgemeine Gesetze zu Grunde liegen, die die genauesten 
Uebereinstimmungen dieser Formeinheiten bewirken, ohne dass ein genetischer Zusammenhang 
zwischen denselben besteht, ebenso auch im Thier- und Pflanzenreiche eine Uebereinstimmung 
sich finden könne, ohne dass es gerade nöthig sei, eine Abstammung Aller Organismen von 
einander oder eine langsame Umbildung derselben ineinander anzunehmen. Um meine Auf- 
fassung dieser Verhältnisse noch bestimmter auszudrücken, will ich hinzufügen, dass meiner 
Meinung nach die auf gewissen anderen Weltkörpern, wie z. B. dem Mars, doch sehr wahr- 
scheinlich vorkommenden Organismen im Wesentlichen ebenso beschaffen sein werden, wie auf 
unserer Erde und denselben Bildungsgesetzen folgen, wie diese, ohne darum gerade nothwendig 
mit ihnen identisch zu sein, welche Identität jedoch natürlich nicht ausgeschlossen ist. 

So und nicht anders ist das von mir angenommene Entwicklungsgesetz aufzufassen, 
und finde ich um so weniger Veranlassung, weitläufiger auf die Begründung desselben einzu- 
gehen, als eine bedeutende Zahl von hervorragenden Forschem, wie Nägeli, Heer, Rüti- 
mayer, His u. A., mehr weniger bestimmt wesentlich in derselben Weise sich geäussert haben. 

Legen wir nun der Entwicklung der gesammten organischen Welt allgemeine Ent- 
wicklungsgesetze zu Grunde, so befinden wir uns von vorneherein auf einem viel umfassenderen 
Standpunkte, als Darwin und seine Nachfolger, denn es ist klar, dass bei einer solchen An- 
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Dahme eine selbständige Ekitstehnng aller Organismen oder ihre Entwicklung aus einer grösseren 
2^hl von Urformen a priori ebenso gut gedenkbar ist, wie die Erzeugung derselben als Glieder 
einer einzigen ungeheuer grossen Formenreibe. Wir werden demnach auch bei unserer wei- 
teren Betrachtung vor Allem die ersten Schöpfungsvorgänge zu erörtern haben. 

Die erste Frage, die sich aufdrängt, ist die, ob jede Thier- oder Pflanzenform, 
nennen wir sie Gattung. oder Art, ihre besondere Entwicklung hatte oder ob immer 
eine grössere oder kleinere Zahl solcher gemeinsame Entwicklungsreihen 
be Sassen. Die erste Möglichkeit oder die Annahme, dass jede typische Form selbständig 
aus besonderen Urkeimen sich entwickelt habe, findet sich schon in meiner oben citirten Ab- 
handlung unter dem Namen der „Theorie der Generatio spontanea der Organis- 
men" kurz besprochen. Für die einfacheren im Wasser lebenden Thiere ist dieselbe sicherHch 
nicht ohnß Weiteres zu verwerfen, und dass auch bei höheren Geschöpfen diese Hypothese Er- 
wägung verdient, lehrt wohl am besten, dass einsichtsvolle Gelehrte, wie Karl Snell (Die 
Schöpfung des Menschen, Jena 1863) und Lange (Geschichte des Materialismus) derselben 
Beachtung geschenkt haben. Bei allen im Wasser lebenden Wesen müsste man bei diese 
Hypothese aus dem ürplasma entstandene Keime von verschiedener Grösse und innerer Aus- 
bildung, ähnlich den Protoblasten der höheren Thiere und den jetzt noch vorkommenden ein- 
zelligen Wesen ^), als Ausgangspunkt sich denken und annehmen, dass diese Elementarformen 
nach Art der' Eier der fertigen Geschöpfe sich weiter ausbildeten. Dürfte man Keime von 



^) In Betreff der Elementarformen der höheren Organismen erlaube ich mir auf die in meinen Icones 
histiologic» p. 6 (1864) und in der 5. Auflage meiner Gewebelehre p. 11 (gedruckt 1866, wie aus der Vorrede 
zu ersehen) gegebene Darstellung zu verweisen, in welcher zum ersten Male der Begriff der thierischen Elementar- 
form (der Zelle im weiteren Sinn) an der Hand ihrer Gesammtentwicklung abgeleitet sich findet und die Ver- 
mittlung gegeben ist zwischen den früheren einseitigen Definitionen, die die Elementarformen bald als Bläschen 
(Schwann mit vielen andern , unter denen auch ich mich früher befand) , bald als Protoplasmaklümpchen mit 
einem Kern (Arnold Leydig, Beale, M. Schnitze), bald als Protoplasma ohne Hülle und Kern (Brücke) 
characterisirten. 

Ich stellte dort als Elementarformen auf: 

1. den kern- und hüllenlosen Protoblasten; 

2. den kernhaltigen Protoblasten; 

3. den mit Kern und Hülle versehenen Protoblasten oder die Zelle im engeren Sinne, endlich 

4. die metamorphosirte Zelle, die einen oder mehrere ihrer wesentlichen Bestandtheile verloren hat. 
Femer wies ich nach, dass auch die Entwicklung des Gesammtorganismus mit der einfachsten 

Elementarform, dem kernlosen Protoblasten beginnt and erklärte das befruchtete Ei nach dem Schwinden des 
Keimbläschens als solchen, der dann später mit dem Entstehen des Kernes] der ersten Furchongskugel zum 
kernhaltigen Protoblasten werde. Endlich deutete ich darauf hin, dass auch das Thierreich, von dem der 

61 
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beliebiger Grösse bis zum ümfimge der Eier der Gephalopoden, Fische and Amphibien anneh- 
men, wogegen a priori kaum etwas einzuwenden sein möchte, so liessen sich aus soldien alle 
Wasserthiere, die jetzt unabhängig von mütterlichen Organismen sich entwickeln, ableiten und 
kenne ich wenigstens keinen triftigen Grund, der, die obigen Prämissen zugegeben, gegen diese 
Hypothese spräche. Das einzige, was sich etwa sagen liesse, wäre, dass die Vorstellungen, 
die wir von dem Urplasma aus der Zeit der Schöpfung der ersten Organismen und von der 
Grösse der vermeintlichen Urkeime uns zu machen geneigt sind, nicht ganz mit dem überein- 
stimmen, was die Hypothese fordert. Beim ersten denken wir an morphologisch und chemisch 
möglichst einfache Gombinationen von Eiweisskörpem, Kohlenhydraten, Salzen und Wasser, 
während die Eier vieler Wasserthiere nach beiden Seiten grössere Differenzirungen zeigen, 
und was das Zweite anlangt, so werden wir naturgemäss auf eine Vergleichung mit den jetzt 
noch lebenden einfachsten Thierformen gewiesen, die in ihrer grossen Mehrzahl von mikrosko« 
pischer Kleinheit sind. Offenbar sind jedoch diese Erwägungen nichts weniger als ausschlag- 
gebend, denn von der Beschaffenheit der organischen Materie zur Zeit der Schöpfung der 
Organismen ist uns thatsächlich nicht das Geringste bekannt und was die Grössenverhältnisse 
anlangt, so gibt es selbst jetzt noch einfachste Wesen von erheblichem Volumen, wie gewisse 
Gregarinen und Moneren. 

Anders als für die im Wasser lebenden Thierformen gestaltet sich die Sache für die 
Landthiere aller Art. Bei diesen erscheint die Annahme einer unmittelbaren und directen 
Entstehung derselben aus Urkeimen, um es kurz herauszusagen, als unmöglich und vermag 
ich wenigstens bei aller Anspannung der Phantasie keine Darstellung zu geben, wie allen- 
falls ein in Wasser oder plasmahaltigem Schlamme (sit venia verbo) oder Gallerte entstandener 
Keim eines Insectes, Reptils, Vogels oder gar eines Säugethieres sich ausgebildet haben sollte. 
Die sich entwickehiden Eier dieser Thiere sind entweder auf Luftathmung oder auf die Beihülfe 
eines mütterlichen Organismus angewiesen, welche bei den Säugern selbst den ausgebildeten 
Embryonen noch unumgänglich nöthig ist und ist daher keine Möglichkeit vorhanden, bei der 
Annahme einer Uebereinstimmung der Urkeime der genannten Thiere mit den in der Jetztzeit 
von ihnen gebildeten Eiern und einer gleichartigen Entwicklung, dieselben abzuleiten. Somit 



PanllellsimiB der Entwicktung mh deijenigeo der einxelnen Geschöpfe schon seit langem als Axiom feststand, höc hst 
wahrscheinlich mit kern- nnd hallenlosen Wesen beginne, ein Aussprach, der dann dorch die 
Entdecknng der Moneren dorch H&ckel eine unerwartet rasche Best&tignng fand, welcher Aotor aberhaopt in 
seiner generellen Morphologie mit Besag anf die Aaffusang der Elementarformen gans den GrondsfttMn sich 
anschliesst, weldke idi schon in meinen Icon. histiologicn als die einng richtigen beseichnet hatte. 
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bliebe nichts flbrig, als aDdere Keime und eine andere Entwicklung anzunehmen, so 
dass z. B. em Vogelei mit Wasserathmung sich entwickelte oder ein Säugethierei ohne Placenta, 
oder ein Menschenkind ohne Muttermilch I Es hat jedoch bis jetzt kein besonnener Naturforscher 
es gewagt, solche Hypothesen, denen jegliche thats&chliche Basis, jede Möglichkeit eines Ver- 
stindnisses auf Grund der Erfahrung abgeht, auch nur aufzustellen, geschweige denn sie zu 
yertheidigen und muss ich spedell herrorheben, dass Snell und Lange beiihren Ei^ägungen 
nicht diese Form der Generatio spontanea im Auge hatten, sondern eine andere, bei der ein 
Keim ganz allmälig durch Zwischenstufen seine bleibende Form erreichen 
wflrde. Mit Bezug auf diese letztere Vermuthung kann ich auch jetzt nicht anders mich 
äussern, als ich es schon früher gethan (L c. pg. 9). Gegen die Annahme von Zwischenstufen 
in der Entwickhmgsreihe eines Vogels, eines Säugethieres oder des Menschen, die lange als 
selbständige Organismen lebten und sich fortpflanzten, wie Snell sie statuirt, habe ich von 
meinem Standpunkte aus nichts einzuwenden, wohl aber gegen die fernere Hypothese, dass 
diese Zwischenstufen als solche schon bestimmt den Grundzug der Endform an sich trugen, 
und fiUlt daher für mich diese Hypothese mit der andern zusammen, nach welcher die höheren 
Organismen alle aus niederen Formen sich entwickeln. 

Das Ergebniss dieser kurzen Betrachtung ist, dass eine Entwicklung der höheren thie- 
rischen Typen unmittelbar und direct aus dem Urplasma, aus Keimen nicht gedenkbar ist 
* Somit spricht auch für die Bildung der niederen Thierformen, mit Ausnahme der allerein- 
fachsten, auf diesem Wege nur eine geringe Wahrscheinlichkeit und werden wir anderen ein- 
heitlichen, auf aUe Organismen passenden Hypothesen, wenn solche sich finden lassen, offenbar 
den Vorzug einzuräumen haben. Jeder weiss, dass solche wirklich vorhanden sind, und wende 
ich mich nun zur Besprechung derselben. 

Diese Hypothesen, die man als diejenigen der Schöpfung der Organismen 
durch Generatio secundaria bezeichnen kann, sind zwar in Manchem und selbst 
Wesentlichem untereinander verschieden, stimmen jedoch darin überein, dass sie ganze Ent- 
wicklungsreihen annehmen, von denen jede verschiedene Typen durch- 
läuft. Bevor wir jedoch die einzelnen hier sich darbietenden Möglichkeiten kritisch beleuchten, 
erscheint es nöthig, die Berechtigung dieser Hypothesen im Allgemeinen zu besprechen. Jeder- 
mann weiss, wie die Naturforscher nach und nach und vor Allem durch die von Darwin ge- 
gebenen Anregungen dazu gelangt sind, eine Schöpfung der Organismen durch Generatio secun- 
daria ins Auge zu fassen und ebenso ist es auch allgemein bekannt, welche Gegner dieser 
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Descendenzbypothese erwachseo sind ^). Zwar hat Keiner dieser Gegner die Schöpfung der 
verschiedenen Typen als selbständige Acte zu beweisen oder auch nur wahrscheinlich zu machen 
gewusst, nichtsdestoweniger halten sich dieselben fdr berechtigt^ eine Generatio secundaria zu 
bekämpfen und zu läugnen, indem sie wesentlich darauf sich stützen, dass einmal die Form- 
beständigkeit mancher Arten durch viele Jahrtausende nachgewiesen und zweitens noch nie die 
Umbildung eines Typus in einen andern beobachtet worden sei. Werfen wir daher in erster 
Linie einen Blick auf diese Grundfrage und sehen wir zu, welche Entscheidung eine unbefangene 
Würdigung der Thatsachen ergibt. 

Obenan stelle ich den Satz, dass, wie die Verhältnisse vorläufig liegen, keine der 
beiden in Frage stehenden Hypothesen ihre Annahmen an der Hand der Erfahrung unmittelbar 
zu bestätigen im Stande gewesen ist. Auf der einen Seite muss anerkannt werden, dass die 
Gegner der Generatio secundaria vollkommen im Rechte sind, wenn sie behaupten, dass trotz 
der vielen und sorgfältigen Untersuchungen über das Varüren der Organismen noch nie der 
Uebergang eines scharf characterisirten Typus in einem andern beobachtet worden seL 
Variationen habe man allerdings oft in übergrosser Zahl aufgefunden und auch künstlich er- 
zeugt, aber in keinem Falle sei es gelungen, eine Abart in eine wirklich neue und stabile 
andere Form überzuführen. Ganz ebenso liegen die Verhältnisse für die Anhänger der Gene- 
ratio spontanea und fehlt auch hier jede bestimmte Thatsache ganz und gar. Während jedoch, 
in sofern es sich um bestimmte und entscheidende Facta handelt, beide Hypothesen auf gleicher 
Linie stehen, sinkt die Wagschale sofort sehr zu Gunsten der Generatio secundaria, sobald wur 
das Gebiet des Wahrscheinlichen und Möglichen betreten. Wie wir oben schon sahen, fällt 
eine Generatio spontanea für eine grosse Zahl von Geschöpfen ganz und gar in den Bereich 
des Undenkbaren und lässt sich weder a priori, noch an der Hand von Analogien in irgend 
einer Form construiren. Dagegen ergibt eine genaue Prüfung der von der Generatio secun- 
daria zu stellenden Postulate solche Uebereinstimmungen mit dem sonstigen Geschehen in der 
Natur, dass Jeder^ der nicht absichtlich die Augen verschliesst, sich sagen muss, es stehe diese 
Hypothese denn doch in sehr erheblichem Grade auf thatsächlicher Basis. 

Werfen wir nun einen Blick auf die zu Gunsten einer Generatio secundaria sprechen- 
den Thatsachen, so ergeben sich Folgende als die belangreichsten. 

1. Jeder höhere Organismus durchläuft bei seiner Entwicklung eine Reihe von Stufen, 
welche eine grössere oder geringere Aehnlichkeit mit einfacheren und einfachsten 



^) Eine sehr gute ZusammensteUang der wichtigeren hierher gehörenden Literatur findet sich bei 
Huber (Die Lehre Darwin*8, kritisch betrachtet, Manchen 1870). 
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selbständigen Typen haben und gibt so ein bald flüchtiger bald bestimmter gezeich- 
netes Bild der unter ihm stehenden Formenwelt. 

Der aus dieser längst bekannten, jedoch erst in neuerer Zeit in ihrer Bedeutung 
voll gewürdigten Thatsache sich ergebende Schluss ist einfach der, dass die selbst- 
ständigen Formen, die den einzelnen Stufen im Entwicklungs- 
gange eines höheren Organismus entsprechen, doch gedenkbarer 
Weise auch unter bestimmten Verhältnissen weiter sich ent- 
wickeln und höhere Formen erzeugen konnten und wird dieser Schluss 
nur um so gerechtfertiger, wenn man erwägt, dass bei den Arten der Entwicklung, 
die wir Metamorphose und Generationswechsel heissen, die einzelnen Stadien einer 
Entwicklungsreihe eine solche Selbständigkeit erlangen können, dass sie nur schwer 
von wirklich selbständigen Organismen zu unterscheiden sind. Man vergegenwärtige 
sich z. B. zwei Hydroidpolypen. von denen der eine zur Entwicklungsreihe einer 
einfachen Meduse gehört, der andere ein selbständiges Wesen ist und als Hydroid- 
polyp sich fortpflanzt, und man wird zugeben müssen, dass es keine gewagte Hypo- 
these wäre, zu behaupten, dass der selbständige Polyp, sagen wir eine Hydraähn- 
liche Form, auch einmal in Folge besonderer Einwirkungen eine Meduse erzeugte, 
die als solche sich fortpflanzte und erhielt, wie es die Generatio secundaria fordern 
müsste. Ebenso könnte der fischähnliche Batrachier, ein Proteus oder ein Siredon, 
obschon er selbständig sich fortpflanzt, einen höheren Batrachier erzeugen, ohne dass 
der Vorgang von dem wesentlich verschieden wäre, der bei der Kaulquappe oder 
der Larve eines Triton als Norm abläuft — üebrigens sprechen nicht nur die Stufen 
aus der Entwicklungsreihe höherer Thiere, denen selbständige Thierformen ent- 
sprechen, laut zu Gunsten der Generatio secundaria, sondern auch jene anderen, 
für die solche Homologa fehlen, wie die Cercarien, Bipinnarien, Brachiolarien, Plu- 
teus, die Insectenlarven u. s. w. In der That ist der Vorgang der Erzeugung 
eines Seesterns aus der Bipmnaria oder des Schmetterlinges aus der Raupe ein so 
verwickelter, dass im Vergleiche damit wohl keine der Umwandlungen, die die 
Generatio secundaria zu statuiren hätte, als ungedenkbar und unwahrscheinlich 
taxirt werden könnte. 
2. Fallen schon diese Thatsachen und Erwägungen ungemein schwer ins Gewicht, so 
sind doch eine Reihe anderer noch belangreicher, und zwar jene in neuester Zeit ge- 
machten Beobachtungen von Thieren mit zwei geschlechtlichen Formen, die in 
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gtnetischer Beziehung zu einander stehen (AUotriogenie, Alloeogeneais (Häckel) 
Heterogenie (Claus). Die hierhergehörigen Facta sind so wichtig, dass ich dieselben 
einzeln auMhle. 

a. Nach den Untersuchungen von Leuckart, Mecznikow und Schneider 
hat Ascaris nigrovenosa zwei geschlechtliche Formen. Die eine längst- 
bekannte ist der in den Lungen des Fr(mches parasitisch lebende, mit Eiern 
und Samenkörpern ausgestattete Wurm. Die andere freilebende sogenannte 

s Rhabditisform, die aus den Eiern der ersteren her?orgeht und in Manchem 
abweichend organisirt ist, ist getrennten Geschlechtes und erzeugt aus ihren 
Eiern wieder die parasitische Form und wechseln die beiden Formen rrpimimric 
mit einander ab. 

b. Durch die Forschungen von Fritz Müller (Wiegmanns Arch. 1861. pg. 42), 
N. Noschin (Bulletin de St P^tersbourg. Bd. VIU. 1865. pg. 215) und K Häckel 
(Jenaische Zeitschr. II. 1866. pg. 184 und 277) wurde nachgewiesen, dass es 
Medusen gibt, (die Gattung Gunma Fr. Maller, die Geryoniden nach 
Noschin und Häckel), welche durch Knospung anders beschaffene 
Quallen erzeugen. E. Häckel hat diese Verhältnisse am weitesten ins Ein- 
zelne verfolgt und Folgendes gefunden. Mit männUchen oder weibUchen Ge- 
schlechtsorganen versehene CarfnariruB hastaUe mit sechs Segmenten erzeugen am 
Magenstl^le aus Knospen dminee mit acht Segmenten, die als nichts anderes 
denn als Junge der frei lebenden und ebenfalls Geschlechtsorgane erzeugenden 
Cunina rhododadyla angesehen werden können. Somit besteht ein inniger gene- 
tischer Zusammenhang zwischen zwei Medusenformen, die auf jeden Fall sehr 
bedeutend von einander abweichen, wenn auch nicht in dem Grade, wie man 
dies bisher angenommen hatte (Häckel); doch ist vorläufig die gesammte Ent- 
wicklungsreihe noch nicht zu tibersehen, indem der Entwicklungsgang der Eier 
der Cunina rhododadyla unbdutni^t ist und man nicht weiss, ob diese Eier die 
Mutterform erzeugen, wie dies far die Garfmrma hastata von Mecznikow nach- 
gewiesen worden ist (Bullet, de St. Pötersb. XV» 1870. pg. 100). In dieselbe Gruppe 
von Erscheinungen gehören vielleicht auch das von mir über Eurystoma rubi- 
ginosum und Stenogaster complanatus und von Mc. Crady über Turritopsis 
nutricola und Cunina ockmaria Mitgetheilte, wie bei Häckel nachzulesen ist 
(l c. pg. 291). 
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Noch rftAselhafter würden diese Verhältnisse, wenn eine Vermuthong von 
E. Häckel sich ab richtig ergeben sollte, dass die Ctmina KöUikeri von Mfiller 
mit acht Strahlen, welche zwGlfetrahlige Cuninen als Sprossen erzeugt, von 
Oiossoeodm (Liriope) catharwiensis Fr. Mfül. ebenfalls durch Enospung hervor- 
gebracht wird. Hier hätten wir dann drei verschiedene Medusenformen, eine 
Qeryonide und zwei Cuninen, als Stadien Einer Entwicklungsreihe! Die Cimina 
rhoiodacHßa bildet übrigens nach den Erfahrungen von Mecznikow aus Knospen 
wieder dieselbe Form (1. s. c.)» 

c. Aehnliche Verhältnisse wie bei Ascaris nigrovenosa finden sich nach Schneider 
und Claus bei Leptodera appendiculata. Die aus Ärian empiricorum aus- 
ausgewanderten Larven dieser Würmer entwickeln sich, in frische oder faulende 
organische Substanzen gebracht, unter einer etwelchen Metamorphose nach und 
nach zu Geschlechtsthieren. Die Eier dieser brauchen nun nicht nothwendig wieder 
in eine Schnecke einzuwandern, sondern können auch frei sich entwickeln und geben 
dann ohne Metamorphose eine abweichende Form (sogenannte Rhabditisgene- 
ration) von viel geringerer EörpergrOsse, welche als solche wiederholt durch Eier 
und ohne Metamorphose im Freien sidi fortpflanzen kann. — Die Schicksale der 
Eier und Larven der ersten und zweiten Generation sind übrigens noch lange 
nicht nach allen Seiten festgestellt, doch will ich hier noch anführen, dass Claus 
annimmt, dass zwar beide Generationen regelmässig miteinander wechseln können, 
wie dies 1)ei Ascaris nigrovenosa der FeJl ist, dass aber, ebenso wie unter Um- 
ständen viele Rhabditisgenerationen der Leptodera aufeinander folgen, so auch 
eine unbegrenzte Zahl von Leptoderagenerationen mit parasitischem Larvenstadium 
auftreten keam. „Auf diesem Wege erschiene gewissermassen, unter Voraussetzung 
bestimmter Lebens- und Ernährungsbedingungen, die Auflösung einer einzigen 
Lebensform in zwei nebeneinander bestehende, einem verschiedenen 

. Aufenthaltsorte und abweichenden Ernährungsverhältnissen ange- 
passte Arten denkbar" (Claus). 

d. Auch unter den Anneliden zeigen sich nach den Beobachtungen von Ma Im- 
gren, Ehlers, Clapar^de und Mecznikow merkwürdige Fälle von 
Heterogenie (Claus). Bei gewissen Arten von Nereis findet sich einmal eine 
geschlechtliche Form. Dieselbe Art entwickelt sich aber auch unter noch un- 
bekannten Bedingungen zu einer Heteronereis und diese entwickelt ebenfalls 
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Geschlechtsproducte von anderer Form. Noch unentschieden ist es, ob nur ge- 
schlechtslose Nereiden zu Heteronereiden werden, oder ob auch Nereiden mit 
Geschlechtsorganen nach dem Verluste dieser die Umwandlung antreten können, 
doch spricht sich Claparede, der diese Verhältnisse am eingehendsten untersucht 
hat, für die letztere Möglichkeit aus. Unbekannt ist auch das Schicksal der 
Eier der Nereiden und Heteronereiden, die zu Einem Formencyclus gehören und 
weiterer Aufklärung bedürfen ferner die zwei Varietäten der Heteronereiden, die 
Claparede unterscheidet und die hermaphroditische Nereidenform, die Meczni- 
kow aufgefunden hat. 
e. Endlich kann auch noch von Wirbelthieren die Gattung Siredon hier aufge- 
führt werden, obschon deren Geschichte noch lange nicht hinreichend aufgeklärt 
ist. Immerhin steht so viel fest, dass die geschlechtsreife und in wiederholten 
Generationen als solche sich fortpflanzende Axolotlform unter noch unbe- 
' kannten Umständen durch Metamorphose geschlechtlich noch nicht reifer Indi- 
viduen eine zweite, die sogenannte Ambly stomaform, liefert, welche zur 
ersten ungefähr so sich verhält, wie der reife Triton oder Salamander zu seiner 
Larve. Noch unbekannt ist die Fortpflanzung der Amblystomaform, femer ob 
die längstbekannten Amblystomaarten alle ein Axolotlstadium haben, endlich ob 
auch geschlechtsreife Axolotl noch üu Amblystoma werden können. 
Aus allen diesen hier nur in gedrängter Kürze _ mitgetheilten Thatsachen geht mithin 
hervor, dass wirklich Fälle vorkommen, in denen zwei mit Geschlechtsorganen ausgerüstete, 
mehr weniger abweichende Formen in einem genetischen Zusammenhange stehen, und sprechen 
dieselben noch entschiedener als die sub 1 verzeichneten zu Gunsten der Hypothese der Gene- 
ratio secundaria, welche wir somit nicht anstehen, als Ausgangspunkt der weiteren Betrachtung 
zu nehmen. 

Statuiren wir eine Schöpfung der Organismen durch Generatio secundaria, so erhebt sich 
sofort die weitere Frage, ob alle Organismen von einer einzigen Urform ab- 
stammen, oder ob viele solche Urformen und in welcher Weise anzuneh- 
men seien. 

Die Möglichkeit der Abstammung der Thiere von mehreren oder vielen Grundformen 
habe ich bereits in meiner oben citirten kleinen Abhandlung (p. 9, 13) kurz erwähnt, ohne 
dieselbe im Einzelnen zu verfolgen, und finden sich ähnhche Andeutungen auch bei E. Vogt, 
Lange, Mme. Clemence Royer (Origine de Thomme et des soci6t6s, Paris 1870, 
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p. 31 nnd folgd.) und Häckel (Natürliche SchSpfungsgeschichte p. 323, 390, 392), welcber 
letztere Autor etwas einlässlicher auf die Frage eingeht. Es hat jedoch Häckel, wie mir 
scheint, die grosse Tragweite der Entscheidung, welcher der beiden Hypothesen, die er die 
einstämmige (monophyletische) und viel stämmige (polyphyletische) Descendenzhypothese 
nennt, der Vorzug zu geben sei, nicht so gewürdigt, wie sie es verdient, *) und entscheidet er 
sich einfach aus Zweckmässigkeitsgründen, »weil sie die unendlich schwierige Aufgabe der 
Stammbaumconstructionen in hohem Gradä erleichtere,« für die monophyletische Descendenz- 
hypothese. Es ist jedoch klar, dass wenn man, von vielen Urwesen ausgehend, 
viele gleichlaufende Stammbäume ableitet, von denen jeder dem mono- 
phyletischen Stammbaume HäckeTs oder auch nur Theilen desselben ent- 
spricht, das ganze Gebäude der Darwinianer, welche behaupten, dass die 
Harmonie der gesammten organischen Welt nur durch die genetischen Be- 
ziehungen aller Organismen zu einander zu erklären sei, zusammenbricht, 
und auf der Basis der vielen selbständigen Stammbäume die Annahme 
eines allgemeinen Entwicklungsgesetzes siegreich sich erhebt 

Gehen wir näher auf die Frage ein und fassen wir vor Allem die Gründe ins Auge, 
die ftr einen polyphyletischen Stammbaum sprechen, so befinden wir uns zwar auf einem sehr 
schwankenden Boden, nichts destoweniger lassen sich doch, wie mir scheint, mit Wahrschem- 
Uchkeit folgende Sätze aufstellen: 

1. Es ist kein Grund vorhanden für die Annahme, dass das Material der Organismen, 
die Eiweisskörper und Kohlenhydrate, bei seiner Entstehung anfangs nur in minimaler 
Menge auftrat und erst nach und nach sich vermehrte, vielmehr hat die Hypothese 
mehr für sich, das dasselbe sofort in colossalen Massen sich erzeugte. Für dieselbe 
spricht, dass die Grundstoffe, aus denen die organische Materie besteht, der Kohlen- 
stoff, Sauerstoff, Wasserstoff und Stickstoff, schon früher vorhanden waren, sowie 
dass die Geologie schon in den ältesten Formationen, die überhaupt Organismen 
führen, colossale Massen derselben nachgewiesen hat. ^ 



') H&ckel sagtl. c.p. 824: ^»Im Gnmde ist der scheinbar sehr bedeutende Gegensati zwischen diesen 
beiden Hypothesen von sehr geringer Wichtigkeit" 

') Ich erlaube mir hier die Bemerkung, dass ich nach eigener Untersuchung des Eozoon eanadense der 
Deutung mich anschliesse, die Ca rp enter demselben gegeben hat 
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% Ebensowenig ist es zweitens wahrscheinlich, dass für den Fall^ dass die organische 
Materie von Uranfang an in grossen Mengen auftrat, die ersten Organismen 
anfangs nur in geringer Anzahl oder gar nur als Ein ürwesen entstanden, indem 
nach unseren Erfahrungen die gesammte organische Materie auf der Erde Bestand- 
theil von Organismen ist oder war, und keine einzige Thatsache fQr die Möglichkeit 
der Existenz einer selbständigen organischen Materie spricht. 

3. Wir statuiren somit von der Zeit der ersten Schöpfung an viele ürwesen und 
behaupten ferner, dass dieselben, selbst wenn sie Einem einzigen Typus angehörten, 
doch alle individuell verschieden waren. Es ist jedoch kein Grund abzusehen, warum 
diese Ürwesen nicht selbst solche Unterschiede gezeigt haben sollten, wie die jetzt 
noch lebenden, von Häckel beschriebenen verschiedenen Typen der Moneren, von 
denen er ja behauptet, dass sie alle aus einer einzigen chemischen Verbindung, 
einem Eiweisskörper, bestehen. 

4. Mögen nun viele Monerenformen, jede in unzähligen Individuen, oder Ein einziger 
Typus eines Urwesens in unzähligen Repräsentanten die Ausgangspuncte des Pflanzen- 
und Thierreiches gewesen sein, so ist in beiden Fällen sicher, dass alle diese Wesen 
von Hause aus gewisse Verschiedenheiten der Form und chemischen Zusammen- 
setzung darboten und somit auch in ihren Lebensäusserungen verschieden zu den 
auf sie einwirkenden äusseren Momenten sich stellen mussten. Hieraus ergaben 
sich dann weitere Abweichungen derselben von einander, und konnten — eine 
weitere Entwicklung derselben im Sinne der Hypothese der Generatio secundaria 
vorausgesetzt — die. einen nach dieser, die andern nach jener Seite weiter sich 
umbilden, mit anderen Worten Ausgangspuncte verschiedener Entwicklungsreihen 
werden. Anzunehmen, dass von den vielen Millionen überall auf der Erde durch 
Urzeugung entstandenen Ürwesen nur Eines sich weiter entwickelt habe und zum 
Stammvater der Pflanzen und Thiere geworden sei, wäre so widersinnig, dass ich 
nicht annehmen kann, dass Jemand, der die obigen Prämissen zugibt, zu dieser 
Auffassung gelangen könnte. Nimmt man aber auch nur zwei einer weiteren Ent- 
wicklung fähige Ürwesen an, so ist die polyphyletische Abstammung der Organismen 
gegeben und eine Entwicklung anerkannt, die ihr Gesetz nicht in der gemeinsamen 
Abstammung der ganzen Reihe von Einem und demselben Individuum findet. Die 
grössere Wahrscheinlichkeit ist übrigens, wie leicht ersichtlich, auf Seiten der An- 
nahme, dass unzählig viele der ursprünglichen Ürwesen eine weitere Entwicklung 
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antraten, doch wird natürlich Niemand sich erlauben wollen, in dieser Beziehung 
über einen ganz allgemeinen Ausspruch hinauszugehen. 

Hier ist nun nachträglich noch zu bemerken, dass selbst für den Fall, dass man eine 
ganz allmälige Entstehung der organischen Materie und eine Entwicklung der Organismen von 
einem einzigen Urwesen aus annehmen wollte, das Endresultat das nämliche bliebe, das eben 
auseinandergesetzt wurde. In diesem Falle hätten wir nämhch zwei Möglichkeiten: 

a) Entweder würden mit neu entstehender organischer Materie auch neue Organismen 
sich bilden, die entweder dem ersten gleich oder von demselben verschieden wären. 
Im letzteren Falle wäre die polyphyletische Abstammung ohne weiteres gegeben, 
während im ersteren Falle die oben sub 3. und 4. gegebenen Auseinandersetzungen 
in ihr Recht träten. 

b) Oder es würde- das erste ürwesen fortwährend sich vermehren und gleichzeitig mit 
seinen Sprösslingen weitere organische Materie bilden, was schliesslich ebenfalls zu 
einer unzähligen Menge von individuell verschiedenen ürwesen als Ausgangspunct 
der weiteren Entwicklung führt. 

Alles zusammengenommen werden somit viele Ausgangspuncte für die Entwicklung der 
Organismen anzunehmen sein, und ist es nun die weitere Aufgabe, zu erwägen, wie bei einer 
polyphyletischen Descendenzhypothese die Verhältnisse sich gestalten. 

In erster Linie muss hervorgehoben werden, dass, wenn wir viele Ausgangspuncte für 
die erste Entwicklung der Organismen statuiren, dieselbe Annahme auch für alle 
weiteren Entwicklungsstadien gefordert wird, wie dies auch Häckel anerkennt, 
indem er p. 324 seiner natürlichen Schöpfungsgeschichte bemerkt, dass die Frage von dem 
einheitlichen oder vielheitlichen Ursprünge der Stämme sich auch innerhalb eines jeden einzelnen 
Stammes immer wiederhole, wo es sich um den Ursprung einer grösseren oder kleineren 
Gruppe handle. So entsteht eine Verwicklung der Verhältnisse, von der man sich nur schwer 
eine einigermassen genügende Vorstellung macht und die am besten durch Beispiele dem Ver- 
ständnisse etwas näher gebracht wird. 

Nehmen wir an, dass die Abtheilung der Medusen von Hydroidpolypen ab- 
stammt und die nächsthöhere Stufe dieser darstellt. Bei Zugrundelegung einer polyphyletischen 
Abstammungstheorie erscheinen nun die Medusen nicht nur als bestinunte Glieder vieler Haupt- 
stammbäume, sondern es treten dieselben auch innerhalb eines jeden Hauptstammbaumes mög- 
licherweise mit vielen Gruppen auf. 
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Zur näheren Versinnlichung diene Folgendes , was sich jeder Leser leicht schematisch 

verzeichnen kann, a Oi o, o, a» seien die Urwesen, von denen das Thierreicb ausging. 

Ein Theil derselben a^ o, % .... a„_i unterlag weiteren Entwicklungen und' ging durch das 
Stadium einzelliger Thiere mit Kern b, mehrzelliger einfacher Geschöpfe (Radiolarien, Spongien) c 
und Polypen d in Medusen e über, indem sowohl bei b und c als bei d ein Theil der betreffenden 
Wesen in ihrer typischen Form sich erhielt, ein anderer sich umgestaltete. Somit traten die 
Polypen, die Stammthiere der Medusen, nicht nur am Ende der Hauptreihen % — a«-! auf, 
sondern sie konnten auch innerhalb einer jeden solchen Reihe an vielen Orten sich erzeugen 
und wäre hiermit auch die* Möglichkeit zur Entstehung einer grossen Menge von Medusen- 
formen gegeben, die in keiner directen genetischen Beziehung zu einander stehen und nur durch 
Urformen untereinander zusammenhängen. 

Die Folgerungen aus diesen Verhältnissen sind von vorne herein klar. Während bei 
einem consequent durchgefQhrten monophyletischen Stammbaume Alle Medusen, Alle Säugethiere, 
Alle Affen u. s. w. von einer einzigen Urform abgeleitet werden müssen und die grosse 
Schwierigkeit besteht, die Umwandlung der einzelnen Typen in einander zu erklären, sieht sich 
der Anhänger einer polyphyletischen Descendenzhypothese in der Lage, nicht nur den höheren 
Abtheilungen, sondern selbst den Gattungen verschiedene Stammbäume und Urformen anweisen 
und eine selbständige Entstehung derselben annehmen zu können. Ja, es erscheint sogar ge- 
denkbar, dass eine und dieselbe Art in verschiedenen Stammbäumen auf- 
tritt» da bei der unabweisbaren Annahme allgemeiner Bildungsgesetze nicht abzusehen ist, 
warum gleiche Anfangsgestalten nicht auch unter Umständen zu gleichen Endformen sollten 
führen können. — 

Eine Schattenseite scheint nun allerdings die hier vertheidigte Hypothese zu haben 
und das ist die, dass sie das Aufistellen von Stanmibäumen ungemein erschwert Bei Zugrunde- 
legung der monophyletischen Hypothese verfahrt man, wie HäckePs Beispiel lehrt, einfach 
so, dass man alle Glieder einer Gruppe auf ihre Organisation prüft und dann, von der An- 
nahme ausgehend, dass die einfacheren auch die zueilt gebildeten waren und dass die ent- 
wickelteren Formen nach und nach aus denselben sich hervorbildeten, ein Schema verzeichnet, 
in welchem successive, von der einfachsten Form begmnend, ein Glied an das andere sich anreiht 
und das vollkommenste die Stufenleiter abschliesst. Bei den Kenntnissen, die wir jetzt schon über 
den Bau der Thiere besitzen, lassen sich mit etwas Aufwand von Zeit und Mühe leicht eine ganze 
Reihe solcher vermeintlicher natürlicher Stammbäume ' aufistellen und gibt man sich dann 
schliesslich dem Gedanken hin, eine wirkliche Einsicht in das natürhche Geschehen erlangt zu 
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haben. Wenn jedoch, wie ich entschieden der Ansicht bin, die ganze Grundlage dieses Ver- 
fahrens eine nicht stichhaltige ist, so wird man dem ganzen grossartigen Gebäude die be- 
scheidene Erklärung vorziehen, dass wir bei den ersten Anfängen der Erkenntniss Ober die 
Entwicklung der organischen N^tur uns befinden und dass es für einmal nicht möglich ist, den 
Entwicklungsgang derselben im Einzelnen zu übersehen. 

Beleuchten wir die Folgerungen, die aus einer polyphyletischen Descendenzhypothese 
sich ergeben, noch etwas näher. Schon oben wurde bemerkt, dass wir bei einer solchen Auf- 
fassung nicht genöthigt sind, alle Glieder einer Thiergruppe in directen genetischen Zusammen- 
hang zu bringen. Hieraus ergibt sich einmal, dass die Darwin'sche Hypothese tlber die Art und 
Weise der Umwandlung der Thierformen in einander ganz und gar entbehrlich wird, und zweitens, 
dass manche Verhältnisse der Tbierwelt anders und zum Theil verständlicher sich gestalten, als 
sie es bisher waren. Da der erste Punct weiter unten beleuchtet werden soll, so verweile ich 
hier nur bei dem Letztgenannten und mache ich in dieser Beziehung auf Folgendes aufmerksam. 
1. Eine Verfolgung der monophyletischen Hypothese ins Einzelne ergibt, dass an vielen 
Orten die von derselben geforderten vollständigen Formenreihen nicht vorliegen, 
vielmehr viele Repräsentanten einzelner Abtheilungen (Arten, Gattungen, Familien) 
und auch manche grössere Abtheilungen durch weite Klüfte getrennt sind. Ohne 
hier darauf einzugehen, dass, wenn uns alle ausgestorbenen Thiere bekannt wären, 
sicherlich die Reihe viel vollkommner würde, will ich nur darauf aufmeri^sam 
machen, dass bei Annahme einer vielstämmigen Descendenzhypothese solche Lücken 
ganz verständlich wären. Denn wenn Eine bestimmte Thierform, z. B. ein Fisch, 
ein Säuger, in vielen selbständigen Stammbäumen auftritt, so wird es nicht be- 
fremdend sein, wenn dieselbe in manchen oder vielen derselben ein besonderes 
Gepräge annimmt. Von diesem Gesichtspuncte aus erschiene es nicht nöthig, nach 
Uebergängen zwischen den anthropoiden Affen und dem Menschen zu suchen oder 
eine gemeinsame Stammform beider anzunehmen. Ueberhaupt wäre keine Veran- 
lassung gegeben, alle Arten Eines Genus, alle Genera Einer Familie, alle Familien 
Einer Ordnung in directen genetischen Verband zu bringen, und könnten, um bei 
dem oben gewählten Beispiele zu bleiben, die verschiedenen Arten eines Genus 
der Medusen oder die verschiedenen Genera derselben verschiedene Stammbäume 
besitzen. 



') Man vergl. die gegentheilige Ansicht Rfltimeyer's (Die Herkunft unserer Thierwelt, Basel 1867, p. 81). 
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2. Grosse Schwierigkeiten bereiten dem die Geschichte der Thierwelt Erforschenden 
die sogenannten repräsentativen Formen, wie z. B. die flügellosen Landvögel 
von Amerika, Äfrica, Madagascar und den Mascarenen, Australien, Neuguinea und 
Tasmanien und Neuseeland. Wie die Sachen bis jetzt lagen, glaubte man ein Ver- 
ständniss derselben gewinnen zu können, indem man annahm, dass denselben eine 
einzige Stammform als Ausgangspunct gedient habe, die dann hier so, dort anders 
sich modificirte (vergl. Rütimeyer, 1. c. p. 6); es erscheint jedoch von unserem 
Standpuncte aus auch gedenkbar, dass diese Formen genetisch gar nicht 
zusammenhängen, sondern besonderen Stammbäumen angehören. 
Mit diesem Ausspruche soll jedoch begreiflicher Weise kein bestimmtes Urtheil über 
die repräsentativen Formen der Jetztwelt angestellt und behauptet werden, dass 
dieselben Alle besonderen Entwicklungsreihen angehören, indem es bei den mangel- 
haften Kenntnissen über die früheren Zustände unserer Erde und ihrer Faunen für 
einmal ganz unmöglich ist, die Geschichte unserer Zeit auf sicherer Basis anzu- 
führen, in welcher Beziehung besonders die oben citirte vortreffliche Arbeit von 
Rütimeyer zu vergleichen ist. Ich wollte daher nur mit dem Obigen eine aus 
der polyphyletischen Descendenzhypothese sich ergebende Folgerung au&tellen, ohne 
dieselbe durch bestimmte Beispiele zu belegen. 

3. Endlich erwähne ich noch einen Punct, der dem Thiergeographen Schwierigkeiten 
bereitet, und das sind einmal die scharf localisirten und zweitens die weit- 
verbreiteten oder cosmopolitischen Formen. Vom Standpuncte einer mono- 
phyletischen Descendenzhypothese aus sind die letzteren nicht leicht zu erklären, 
wogegen die ersteren keine Schwierigkeiten zu machen scheinen. Folgt man der 
polyphyletischen Hypothese, so erklären sich beide Erscheinungen leicht. Bei der 
Annahme vieler Urformen und Stammbäume und allgemeiner Entwicklungsgesetze 
und der ferneren Voraussetzung eines Vorkonmiens der zur Erzeugung von Or- 
ganismen günstigen Bedingungen auf der gesammten Erdoberfläche, müssen viele 
Formen in ganz gleicher Gestaltung unabhängig voneinander an vielen Orten ent- 
standen sein und erklärt sich so leicht die weite Verbreitung der höheren Gruppen 
der Thiere bis zu den Familien und Gattungen herab. Auf der andern Seite mussten 
aber auch, da jede Urform und jeder aus ihr entstandene Stammbaum in allen 
seinen Zwischenformen ein individuelles Gepräge an sich trug, mit der fortschreitenden 
Entwicklung die jüngeren Formen immer mehr specifisch sich ausbilden und engere, 
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beschränktere Verbreitungsbezirke erlangen. Mit diesen Ableitungen stimmt nun 
auch in der That das, was wir über die geographische Verbreitung wissen, ganz 
gut, denn es gibt mehr weitverbreitete (cosmopolitische) Gattungen als Arten, mehr 
cosmopolitische Familien als Gattungen u. s. f. Die monophyletische Hypothese 
scheitert an der Erklärung der weiten Verbreitung der höheren Ordnungen und der 
älteren Thierformen, oder findet wenigstens bei derselben so grosse Schwierigkeiten, 
dass es ihr noch nicht gelungen ist, dieselben zu bewältigen. Bei dieser Hypothese, 
die ein eimdges ursprOngliches Schöpfungscentrum annimmt, werden nämlich, wenn 
sie consequent durchgeführt wird, auch für alle folgenden Gestaltungsprocesse 
Bildungscentra in der Einzahl angenommen und ergeben sich daher, wenn es zur 
Erklärung der weiten Verbreitung von Gattungen, Familien, Ordnungen kommt, 
Schwierigkeiten solcher Art, dass sie auch an der Hand der kühnsten Hypothesen 
sich nicht bewältigen liessen. Es hat daher auch Semper, obschon im Allgemeinen 
Anhänger einer monophyletischen Descendenzhypothese, sich veranlasst gesehen, für 
gewisse Thierabtheilungen, wie Familien und Gattungen, der polyphyletischen Hypo- 
these zu folgen (Reisen im Archipel der Philippinen. Erster Band, pg. 212 — 225). 
Nachdem im Vorhergehenden die allgemeinen Grundsätze der Entwicklung der Organis- 
men geschildert worden sind, wenden wir uns nun schliesslich zur Besprechung der Frage, wie 
die Entwicklungsvorgänge im Einzelnen aufzufassen seien. 

Der bekannten Darwin'schen Hypothese zur Erklärung der Umwandlung der Organismen 
ineinander habe ich im Jahre 1864 in allgemeinen Umrissen eine andere entgegengestellt, die 
ich die Theorie der heterogenen Zeugung nannte (Zeitschr. f. w. Zool. Bd. 14. 1864. 
pg. 181) und will ich mir nun erlauben, meine Auffassung etwas ausführlicher auseinanderzu- 
setzen, als es damals geschah, ohne jedoch in der Lage zu sein, hier diese wichtige Angelegen- 
heit nach allen Seiten zu beleuchten. 

Die Theorie der heterogenen Zeugung (Generatio heterogenea) oder, wie ich 
sie jetzt nennen will, der Entwicklung aus inneren Ursachen geht davon aus, da£S der 
Entwicklung der gesammten Welt der Organismen, wie der Natur überhaupt, Gesetze zu Grunde 
liegen, welche dieselbe in ganz bestimmter Weise zu immer höherer Entwicklung treiben. Wie 
schon in das befruchtete Ei des höheren Organismus die Triebfeder der ganzen weiteren Ent- 
wicklung gelegt ist und Stufe um Stufe gesetzmässig sich entfaltet, wie femer eine Mutterlauge 
von bestimmter chemischer Zusammensetzung mit Nothwendigkeit eine bestimmte Grystallform 
anschiessen lässt, so enUialten auch die Urkeime aller Organismen und die organische Materie 
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bei ihrer ersten Entstehung die Möglichkeit für alle späteren BQdungen in sich und bringen 
dieselbe gesetzmassig und in ganz bestimmter Weise zur Verwirklichung. Nenne man dies^ 
schaffende Princip, diese schöpferische Thätigkeit, wie man wolle, so ist doch sicher, dass die- 
selbe an beiden Orten mit Nothwendigkdt, d. h. in regelrechter Folge von Ursache und Wir- 
kung, thätig ist, und ergibt sich somit nicht die geringste Nöthigung, bei der Entwicklung der 
Organismen irgend welchen äusseren Einwirkungen, heisse man sie Zufall oder sonst wie, eine 
wesentliche Rolle zuzuschreiben. Hätten Darwin und seine Anhänger, denen doch der 
Parallelismus in der Entwicklung der gesammten Thierreihe und der einzelnen Organismen 
wohl bekannt war. der letzteren nur einige Aufmerksamkeit geschenkt, so hätten sie zur Ein- 
sicht kommen müssen, dass, wenn die Entwicklung eines jeden Geschöpfes unwandelbaren Regeln 
folgt, es von vornherein unmöglich ist, anzunehmen, dass das Thierreich anderen Gesetzen ge- 
horche. Wenn dort die Nothwendigkeit regiert, so kann hier nicht der Zufall walten, und 
braucht es in der That gar keiner anderen Erwägung, um zur üeberzeugung zu gelangen, 
dass der Grundgedanke von Darwin, der alle Umwandlung an die zufällige Entstehung nütz- 
licher Varietäten kettet, ein verfehlter ist. 

Die von mir vorgetragene Lehre der successiven Entwicklung des Thierreiches in Folge 
innerer Ursachen oder bestimmter Bildungsgesetze ist in mehr weniger bestimmter Weise auch 
von anderen Naturforschern als Basis aufgestellt worden, unter denen ich vor Allem Bronn, 
Grisebach, Heer, Faivre und vor Allem Nägel i nenne, dessen Abhandlung (Entstehung und 
Begriff der naturhistorischen Art, München 1865) unstreitig das Beste ist, was über diesen 
Gegenstand veröffentlicht wurde. Von Philosophen haben sich ebenfalls manche auf di6se Seite 
gestellt, insofern als dieselben ebenfalls ein Entwicklungsgesetz für die organische und anor- 
ganische Natur statuiren und nur in der Auffassung des Urgrundes alles Seienden ihren eigenen 
Weg gehen, in welcher Beziehung die Naturforscher sich allgemein einer, wie sie glauben, weisen 
Enthaltung befleissen und über die Annahme einer nach den Causalgesetzen sich entwickelnden 
Materie nicht hinausgehen (Man vergK die ausführlichen Expositionen .von Huber 1. c, wo auch 
die wichtigste Literatur angegeben ist.) So scheinen wenigstens mit Bezug auf Einen Haupt- 
punct die Ansichten nach und nach sich zu klären, in welcher Beziehung es freilich dahin ge- 
stellt bleibt, wie lange noch die reinen Darwinianer am Nützlichkeitsprincipe festhalten werden. 
Da jedoch gerade von dieser Seite sehr wichtige, zu Ounsten einer anderen Evolutionstheorie 
sprechende Thatsachen aufgefunden worden sind (HäckeFs oben mitgetheilte Beobachtungen 
über Medusen) und auch das Nützlichkeitsprincip lange nicht so sehr in den Vordergrund ge- 
stellt, sondern mehr das Variiren und das Anpassungsvermögen an die äusseren Verbältnisse 
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betont wird, so ist zu hoffen, dass man auch in diesem Lager nicht mehr zu lange einer 
besseren Einsicht sich verschliessen wird. 

Ausführlicher auf die Darwin 'sehe Umgestaltungslehre im Einzelnen einzugehen, scheint 
mir hier nicht der Ort, und beschränke ich mich auf die Hervorhebung folgender Punkte: 

1. Auch für den Fall, dass man die Darwin'schen Prämissen (das Variiren der Orga- 
nismen, die Erhaltung der nützlichen Varietäten durch natürliche Auswahl und die 
Vererbung derselben) zu Grunde legt, so sind doch auf diese Weise keine Umge- 
staltungen gedenkbar, indem die ungehinderte freie Kreuzung nothwendig immer 
wieder die Grundform herbeiführt. 

2. Solche Umgestaltungen könnten, ebenso wie bei der künstlichen Züchtung von Bacen 
durch den Menschen, Platz greifen, wenn die betreffenden Varietäten isolirt wären 
und längere Zeit hindurch nur mit Ihresgleichen sich fortpflanzten. Es hat daher 
Moritz Wagner in richtiger Würdigung der Verhältnisse die Darwin'sche Auf- 
fassung durch die Annahme einer Wanderung und hierdurch zu Stande kommende 
Isolirung der jeweiligen entstandenen Varietäten zu vervollständigen versucht. 
Allein auch dieses „Migrationsgesetz^^ beseitigt die vorhandenen Schwierigkeiten 
nicht, denn es ist kein Grund abzusehen, warum nur die umgewandelten Formen 
eines bestimmten Typus wandern sollten, die andern nicht. Man vergleiche Übrigens 
über die sub 1 und 2 besprochenen Fragen die ausführlichen Darstellungen von 
J. Hub er (1. c), denen ich in allem Wesentlichen mich anschliesse. 

3. Nach der Darwin 'suchen Hypothese müssten bei vielen Organismen nicht nur die 
vorhandenen Theile in dieser oder jener Weise variiren, sondern auch ganz neue 
Organe und Systeme entstehen, wie z. B. ein Herz und Blutgefässe, Ganglien und 
Nerven, Tentakeln, Augen, Gehörorgane, Athmungsorgane, ein Skelett u. s. w., wo 
vorher keine da waren. Da nun Darwin in allen solchen Fällen eine ganz langsame 
Anbildung und Umgestaltung annimmt, so ist nicht abzusehen, in welcher Weise 
neue, in der ersten Anlage begriffene und noch nicht functionirende Organe einem 
Organismus nützlich sein sollteo (Hub er 1. c. pag. 283 u. folg.) und könnte daher 
von einer Erhaltung und weiteren Entwicklung derselben im Darwin'schen Sinne 
keine Rede sein. 

4. Mit Bezug auf die vorhin erwähnte Entstehung neuer Organe und Systeme ist 
ferner zu bemerken, dass eine solche nach den Darwin'schen Aufetellungen über- 
haupt gar nicht gedenkbar ist. Darwin geht bei seiner Annahme von Variationen 
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der Organismen von den Erscheinungen aas, die die natürliche Züchtung eur Er- 
scheinung bringt. Hier bandelt es sich jedoch immer nur um ein Mehr oder 
Weniger schon vorhandener Theile in Grösse, Form, Zahl, Farbe u. s. w^ 
nie um eine wirkliche Neubildung, und gibt es keinen Fall, in dem die Züchtung 
ein Organ zum Vorschein gebracht hätte, das vorher nicht da war. Es könnte 
daher im günstigsten Falle die Darwin'sche Hypothese nur Platz greifen für Thier- 
gruppen, die in allen Hauptzügen des Baues übereinstimmen. Man könnte nun 
freilich sagen, es sei der Begriff des Variirens weiter zu fassen, als der eigentlichen 
Bedeutung des Wortes nach angeht, allein dann wäre der Beweis zu erbringen, 
dass ein solches Variiren durch äussere Einwirkungen (Licht, Wärme, Nahrung, 
Lebensweise u. s. w.) möglich ist. Denn nur in diesem Falle kann die Dar- 
win'sche Hypothese Platz greifen, welche alle inneren Einwirkungen, 
alle Umgestaltungen von innen heraus ausschliesst. Nun haben freilich 
sowohl Darwin, als auch seine Anhänger bei der Erklärung des Variirens auch 
an innere Ursachen gedacht, allein, indem sie dies thun, verlassen 
sie den Boden ihrer Hypothese und stellen sich auf die Seite 
derer, die ein Entwicklungsgesetz annehmen und innere, in den 
Organismen selbst liegende Ursachen als Gründe ihrer Umge- 
staltung aufstellen. 
Ich habe die vorstehenden Thatsachen, deren Zahl sich noch vermehren liesse, ange- 
führt, um zu zeigen, dass die Hypothese von Darwin auch im Einzelnen nicht durchführbar 
ist, immer aber bleibt der Haupteinwand gegen dieselbe der, den ich schon vor Jahren an- 
führte, dass die Aufstellung des Nützlichkeitsprincipes als Grundlage des 
Ganzen keinen Sinn hat und dass allgemeine Gesetze die Entwicklung 
der Organismen beherrschen. Ich wende mich nun schliesslich noch zur Darlegung 
meiner Theorie der Entwicklung der organischen Welt aus inneren Ursachen (Ver- 
voUkonunnungstheorie C. Nägel i) und führe dieselbe hier in einigen Hauptsätzen vor. 

1. Alle Organismen besitzen die Möglichkeit einer Umgestaltung 
aus inneren Gründen und verwirklichen dieselbe unter uns unbe- 
kannten Ursachen in ganz gesetzmässiger Weise. 

Meiner Meinung zufolge sind die Grundeigenschaften der Organismen an die 
organische Materie (bestimmte Verbindungen von C, H, 0, N mit S und P) und 
wahrscheinlich vor Allem an die Eiweisskörper und ilure Wechselwirkungen mit der 
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übrigen Natur gebundem Wie gewisse Stoffe gesetzmftssig Krystalle bilden, so ge- 
staltet sich die organische Substanz zu den organischen Elementarformen, die wir 
mit einem allgemeinen Namen Bioplasten nennen können, und diese haben dann 
das Vermögen, durch fortgesetzte innere Thätigkeit sich in ganz bestimmter Weise 
weiter umzugestalten, immer verwickeltere Formen zu liefern und endlich die ganzen 
Reihen des Pflanzen- und Thierreiches zu erzeugen. In dieser ganzen Entwicklung 
nach oben, zu höheren Formen, ist eine ungemein grosse Breite der Möglichkeiten 
in der ersten Anlage der Bioplasten gegeben, aber doch keine Schrankenlosigkeit und 
keine Willkür, und wird man, wie immer wieder hervorzuheben ist, die genaueste 
Vorstellung von dem, was die Hypothese einer Entwicklung aus inneren Gründen 
statuirt, sich machen, wenn man an die Entwicklung der Einzelorganismen denkt. Wie 
hier in jedem einzelnen Falle eine ganz einfache Grundform (Ei, Keim, Spore) von 
innen heraus zu einer bestimmten zusammengesetzten Endform sich entfaltet, so ge- 
staltete sich auch muthmasslich die Entstehung der Organismen aus den Bioplasten. 
2. Benutzen wir die Entwicklung der Einzelorganismen weiter als Basis für die Er- 
kenntniss der Vorgänge bei der Schöpfung der Organismen, so dürfen wir 
femer die Vermuthung aussprechen, dass die Umwandlungen der Organismen in- 
einander in doppelter Weise vor sich gingen und zwar a) durch allmälige 
Umgestaltung schon bestehender Theile und b) sprungweise durch Bil- 
dung neuer Organe. 

Verfolgen wir nämlich die Entwicklung der Thiere, so finden wir, dass bei der- 
selben wesentlich zwei Vorgänge Platz greifen, und diese sind einmal das Auf- 
treten neuer morphologischer Einheiten und zweitens die Umgestaltung 
schon gebildeter Organe. Der erste Vorgang kommt in verschiedener Weise 
zustande und zwar a) durch morphologische und histologische Differen- 
zirung einheitlicher zusammenhängender Blasteme, wie bei der Bil- 
dung der Keimblätter, der Chorda dorsdlis, der ersten Blutgefässe, des Urnieren- 
ganges, der Urwirbel, des Hornblattes und der Medullarplatte, den Anlagen aller 
willkürlichen Muskeln, des Extremitätenskelettes u. s. w. und b) durch die Ver- 
einigung so gebildeter einfacher Primitivorgane. So entsteht durch 
Vereinigung des Darmdrüsenblattes und der Darmfaserplatte das Darmrohr, durch 
Zusammentritt eines Theiles der Urwirbel und der Chorda die häutige Anlage von 
Schädel und Wirbelsäule, durch Verbindung der Hautplatte und des Hornblattes 
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die Haut. Auch die Bildung des Auges, des Geruchsorganes und des Gehörorganes 
gehört in diese Kategorie. — Zweitens die Umgestaltungen schon gebil- 
deter Organe oder morphologischer Einheiten anlangend, so sind auch 
diese mannigfacher Art und beruhen theils auf einfacher Vergrösserung, theils auf 
morphologischen Umgestaltungen grösserer oder geringerer Art, die selbst so weit 
gehen können, dass sie nahe an die Neubildungen von Organen heranstreifen. Hier 
sind beispielsweise die Umgestaltung des Darmrohres in seine einzelnen Abschnitte, 
die Gliederung des Medullarrohres in Gehirn und Mark und des Gehirns in seine 
einzelnen Theile, die Umgestaltung zweier verschmelzender Gefässröhren zum Herzen, 
die Bildung der Haut- und Darmdrüsen aus den betreffenden Theilen, die Ent- 
stehung der Horngebilde und Zähne aus Haut und Schleimhaut u. s. w. namhaft 
zu machen. 

Der aus diesen embryologischen Daten für die Entwicklung des Thierreichs zu 
ziehende Schluss ist einfach der^ dass auch hier in den einen Fällen theils einfach 
schon vorhandene Organe sich weiterbildeten, theils ganz neue Organe oder Form- 
einheiten auftraten, denn es ist, wie Niemand läugnet und namentlich auch die 
Darwinianer laut genug betonen, die Entwicklung des Einzelorganismus das mehr 
weniger getreue Abbild der Entwicklung des gesammten Thierreiches. 
3. Es lehrt nun aber die Entwicklungsgeschichte der einzelnen Geschöpfe noch ein 
anderes wichtiges Gesetz kennen und zwar das, dass fast alle grossen Um- 
gestaltungen und vor Allem alle wirklichen Neubildungen von 
Organen in die allererste Embryonalzeit fallen. Beim Hühnchen 
legen sich in den ersten 4 oder 5 Tagen alle wichtigen Organe an und beruht 
die fernere Entwicklung wesentlich nur auf einfacher Vergrösserung der Theile und 
minder wichtigen Umformungen. Beim menschlichen Embryo ist dasselbe am Ende 
der ersten Fötalmonate der Fall, und beziehen sich die Neubildungen in der späteren 
Zeit einzig und allein auf die Hautdrüsen, die Horngebilde, die Zähne, die kleinen 
Drüsen der Schleimhäute. Noch spärlicher sind Neubildungen in der nach-embryonalen 
Zeit, und weiss ich aus dieser nur die Bildung von Grm\fechen Follikeln und Eiern und 
von einer Reihe von Elementartheilen (Samenfäden, Drüsenzellen, Blutzellen u. s. w.) 
namhaft zu machen, ja es haben in dieser Zeit selbst tiefergreifende Umgestaltungen 
von Organen, mit Ausnahme der Milchdrüse und des Uterus zur Zeit der ersten 
Schwangerschaft, fast ganz aufgehört und beschränken sich die morphologischen 
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Vorgänge normal auf den Wechsel der Elementarformen und der Moleküle der 
Gewebe. Steigen wir weiter in der Thierreihe herab, so finden wir, dass im 
Allgemeinen das embryonale Stadium, in dem Neubildungen oder wichtige Umge- 
staltungen statt haben, sich nicht wesentlich verlängert, mit einziger Ausnahme der 
Thiere mit Metamorphose oder mit Generationswechsel. 
Der aus diesen Thatsachen zu ziehende Schluss scheint mir wichtig genug. Es ist der, 

dass, wenn wirklich Organismen in Organismen sich umbilden und umgebildet haben, dies nur in 

folgender Weise geschehen sein kann : 

a. Grössere Umgestaltungen, die mit Anbildung neuer Organe ver- 
bunden sind, können nur stattgefunden haben: einmal bei den 
Eiern, Keimen und Knospen aller Thiere, zweitens bei niederen 
Thierformen, die den frühesten embryonalen Stufen der höheren 
Organismen entsprechen, unddrittens beiden ersten embryonalen 
Stadien der höheren Thiere oder den Larven der Thiere mit Me- 
tamorphose. 

b. Einfachere Umbildungen, vorzüglich auf Wachsthumsphänomene 
oder Gestaltungen der Elementarformen begrenzt, sind auch bei 
ausgebildeteren oder ganz erwachsenen Geschöpfen höherer 
Ordnungen gedenkbar und können um so mehr auch bei allen nie- 
deren Thierformen Platz gegriffen haben. 

In den angeführten drei Punkten scheint mir nun die Grundlage gegeben zu sein, auf 
welcher eine wissenschaftliche Erforschung der Entwicklungsgeschichte des Thierreiches weiter 
zu bauen hat, und hege ich die feste Ueberzeugung, dass die Zeit nicht ferne ist, in der wirk- 
liche Thatsachen über dieselbe Aufschluss geben werden. Vorläufig freilich sind, wie auch ich 
offen zugebe, schlagende Beweise für die Entwicklungstheorie, die ich vertheidige, nicht geliefert, 
immerhin bin ich der Meinung, dass das, was wir wissen, doch mehr Beachtung verdient, als von 
manchen Seiten zugegeben wird, und will ich in der folgenden Auseinandersetzung, welche eine 
kurze Darstellung der Art und Weise enthält, wie nach meinem Ermessen die Schöpfung des 
Thierreiches vor sich gegangen ist, auch die wichtigsten Facta aus der Entwicklungsgeschichte 
der Einzelorganismen in Erinnerung bringen, die hierher gehören. 

Ich statuire I) eine unvermittelte (sprungweise) Umbildung der Organismen 
ineinander, in der Art, dass zwischen den genetisch zusammenhängenden 
Formen entweder gar keine directen Uebergänge, d. h. Uebergänge der 
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fertigen Formen ineinander, stattfinden oder dieselben wenigstens sehr 
rasch durchlaufen werden. 

Eine solche Umbildung konnte stattfinden in folgenden Weisen: 
1, Konnten die Eier, oder wo keine solchen da sind, die Keimzellen 
einer bestimmten Form in Folge eines aus inneren Ursachen ge- 
änderten Entwicklungsmodus in neue Formen tibergehen. 

Hier sind zwei Fälle gedenkbar. Entweder ist die Abweichung vom Entwick- 
lungsgesetze des mütterlichen Organismus eine geringere, und dann entstehen 
Formen, die wie Varietäten oder Arten zu einander sich verhalten, oder die Ab- 
weichung ist grösser und bilden sich Geschöpfe, die weiter von einander abstehen 
und einer anderen Gattung, Familie, Ordnung u. s. w. angehören. Wie weit hier 
in den möglichen Annahmen gegangen werden darf, ist natürlich nicht zu sagen, 
doch lässt sich zur weiteren Klärung dieser Frage noch Folgendes beibringen: 

a. Es ist sicher, dass die Eier eines und desselben mütterlichen Organismus zu 
Formen führen, von denen jede ihr individuelles Gepräge an sich trägt und keine 
der andern ganz gleich ist. 

b. Aus den Eiern Eines Mutterthieres, den Samen Einer Blüthe können unter den 
nämlichen äusseren Bedingungen Formen hervorgehen, die nicht blos individuell 
verschieden sind, sondern erheblichere Abweichungen zeigen und wie Varietäten 
zu einander sich verhalten. 

c. Die Geschichte der Ascaris nigrovenosa und der Leptodera appendiculata (s. oben) 
zeigt, dass aus den Eiern eines Geschöpfes. Formen hervorgehen können, die vom 
Mutterthiere so abweichen, wie zwei Arten eines Genus. 

d. Endlich kann daran erinnert werden, dass in gewissen Fällen aus den Eiern 
Eines Thieres sehr verschieden gebaute Weibchen und Männchen, ja selbst eine 
noch grössere Zahl d|fferenter Formen hervorgehen (Hymenopteren, Ameisen). 

Demzufolge wird kaum beanstandet werden können, dass in dieser Weise 
auch selbständige Arten und verwandte Genera einer und derselben FamiUe oder 
Ordnung entstehen konnten. Um ein concretes Beispiel zu wählen, so sehe ich 
keine Schwierigkeit, aus den Eiern einer bestimmten Form der Pennatuleen- 
gattung Pteroeides eine andere Form derselben Gattung abzuleiten, und ebenso 
verhält es sich bei den andern Gattungen, bei Pennatula, BeniUa, Gavemuiaria etc. 
Aber auch die Entstehung näher oder ferner stehender Gattungen .der Penna- 
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tuliden auseinander erscheint gedenkbar. Eine unbekannte Urform der Penna- 
tuliden könnte aus ihren Eiern eine Benüla, ein BathypHlum, ein Protoptilum 
und letztere wieder in derselben Weise höhere Gattungen, wie Kophobdemnm, 
Virgularia etc. geliefert haben. 

Ebenso könnten bei den höheren Thieren die verschiedenen Arten eines be- 
liebigen Genus in dieser Weise entstanden sein, dann verwandte und entfernter 
stehende Genera, Familien, Ordnungen u. s. w. Wie gross die Unterschiede der 
Formen sind, die möglicherweise nach dem angegebenen Bildungsmodus aus- 
einander sich zu entwickeln im Stande waren, ist nicht anzugeben. Nur so viel 
ist sicher, dass dieselben nicht grösser zu sein brauchten, als diejenigen, welche 
in unserem sogenannten natürlichen Systeme der Thiere sich finden, welches man 
sich noch vervollständigt zu denken hat durch alle untergegangenen Formen. 
Geht man in seinen Annahmen nicht weiter, so ist dieser Entwicklungsmodus 
sicher einer der annehmbarsten, wo nicht der allerbeste. Diesem zufolge würden 
die einfachsten Wirbelthiere vielleicht aus den Eiern von Mantelthieren {Tunkaia) 
abzuleiten sein, die Amphibien aus den Eiern von gewissen Fischen, die Reptilien 
aus denen von gewissen Amphibien, die höheren Säuger aus den Eiern gewisser 
Ursäugethiere u. s. w. 
2. In zweiter Linie wäre daran zu denken, ob nicht auch neue Formen durch innere. 
Keime oder äussere Knospen erzeugt wurden. 

Zu Gunsten eines solchen Bildungsmodus lassen sich eine grosse Zahl von That- 
sachen aus der Entwicklungsgeschichte der Einzelorganismen anführen, welche unter 
den Namen des Generationswechsels und des Polymorphismus zusammen- 
gefasst werden. Ohne auf eine specielle Darlegung der hierher gehörigen Erschei- 
nungen uns einlassen zu können, wollen wir nur einige der sprechendsten That- 
sachen anführen und ihre Bedeutung für die Descendenztheorie beleuchten. Es 
sind folgende: 

a. Das Factum, dass an einem und demselben, aus einem einzigen Eie hervorge- 
gangenen Thierstocke Individuen von sehr verschiedenem morphologischem Aus- 
baue sich entwickeln. — Den aübekannten Beispielen der Hydroidpolypen (vor Allem 
der Hydraämia und der Siphonqphoren) reihe ich die Pennatuliden an. Hier 
hat jeder Stock 1) einen primitiven endständigen Polypen, der, wie ich bei 
Pteroeiäes Laccuni fand (S. die Zusätze), durch Grösse und besondere Gestaltung 
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des Kelches sich auszeichnet, einfach vegetativen Zwecken (d. h. der Bildung des 
Stockes) dient und dann verkümmert, 2) eine grosse Zahl Nahrung aufnehmender 
und Geschlechtsorgane erzeugender Individuen mit Tentakeln und 3) eine grosse 
• Menge tentakelloser steriler Individuen, die Zooide, die möglicherweise für die 
Wasseraufnahme und Abgabe und die Vermittlung besonderer Ausscheidungen 
bestimmt sind. Bei manchen Gattungen (Halisceptrum, Virgtüaria^ BcUhyptilum) 
scheiden sich die sub 2) aufgeführten Individuen nochmals in zwei Gruppen, 
solche, die Geschlechtsorgane bilden und in sterile Nährthiere, sodass dann im 
Ganzen viererlei mehr weniger abweichende Formen vorhanden sind. Wenn nun 
auch keines dieser Individuen jemals von dem Stocke sich ablöst und zu einer 
selbständigen, als solche sich fortpflanzenden Form sich gestaltet, so wird doch die 
Möglichkeit, dass ein solcher Vorgang auch einmal vorkomme, nicht zu läugnen 
sein, und gewinnen eben dadurch die polymorphen Thierstöcke eine grosse Be- 
deutung für die Lehre von der Entwicklung des Thierreiches. 
b. Ganz in derselben Weise fasse ich nun auch den Generationswechsel auf und 
gewinnt derselbe dadurch eine noch höhere Bedeutung, dass bei demselben die 
von einem sterilen Stocke oder einem geschlechtslosen Individuum (Ammengene- 
ration) durch Knospung erzeugten Geschlechtsindividuen sich ablösen und frei wer- 
den. .Als ich in meiner ersten Arbeit über die Darwin'sche Theorie besonders 
auch den Generationswechsel anführte, um darzulegen, dass die unvermittelte 
Erzeugung einer Thierform aus einer andern doch nicht zu den Unmöglichkeiten 
gehöre, wendete man mir ein, dass ja hier die fertige Form immer wieder zur 
primitiven Ammenform zurückkehre und dass daher das Beispiel gerade eher 
das Gegentheil von dem darthue, was meine Descendenztheorie postulire. Hier- 
gegen ist natürlich nichts zu sagen, es sollte aber auch das Beispiel des Gene- 
rationswechsels nicht als vollgültiger Beweis, dienen, sondern nur an der Hand 
von Thatsachen lehren, wie möglicherweise eine sprungweise Umbildung eines 
Geschöpfes in ein anderes geschehen sein könnte. Und dass das Beispiel dies 
leistet, dabei bleibe ich auch jetzt noch stehen und gebe ich Jedem auf, die Er- 
zeugung einer selbständigen Qualle plausibler zu machen, als ich es durch die 
Annahme that, dass dieselbe aus einem Hydroidpolypen durch Sprossung ent- 
standen sein könnte. Sollten nun gar die wunderbaren neuen Erfahrungen über 
gescblechtsreife Medusen (Carmarina\ die durch Sprossung andere Medusenformen 
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(Cunina) liefern, die ebenfalls Geschlechtsorgane entwickeln, in dem Sinne sich 
aufklären, der mir als der wahrscheinlichste erscheint, dass nämlich nicht nur 
die Geryonidenform, von der Mecznikow dies nachgewiesen hat (S. oben), son- 
dern auch die Aeginidenform aus ihren Eiern Ihresgleichen erzeugt, so hätten 
wir hier den ersten Fall von einer wahren Generatio heterogenea^ der Erzeugung 
einer neuen Form aus einer andern. 

3. Drittens ist zu erwägen, ob nicht ebenso wie Eier, Keime und Knospen, 
so auch frei lebende Jugendformen von Thieren die Fähigkeit 
besassen, eine andere Entwicklung als die typische einzuschlagen. 

Eine genaue Würdigung der hier in Betracht kommenden Verhältnisse lehrt, dass 
die angedeutete Möglichkeit alle Beachtung verdient und 2war aus dem Grunde, 
weil die Jugendformen vieler Geschöpfe und selbst von solchen, die im Systeme 
ziemlich weit von einander abstehen, eine grosse Aehnlichkeit miteinander besitzen. 
Man denke an die Uebereinstimmungen der verschiedenen Nauplms- und Zoea-Formen 
unter den Krustern, an die bei den Wirbellosen weit verbreitete Jugendform der 
infusorienartigen bewimperten Larven mit einfacher Magenböhle, femer an die grossen 
Aehnlichkeiten der Larven verschiedener Acephalengattungen untereinander, an das- 
selbe Verhältniss bei den Larven der Anneliden, Seesteme, Seeigel, Holothurien, 
Schnecken, endlich an die geringen Unterschiede der Larven und Raupen der In- 
sekten, ja selbst der fischähnlichen Larven der Amphibien. Unter der Voraussetzung 
eines allgemeinen Entwicklungsgesetzes .könnte es kein Bedenken erregen, auch bei 
' solchen Jugendstadien in ähnlicher Weise, wie es oben von den Eiern angenommen 
wurde, Wendungen der Entwicklung und Uebergänge in andere Gestalten, als die 
Mutterform, zu statuiren, was übrigens nicht weiter durch Beispiele belegt werden 
soll, da vorläufig alle und jede thatsächlichen Anhaltspuncte fehlen. 

4. Viertens endlich sei noch, als der letzten Möglichkeit, einer 
schnellen Umbildung fertiger Geschöpfe in andere gedacht 

Eine solche ist, wie wir schon sahen, bei höheren Formen mit voller Ausbildung 
der verschiedenen Organe und Systeme in hohem Grade unwahrscheinlich, dagegen 
hindert nichts bei niederen Formen, die gewissermassen stehengebliebenen embryo- 
nalen Stufen entwickelter Geschöpfe entsprechen, an solche Vorgänge z\x denken. 
So steht gewiss nichts der Annahme im Wege, dass die einfachsten Organismen 

(Moneren, kernhaltige einzellige Wesen) und einfache mehrzellige Wesen, wie 

64 
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Foraminiferen, Polythalamien, Spongien, unmittelbar in andere Formen sich umbil- 
deten, wobei zunächst an Umwandlungen innerLaib des Gebietes der Familie oder 
Ordnung der betreffenden Organismen zu denken wäre. An wirklichen Thatsachen, 
die für die Möglichkeit solcher Vorgänge sich verwerthen Messen, sind wir jedoch 
vorläufig arm, und weiss ich für einmal nur folgende namhaft zu machen. 

a. Die von Michlucho-Maclay beobachteten Umwandlungen einer neuen Spongie 
Guaneha blanca (Jenaische Zeitschr. Bd. IV.). Doch beruhen hier die Um- 
wandlungen wesentlich auf einer verschieden weit gehenden Verschmelzung von 
einzelnen Schwammindividuen zu Stöcken oder Colouieen, bei welcher d}e Einzel- 
wesen nur wenig sich verändern, und kann ich es, wie Leuckar t, nicht gerecht- 
fertigt finden, wenn Hä ekel die verschiedenen Stockformen der Guaneha selbst 
unter verschiedene Gattungen bringt. Wäre dem so, würde Eine Guanchacolonie 
durch Enospenbildung und die späteren Verwachsungen der Knospen so ver- 
schiedene Typen erzeugen, so hätte ja Häckel selbst die besten Beweise 
für meine Entwicklungstheorie erbracht und die Darwin'sche Lehre direct ge- 
schlagen. 

b. Viel gewichtigere Thatsachen liefert die oben kurz auseinandergesetzte Geschichte 
der Annelidengattungen Nereis und Heteronereis, indem hier auf jeden Fall 
bestimmte Arten von Nereis, die auch mit Geschlechtsorganen vorkommen, in 
die in Manchem abweichende Heteronereidenform sich umwandeln, die ebenfalls 
sexuell sich entwickelt. Wäre die Vermuthung von Claparfede bewiesen, dass 
die sich umwandelnden Nereidenindividuen auch Geschlechtsorgane enthalten, die 
sie jedoch vor der Metamorphose verlieren, so läge hier ein schlagendes Beispiel 
der Umwandlung einer reifen Form in eine andere vor. Sollten dagegen, was 
auch möglich ist, nur unentwickelte Individuen von Nereis zu Heteronereiden 
sich gestalten, so würde der Fall snb S zu subsumiren sein und als eine unter 
unbekannten Verhältnissen eintretende Metamorphose der Jugendform einer Art 
in eine neue Art erscheinen. 

c. Femer ziehe ich hierher die Geschichte des Axolotl (Siredon). Derselbe er- 
scheint als ein vollendetes Geschöpf und pflanzt sich als solches fort und wandelt 
sich doch unter gewissen Verhältnissen, ähnlich der Larve eines Trücm oder 
Salamanders, mit weit entwickelten, aber noch nicht geschlechtsreifen Individuen 
in eine neue Form, die Gattung Ambly Stoma um. Möglicherweise liegt hier 



Digitized by 



Google 



— 413 - 

ebenfalls ein Fall von wirklicher Schöpfung einer neuen Thierform vor; da jedoch 

die Geschichte des Axolotl noch lange nicht hinreichend erforscht und es auch 

gedenkbar ist, dass wir es bei ihm, wie beim Triton (üpestris, mit ausnahmsweise 

schon im Larvenzustande geschlechtsreif gewordenen Thieren zu thun haben, die 

sich auch in diesem Zustande fortpflanzen, so erscheint es vorläufig nicht rath» 

sam, auf das bis jetzt Bekannte weitergehende Schlüsse zu bauen. Auf jeden 

Fall aber darf die Möglichkeit hervorgehoben werden, dass Thiere, die den 

Larvenformen anderer so sehr gleichen, wie die Gattungen Proteus, AmphUmfL, 

Siren, Menobranchus, unter Umstanden in höhere Formen übergehen. 

Ueberhaupt lässt sich hier die Frage aufvrerfen, ob nicht in früheren Perioden Larven 

der jetzt lebenden Geschöpfe weit verbreitet als selbständige Wesen existirten und unter 

gegebenen Verhältnissen als solche - in andere verwandte Typen sich umwandelten. Vielleicht 

existiren selbst jetzt noch solche Formen, und möchte ich wenigstens die tentakellose Proto- 

hydra von Greeff als eine solche bezeichnen. Die frühere Existenz solcher Larvenformen 

als selbständiger Wesen stehe ich nicht an, als sehr wahrscheinlich zu bezeichnen, womit auch 

Häckel einverstanden ist, der ja an verschiedenen Orten Larvenformen als Urformen statuirt, 

wie die NaupUus- und Zoea-Form, ohne sich klar zu machen, dass es dann sicherlich näher l^e, 

den Protonauplitis oder die Protozoea in derselben Weise in die höhere Form überzuführen, 

die bei der normalen Entwicklung der jetzt lebenden Kruster Platz greift, als durch natürliche 

Züchtung nach Darwin. 

An diesem Orte kann auch die merkwürdige Thatsache einer Junge zeugenden Fliegen- 
larve (Wagner) erwähnt werden, welche wenigstens die Möglichkeit eröffnet, dass auch Insekten- 
larven einst als selbständige Wesen existirten, um so mehr, wenn man bedenkt, dass die 
Sprösslinge der fraglichen Larven in den wirklichen Geschlechtsorganen derselben sich bilden 
(Leuckart, Ganin). Aehnliches hat in neuester Zeit auch 0. v. Grimm bei den Puppen 
von Ghironomus gesehen. 

Neben der im Vorigen auseinandergesetzten unvermittelten oder sprungweisen Umbildung 
von Organismen ineinander nehme ich nun auch noch U) langsame Umbildungen ge- 
ringeren Grades an. 

Während grössere Umgestaltungen von thierischen Typen, die mit Neubildungen von 
Organen oder dem Verluste solcher einhergehen, wie wir früher aus der individuellen Entwick- 
lungsgeschichte ableiteten, nur entweder an den einfachsten Thierformen oder durch die 
frühesten embryonalen Stadien (Eier, Keime, Knospen, Larven) höherer Geschöpfe verwirklicht 
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werden können, was auch in der That die bekannten Thatsachen erhärten, steht nichts der 
Annahme entgegen, dass unter allen Verhältnissen, bei einfacheren und höheren Thieren, bei 
Jugendformen und ausgebildeten Geschöpfen, auch Umänderungen geringeren Grades eintreten. 
Diese Aenderungen würden theils auf die Grössenverhältnisse der schon bestehenden Theile, 
theils auf die elementare Zusammensetzung derselben (ihre Elementartheile) sich beziehen, eben- 
falls auf inneren gesetzmässigen Vorgängen beruhen und zu Bildungen führen, die im All- 
gemeinen als individuelle Abweichungen oder als Varietäten zu bezeichnen wären, üebrigens 
würden auch diese Umgestaltungen geringeren Grades mehr nur bei niederen Thierformen 
an ausgebildeten Organismen eintreten und im Allgemeinen, ebenso wie die sprungweisen 
Umbildungen auf die embryonale Zeit, ja selbst auf die ersten Stadien derselben zu ver- 
legen sein. 

Mit dem Gegebenen ist nun Alles erschöpft, was ich über die Grundvorgänge der von 
mir vertheidigten Descendenzhypothese vorzutragen hatte, und erübrigt nun noch einen Blick 
auf die Triebfedern der von mir postulirten Umgestaltungen zu werfen. In allen Fällen nehme 
ich als letzten und Hauptgrund der geschehenden Entwicklung einen inneren, in den Orga- 
nismen selbst gelegenen an. Wie aber ein jeder Einzelorganismus bei seinem Entstehen die 
in ihm liegende Fähigkeit zur Entwicklung erst dann verwirklicht, wenn gewisse äussere Vor- 
bedingungen (Stoffznfuhr, Licht, Warme) dazu kommen, und wie im Laufe seiner Entwicklung, 
Ja das ganze Leben hindurch dieselben Bedmgungen auch femer auf ihn einwirken, so müssen 
wohl auch bei der Entwicklung des Thierreiches solche äusseren bedingenden Momente von 
Einfiuss gewesen sein, um die ganze Entwicklungsreibe wirklich in's Leben zu rufen und zur 
Vollendung zu führen^ Solche äusseren Momente haben nun auch mannigfach 
modificirend auf den Entwicklungsgang eingewirkt und wäre keine Descendenz- 
hypothese vollkommen, welche nicht auch diese Verhältnisse in's Auge fasste. Mannig- 
fache äussere Bedingungen werden, indem sie auf die in gesetzmässiger Entwicklung be- 
gnffenen Eier, auf Larven und andere Jugendzustände von Thieren und auf die ausge- 
bildeten Geschöpfe einwirkten, theils progressive, theils regressive Umgestaltungen derselben 
herbeigeführt haben, die, obschon im Plane des Ganzen liegend und nach inneren Gesetzen 
sich ausbildend, doch nicht nothwendig alle zur Verwirklichung kommen mussten, eben so 
wenig als anzunehmen ist, dass auf unserer Erde alle möglichen und gedenkbaren Organismen- 
formen auch in der That verwirklicht sind oder' je verwirklicht waren. Als solche äussere 
Momente von Wichtigkeit ergeben sich vor Allem die Lebensweise (Parasiten und frei- 
lebende Thiere, Land- und Wasserthiere) , die Nahrung, das Licht und die Wärme, 
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Ofifenbar haben diese durch äussere Momente bewirkten Veränderungen im Entwicklungs- 
gange der Organismen das Meiste dazu beigetragen, um der Darwin' sehen Descendenzlehre 
Bei&Il zu verschaffen, indem bei denselben die inneren Vorgänge mehr in den Schatten 
treten. Es wird jedoch keine besonnene Würdigung der Verhältnisse zu verkennen im- Stande 
sein, dass auch in diesen Fällen keine äussere Einwirkung wirklich etwas schafft oder ver- 
ändert, sondern dass dieselbe nur auf das innere Bildungsgesetz in dieser oder jener Weise 
umgestaltend einzuwirken vermag. Meine Grundanschauung ist somit die, dass bei und 
mit der ersten Entstehung der organischen Materie und der Organismen auch der ganze. 
Entwicklungsplan, die gesammte Beihe der Möglichkeiten potentia mitgegeben wurde, dass 
aber auf die Entwicklung im Einzelnen verschiedene äussere Momente bestimmend ein- 
wirkten und derselben ein bestimmtes Geprilge aufdrückten. Ich vergleiche vom Standpuncte 
meiner polyphyletischen Entwicklungstheorie aus die Entwicklung des gesammten Thierreiches 
mit derjenigen vieler reichverzweigter polymorpher Thierstöcke, von denen jeder von einem 
gleichartigen Anfangspuncte an und in einer im Grossen und Ganzen gleichartigen Ent- 
wicklungsbahn langsam und successiv immer neue und höher organisirte Generationen her- 
vorbrachte, deren Individuen unter dem Einflüsse mannigfacher äusserer Einwirkungen in viel- 
fach eigenartiger Weise sich entfalteten, ohne damit dem Grundplane des Ganzen untreu 
zu werden. 



B. Zur Entwicklnngsgeschlchte des Pennatnlideiistammes. 
I. Die typische Gestaltung der Pennatuiiden und ihre Verwandtschaften. 

1. Morphologie der Pennatulidenindividuen. 

Jeder Pennatulidenstock enthält mindestens zweierlei verschiedene Individuen, die Ge- 
schlechtsthiere und die Zooide. In einzelnen Fällen scheiden sich die ersteren wieder in zwei 
Arten, sterile, verdauende Polypen mit Tentakeln und Geschlechtsthiere ohne Tentakeln. Da 
jedoch die letzteren Jugendstadien der ersteren entsprechen und auch z. Th. wirklich zu 
solchen sich entwickeln, so ist es nicht nöthig, dieselben besonders zu besprechen. 

Ein jeder ausgebildete tentakelführende Polyp stellt eine cylindrische Röhre dar, deren 
eingestülptes Mundende einen kürzeren inneren Schlauch, den sogenannten Magen, bildet, dessen 
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Innenfläche von einer Fortsetzung des äusseren Epithels ausgekleidet ist. Das hintere offene 
Ende dieses Schlauches, der möglicherweise vor Allem als Ingestionsröhre (Schlund) wirksam 
ist und wenig mit der Verdauung zu thun hat, fährt in einen weiten Raum, die sogenannte 
Leibeshöhle, richtiger verdauende Höhle oder Darmhöhle genannt, ^) die sowohl den 
Magen oder Schlund umgibt, als auch den hinteren Abschnitt des Polypenleibes einnimmt und, 
wie bekannt, verschiedenen physiologischen Leistungen dient. Der den Magen umgebende 
perigastrische Raum wird von acht von der fiCibeswand und dem Peristom ausgehende und 
an den Magen angeheftete Scheidewände (Septa) in acht Fächer eingetheilt, die in der Regel 
ganz von einander getrennt sind und nur in seltenen Fällen durch Oefhungen in den Scheide- 
wiuiden untereinander zusammenhängen (Virgularia). 

An der oralen Seite stehen die perigastrischen Fächer in offener Verbindung mit den 
Tentakeln, die als hohle Ausläufer des Peristoms, d. h. des den Mund unmittelbar umgeben- 
den Theiles der Leibeswand anzusehen sind. Nach der entgegengesetzten Seite öffnen sich die 
genannten Fächer in den hinteren Abschnitt der Leibeshöhle oder den hypogastrischen 
Raum, an dessen Wänden Fortsetzungen der acht Septa als mehr weniger weit vorspringende 
Falten (Septula) bis zu seinem unteren Ende herablaufen, so dass der ganze Raum, wenn auch 
unvollkommen, doch in zwei Theile, eine mittlere gemeinschaftliche Höhle und acht peripherisch 
gelegene Rinnen zerfällt. Bei einigen Gattungen (bei Eenilla^ Funiculina und Pratoptüum) 
entsendet auch dieser Theil der Leibeshöhle hohle, aber einfache Ausläufer, die ohne 
Ausnahme in den Spitzen der Polypenkelche eine unveränderliche Lage haben, mögen die 
Polypenleiber hervorgestülpt oder zurückgezogen sein, und daher Kelch fü hier heissen können. 

Die Länge der hypogastrischen Cavität wechselt bei den verschiedenen Familien. Kurz 
bei den Renilliden und Veretilllden und an die Verhältnisse der Gorgoniden erinnernd, wird 
dieselbe bei den Virgularien länger und erreicht bei den Pennatuleen die grösste hier vor- 
kommende Entwicklung, so dass Verhältnisse entstehen, die an die der Alcyoniden erinnern. 

Die Septula des hypogastrischen Raumes tragen an ihren Rändern eigenthtlmlich ver- 
dickte und oft der Länge nach wellenförmig gefaltete Epithelialsäume von zweifelhafter Be- 
deutung (Secretionsorgane für Magensaft ? Galle ? Harn ?), die sogenannten Mesenterialfila- 
mente, die zweckmässiger die Epithelialwülste hiessen. Ohne Ausnahme sind zwei dieser 



*) Mit Noschin, Rowalewsky und Semper (fl. Leuckart's Jahresber. v. 1868 und 1869. pg. 270 
und folgd.) bin ich der Ansicht, dass die Coelenteraten keine eigentliche Leiheshöhle hesitzen, vielmehr ihre 
inneren Höhlungen mit allen ihren Ausläufern als verdauende Cavität anzusehen sind. 
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Säume schmäler und länger und laufen als schmale lange Epithelialwülste meist beide 
bis in den Grund des hypogastrischen Raumes herab. Andere Male endet einer dieser Wülste 
frQher als der andere (Hälise^irum). Die anderen sechs Epithelialwülste sind dick und kurz 
und meist gleich laifg, doch können zwei dieser kurzen dicken Epithelialwülste kürzer 
sein, als die vier anderen. 

Die Geschlechtsorgane entstehen an den Fortsetzungen der Septula, die die kurzen 
dicken Epithelialwülste tragen, an allen oder nur an zweien oder vieren derselben. Ohne Aus- 
nahme sind die Geschlechter nicht nur bei den Einzelthieren, sondern selbst bei den Stöcken 
getrennt und bestehen die Geschlechtsorgane aus vielen einzelnen, im reifen Zustande gestielten 
Kapseln, von denen jede ein Ei enthält oder mit Samenkörpern gefüllt ist. 

Bei allen Pennatuliden entwickeln sich von dem hypogastrischen Räume aus die soge- 
nannten Gefässe öder Ernährungskanäle, die nichts anderes sind als Fortsetzungen dieser 
Cavität und ihres Epithels in die bindegewebige Leibeswand hinein. An den letzten Enden 
verlieren diese Gefässe ihr Lumen und erscheinen einfach als verästelte und anastomosirende 
Epithelialstränge. 

Von anderweitigen Organen sind noch die Muskeln und die Polypenkelche zu 
erwähnen. Erstere finden sich in Gestalt einer inneren Muskelhaut in der Leibeswand, den 
Tentakeln und am Magen und als Betraäores und Protractores polyporum in den Septula und 
Septa der Leibeshöhle, ferner als eine äussere Muskelhaut an den Tentakeln und manch- 
mal auch an den Polypenkörpern selbst 

Bezüglich auf ihre Bewegungen und die Lagerung kann man an allen Pennatüliden- 
polypen einen oberen vorstreckbaren und einen unteren ruhenden Abschnitt unterscheiden, von 
denen der erstere die Magengegend und die' obere Hälfte des hypogastrischen Abschnittes 
umfasst und in den letzteren zurückgezogen werden kann. Der untere Abschnitt steckt entweder 
in dem gemeinschaftlichen Sarcosoma des Stockes drin (Renilttden, Veretilliden), welches dann 
wie besondere Höhlungen, die sogenannten Polypenzellen oder Polypenbecher, für den- 
selben ausgegraben enthält, oder es ist dieser Theil, wenn auch äusserlich gelegen, mit defn 
gleichnamigen Abschnitten anderer Polypen verwachsen (Pennatuliden mit Blättern), oder end- 
lich erscheint derselbe frei oder fast frei (FunicuUna, Protoptüum). In den letzten beiden 
Fällen ist die Verbindung der zwei Abschnitte entweder so, dass der eine Theil ganz unmerk- 
lich in den andern übergeht, oder es findet sich eine schärfere Abgrenzung und erscheint der 
untere Theil als freier Kelch oder Becher, an dessen Rand meist spitze Hervorragungen 
sich finden. 
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So viel von den ausgebildeten Polypen der Pennatuliden. Die zweite Art von Indivi- 
duen oder die Zooide stimmen in vielen Punkten mit den gewöhnlichen Individuen überein, 
und hebe ich nur die Unterschiede hervor. Dieselben beruhen auf Folgendem: 

a. Besitzen die Zooide keine Tentakeln. 

b. Haben dieselben nie mehr als zwei Epithelialwülste, die den langen schmalen 
Epithelialwülsten der Geschlechtsthiere entsprechen, und scheinen in bestimmten 
Fällen selbst diese Wülste zu fehlen. 

c. Ermangeln die Zooide der Geschlechtsorgane. 

d. Sind die h\pogastrischen Abschnitte ihrer Leibeshöhlen meist wenig entwickelt und 
können selbst ganz rudimentär sein und sofort in anastomosirende Kanäle über- 
gehen, die als Gefässe zu deuten sind. 

Die typische Anordnung der besprochenen Organe der Einzelthiere anlangend, so hat 
man, wie bekannt, lange Zeit alle Gorallenthiere (Anthozoa, Cnidaria) überhaupt und so auch 
die Pennatulidenindividuen als ausgezeichnet radiär gebaute Thiere angesehen, und folgt 
selbst noch Häckel in seiner generellen Morphologie (I. pg. 468; 11. pg. LUX— LV.) und 
seiner natürlichen Schöpfungsgeschichte (1. Aufl. pg. 399) dieser Auffassung. Es sind jedoch 
schon seit längerer Zeit eine Reihe von Thatsachen bekannt geworden, die wenigstens bei den 
Actimden für eine andere Deutung sprechen, wie vor Allem die länglichrunde Form der Mund- 
öffhung. die einfachen oder doppelten Magenwülste und die von Semper beschriebene Actiniden- 
larve mit einfachem Wimpersaume (Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. XVII). Hat man schon in diesen 
Thatsachen mit Becht bestimmte Anzeichen einer bilateralen Symmetrie gefunden, so ist nun 
das, was mir die Untersuchung der Pennatuliden ergeben und was Rötteken bestätigt und 
auch auf die Actiniden ausgedehnt hat (s. oben S. 302), ganz durchschlagend und lässt sich 
jetzt mit Bestimmtheit sagen, dass die Polypen wahrscheinlich aller Gorallenthiere entschieden 
bilateral gebaute Thiere sind und eigentlich merkwürdig wenig Anzeichen eines radiären 
Typus haben. 

Die bei den Pennatuliden gefundenen Thatsachen sind folgende: 

1. Die Mundöffnung ist stets eine Längsspalte, deren grosser Durchmesser in der 
dorso-ventralen Medianebene liegt, und stehen auch die Tentakeln so um dieselbe 
herum, dass sie in eine rechte und linke Abtheilung zerfallen. Dasselbe gilt von 
den bindegewebigen mittleren Lamellen der Septa und Septula. 

2. Ist die Vertheilung der Musculi protractores und retractores polyporwn auf den 
Septa der perigastrischen Fächer so, dass jeder Polyp durch eine mitten durch das 
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dorsale und ventrale Fach gelegte senkrechte Medianebene (s. Fig. 198) in zwei 
symmetrische Hälften zerfällt wird, die, auf einander gelegt, sich vollkommen decken. 

3. Dieselbe bilaterale Anordnmug zeigen die Epithelialwülste der Sephda, indem dieselben 
nicht am freien Rande der Septvia allein, sondern auch noch an Einer Fläche der- 
selben ansitzen und ebenso angeordnet sind, wie die Musculi protraetores (Fig. 198). 

4. Eine fernere Abweichung vom radiären Typus zeigt sich darin, dass bei den mit 
Tentakeln versehenen Individuen ohne Ausnahme zwei Epithelialwülste lang und 
schmal sind, die andern sehr kurz und dick. 

5. Bei den Zooiden fehlt die bilaterale Symmetrie ebenfalls nicht, indem dieselben in 
den häufigen Fällen, in denen sie Epithelialwülste besitzen, nur zwei solche haben, 
die den langen schmalen Wülsten der andern Individuen entsprechen. 

6. Die Geschlechtsorgane entwickeln sich nie an allen acht Septula, sondern nur an 
den Sechsen, die die kurzen dicken Epithelialwülste tragen, und häufig auch nicht 
einmal an allen diesen, sondern nur an vieren oder selbst nur zweien derselben. 

7. Die Stellung der Septula im hypogastrischen Abschnitte der Leibeshöhle entspricht ent- 
weder deijenigen der Septa<am Magen, oder weicht selbst noch mehr vom radiären 
Typus ab, indem oft (Pennatuleen) die Septa in sehr ungleichen Abständen stehen/ 

Allem diesem zufolge kann es wohl keinem Zweifel unterhegen, dass die Polypen der 
Tmnatididen trotz des Anscheines eines radiären Typus ganz entschieden bilateral-symmetrisch 
gebaute Thiere sind. 

Anschliessend an diesen Nachweis könnte nun noch die Frage besprochen werden, ob 
die Polypen der Gorallenthiere aus hintereinander hegenden Theilstücken oder Gliedern (Metameren, 
E. Hacke 1) bestehen oder nicht, welche Hacke 1 ohne Weiteres und zwar für alle Coelenteraten 
bejaht hat (Gener. Morpbol.) Da jedoch weder aus der Entwicklungsgeschichte, noch aus dem 
Baue der fertigen Thiere irgend eine Thatsache vorUegt, welche für die Annahme mehrerer GUeder 
spräche und die von Häckel vorgebrachten Gründe theils nicht entscheidenden AeusserUch- 
keiten (Ringelung, äussere Querfurchen) entnommen, theils logisch kaum berechtigt sind (die 
Ghederung der Axe bei Isis wird als Beweis fttr die Gliederung der Einzelthiere aufgeführt!), 
so finde ich keine Veranlassung auf eine Discussion dieser Frage einzugehen, und nehme ich 
bis auf Weiteres an, dass die Polypen der Gorallenthiere keine geghederten Geschöpfe sind. 
2. Morphologie der Pennatulidenstöcke. 

Die Pennatulidenstöcke zeigen, wie viele Gorgoniden- und Alcyonidencolonieu die Eigen- 
thümlichkeit, dass die Einzelthiere an denselben im Ganzen nur eine geringe Selbständigkeit 
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besitzen und mit ihren Leibeswänden mehr weniger zu einer gemeinsamen Masse, dem Sarcosoma, 
verschmolzen sind. 

Der typische Bau dieser Stöcke ist ohne Kenntniss ihrer Entwickelung nicht zu ver- 
stehen, und bemerke ich daher vor Allem, dass der erste aus dem Embryo hervorgehende Polyp, 
den ich den Haupt- oder axialen Polypen nenne, wahrscheinlich nicht überall in derselben 
Weise sich verhält. Bei den Einen Formen, wie bei den VeretiUiden, scheint derselbe sich 
zu erhalten" und später, wie die secundär aus ihm entstandenen Individuen, einfach als Ge- 
schlechtsthier zu wirken. Bei andern Abtheilungen dagegen, wie bei den Pennatüleen und 
Renülaceen, verkümmert der axiale Polyp schon früh und stellt gewissermassen ein rein 
vegetatives Individuum dar, dessen Function erlischt, sobald eine gewisse Zahl secundär 
Einzelthiere gebildet sind. Sei dem wie ihm wolle, so bilden sich auf jeden Fall die späteren 
Einzelthiere als seitliche Knospen an dem ersten Polypen, und beruht auf einer fortgesetzten 
solchen Enospenbildung wesentlich die Entstehung der ganzen Colonie. Doch können später 
auch Theilungen der bereits gebildeten Polypen in untergeordneter Weise mit eingreifen, wie 
sie bei Halisceptrum und den Zooiden von FunicuUna und der Renülaceen von mir beobachtet 
wurden. 

Anmerkong. Die Stockbilduag der Pennataliden ist bis jetzt noch gar nicht antersacht worden, 
doch finde ich bei Leuckart (Polymorphismus, 1861 pag. 25) folgende bemerkenswerthe Andeatang: 

, Jn diesen Thierstöcken (den Hydroidpolypen) sind es also besondere Einzefthiere, die ausschliesslich 
als Stamm- oder Axenbildend erscheinen, vor den abrigen die Erscheinungen des vegetativen Lebens 
vermitteln. Freilich sind diese Individuen hier fast noch in keinerlei Weise ausgezeichnet, sondern 
blosse Ernährungsthiere mit der weitem Aufgabe der Enospenbildung. Wie es scheint, gibt es 
aber auch andere Thierstöcke, die — wie die Fichten (A. Braun, Ersch. d. Verjüngung in 
der Natur S. 85) -r solche rein vegetativen Individuen enthalten, an denen die fibrigen 
Einzelthiere hervorknospen, während sie selbst zu Stamm undKnospen auswachsen, 
ohne jemals bei irgend welchen anderweitigen Leistungen sich zu betheiligen. Es 
ist namentlich die roerkwQrdige Gruppe der Halopteriden oder Seefedern, die ich 
hier im Auge habe, bei denen wohl einstens die Entwicklungsgeschichte die Wunder dieser Bildung 
erhellen wird." 

Wie man sich erinnern wird, habe ich bei einem jungen Pteroeides Laccum (S. St. 178 Fig. 214, 215) 
wirklich ein solches rein vegetatives Individuum gefunden und möchte aus dieser Beobachtung sich ergeben, dass 
alle Pennatuliden, die an den oberen Enden der Stöcke keine entwickelten Polypen, sondern entweder ein freies 
Ende des Kieles oder vcrkfimmerte Blättchen zeigen, ursprünglich einen solchen axialen Polypen besassen und 
denselben später verloren. Dagegen ist es vorläufig noch nicht als ausgemacht anzusehen, dass alle Pennatuliden 
in diese Kategorie fallen, indem bei den Yeretilliden aach am obersten Theile des Kolbens flberall gut entwickelte 
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Indmdnen yonokommen scheinen. Die Entwicklungsgeschichte wird auch hier ToUgültige Thatsachen liefern, 
immerhin kann jetzt schon darauf aufmerksam gemacht werden, dass bei Kophobdemnon stelliferufn^ welches 
ebenfalls oben voll ausgebildete Polypen besitat, doch frOher ein axialer Polyp dagewesen zu sein scheint, wie 
eine Ton Asbjörnsen gegebene Figur lehren machte. Freilich hat diese Art auch ein freies oberes Ende 
des Kieles, das bei VeretiUum fehlt. 

Die Stöcke der Pennatuliden zeigen, mit Bezug auf die Anordnung der Polypen an 
denselben, theils eine bilaterale Symmetrie, wie die Renillaceen und Pennatuleen, theils einen 
radiären Typus, wie die Veretilleen, theils eine Mittelform (Kophobelemnmiaceae). Wahr- 
scheinlich sind alle jüngsten Stockformen bilateral-sjmmetrisch und entwickelt 
sich der radiäre Typus erst im Laufe der Entwicklung, wie sich daraus ver- 
muthen lässt, 1) dass der Vorläufer des ganzen Stockes, der axiale Polyp, bilateral-symmetrisch 
ist, und 2) dass auch die radiären Stöcke fast ohne Ausnahme im Innern, in der Form der 
Hauptkanäle und zum Theil auch der Axe, bilateral-symmetrisch sind. Hie und da scheint 
freilich, wie im Stiele von VeretiUum (s. Fig. 196), auch hier eine Zusammensetzung aus 
4 Segmenten bestimmt ausgeprägt zu sein, allein auch bei dieser Gattung ist wenigstens im 
Kiele das Innere bilateral symmetrisch. Will man übrigens das Typische in der Anordnung 
der Individuen an den Pennatulidenstöcken richtig auffassen, so muss man auch die Zooide 
oder unentwickelten Polypen mit in die Betrachtung ziehen, und ergibt sich dann, dass die 
Kluft zwischen den bilateralen und den radiären Stöcken nicht so gross ist, als sie auf den 
ersten BHck erscheint. So haben viele Pteroidinen Zooide in der dorsalen Mittellinie ; die Penna- 
tuliden zeigen solche ohne Ausnahme sehr entwickelt an der Ventralseite, ebenso Kophobelemnan. 

Weiter ist über die Stellung der Polypen der Pennatuliden zu bemerken, dass dieselben 
an den bilateral - symmetrischen Stöcken ohne Ausnahme alterniren, welche Anord- 
nung auch da beobachtet wird, wo die Polypen jederseits in Querreihen oder auf Blättern 
stehen. Die einfachste Form, bei der jede Seite des Kieles nur Eine Reihe von Polypen trägt, 
geht dadurch in eine verwickeitere tlber, dass an der Dorsalseite eines jeden Polypen neue 
Individuen hervorknospen. So entstehen kürzere oder längere Querreihen, welche, wenn 
auch das Sarcosoma des Kieles mit hervorwächst, in Blätter sich umgestalten. Bei den Stöcken 
mit radiärem Typus ist eine Anordnung der Polypen in Querreihen und ein Alterniren der 
Reihen nicht zu erkennen, doch zeigen die Verhältnisse von Kophobelemnon und vor Allem von 
Sclerobelemnon, dann auch die von Funiculina quadr angularis, in welcher Weise aus einfachen 
Reihen eine mehr weniger allseitige Besetzung des' Kieles mit Polypen sich hervorbilden kann. 

Weniger leicht als bei den Polypen ist bei den Z o o i d e n eine bestimmte Stellung zu 
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erkenneD. Bei den Pennatuliden scheinen dieselben wesentlich in vier Längszonen aufzutreten, 
die den Hauptkanälen im Kiele entsprechen, als dorsale, laterale und ventrale, ob 
auch in regelmässigen Querreihen steht dahin. Die lateralen Zooide stehen ursprünglich immer 
zwischen den Blättern, können dann aber, wie bei den Pennatuleen, im Laufe der Entwicklung 
auf die Blätter selbst gelangen (Siehe oben die Beschreibung eines jungen Pteroeidßs Lacaeii). 
Bei den Yeretilliden entwickeln sich die Zooide an den oberflächlichen Längskanälen des Kieles 
und bei den Renillaceen an den Polypenzellen und folgen in ihrer Anordnung den genannten Theilen. 
Zum inneren Baue der Pennatulidenstöcke übergehend, ist zuerst zu erwähnen, dass 
dieselben alle im Kiele und Stiele zwei bis vier durch Septa getrennte Längskanäle von der 
physiologischen Bedeutung grösserer Ernährungskanäle enthalten. Nur zwei solcher Kanäle 
kommen den Renillaceen zu, während alle andern Pennatuliden im Stiele deren vier besitzen, 
von denen jedoch in manchen Fällen die zwei lateralen etwas vor dem untersten Ende auf- 
hören. Im Kiele sind hier wohl tiberall anfangs vier Kanäle zu finden, doch enden die lateralen 
Kanäle sehr häufig schon weit unten und gehen wahrscheinlich nie bis zum allerobersten 
Ende, wo in gewissen Fällen selbst Einer der dorso-ventralen Räume sich verliert. Diese 
Hauptkanäle stehen mit den Leibeshöhlen der Polypen entweder in unmittelbarer oder durch 
Gefässe vermittelter Verbindung und ebenso erstrecken sich von ihnen aus Gefässe in alle 
Theile der Axengebilde der Stöcke, die keine Polypen tragen, von denen am Stiele eine äussere 
Lage von Längsgefässen und eine innere Lage von Quergefässen typisch sind und bei keinem 
Stocke fehlen, Kanäle, die auch an den polypenfreien Stellen des Kieles sich finden, aber hier 
mehr weniger verkümmert sind, so dass namentlich oft die RinggefSsse mangeln. Mit allen 
diesen grösseren Gefässen hängen dann allerwärts feinere und feinste Ernährungsgefässe zu- 
sammen, die fast alle bindegewebigen Theile durchziehen. 

Viele Pennatulidenstöcke enthalten im Centrum von Kiel und Stid, da wo die 4 Septa 
der Hauptkanäle zusammenstossen, eine harte Axe, die als verkalkte Bindesubstanz anzusehen 
ist und eine besondere, mit dem bindegewebigen Theile der Septa zusammenhängende Scheide 
besitzt. Am unteren Ende des Stieles geht die Axe verschmälert, weich und meist hackenför- 
mig umgebogen aus und endet mit ihren Septa gewöhnlich frei in einem der dorso«ventralen 
Kanäle, während zugleich eine neue Scheidewand in Verbindung mit zweien der früheren auf- 
tritt, welches von mir sogenannte Saturn transversale das unterste Ende des Stieles in zwei 
Kanäle, einen dorsalen und ventralen, sondert. Seltener (Veretilliden) entwickeln sich in der 
ganzen Länge des eben genannten Septum zwei ne ue laterale Kanäle innerhalb der Stielwand, 
welche so weit werden können, dass auch das unterste Ende des Stieles vier nahezu gleich weite 
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EanUe enthält — Das obere Ende der Axe ist in der Regel mehr abgerundet und verdickt^ 
andere Male aber auch zugespitzt und dann und liegt meist in der Vereinigungsstelle der Septa 
der Hauptkanäle. In selteneren Fällen wird dasselbe wie unten frei, kommt in einen neuge- 
bikieten Hohlraum zu liegen und erhält faltige muskulöse Septa (Fig. 7). 

Am Stiele und Kiele der Pennatulidenstöcke finden sich auch besondere Muskellagen. 
Dieselben liegen an der Wand aller grösseren Emährungskanäle und sind besonders an den 
Längs- und Qnerkanälen der Stielwand entwickelt, kommen aber auch in vielen Fällen in den 
Septa und in den Wandungen der 4 Hauptkanäle vor. Bei manchen Gattungen zeigen die 
Muskeln der Ringgefässlage am oberen Stielende eine besondere Entwicklung und bilden 
einen Sphincter pedunculi^ der wahrscheinlich vor Allem für die Bewegungen des Stiels 
beim sich Einbohren desselben in den Schlamm des Meeresbodens von Wichtigkeit wird. — 
Am Kiele fehlen diese Muskeln an den Hauptkanälen und den grösseren Kanälen der ober- 
flächlichen Lagen ebenfalls nicht, sind jedoch ohne Ausnahme viel weniger entwickelt als 
im Kiele. 

Die Blätter der Pennatuliden bestehen im Allgemeinen aus zwei Hautlagen und den 
Polypenzellen. Sind dieselben niedrig und mit einer geringeren Zahl randständiger Polypen 
vei*sehen, so verlaufen die genannten Zellen getrennt eine neben der andern durch das ganze 
Blatt bis zu seiner Anheftungsstelle, wo sie dann abgerundet enden. Ist das Umgekehrte der 
Fall, so vereinigen sich die Leibeshöhlen mehrerer oder vieler Polypen untereinander zu wei- 
teren Hauptkanälen und dasselbe geschieht, wenn die Polypen am Blattrande gehäuft und 
auch an beiden Flächen vorkommen. Ein solches Verhalten, das bei keiner Veretillide und 
Benillacee vorkömmt, und auch bei den Virgularien meist fehlt, erinnert an die Alcyoniden, bei 
denen das Zusammenmünden von vielen Polypen in Einen gemeinsamen Hauptkanal Regel ist. 
Uebrigens stehen auch einfach nebeneinander liegende Polypenzellen, mögen dieselben im weite- 
ren Verlaufe zu Hauptkanälen sich vereinigen oder nicht, in vielen Fällen durch engere und 
weitere Oeflfhungen untereinander in Verbindung und solche Oeffnungen mangeln auch gewissen 
Gattungen nicht, die der Blätter ganz entbehren (Stylobdemnon). 

3. Histologie der Pennatulidenindividuen und Pennatulidenstöcke. 

Die Polypen der Pennatuliden bestehen dem feineren Baue nach wesentlich aus 3 Lagen: 
1) dem äusseren Epithel oder Ectoderma^ 2) einer mittleren Bindesubstanz- 
lage, Mesoderma, und 3) einem inneren Epithel, Entoderma. Hierzu gesellen sich überall 
noch Muskellagen. Die innere Muskelhaut liegt zwichen Entoderma und Mesodenna und 
besteht wesentlich aus queren Elementen, zu denen an den Septa und am Magen auch lon- 
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gitudinale Fasern sich gesellen, die an den ersteren in Gestalt von acht bilateral-symmetrisch 
angeordneten Zügen auftreten. Ob die zum Theil quer, zum Theil longitudinal verlaufenden, 
ebenfalls bilateral-symmetrischen acht Protractores pölyporum als Abkömmlinge der Querfasern 
anzusehen sind, oder eine besondere Muskelgruppe bilden, steht dahin, und ebenso ist es noch 
zweifelhaft, welche Deutung den noch nicht genau genug verfolgten Muskelfasern des Magens 
zu geben ist, die ihrer Lage zwischen Entoderma und Mesoderma zufolge zur innem Muskel- 
haut gehören. 

Eine äussere Muskelhaut mit fast ausschliesslich longitudinalen Elementen landet sich 
ohne Ausnahme an den Tentakeln und ihren Fiedern zwischen dem Ectoderma und Mesod^rma^ 
kann aber auch an den oberen Theilen des Polypenleibes vorkommen. 

Nervöse Elemente sind bis jetzt bei den Pennatuliden nicht gefunden, doch ist es 
wohl mehr als wahrscheinlich, dass dieselben nicht fehlen, und wird in erster Linie in der innern 
Muskelschicht nach denselben zu suchen sein. 

Die Stöcke der Pennatuliden haben als Grundlage reichliche Entwickelungen der meso- 
dermatischen Schicht, in der auch die Hartgebilde, die Kalkkörper und die Axe, sich entwickeln. 
Von aussen bekleidet dieselben das Ectoderma und alle innern Höhlen, bis zu den feinsten 
herab, sind von Fortsetzungen des Entoderma der Polypen ausgelegt. Von Muskeln kommen hier 
nur innere vor, die an allen grösseren Hohlräumen zwischen dem Mesoderma und Entoderma 
ihre Lage haben. Beachtenswerth ist, dass dieselben hier fast ohne Ausnahme longitudinale 
sind, doch habe ich in seltenen Fällen, an kleineren Gefässen von Tavonaria^ auch transversale 
Muskelfasern gefunden. 

Das Ectoderma besteht aus einer einfachen Lage cylindrischer Zellen, die, wie es scheint, 
nirgends Pigment, wohl aber häufig Nesselorgane enthalten und auch Flimmerung zeigen 
können. Leider geben meine an Spiritusexemplaren angestellten Untersuchungen weder über die 
Formen und das Vorkommen der Nesselorgane, noch über die Verbreitung der Flimmerung 
genügenden Aufschluss, und kapn ich nur so viel sagen, dass, wie es scheint, die Mägen der 
Zooide und Polypen ausnahmslos Wimperepithel besitzen. 

Beim Entoderma scheint da, wo dasselbe grössere Höhlen auskleidet^ Flimmerung Regel 
zu sein, ebenso können auch Ne&selorgane in demselben vorkommen (Kophoheiemnon)^ deren 
Verbreitung jedoch noch genauer zu prüfen ist. Sehr häufig sind die Entodermzellen Sitz von 
Pigment- und Fettkörnchen, auch können dieselben Kalkkörperchen von Otolithenform in sich 
erzeugen (Virgularue^ Renülacecßy Veretülidce). 



Digitized by 



Google 



— 425 - 

Das Mesoderma zeigt mit Bezug auf seine Hauptmasse alle Abstufungen vom ganz Homo- 
genen bis zum entschieden Fibrillären, und ist mit Hinsicht aufsein chemisches Verhalten noch nicht 
näher untersucht. Ursprünglich zellenfrei kann dasselbe in selteneren Fällen eine verschiedene 
ifenge von Zellen aufnehmen, welche nach meinen an Halipteris und Pavonaria angestellten 
Beobachtungen nichts als abgelöste Theile der Gefässe sind und somit genetisch mit dem Ento- 
derma zusammenhängen. In dieser oder jener Form kann das Mesoderm als Bindesubstanz 
angesehen werden, deren Entwicklung wahrscheinlich mit der Ectodeimschicht zusammenhängt. 

Die Gefässe sind von Entoderm ausgekleidete Lücken des Mesoderma^ 
von denen zwei Formen sich untei*scheiden lassen. Die grösseren oder ächten Gefässe 
sind offene Röhren, die nur durch die geringere Weite von den grossen Hohlräumen der 
Stöcke, den Leibeshöhlen der Polypen und den vier Hauptkanälen, abweichen. Die engeren 
und engsten Gefässe dagegen sind solide Stränge von Entodermzellen, die, wenn sie 
auch zur Fortleitung von Flüssigkeiten im Mesoderma wenig geeignet erscheinen, doch wesentlich 
als vegetative Organe fungiren und die Ernährung des Mesoderma in ähnlicher Weise vermit- 
teln möchten, wie die Zellen in der Bindesubstanz der höheren Geschöpfe. Die grösseren dieser 
Entodermstränge bestehen aus mehreren Reihen von Zellen und sind platt oder cylindrisch, 
wogegen die feinsten Stränge oder das, was ich früher capilläre Ernährungsgefässe nannte, nur 
aus einer einfachen Zellenreihe bestehen und zuletzt in Netze spindel- und sternförmiger Zellen 
übergehen, die, wenn nicht ihre Verbindung mit den dickeren Entodermsträngen und den wirklichen 
Gelassen feststände, ohne Weiteres als Netze von Bindesubstanzzellen gedeutet werden könnten, 
denen sie, wenn auch nicht anatomisch, doch durch ihre physiologische Bedeutung gleichstehen. 

In Betreff der noch nicht genug sichergestellten Ausmündung feinerer Gefässe 
an der Oberfläche der Stöcke und der Mündungen der Hauptkanäle vergleiche 
man das St. 30 und 48 von Pteroides Bemerkte und die Angaben über Eenilla. 

Das Muskelgewebe der Pennatuliden ist überall ganz und gar unvermischt 
mit anderei^ Geweben und besteht aus kürzeren oder längeren Spindeln, in denen wenigstens 
an manchen Orten deutlich Kerne wahrgenommen werden. Ich kann jedoch nicht verhehlen, 
dass ich in andern Fällen vergeblich nach Kernen gesucht und mache ich namentlich auf die 
zarte äussere Längsmuskellage der Tentakeln aufmerksam, die aus nichts als aus kurzen kern- 
losen Fäserchen zu bestehen scheint, wie bei den Hydroidpolypen. In Betreff der Anordnung 
der Muskelfasern ist zu bemerken, dass sie entweder in einfacher Lage Häute bilden oder 
dickere Massen darstellen, die dann häufig wie aus vielen Lamellen zusammengesetzt erscheinen. 
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Nicht selten gehen aber auch in solchen Fällen dünne Blätter von Bindesubstanz zwischen die 
Muskelfasern hinein und scheiden dieselben in Blätter. 

In Betreff derEalkkdrper und der Axe verweise ich auf das frflher Bemerkte (S. 42) 
und f&ge nur noch bei, dass die erst^ren zwei typische Formen zeigen, nämlich die Yon glatten 
einfachen Körpern und von dreikantigen Stäben und Nadeln, von denen die ersteren einfach 
an Goncretionen erinnern, die letzteren dagegen die Erystallform des kohlensauren Kalkes als 
Typus zu besitzen scheinen. (S. m. Icones histiologicae S. 131). 

Die Geschlechtszellen der Pennatuliden (Eier- und Samenzellen) sind auf die 
Zellen der Entodermstränge zurückzuführen und stehen auf jeden Fall mit den Zellen des 
Ectoderm in keinem Zusammenhange. 

4. Entwicklung der Pennatuliden und Pennatulidenstöcke. 

Die bis jetzt vorliegenden Erfahrungen über die Entwickelung der Pennatuliden sind 
so lückenhaft, dass es nicht möglich ist, ein einigermassen befriedigendes Bild von derselben zu 
entwerfen, noch auch die vorhandenen Mängel durch Vermuthungen auszufüllen. 

Die ersten Veränderungen der befruchteten Eier sind unbekannt. Flimmernde Larven 
von länglicher Gestalt (Planülce) sah schon vor Jahren Gr an t (The Edinburgh Journal of Science 
1829, und Fror. Not Bd. XXIV. pg. 247), in späterer Zeit Dalyell (s. die 2. Abth. bei 
VirgtUaria) und beobachtete auch D., dass dieselben später sich festsetzten und Tentakel trieben. 
Ob alle acht Tentakel zugleich auftreten oder einige vor den andern, darüber meldet Dalyell 
nichts, wohl aber beschreibt er an ganz jungen Larven schon einen Magen und 4 Organe, 
welche vom unteren Ende desselben ausgingen (Septula? Mesenterialfilamente?). 

Ausserdem haben wir noch die kurze Angabe von Fritz Müller, der zufolge junge 
Renilleu einfache Polypen ohne Kalknadeln sind mit einem Septum im Stiele. 

Diese spärlichen Thatsachen kann ich durch einige wenige bei der Untersuchung der 
ausgebildeten Stöcke gemachte Beobachtungen ergänzen. Es sind folgende: 

1. Entstehen die Mägen der Zooide von Halisceptrum durch eine Einstülpung 
von aussen (S. 161). 

2. Haben auch die jüngsten Polypenanlagen an den rudimentären Blättchen von 
Halisceptrum schon acht Septa. 

3. Treten an den Polypenanlagen von Halisceptrum die zwei langen schmalen 
Epithelialwülste (Mesenterialfilamente) lange vor den andern auf. 

Aus diesen Thatsachen zusammengehalten mit den Erfahrungen von Gobbold (Ann. 
of nat. bist. 1853 VoL XI. pg. 122 Fig. 1—6) und Kowalewsky (Göttinger Nachr. 1868 
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Nr. 7 pg. 157) über die Entwicklung der Actinien lässt sich folgender Gang der Entwicklung 
f&r die Pennatuliden als der wahrscheinlichste hinstellen. 

Nach der wohl sicher auch hier vorkommenden Furchung des Eies bildet sich eine 
flimmernde aus Einer Zellenschicht bestehende Blase, deren eine Hälfte dann in die andere sich 
einstülpt (Kowalewsky). Die Höhle dieser secundären Blase, deren Mündung sich verengt, 
ist die fälschlich sogenannte Leibeshöhle der Polypen, besser die eigentliche Darmhöhle, 
und die sie auskleidende Zellenlage das Entoderm, während die äussere Begrenzungsschicht das 
Ectoderm darstellt. Der sogenannte Magen, besser der Schlund, bildet sich durch Einbiegung 
der Ränder der Mündung der secundären Blase, an welcher Ectoderm und Entoderm Antheil 
nehmen (Cobbold 1. c, Fig. 4 u. 5, Kowalewsky) und ist demnach die untere Oeffnung 
des Schlundes gleich der ursprünglichen Mündung der secundären Blase 
und die innere Auskleidung des Schlundes Ectoderm, während der äussere den 
perigastrischen Fächern zugewandte Zellenbeleg desselben dem Entoderm angehört. Die Septa 
und Septula sind Falten des Entoderm und entstehen wahrscheinlich alle zugleich (ich), dagegen 
biklen sich in erster Linie nur an zweien derselben Verdickungen des Entoderm (Mesenterial- 
filamente) und später erst treten solche auch an den anderen 6 Septa gleichzeitig auf. 

Die perigastrischen Fächer sind Theile der Darmhöhle und ebenso sind die Höhlen 
der Tentakeln, welche letztere als hohle Auswüchse der ganzen Leibeswand anzusehen sind, Aus- 
läufer der Darmhöhle. Unbekannt ist der Modus der ersten Entwicklung der Tentakeln und ob 
dieselben aUe miteinander oder in einer bestimmten Reihenfolge entstehen und kann ich in 
dieser Beziehung nur das beibringen, dass bei Benüla die Eelchfühler nicht alle auf eia 
Mal entstdien. Bei Benüla Edwardsii bilden sich zuerst die lateralen ventralen Eelchfühler, 
dann der dorsale und zuletzt die lateralen medianen und lateralen dorsalen Fühler, mit welcher 
Thatsache auch das stimmt, dass bei den mit Fühlern versehenen Zooiden (Fig. 164) dieselben 
meist nur zu zweien vorkommen und ebenfalls laterale ventrale zu sein scheinen. Aus diesen 
Verhältnissen einen Schluss auf die Entwicklung der gefiederten Tentakeln abzuleiten ist jedoch 
nicht zulässig, um so weniger als die jungen Polypen mit nur zwei Kelchtentakeln schon Alle 
acht Septa besitzen. 

In Betreff der Entwicklung des Mesoderma und der Muskellagen der Pennatuliden man- 
geln alle und jede Erfahrungen. Anschliessend an das über die Goelenteraten sonst bekannte 
(S. m. Icon. bist. S. 89) ist das Mesoderma als Ausscheidung der Epitheliallagen des Leibes 
anzusehen, wobei es unentschieden bleibt, ob nur Eine derselben oder beide an seiner Bildung 
sich betheiligen. Aus dem Umstände, dass an gewissen Orten (Septa um den Magen, innere 
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Bindesubstanz der Pennatulidenstöcke) einzig und allein das Entoderma die Bindesubstanz be- 
kleidet und umgibt, ist der Schluss abzuleiten, dass auf jeden Fall das Entoderma die Fähigkeit 
zur Abscheidung dieser Lag6 hat und dieselbe in ausgezeichnetem Grade bethätigt Mit Bezug 
auf das Ectoderma kenne ich bei den Pennatuliden keine bestimmte Thatsache, die für eine 
Betheiligung desselben an der Ausscheidung des Mesoderma spräche, doch bin ich auch weit 
entfernt, eine solche zu läugncn oder für unmöglich zu halten. 

in das Mesoderma hinein entwickeln sich vom Entoderma aus die als Gefässe bezeich- 
neten Theile und von diesen aus können dann auch Zellen des Entoderma frei in das Meso- 
derma zu liegen kommen und als Zellen der Bindesubstanz auftreten, wie dies in etwas anderer, 
aber doch wesentlich gleicher Weise auch bei den höheren Medusen sich findet. Auch die Ei- 
und Samenzellen sind im Mesoderma gelegene Abkömmlinge der Entodermzellen der Gefässe. 

Besondere im Mesoderma entstehende Bildungen sind die Kalkkörper, bei deren Ent- 
stehung auf keinen Fall histologische Elemente einen Antheil nehmen. Anders bei der Ealk- 
axe, denn hier spielt eine osteoblastenähnliche Zellenlage, deren Abstammung von dem Ento- 
derma zwar wohl sicher vermuthet werden darf, aber noch nicht nachgewiesen ist, eine Haupt- 
rolle, an der nebenbei auch die eigenthümlichen radiären Fasern der Axenscheide sich mit be- 
theiligen, deren Verhältnisse lehren, dass die secundär im Mesoderma entstehenden faserigen 
Bildungen auch weiterer Entwicklung fähig sind. 

In Betreff der Entwicklung der Muskellagen der Pennatulidenindividuen gibt bis anhin 
keine Beobachtung Auskunft. Sollte, wie es wahrscheinlich ist, keine embryonale Zellenlage 
als Muskelblatt vorhanden sein, so bliebe nichts anderes übrig, als die Muskelfasern von den 
epithelialen Blättern abzuleiten und zwar wäre ich, angesichts der Zartheit der Elemente der 
äusseren Muskelhaut und des Mangels von Kernen in denselben, geneigt, in Betreff ihrer an 
ähnliche Möglichkeiten zu denken, wie bei Hydra (S. m. Icon. bist. I. pg. 106), nämlich an 
eine directe Bildung derselben in oder aus den Zellen des Ectoderma. ^) Bei den innern Muskel- 
lagen dagegen, deren Elemente ganz anders ausgeprägt sind und auch Kerne zeigen, darf wohl 
eine Abstammung von Zellen, die genetisch mit den die Muskellagen begrenzenden Entoderm- 
Zellen zusammenhängen, angenommen werden. 

So viel über die Entwicklung der Pennatulidenindividuen. Was nun diejenige der 



^) Die kernhaltigen von Ratzel als Muskelfasern von Hydra abgebildeten Elemente (Zeitschr. t w. 
Zool. Bd. XIX. pg. 272. Tab. XXIII. Figg. 20—22) sind mir unbekannt und habe ich die fraglichen Elemente 
nur kernlos gesehen, ebenso wie Fr. E. Schulze diejenigen von Cordylophora (Bau und Entw. v. Cordyhphora 
Iacu8tri8 Taf. 2. Fig. 5). 
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Stöcke anlangt, so ist wohl sicher, dass das erste Individuum durch fortgesetztes Wachsthum 
seines unteren Endes die Axengebilde der Stöcke (Kiel, Stiel) erzeugt, dagegen wissen wir tlber 
das Einzelne der hierbei stattfindenden Vorgänge noch äusserst wenig und macht namentlich 
die Erklärung der Bildung der Hauptkanäle im Kiele und Stiele grosse Schwierigkeiten. Nach- 
dem ich die merkwürdige Pseudogorgia Qodeffroyii untersucht hatte (Würzb. Verhandl. N. F. 
BA IL), eine Gorgonide, bei der der erste Polyp des Stockes mit seiner Leibeshöhle in der 
ganzen Länge des Stockes sich erhält und diese Leibeshöhle in dem unteren Theile des Stockes 
durch Verwachsung gewisser Septula in 3 Kanäle sich sondert, glaubte ich den Schlüssel zum 
Verstandnisse der Centralgebilde der Pennatulidenstöcke gefunden zu haben, um so mehr als 
auch Fritz Müller bei den ersten Polypen von ReniUa im unteren Theile derselben, dem 
Vorläufer des Stieles der Kolonie, schon ein Septum gefunden hatte, welcher Umstand ebenfalls 
auf ein Verwachsen gewisser Septula hinzuweisen schien. Seither bin ich jedoch durch eine Reihe 
anderer Erfahrungen wieder zweifelhaft geworden,- vor Allem durch die bei einem jungen Pteroeides 
Lacasni gemachten Wahrnehmungen (s. oben). Hier nämlich hören von den 4 Kanälen des 
Stieles die lateralen schon im unteren Theile des Kieles auf und geht auch von den andern 
Kanälen nur Einer bis zu dem endständigen ersten oder Hauptpol}7)en, so dass es den Anschein 
gewinnt, als ob nur Einer der vier Kanäle wirklich die Fortsetzung der Darmhöhle des axialen 
Polypen sei. Rechnet man hierzu die Beobachtung, dass auch bei manchen andern Pennatuliden 
die lateralen Kanäle nicht bis zum oberen Ende des Kieles reichen, so wie den Umstand, dass 
den Hauptkanälen ganz ähnliche Kanäle selbständig im Stiele aus gewöhnlichen Emährungskanälen 
sich zu entwickeln im Stande sind, so wird einleuchtend, dass die Abstammung der 4 Haupt- 
kanäle der Pennatulidenstöcke aus einer Umbildung der Darmhöhle (Leibeshöhle) des ersten 
Polypen nichts weniger als feststeht. Durch eine Vermuthung die Lücke in unseren Kennt- 
nissen zu ergänzen, finde ich mich bei dem jetzigen Stande der Dinge um so weniger veran- 
lasst, als ich selbst an mir die Erfahrung habe machen müssen, dass es nicht immer gerathen 
ist, zu früh allgemeine Sätze abzuleiten. 

Indem wir somit die Art und Weise, wie der erste Pennatulidenpolyp zum Kiele und 
Stiele des späteren Stockes auswächst, mit Bezug auf Einzelnheiten in suspenso lassen, stellen 
wir ferner fest, dass die nachfolgenden Polypen unstreitig durch Knospenbil düng aus dem- 
selben hervorgehen. Ob diese Knospen ursprünglich alle in beschränkter Zahl und gesetzmässiger 
Stellung sich entwickeln oder auch ringsherum am Hauptpolypen hervortreten können, steht 
dahin und ist nur soviel sicher, dass ersteres vorkommt. Da jedoch junge Stöcke von Kopho- 
belemnon bilateral symmetrisch sind und auch die Polyparien mit scheinbar radiärem Typus 
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{VeretiUeen) im Innern bilaterale Symmetrie zeigen, so möchte ich glauben, dass die ersten 
durch Knospung erzeugten Polypen überall erst in zwei Reihen auftreten und erst nachträglich 
unter umständen auch in anderen Radien des Querschnittes erscheinen. 

Zur Bildung Yon Knospen und secundären Generationen ist übrigens nur der- obere 
Theil des Hauptpolypen oder des Ammenpoljpen, wie man denselben auch nennen könnte, be- 
fähigt und wird sein unterer Abschnitt zum Stiele des Polyparium. Die Knospenbildung findet 
ferner so statt, dass es immer nur eine bestimmte Zone ist, an der dieselben auftreten und 
zwar das unterste Ende des Kieles oder die Grenzzone zwischen Stiel und KieL Somit sind 
die obersten Polypen oder Blätter die ältesten, die untersten die eben erst entwickelten. Hier 
finden sich auch an fast allen Stöcken die deutUchen Anzeichen einer geschehenden Neubildung. 
Tn selteneren Fällen scheinen Jedoch auch zwischen den schon vorhandenen Theilen neue Indi- 
viduen zu entstehen {VeretüUden)^ was einfach durch eine später vor sich gehende Umgestal- 
tung von Zooiden erklärt werden kann; dagegen kenne ich keine Thatsache, die bestimmt fto 
eine auch später auftretende Knospenbildung an den oberen Enden der Stöcke spräche und 
deute ich die häufig hier vorkommenden kleinen Blätter und Polypen als unvollkommen ent- 
wickelte Gebilde aus der ersten Zeit. 

Wenn vorhin als einzige oder Hauptstätte für die Entwicklung neuer Generationen 
secundärer Individuen die Grenze zwischen Kiel und Stiel bezeichnet wurde, so sollte damit 
nicht ausgesprochen sein, dass die schon angelegten Individuen keiner weiteren Entwicklung fähig 
seien. In der That lehren die Pennatuliden mit Blättern, dass Jedes Blatt anfänglich nur aus 
wenigen, wahrscheinlich ursprünglich nur aus Einem Polypen besteht und dass die übrigen In- 
dividuen nach und nach an der Dorsalseite desselben aus ihm sich hervorbilden, 
was theils durch Theilungen, theils durch Knospenbildungen aus ihm geschieht So 
entwickeln sich neue Folgen von Generationen 3. Ordnung, die von einander zu unterscheiden 
nicht nöthig ist, da alle physiologisch gleichwerthig sind und in der Entstehung übereinstimmen. 
Ob auch bei den Polyparien mit Reihen unmittelbar am Kiele sitzender Polypen alle Polypen 
Einer Reihe genetisch zusammenhängen, ist noch zu untersuchen. 

Die einmal gebildeten Pennatulidenstöcke haben in der nämlichen Weise wie die Alcyani" 
den, Oorgoniden etc. ein unbegrenztes Wachsthum. Fortwährend bilden sich bei ihnen neue 
Polypen 2. und 3. Ordnung an den bezeichneten Stellen (bei den Blättern auch an den Flächen) 
und ausserdem wächst auch der ganze Stock, abgesehen von den Polypen, immerfort in die Länge 
und Dicke. Das Längenwachsthum hat wohl vorzüglich an beiden Enden statt, wie sich vor 
allem an der Axe deutlich ergiebt, ausserdem aber auch z. Th. in den zwischenliegenden Regionen, 
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während das Wacbsthum in der Dicke wohl auf alle Theile gleich vertheilt ist, Verhältnisse, 
die wohl keiner besonderen Auseinandersetzung bedürfen. 

Alles zusammengenommen ist ein Pennatulidenstock eine von einem verkümmernden 
Ammenthier durch Enospung gebildete Kolonie von polymorphen Individuen verschiedener 
Generationen, die alle nebeneinander sich erhalten. 

5. Verwandtschaften der Pennatuliden. 

Es liegt nicht in meinem Plane, an diesem Orte auf eine ausführliche Vergleichung 
der Pennatuliden mit anderen niederen Thierformen einzugehen und beabsichtige ich nur die 
Beziehungen derselben zu den nächsten Verwandten, den anderen Codenteraten und dann zu den 
in neuerer Zeit ebenfalls herbeigezogenen Spongien kurz zu beleuchten. 

Wenn es sich darum handelt, die Verwandtschaftsverhältnisse verschiedener Thierformen 
zu ermitteln, so ist der beste und erste Ausgangspunct eine Vergleichung der Entwicklung der- 
selben. Nun ist aber gerade bei den Pennatuliden das, was wir über ihre erste Bildung wissen, 
so mangelhaft, dass nur mit grossem Vorbehalte auf eine solche Untersuchung eingegangen 
werden kann und gebe ich aus diesem Grunde das Folgende nur als Andeutung. 

Die bisherigen Untersuchungen über die Entwicklung der Goelenteraten scheinen zu 
ergeben, dass die gefurchten Eier derselben In einer doppelten Weise in den Embryo sich 
umbilden. In dem einen Falle entsteht eine anfangs einblätterige und dann doppelblätterige 
Eeimblase, deren innere Höhle zur verdauenden Gavität wird^ während der Mund als secundäre 
Bildung durch eine Durchbrechung der Wand der Blase sich bildet. Ist dies geschehen, so 
ist der Embryo in seiner ersten Anlage gegeben und steUen die zwei Blätter der nun offenen 
Keimblase das Entoderma und Ectoderma dar, zwischen denen dann noch unter Umständen ein 
Mesoderma und in allen Fällen Muskelfasern sich entwickeln. Beim zweiten Entwicklungsmodus 
geht eine einblättrige primitive Keimblase durch Einstülpung der einen Hälfte in die 
andere in eine doppelblätterige, von Anfang an offene secundäre Keimblase über. Die 
Höhlung dieser ist die Darmhöhle, die Oeffnung der Mund und die zwei Lagen Entoderma imd 
Ectoderma, Stülpt sich der Mundrand gegen die Darmhöhle ein, so entsteht das Gebilde, das 
bei den Anthozoen Magen oder Schlund genannt wird. Solche secundären Keimblasen, 
wie ich sie nennen will, sind bekanntlich in neuerer Zeit bei vielen über den Coelenteraten 
stehenden Wirbellosen wahrgenommen worden und kann nicht bezweifelt werden, dass eine Ent- 
wicklung, die durch diese Stufe führt, verwickelter ist, als die, bei der der Embryo unmittelbar 
aus einer primitiven Keimblase sich hervorbildet. 

Unter den Coelenteraten nun kommt nach älteren und neueren Erfahrungen eine Ent- 
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Wicklung aus einer primitiven Keimblase unzweifelhaft den Hydroidpplypen zu, wogegen bei den 
Anthozoen, sofern die Erfahrungen von Kowalewsky (S. oben) über Actinia auf diese ganze 
Abtheilung übertragen werden dürfen, die Embryonalbildung mit einer secundären Keimblase 
ihren Anfang "nimmt. Iq Betreff der Siphonophoren sind die Untersuchungen noch nicht abge- 
schlossen, indem dieselben nach Hä ekel dem einfacheren, nach Kowalewsky dem verwickel- 
teren Typus folgen, dagegen scheinen die höheren Scheibenquailen nach Kowalewsky und 
die Ctenophoren nach Kowalewsky 's und Fol's Angaben secundäre Keimblasen zu besitzen. 
Was endlich die Spongien anlangt, so schliessen sich dieselben nach HäckeTs Erfahrungen 
(Jenaische Zeitschr. Bd. V. St. 207, 254) ganz an die Hydroidpolypen an. 

Dem aus diesen Thatsachen abzuleitenden Schlüsse, dass die Schwämme und Hydroid- 
polypen sammt den einfacheren Medusen (und den Siphonophoren ?) eine tiefere, die höheren 
Scheibenquallen, die Rippenquallen und die Anthozoen eine höhere Stufe einnehmen, dürfte, 
angesichts der im Ganzen doch wenig zahlreichen Beobachtungen, aus denen derselbe gezogen 
ist, wohl kaum eine grössere Bedeutung zugeschrieben werden, wenn derselbe nicht mit dem, 
was die Anatomie der ausgebildeten Thiere lehrt, in vollem Einklänge sich befände. Diess zu 
beweisen soll die Aufgabe der folgenden Zeilen sein. 

Bekanntlich hat schon vor Jahren R. Leuckart die Goelenteraten und die Schwämme 
in eine nähere Beziehung gebracht (Wi e gm ann's Archiv 1854 Jahresbericht), und in neuester 
Zeit ist diese Aufstellung von E. Häckel 0- c.) und Miklucho-Maclay (Jenaische Zeitschr. 
IV. pag. 235) aufgenommen und vor Allem aus dem Baue der ausgebildeten Formen mit grosser 
Bestimmtheit eine nahe Verwandtschaft der Spongien und Anthozoen behauptet worden. Wäre dem 
so, so würde das, was ich aus der Entwickelungsgeschichte der Goelenteraten und Spongien abzu- 
leiten versucht habe, ohne Weiteres hinfällig werden, ich glaube jedoch zeigen zu können, dass die 
Verwandtschaft der Spongien mit den Goelenteraten, die auch ich annehme, viel eher auf 
Seite der Hydroidpolypen, als auf derjenigen der Korallenthiere zu suchen ist, und will ich im 
Folgenden die Hauptpunkte, die hier in Betracht kommen, kurz beleuchten. 

1 . Die histologische Zusammensetzung ergibt bei allen Goelepteraten zwei Epithel- 
lagen, EfUoderma und Ectoderma, zwischen denen in grösserer oder geringerer Ausdehnupg ein 
Mesodenna sich entwickeln kann. Bei den Spongien scheinen nun wohl urspitinglich auch zwei 
solche Zellenlagen vorhanden zu sein (Häckel), dagegen erhält sich nur das Entoderma 
als einfache (flimmernde) Zellenlage, während die äussere Lage zu einem 
mehr weniger mächtigen Zellengewebe aus „innig verschmolzenen nackten 
Zellen sich entwickelt, das stets dicker oft vielmals dicker ist als das Entoderm'' (Häckel 
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pg. 227). Ein solches Ectoderma findet sich bei keinem Coelenteraten und liegt schon hierin 
ein wesentlicher Unterschied beider Abth^ilungen. 

Alle Coelenteraten femer besitzen %m Mesoderma^ das 1) als zarte structurlose 
Haut, 2) als zellenfreie mehr weniger mächtige Gallertsubstanz, 3) als zellenhaltige Gallerte und 
4) als Zellen und Muskelfasern fahrende Gallerte auftritt. Von einer solchen Lage ist bei den 
Spongien nichts bekannt und grenzt ihr Körperparenchym (modificirtes Ectoderma) an das innere 
Epithel. — Bei den Coelenteraten gehen ferner ohne Ausnahme Muskellagen in die Zusammen- 
setzung des Körpers ein und zwar sind diese Lagen bei den tieferstehenden Hydroidpolypen 
äussere, zwischen Ectoderma und Mesoderma gelegene, bei den Anthozoen dagegen äussere und 

innere, von denen die letzteren zwischen dem Mesoderma und Entoderma ihre Stellung haben. 

« 
Bei den Spongien dagegen sind zwar nach 0. Schmidt's und meinen Erfahrungen Muskel- 
fasern bei einer gewissen Zahl von Gattungen wahrscheinlich vorhanden, jedoch ohne bestimmte 
Beziehungen zum Entoderma und regellos im umgewandelten Ectoderma vertheilt. — Endlich 
erwähne ich noch, dass allen Spongien Nesselcapseln abgehen, die bei den Coelenteraten 
nie fehlen, wie auch Häckel und Miklucho-Maclay hervorheben, sowie dass die Kalk- 
und Eieselnadeln der SpongieQ Productionen der Zellen des modificirten Ectoderma sind, wäh- 
rend die Ealkkörper der Coelenteraten im Mesoderma ohne directe Betheiligung von Zellen 
sich bilden. 

2. Die morphologischen Verhältnisse anlangend, so kann zugegeben werden, dass 
die Schornsteine oder Magenhöhlen der Spongien der verdauenden Höhle der Hydroidpolypen 
homolog sind und dass auch die in diese einmündenden „radialen'' Kanäle eine Vergleichung 
mit den Ausläufern der Magenhöhle der einfachen Medusen und überhaupt mit den Gefassen 
der Coelenteraten zulassen. Dagegen ist mir nicht klar, wie Häckel gewisse Formen dieses 
Kanalsystems mit den perigastrischen Fächern der Anthozoen zusammenbringen kann, da doch 
die Entwicklung der beiderlei Räume offenbar eine ganz verschiedene ist. Bei den Anthozoen 
bilden sich die Septa als Falten des Entoderma und Mesoderma an der Aussenfläche des Schlundes 
und der Innenfläche der verdauenden Höhle (S. oben), wovon bei den Spongien nicht das ge- 
ringste bekannt ist. Mir scheinen die Homologa der anastomosirenden radialen Kanäle 
der Kalkspongien einfach die Netze der Gefässe der Coelenteraten zu sein, die ja auch 
unter Umständen zu sehr weiten Räumen sich umgestalten, so dass das Gewebe spongiös wird 
(PennatuKden). 

Nach Häckel zeigen ferner gewisse Spongien „ein radiales System von Anti- 
meren.'' Sollte dem so sein, so läge hierin ein Grund mehr, dieselben von den Anthozoen 
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zu entfernen, die, wie ich oben zeigte, entschieden bilateral symmetrisch sind, und sie den 
unzweifelhaft radialen Hydroidpolypen und Medusen zu nähern. 

Das Gesagte möchte wohl genügen, um zu zeigen, dass die Verwandtschaften der 
Spongien mit den Coelenteraten sicherlich weniger bei den Anthozoen als bei den Hydroidpolypen 
zu suchen sind und will ich ohne weitere BegrQndungen nur noch bemerken, dass für mich 
nach Organisation und Entwicklung die Reihe der hier besprochenen Abtheilungen so sich stellt: 

Spongien, 
Hydroidpolypen, Siphonophoren, 
einfache Medusen, 
Anthozoen, Höhere Medusen, Gtenophoren. 
Zu den Beziehungen der Anthozoen zu einander übergehend, muss ich von vorne herein 
bekennen, dass das Wenige, was wir über den Bau und die Entwicklung dieser Thiere wissen, 
lange nicht hinreicht, um ihre Uebereinstimmungen und Verschiedenheiten bestimmt erkennen zu 
lassen. Ich halte es daher für nicht gerathen, weiter in dieses Gebiet einzudringen und be- 
schränke mich auf Folgendes. 

1. Die wenigen bekannten Daten aus der Entwicklungsgeschichte scheinen für Grund- 
verschiedenheiten des Älcyonaria und Zoantharia (Milne Edwards) zu 
sprechen. Bei den letzteren (bei Actinia) treten nach Kowalewsky (1. c.) in erster 
Linie zwei einander gegenüberstehende Septa und an denselben zwei 
Mesenterialfilamente auf, während die folgenden Septa (je 3 (?) nach Kowalewsky) 
erst später in jeder der beiden primitiven Kammern sich bilden. Unterstützt wer- 
den diese Angaben durch die Erfahrungen von Lacaze-Duthiers über den Bau 
von Äntipathes, dessen Polypen zeitlebens nur zwei gegenständige Mesenteiial- 
filamente und im Ganzen 6 Septa haben (Ann. d. sc. nat. 1865. IV. pg. 1 — 59. 
PL 2. Figg. 5 u. 7) und somit gewissermassen einem Jugendzustande der Actinien 
zu vergleichen sind. Bei den Älcyonarien treten nun allerdings auch zwei Mesen- 
terialfilamente früher als die anderen auf, allein dieselben stehen dicht beisammen 
und bilden sich nach allem, was wir wissen, alle acht Septa auf einmal. 

2. Die Organisation der ausgebildeten Thiere anlangend, so ist, abgesehen von den be- 
kannten Unterschieden, die in der Form und Zahl der Tentakeln und der Zahl der 
Scheidewände liegen, namentlich bemerkenswerth, dass die Lagerung der 
Muskeln an denSepta bei den Zoantharien eine andere ist als bei 
den Älcyonarien. Zwar liegen auch bei den ersteren diese Muskeln nicht nadi 



Digitized by 



Google 



— 435 T- 

dem radialen Typus, sind jedoch in anderer Weise vertheilt, worüber das Nähere bei 
Rötteken (L s. c.) nachzusehen ist. Ferner hebe ich hervor, dass von den Zoan- 
tharien nur die Zoanthitien und Äntipatharien Gefässe besitzen (Lacaze-Duthiers, 
ich), die grosse Mehrzahl dagegen, nämlich die Actiniden, die Cerianthiden und 
die Madreporarien^ derselben vollkommen entbehren. 
Alles zusammengenommen scheinen mir wie Agassi z (Bulletin of the Mus. of comp. 

Zoology No. 13 pg. 380) die Äloyonarien an die Spitze der Anthozoen zu gehören und unter 

diesen wieder die PennatuUden die erste Stufe einzunehmen. 

IL Geographische Verbreitung der PennatuHden. 

Bei den grossen Lücken in unseren Erfahrungen über das Vorkommen der Pennatuliden 
lässt sich für einmal noch kein genügendes Bild ihrer horizontalen und verticalen Verbreitung 
entwerfen. Immerhin werden die folgenden Zusammenstellungen von einem gewissen Nutzen 
sein und einen Rahmen abgeben, der sich später immer mehr ausfüllen wird. 

1. Horizontale Verbreitung. 

Die den folgenden Tabellen zu Grunde gelegte Eintheilung der Meere ist nur als eine 
vorläufige anzusehen, wie man leicht daraus ersehen kann, dass das ganze amerikanische 
Ostmeer, das Westmeer von Amerika, dann die gesammte Asiatische Ostküste zusammengefasst 
sind. Es sind eben viele Gegenden auf das Vorkommen von PennatuUden entweder gar 
nicht oder nur sehr ungenügend erforscht und war es demnach unmöglich, kleinere Bezirke zu 
Grunde zu legen. Wie viel Neues hier noch zu finden ist, lehren vor allem die neuesten 
Schleppnetzunternehmungen der Engländer, Amerikaner und Schweden, indem im Atlantischen 
Oceane allein A gas siz und Pourtales die neue Gattung ÄcanthopHlum in 2 Arten, Smitt 
und Ljungman die Virgularia Ljungmanii und Protoptilum Smittii, endlich Carpenter 
und Wyville Thomson die Gattung Bathypülum und zwei Arten von Protoptilum auffanden. 
Drei neue Gattungen von grossem allgemeinem Interesse für die Geschichte der ganzen Ordnung 
und 7 neue Arten waren die Frucht dieser doch nur auf einem ganz beschränkten Felde angestellten 
Untersuchungen! Wie viel da noch zu erwarten ist, ist klar und wird die neue vom Grafen 
Pourtales mir eben angekündigte Expedition von Agassiz und ihm nach der Magellanstrasse 
und Californien sicherlich wieder viel des Neuen zu Tage fördern. 

In die folgende tabellarische üebersicht sind auch die in den Zusätzen nachträglich 
beschriebenen PennatuUden, dann die Verbesserungen, sowie die von andern benannten und von 
mir nicht gesehenen Formen aufgenommen, letztere jedoch nur dann, wenn ich Grund zur An- 
nahme hatte, dass dieselben gute Arten sind. Es giebt demnach diese Aufzählung 
eine vollständigere systematische üebersicht der Gruppe als die frühere 
specielle Beschreibung. 
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Eine nähere Würdigung der gegebeneu Tabellen führt zu folgenden Ergebnissen. 

1) Die Unterfaniilie der Pteroidinae mit den Gattungen Pteroeides, SarcqphyUum 
und Godeffroyia hat einen, wenn auch verbreiteten, doch scharf localisirten 
Wohnsitz, dessen Mittelpunkt die Süd- und Ostküste von Asien, die Sunda-Inseln 
und die Philippinen sind. Von da ziehen sich diese Formen bis nach Japan, südlich 
bis nach Australien, Neu-Guinea und Neu-Caledonien und westlich mit je Einer Art 
von Pteroeides nach der Westküste von Afrika und ins rothe Meer, zeigen dagegen 
nach dem Osten hin gegen Polynesien keinen Ausläufer, der weiter ginge, als die 
Carolinen. Ganz vereinzelt steht das Pteroeides griseum des Mittelmeeres da, um 
so mehr als dasselbe im östlichen Theile dieses Meeres ganz zu fehlen scheint. 

2) Die Pennatulinen weichen von den Pteroidinen durch ihre weitere Verbreitung 
sehr erheblich ab und haben Repräsentanten im Mittelmeere (Pennatula rubra und 
phosphorea) im Britisch-Skandinavischen Meere (Pennatula phosphorea) im Nordmeere 
(Pemmtula phosphorea und borealis) und im Atlantischen Ocean (Pennatula phosphorea 
var. aculeaia) ; ferner im stillen Oceane an der Westküste von Amerika (Leioptüum 
sintiosnm, Ptüosarcus Grurneyi), bei Japan und China (Halisceptrum dbies, Haliscep' 
trum gustavianum, Pennatula fimbrtata), an der Südostküste von Indien (Haliscep- 
trum gustaoianum), bei Australien (Leioptilum Grayi) und Neu-Guinea (Leioptüum 
sintiosum)^ endlich an der Ostküste von Afrika (Halisceptrum gt^tavianum). Somit 
scheinen hier zwei scharf getrennte Wohnsitze sich zu finden, einer nörd- 
lich vom Aequator in den europäischen Meeren und ein zweiter im stillen und 
indischen Oceane. Aus der Zwischenzone, der Ostküste von Amerika, der Westküste 
von Südamerika und von Afrika, sowie dem südlichen Theile des Atlantischen Oceans 
sind bis anhin keine PennatuUden bekannt. Zugleich kann darauf aufmerksam ge- 
macht werden, dass die Formen, die diesen beiden Regionen entsprechen, auch im 
Systeme zusammengehören; einerseits sind es weiche Formen mit grossen Blättern 
vom Typus der Gattungen Leioptilum und Ptilosarcus, denen auch die Pennatula fim 
briata nahe steht, andererseits die harten Bildungen der anderen Arten von Pennatula. 

3) An diese letzten Formen schliessen sich auch am nächsten die Protoptileen an, 
deren Wohnsitz ebenfalls der nördliche Theil des atlantischen Oceans ist 

4) Noch weiter verbreitet als die bisher besprochenen Abtheilungen sind die Vir- 
gularieen, die nur in den afrikanischen Meeren noch nicht beobachtet sind. Ihre 
Hauptwohnsitze sind: 
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a) die europäischen Meere und der nördliche Atlantische Ocean 
mit 4 Virgularien (mirabilis, muUiflora, glacidlis, Steenstrupii), 1 Stylatula (ele- 
gans) der Pavanaria finmarckica und allen Funiculineen (Halipteris Christii, 
Funictüina quadrangularis^ ümbelltdaria groenlafidica). 

b) Die Ost- und Westküste von Amerika mit 7 Arten von Stylatula und 
den 2 Arten des nahe verwandten Äcanthoptüum. 

c) Die Süd- und Ostküste von Asien mit den Sunda-Inseln und Australien 
mit 8 Virgularien (Lovenii^ Bumphii, juncea, Reinwardtii, Ellisii, hexangülariSy 
elegans, pmilla) und 1 Scytalium (Martensii). 

5) Die Renillidae geben wieder ein vortreffliches Beispiel von Beschränkung einer 
Gruppe auf einen engeren Verbreitungsbezirk. Von 8—9 Arten kommen 6 auf die 
Ostküste von Amerika und 3 auf die Westküste von Central- und Südamerika. 
Ausserdem stehen das rothe Meer mit 2 Formen und Australien mit Einer Art ganz 
unvermittelt da. 

6) Die Veretilliden endlich fehlen ganz und gar an den Küsten von Amerika und 
haben ihren Hauptsitz in den asiatischen Meeren. 

Von den Kophobelemnonieae und Bathyptileae kommen drei Formen 
auf die europäischen Meere, drei andere wahrscheinlich untereinander nahe ver- 
wandte Typen (Kophöbdemnon Burgeri und davatum, Sclerobdemnon Schmeltm) 
auf das asiatische Meer. 

Die Veretilleae haben nur zwei Repräsentanten im Mittel raeer (^Ferc^iKww 
cynomorium und Stylobelemnon pmülum) und Einen an der Westküste von Afrika 
(Veretillum cynomorium). Dagegen gehören die Gattungen Lituaria, PoliceUa, 
Claveüa und Cavemülaria mit 8 Arten ausschliesslich den asiatischen Meeren und 
Australien an. 
Zur besseren Veranschaulichung dieser Verhältnisse diene nun noch folgende Tabelle, 
in der unter „nördlicher atlantischer Ocean" die südlicher als 60® N. gelegenen mittleren 
Theile des betreffenden Oceans gemeint sind. 
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Gestützt auf diese und die früheren Tabellen mache ich nun noch auf Folgendes 
aufinerksam. 

1) Es gibt bei den Pennatuliden keine allverbreiteten (sog. kosmopolitische), wohl aber 
weitverbreitete Familien und zwar die Pennattdinae und Virgtdarinae. 
Nächstdem folgen die Pteroidinae, Lituaridae und EenüMae^ die 3 und 4 Meeren 
angehören, zuletzt mit ganz beschränkten Wohnsitzen die Cavemularidae, Kophobelemr 
nonie(xe, Funiculineae, Protoptileae und Bathyptileae. 
, 2) Von Gattungen sind nur wenige weiter verbreitet und zwar Pteroeides und 
Benilla ebenso weit als die Pteroidinm und Benülaceen ; ferner Virgularia^ Penna- 
tüla und Stylattda, Sollte jedoch Pennatula fimbriata besser an Leioptilum heran- 
gezogen werden, wie es den Anschein hat, so würde diese Gattung zu streichen sein. 
Kophdbelemnon wird vielleicht auch nicht hierher gehören, wenn sich herausstellen 
sollte, dass K. Burgen ein Sclerobelemnon ist und ebenso zähle ich auch VeretiUum 
nicht mit Bestimmtheit hierher, da die 2 asiatischen Veretillen mir noch genauerer 
Untersuchung zu bedürfen scheinen. 
3) Was endlich die Arten anlangt, so haben die meisten derselben einen ganz be- 
schränkten Verbreitungsbezirk und weiss* ich nur folgende als vei^breiteter namhaft 
zu machen : 
Pteroeides Lacaziiy (Penang, Sumatra, Carolinen, Australien), 
Pennatula phosphorea (Mittelmeer, Britisch -Skandinavisches Meer, Nordraeer, nörd- 
licher Atlantischer Ocean), 
Halisceptrum gustavianum (China, Amboina, Mozambique, Port Natal), 
Funiculina quadrangularis (Mittelmeer, Skandinavien, Schottland, nördlicher 

Atlantischer Ocean). 
Benilla reni/orwis (Carolina, Brasilien, Valparaiso), 
Benilla Müll er i (Ost- und Westküste von Südamerika), 
Leioptilum sinuosum (Californien, Neu-Guinea). 

2. Verticale Verbreitung. 
Bis jetzt ist, wie die gegebenen Tabellen lehren, nur von einigen 20 Arten von Penna- 
tuliden die Tiefe, in der sie vorkommen, genau bekannt, und lassen sich somit nach dieser Seite 
noch weniger als mit Bezug auf die horizontale Verbreitung allgemeine Schlüsse ableiten. Immer- 
hin kann man für eine grosse Zahl von Pennatuliden die Tiefe annähernd bestimmen, indem 
man theils die allgemeinen Angaben der Finder berücksichtigt, theils aus dem Vorkommen ver- 
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wandter Formen eioon Schluss ableitet Auch der umstand, dass gewisse Formen schon seit 
Langem bekannt sind aus Zeiten, wo man noch kaum oder wenig mit dem Schleppnetze in 
grossen Tiefen fischte, scheint mir Beachtung zu verdienen, obschon allerdings zu bemerken ist, 
dass Pennatuliden auch zuf&llig durch Stürme oder sonst wie von ihrem Boden sich losmachen 
und dann frei im Meere treiben und somit aus der grösseren oder geringeren Häufigkeit der- 
selben in Museen kein ganz sicherer Schluss auf ihren Wohnort gezogen werden kann. In Be- 
rücksichtigung aller dieser Verhältnisse gelangt man zur üeberzeugung, dass die grosse 
Mehrzahl der Pennatuliden Strandthiere sind, die zwischen dem tiefsten Ebbe- 
stande und einer Tiefe von 6 — 10 — 20 Faden ihren Wohnsitz haben, wogegen allerdings auch 
eine gewisse Anzahl derselben in grösseren und selbst in sehr bedeutenden Tiefen lebt. 

Durchgehen wir die einzelnen Abtheilungen, so ergibt sich dass bei der Familie der 
Feiinif armes einzig und allein bei der Fennatula phosphorea var. aculeata eine Tiefe von 358 
Faden gefunden und von der Pennatula borealis das Vorkommen in grösseren Tiefen wahr- 
scheinlich ist. Von 5 Arten von Pteroeides hat Semper die Tiefe zu 6 — 10 Faden bestimmt, 
ebenso sind 20 Faden für die Pennatula phosphorea subvar. pulchella nachgewiesen und fdr 
andere Arten ist eine geringe Tiefe aus der Häufigkeit ihres Vorkommens zu erschliessen. 

Die Familie der Virgularieae weist geringere Tiefen auf bei Virgularia mira- 
büis, Stylatula elongata (8 — 10 F.), Acanthoptüum Pourtalesii (12 — 44 F.), Ä, Ägassvsii (35 F.) 
und Virgularia Ljungmanii (30—80 F.). Ferner weiss man durch Rumph, dass die Vir- 
gularia juncea und Eumphii und durch Darwin dass die Stylatula Dartoinii in ganz geringen 
Tiefen sich finden. 

Bedeutende Tiefen sind beobachtet bei Pavonaria ßnmarchica (240—300 F.), Funi- 
culina qtcadrangidaris (20—550 F.) und bei der ümbellularia grönlandica (236 F.). 

Die Protoptileen sind alle Tiefseethiere und gehen die beobachteten Zahlen von 
225 bis 690 Faden. 

Die zweite Zunft, die Renillidae, umfasst nur Küsten thiere, wogegen bei der 3. Zunft, 
den Veretilliden^ die Kophobelemnonieae und Bathyptileae eher Tiefenthiere 
sind. Bei Kophobelemnan stelliferum var. mollis sind an der norwegischen Küste die Tiefen 
40— 80 Faden; an der Westküste von England dagegen zeigt die var. dura und eine Zwischen- 
form zwischen beiden Varietäten 458 und 690 Faden und Bathyptilum Carpenieri 650 Faden 
Von den Veretilleen ist nur von Veretillum Stimpsonii und bactdatum die Tiefe bekannt 
(6 — 10—20 und 25 F.), doch lässt sich aus der Häufigkeit des Vorkommens der anderen Arten 
und Gattungen vermuthen, dass sie in geringeren Tiefen leben. 
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Uebersehen wir alles hier Bemerkte, so scheint sich zu ergeben, dass es vorzugsweise 
die einfacheren Stockformen sind, die in grossen Tiefen leben, diejenigen nämlich, bei 
denen die Polypen direct am Kiele sitzen und die Stöcke zugleich bilateral symmetrisch sind. 
Zu demselben Resultate ist vor Kurzem Ägassiz Tür die Steincorallen gelangt {Bulletin Nr. 73, 
pag. 384) und ebenso weisen andere Erfahrungen der neuesten Tiefseeuntersuchungen (Rhü(h 
erinus) nach derselben Seite hin. Diese einfachsten, in grossen Tiefen lebenden Formen der 
Pennatuliden sind möglicher Weise auch die ältesten und würden dann auch als letzte Reste 
einer früheren Schöpfung sich ansehen lassen und zugleich den Beweis liefern, dass in grossen 
Meerestiefen die Tendenz zum Variiren weniger in die Erscheinung tritt, als in seichten Ge- 
wässern, in denen eine viel grössere Zahl von äusseren Einwirkungen (Licht, Temperatureinflüsse 
u. s. w.) umgestaltend und erregend einzuwirken im Stande ist. 

3. Die Entwicklung des Pennatulidenstammes. 

Indem wir schliesslich zur Anwendung der im Früheren auseinandergesetzten Grundsätze 
und zur Verknüpfung und Verwerthung der unter 2. besprochenen Thatsachen a\if die Geschichte 
der Pennatuliden übergehen, treten wir, wie jeder weiss, in ein rein hypothetisches Gebiet. 
Und doch ist dasselbe nicht ganz zu umgehen und hat gerade in diesem Falle eine solche Be- 
trachtung um so mehr Bedeutung, als hier zum ersten Male die Darstellung der Entwicklung 
einer Thierabtheilung nach der polyphyletischen Descendenzhypothese versucht wird. 

Auch die polyphjletische Hypothese wählt als Ausgangspunkt einer solchen Betrachtung 
eine Vergleichung der lebenden Formen und eine Grüppirung derselben nach ihrem Baue, denn 
auch bei dieser Hypothese werden die einfacheren Formen als Ausgangspunkte, die complicir- 
testen als Endpunkte der Entwicklungsreihen angesehen. Dagegen stellt diese Hypothese die 
gefundene Formenreihe nicht einfach als zusammengehörende genetische Reihe, als Stammbaum 
auf, sondern verfolgt von vorne herein den Gedanken, dass eine gewisse Zahl der Glieder der- 
selben ganz unabhängig von einander ihren Ursprung nahmen. Für die weitere Durchführung 
der polyphyletischen Descendenzhypothese ist dann vor Allem die geographische Verbreitung 
massgebend, insofern als bei weit getrennten Formen eine gesonderte Entstehung und bei zu- 
sammenlebenden Arten und Gattungen genetische Beziehungen derselben zu einander wahr- 
scheinlicher sind, doch darf natürlich dieses Criterium nur mit grossem Vorbehalte verwerthet 
werden, bis und so lange die jetzige und die vorweltUche Fauna nicht besser bekannt sind. • 

Erörtern wir nun in erster Linie die Frage nach der natürlichen Formenreihe der 
Pennatuliden vom Standpunkte ihres Baues. 

Die einfachsten der bis jetzt bekannten Pennatuliden sind die Protopiileae und 



Digitized by 



Google 



— 450 — 

Bathyptileae, bilateral symmetrische Polyparien, deren Polypen auf jeder Seite alternirend 
oder in kurzen QueiTeihen von je zwei und drei Individuen stehen. Schon längere Querreihen 
mit mehr Polypen besitzen die Funiculineae und von diesen führt dann, indem die Poly- 
pen verschmelzen und die verschmolzene Patthie vom Kiele sich abhebt und so Blätter ent- 
stehen, eine continuirliche Reihe durch Pavonaria und die Virgtdarinea zu den Penniformis, 
Anderseits gelangt man von Bathyptüum, wenn die Polypen zahlreicher werden und auch an 
der dorsalen Kielfläche sich entwickeln zu den Kophobelemnonieae und endlich zu den 
Veretilleen, 

Nur zu den Benilliden führt keine Brücke von den jetzt lebenden Pennatuliden 
aus und müssen wir zum Verständnisse derselben auf eine noch nicht beobachtete Urform, ähn- 
lich den jugendlichen von Fritz Müller beobachteten ReniUen oder den Gornularien unter den 
Alcyoniden zurückgehen, die der Kürze halber Ärchiptilum heissen mag. Dieses Archiv 
ptüum wäre als ein freier einfacher Polyp nach Art der Educardsien aber mit der innem 
Organisation der Älcyonarien zu denken und liesse sich an ihm schon eine solche Differenzirung 
annehmen, dass ein Stiel und ein Kiel zu unterscheiden wäre. Aus solchen Archyptüeen oder 
weiteren Umbildungen derselben könnte man dann einerseits durch besondere Art der Knospen- 
bildung die Benilliden^ anderseits die Protoptüeen und die Bathyptüeen ableiten und wäre in 
ihnen das vereinigende Band der ganzen Ordnung gegeben. Die Abkunft der Archiptüem 
selbst anlangend, so werden wir naturgemäss auf die Hydroidpolypen geführt und kann es nach 
dem, was wir über den Bau von Hybocodon, Tübtdaria und Corymorpha wissen (S. m. Icon. 
bist. pg. 103), keine Schwierigkeiten machen, von denselben aus den Uebergang zu den ge- 
kammerten Anthozoen zu finden, wie dies auch H ä c k e I angedeutet hat (Gen. Morphol. II. LII.) 
Diese Brotanthozoen würden dann in weiterer Linie zu den Urtypen der verschiedenen Abthei- 
lungen der Korallenthiere und somit auch zu den Archiptileen sich entwickelt haben. 

Auf dem Gesagten weiter fussend nehme ich nun vom Standpunkte der polyphyletischen 
Descendenzhypothese an, dass in allen Meeren Archiptileen entstanden und unabhängig von 
einander weiter sich entwickelten. In Jedem Meere ferner war meiner Meinung zufolge die 
Möglichkeit gegeben, dass aus den Urformen die verschiedenen höheren Typen sich gestalteten, 
doch ist keine Nöthigung vorhanden zur Annahme, dass alle Gattungen oder Familien auch 
aü jedem Orte entstehen mussten. Endlich fördert die von mir vertretene Hypothese auch 
nicht, dass alle an Einer Localität vorkommenden Formen untereinander in genetischer Be- 
ziehung stehen, obschon sie eine solche nicht aüsschliesst. — Sehen wir nun zu, wie zu diesen 
Annahmen und Voraussetzungen die bis jetzt bekannten Thatsachen stimmen. 



Digitized by 



Google 



- 451 — 

Was die aDgenommene Urform der Pennatiiliden betrifft, so ist es annöthig, sich in 
Yermuthungen zu ergehen, ob dieselbe noch gefdnden werden wird und wo, und beschränke 
ich inich daher auf die Bemerkung, dass die einfachsten sonst bekannten Formen, die ProUh 
pfüeae, Baihyptileae und Funictdineae alle den europäischen Meeren und dem nördlichen atlan- 
tischen Ocean angehören, was in grellem Widerspruche mit meiner Annahme einer allgemeinen 
Verbreitung der einfacheren Formen zu stehen scheint. Wenn man jedoch bedenkt, dass diese 
Formen alle in grösseren Tiefen leben und dass in andern Meeren solche Tiefen noch gar nie 
untersucht worden sind, so ist ersichtlich, dass über die Verbreitung der genannten einfacheren 
Typen vorläufig gar kein Urtheil gefällt werden kann. 

Was ferner das von mir postulirte Vorkommen von verschiedenen Pennatulidenformen 
in Einem und demselben Meere anlangt, so finden sich in den europäischen, asiatischen und 
australischen Meeren von den 10 Unterabtheilungen der Pennatuliden, so viel bis jetzt ermittelt 
ist, je 5— 7 vertreten, wogegen die amerikanischen Meere nur 3 und 2, und die afiikanischen 
Küsten nur 3 und 1 aufweisen. Auch in dieser Beziehung werden sicherlich weitere Unter- 
suchungen mehr Formen zu Tage fördern und die angegebenen Zahlen z. Th. umgestalten; 
immerhin ist doch sicher, dass in gewissen Meeren gewisse Formen ganz fehlen, was durchaus 
nicht gegen meine Hypothese spricht Die auffallendsten Thatsachen sind das Fehlen der 
Veretüliden, Pteroidinen und Funiculineae in den amerikanischen Meeren, der Mangel der 
BeniOen in den europäischen und asiatischen Meeren, die geringe Vertretung der Pteroidinen 
an den europäischen Küsten, die Abwesenheit der VeretiUiden an der afrikanischen Ostküste. 
Das an Unterfamilien reichste Meer ist das Mittelmeer, dann folgen der nördliche atlantische 
Ocean, die asiatischen und australischen Meere. Zählt man nicht die grösseren Abtheilungen, 
sondern die Gattungen und Arten, so übertreffen die asiatischen Meere bei weitem alle andern 
und erscheinen als die Hauptwohnsitze und Bildungsstätten der Pennatuliden. 

Mit Hinsicht auf die Ableitung der einzelnen Formen auseinander, so ist keine 
Nöthigung vorhanden, alle Typen Einer Localität in directen genetischen 
Zusammenhang zu bringen, noch auch alle Individuen Einer Art, alle Arten 
einerGattung oder alle verwandten Gattungen auf einander zurückzuführen. 
8o hat z. B. das Mittelmeer 8 Pennatuliden, die nach ihrer Organisation in zwei Reihen zer- 
fallen : 1) Kophdbelemnon LeuckartUy Stylobelemnan pusülum und Veretillum cynomorium und 
2) Ftmicülina quadrangülaris, Virgtdaria müUiflora, Pennatula phospharea^ Pennatida rubra 
und Ptereeides grisoum. Diese Formen sind, abgesehen von den zwei PenncUtdae, so verschieden, 
dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass sie direct von einander abstammen und ziehe ich es vor 
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anzunehmen, dass dieselben verschiedenen Entwidclungsreihen angehören, die jedoch in letzter 
Linie, früher oder später, w^nn auch nicht auf dasselbe Mutterthier, doch auf dieselbe Urform 
zurückfahren. — Bei den Individuen Einer Art und den Arten Einer Gattung ist unbedingt in 
erster Linie an eine Zurückfahrung derselben aufeinander zu denken, wenn sie die nämlichen 
Wohnsitze haben, und bin ich so z. 6. der Ansicht, dass die 2 Pennatulae des Mittelmeeres, die 
Pteroeidesarten der asiatischen Meere, die Renillen der Ostamerikanischen Kaste, die asiatischen 
Virgularien wahrscheinlich grösstentheils genetisch zusammenhängen, indem sie entweder direct 
von einander abstammen oder eine einzige oder einige wenige Urformen der nämlichen Gattung 
als Ausgangspunkt haben, wie die PteroeideSj Benillen und Virgtdarien. Hierbei wäre jedoch 
weiter anzunehmen, dass von jeder dieser Urformen viele Individuen selbständig in die Umbil- 
dung eintraten und durch eine grössere oder geringere Zahl von Stufen dieselbe durchliefen. 
Noch wahrscheinlicher ist bei Individuen Einer Art, die denselben Wohnsitz haben, der genetische 
Zusammenhang und steht wohl nichts im Wege, alle Funiculinen und Pennattihe phosphoreae 
des Golfes von Neapel, alle Individuen des Stylobelemnon pttsiUum von Palermo u. s. w. von 
Einem Mutterthiere abzuleiten. 

Sind dagegen die Fundorte von Arten Einer Gattung weit getrennt, wie bei den euro- 
päischen und asiatischen Virgularien, den Pennatulinen des stillen Oceans und der europäischen 
Küsten, den Renillen von Amerika und des rothen Meeres, so liegt es nahe, an ganz selbstän- 
dige Entwicklungsreihen zu denken. Wenn z. 6. bei den ostamerikanischen Renillen eine ein- 
fache Renillaform, etwa wie die Benilla Edwardsii oder renifarmis^ oder eine unbekannte 
Frotorenilla als Ausgangspunkt der andern Formen angenommen werden kann, so ist bei der 
Benilla africana keine Nöthigung vorhanden, eine solche Urform vorauszusetzen und kann die- 
selbe, ebenso gut wie die Stammform der amerikanischen Renillen, direct von einer Urform der 
Pennatuliden (einem Archiptiium) abgeleitet werden. 

Auch wenn Individuen Einer Art an weiter entfernten Localitäten sich finden, wie z. B. 

bei der Pennahda phospharea^ FtmicuUna quadrangularis ^ Benilla reniformis u. s. w., so ist 
« 

es wohl passender, an selbständige Entstehung derselben zu denken, obschon allerdings Möglich- 
keiten gedenkbar sind (früherer Zusammenhang von Meeren, Meeresströmungen), welche im 
Laufe der Zeiten eine ungemein weite Verbreitung der Abkömmlinge Eines Mutterthieres hätten 
veranlassen können. 

Soll endlich mit Hinsicht auf die Art und Weise der Umwandlungen einer Form in 
andere noch etwas bemerkt werden, so würde ich einfach sagen, dass die oben (sub 1) 
auseinandergesetzten Principien auch hier anzuwenden sind. In erster Linie wtb*de ich an eine 
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Entwicklung neuer Formen aus den Eiern von andern denken in Folge geänderter Entwicklungs- 
modalitäten und in dieser Weise vor allem neue Gattungen und Arten ableiten. Dann aber 
wäre bei Thierformen, die wie die Pennatuliden aus Stöcken bestehen, bei denen das Eigen- 
ihtUnliche vor allem in mehr untergeordneten Momenten, d. h. in der grösseren oder geringeren 
Entwicklung der Knospen nach Zahl, Grösse, Lagerung u. s. w. besteht, auch an directe Um- 
bildungen einer Form in Andere zu denken, die vor Allem zur Zeit der ersten Entwicklung 
Platz greifen und z. Th. in äusseren Einwirkungen mannigfacher Art begründet sein könnten. 
Alles zusammengenommen bewegt sich, wie man sieht, die polyphyletische Descendenz- 
hypothese in einem sehr weiten Gebiete von Möglichkeiten, und würde, wie unsere' Kenntnisse 
jetzt liegen, ein Versuch die Geschichte der Pennatuliden im Einzelnen nach derselben abzu- 
leiten, nicht durchführbar sein, weshalb auch von der Aufstellung von Stammbäumen gänzlich 
Umgang genommen wird. Die monophyletische Lehre scheint in dieser Beziehung besser zu 
stehen; allein man versuche nur einmal nach ihren Principien zu verfahren und man wird bald 
zur Ueberzeugung gelangen, dass das Ende des Wissens auch bald erreicht ist. Bei den Penna- 
tuliden wäre nach dieser Hypothese die erste Bildungsstätte in den indischen Ocean zu ver- 
legen und von hier aus durch die Meeresströmungen die Verbreitung der einzelnen Formen 
über die ganze Erde zu erklären. Angenommen diese Strömungen seien früher günstiger ge- 
wesen, als sie es jetzt sind, so müssten im Entstehungscentrum der Ordnung die einfachsten und: 
am tiefeten stehenden Formen in wenig Vertretern und weiter von demselben weg immer mehr 
neue und höher stehende Formen sich finden, Voraussetzungen, denen die Erfahrung ganz und 
gar widerspricht, indem gerade die am höchsten stehenden Pteroidineii, PenncUtdinen^ Veretilliden^ 
in den indischen Meeren in grösster Menge vorkommen und die einfacheren Formen ganz fehlen. 
Bei 80 bewandten Verhältnissen genügt, trotz ihrer unzweifelhaften Verwicklung, die polyphyle- 
tische Hypothese doch noch besser, und wäre es nicht gar schwer, für die verschiedenen Meere 
eine Reihe von Stammbäumen aufzustellen, die an die bekannten Verbreitungsverhältnisse nicht 
übel sich anschlössen. Wenn ich nichtsdestoweniger auf die Vorlegung solcher Stammbäume 
verzichte, so geschieht es einfach aus dem Grunde, weil, soweit die Thatsachen reichen, leicht 
Jeder, der den gegebenen Erörterungen gefolgt ist, solche Genealogien wird anfertigen können, 
zu einer genaueren Darstellung dagegen die Zeit noch nicht gekommen ist. 



Mahlau * Waldfchmldt. Frankftirt a. V^. 
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